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I. Monatsjigungen mit Vorträgen. 


1. Mori von Schwind. 


on Herrn Dr. Beit Balentin aus Frankfurt a. M, 
(14. Mai 1887.) 


Der Bortrag fand in der vom Freien Deutichen Hochſtift 
veranitalteten Schwind-Ausitellung ftatt. So wie dieje, ohne eine 
Bolljtändigkeit in der Zujammenftellung aller Werke des Meijters 
zu eritreben, dennoch die Aufgabe ſich jtellte, das Weſen des 
Künſtlers und jeiner Schöpfungen lebendig vor Augen zu führen, 
jo ſuchte auch der Vortrag eine Charakteriftit Schwinds zu geben, 
indem er die Stellung des Künſtlers in feiner Zeit und feinen 
Zujammenhang mit ihr, jodann aber jein perjönliches Weſen und 
deilen Zuſammenhang mit jeinen Schöpfungen, und zwar befonders 
die Entwidelung feiner Auffaſſung der Welt und des Menjchen- 
geichickes jchilderte, wie jie in der Folge der aus eigenem Antriebe 
hervorgegangenen großen Werfe des Meifters ſich erfennen läßt. 
Hiernach ergab ſich für Schwind, im Gegenjaße zu den übrigen 
bahnbrechenden Metitern der neueren deutichen Malerei in den 
erjten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts, eine bejondere Stellung 
durch die Thatſache, daß er durch feinen Aufenthalt in Italien 
und bejonders in Rom nicht wie jene auf neue Bahnen gelenkt 
wurde, ſondern troß desjelben ein echter deuticher Romantiker ge— 
blieben iſt. Das innerſte Weſen der Romantik nach ihrer dichteri- 
ichen Seite Hin ftellt fi) aber als das Bewuhtwerden der Unzu— 
länglichfeit der eigenen Natur und der Menichenfraft höheren 
Mächten gegenüber dar, weldye dem vorwiegend religiös empfinden- 
den Menſchen ich zu einer Verkörperung der Offenbarung geftalten 
und dem Heile der Seele Hilfreich entgegenfommen, welche aber den 
vorzugsweile praftiich empfindenden Menjchen in der ganzen Natur 
eine folche Verförperung höherer Mächte guter und böfer Art 


u A ne 


der Zeit in Einklang zu bringen verjteht. Bald vereinigt er die 
zur Andeutung der Mehrzeitigfeit der Handlung verwendete Mehr- 
örtlichkeit zu einem Gejamtbild, wie im Ritter Kurt, oder er 
trennt die Dertlichfeit der Einzelhandlungen, gruppiert dieſe aber 
doch zu einer Gefamtwirfung, als ob das Ganze ein einziges Bild 
wäre (Symphonie), oder er trennt die einzelnen Dertlichfeiten zu 
beſonderen Bildern, aus deren Folge der Zyklus entjteht (Ajchen- 
brödel). Eine neue Löſung des Problems verjucht er in den 
Sieben Raben: hier bildet die Architektur den Rahmen der einzelnen 
Bilder, welche durch ihn in die unabänderliche horizontale Linie 
gebracht werden, und endlich in der Melufine führt er die Lands 
ichaft ununterbrochen fort, verjteht es aber vortrefflich, fie mit jeder 
Szene der Handlung nicht nur ihrem Charakter nad) in Ein— 
flang zu bringen, jondern troß des ununterbrochen fortlaufenden 
Zuges doc jedesmal die Landichaft jeder Szene nad) innen abzu— 
ichließen, ohne den Anfnüpfungspunft für die nächjte Szene nad) 
außen bin aufzugeben. Diejer Fähigkeit zum Erzählen ift die 
Grenze erjt bei der Daritellung großer hiftoriicher Momente ge- 
fteft: hier ift die Fortführung der Handlung durch weitere Bilder 
ausgeſchloſſen, und jo feinfinnig des Meifters Empfindung für die 
wundervolle Märchenwelt it, jo ſteht ihm doch die große historische 
Auffaffung, das Erlaujchen der die Menjchheit in neue Bahnen 
fenfenden welthijtorijchen Momente ferne: Die beiden Auffaſſungen 
ichließen ih aus. Ein wejentliches weiteres Element jeiner Be— 
gabung ift die Schönheit der Form, die fichere Linienführung, 
deren Adel um jo mehr bezaubert, als er mit der größten Einfad)- 
heit der Mittel Hand in Hand geht. Eben diejelbe Einfachheit 
erjtrebt er auch im Kolorit, weshalb er in feiner früheren Zeit 
ſich mit Entichiedenheit den alten deutichen Meiſtern anjchließt. 
Nach und nach veriucht er wohl ſich der damals neu fich beleben- 
den foloriftiichen Richtung zuzuwenden, erfamıte aber bald, daß 
dieſe jeiner innerften künstlerischen Ueberzeugung weit mehr als 
jeiner Begabung widerftrebe. Mit vollem Bewußtſein diejes Um— 
Itandes hält er fich daher ſchließlich die Maltechnik feſt, in welcher 
er jein Wejen am reinjten ausiprechen konnte. Es iſt das Aquarell, 
das er in feinen legten Schöpfungen ebenjo meilterhaft techniſch 
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wie dem Charakter der ſtimmungsvollen Märchenwelt entſprechend 
verwendete. 

So tritt Schwind als eine feſt in ſich abgeſchloſſene Perſön— 
lichkeit, als ein energiſcher künſtleriſcher Charakter auf, eben ſo wie 
er als Menſch geweſen iſt, und dieſe Erkenntnis zu fördern, iſt 
ein weſentlicher Zweck unſerer Ausſtellung. Es ſoll aber mit ihr 
nicht nur die hiſtoriſche Erkenntnis des Weſens dieſes einen Meiſters 
vertieft werden: ſie ſoll auch ein energiſcher Hinweis auf das ſein, 
was unſerer Zeit fehlt, die ſo leicht mit ihrer reicheren und voll— 
kommeneren Technik über die älteren Meiſter ſich erhebt, ohne zu 
merken, daß ihr das viel wichtigere Element, die rechte poetiſche 
Empfindungsweiſe mehr und mehr abhanden kommt. Damit ſoll 
nicht geſagt ſein, daß Schwind, ſo wie er war, das Vorbild für 
uns werden ſoll: jede Zeit hat das Recht, in der Kunſt ihren 
eigenen Charakter zum Ausdruck zu bringen, ſie hat aber auch die 
Pflicht, das früher Errungene nicht einfach bei Seite zu ſchieben, 
ſondern als lebendig fortwirkendes Element in ſich aufzunehmen 
und zu verarbeiten. So möchte dem platten und geiſtloſen Nach— 
ahmen der Natur, das ſeinen Triumph in möglichſt täuſchender 
Wiedergabe alles Zufälligen und Nebenſächlichen ſucht, ein Zurück— 
greifen auf eine Kunſtrichtung ſehr heilſam ſein, welche von der 
Ueberzeugung erfüllt war, die Kunſt müſſe dem Beſchauer mehr 
geben, als die Wirklichkeit zu bieten vermöchte, dies Mehr aber 
müſſe aus der bedeutenden Perſönlichkeit des Künſtlers erwachien, 
der nur dann ein trefflicher Künſtler jein könne, wenn er ein 
tüchtiger, hochgebildeter Menjch geworden jei: erit dann könne die 
techniich=fünstlerische Begabung und Ausbildung auch wirklich etwas 
leiiten, was die Menjchheit nicht nur ergeße, jondern fürdere. 
Solhen Beitrebungen steht allerdings die große Mehrzahl der 
neuejten Schöpfungen an geijtigem und poetiſchem Gehalte recht 
ärmlich gegenüber. Das Schlimmite jedoch ift eg, wenn der Künftler, 
jobald er wirklich einmal tiefer ergreifen will, irgendwie eine mög- 
lichſt pejlimifttich aufgefaßte Szene des menschlichen Yebens ver- 
förpert, ohne uns dabei erfennen zu lajjen, wie oder warıım gerade 
diejer Augenblid hat eintreten fünnen und müſſen, und ohne irgend 
welches verjühnende Element hineinzulegen. So werden die Sinne 
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gereizt, die Empfindung der Grauſamkeit, das Gruſeln geweckt und 
die edelſte Seite der künſtleriſchen Wirkung geht dabei verloren. 
Die Kunſt ſoll aber nicht Sklavin einer gerade herrſchenden Mode— 
ſtimmung ſein, ſondern die Führerin und Lenkerin der Menſchheit. 
Gerade den Sinn für dieſe Richtung der Kunſt zu wecken und zu 
kräftigen iſt das Beſtreben des Hochſtiftes geweſen, wenn es früher 
eine Führich-, eine Ludwig-Richter-Ausſtellung veranſtaltet hat: 
in gleichem Sinne ſchließt ſich dieſen die Schwind-Ausſtellung an, 
die ihre Wirkung nicht verfehlt hat, da wir ſehen, in welch er— 
freulicher Weiſe das Intereſſe ſich den Werken des Meiſters zu— 
gewendet hat, und wie groß die Zahl derer iſt, welche die Aus— 
ſtellung beſuchen und ſich an ihr erfreuen. 


Zur Feier von Goethes Geburtstag. 
2. Goethe und die Nomantif. 


Bon Herrn Brofeffor Dr. Stephan Waetzoldt aus Berlin. 
(28. Auguſt 1887.) 


Im April des Jahres 1773 jandte Goethe an Boie für den 
Göttinger Muſenalmanach die Ode, welche er jpäter „Mahomets 
Geſang“ nannte, ein Lied voll hohen Pſalmenſchwunges und im 
pindarischen Adlerflug der Sprache. Unter dem Bilde des Stromes 
ericheint dem jugendlichen Dichter der Lebensgang eines mächtigen, 
bezwingenden Menjchen, eines Helden und Propheten. Wie dieſer 
Strom ift Goethes eigner Gang. Seine Geburt ift ein „Sternen 
blick“, „gute Geifter nähren jeine Jugend“, „jünglingfriſch jauchzt 
er zum Himmel“, „mit frühem Führertritt reißt er die Brüder 
mit ſich fort“, „unter feinem Fuße blühen Blumen“, „die Brüder 
von den Bergen und Die Brüder von der Ebne“ nimmt er mit, 
und „ein ganz Gejchlechte trägt den Fürſten hoch empor.“ Die 
Bildungsitröme jeiner Zeit nimmt Goethe in ſich auf und bleibt 
er ſelbſt. Als Führer und Meifter ehren ihn vor andern zwei 
Geichlechter, die Stürmer und Dränger der fiebziger Jahre und 
die romantische Jugend um die Wende des Jahrhunderts. Beide 
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Generationen tragen verwandte Züge, die Romantiker ſind die 
geiſtigen Söhne der Originalgenies: Tieck lernt im Götz von 
Berlichingen leſen. Das romantiſche Geſchlecht erwuchs in der Be— 
wunderung des gereiften Goethe; den Stürmern und Drängern 
war er Genoſſe, den Romantikern iſt er Herr. In einem Briefe 
an Rahel Levin nennt Dorothea Schlegel ihn Gotwater; faſt 
mythiſch erfcheint in Bettinens Daritellung Frau Wa, und als 
thronenden Zeus bildet ihre Hand die Geſtalt Goethes. 

Die Keime der deutjchen Romantik liegen in den jiebziger 
Jahren, in Goethe und Herder. Der weltweite Bli Herder, der 
alle Völker und Zeiten menſchlich umipannt, und die Deutfchheit 
des jungen Goethe finden ihre Fortbildner und Erweiterer unter 
den Nomantifern. Aus der jüngeren Romantik der Heidelberger 
klingt der Ton Götzens und der Volkslieder wieder, fie iſt die 
Einkehr ins Volkstum; die ältere Romantik jchweift gern mit 
Herder in die Ferne und fehrt zurück mit den Schönsten Gaben 
Italiens, Spaniens? und Englands. Nicht eine Unteriuchung 
der Quellen unjerer Romantif möchte ich geben. Sie erwarten 
von mir in Diejer Feierſtunde auch nicht eine Darlegung aller - 
Einzelbeziehungen, die Goethe an die Kunst, die Philoſophie, die 
Religion der Romantik fnüpfen: am Geburtstag des größten Sohnes 
diefer Stadt möchte ich jein Bild zeichnen, wie e8 dem romantischen 
Kreife, namentlich dem Kreiſe der Jenenſer, erfcheint, möchte ich 
die Fäden aufweijen, die Goethe mit der Romantik verbinden, den 
Punft finden, wo beide ſich trennen. 

Arnold Ruge bejtimmt vom jungdeutihen Standpunft die 
Romantik jo: „Nomantifer it ein Mann, der mit den Mitteln 
unjerer Bildung der Epoche der Aufklärung entgegentritt und 
das Prinzip der in ſich befriedigten Humanität auf dem Ge— 
biete der Wiflenichaft, der Kunſt, der Ethik und, wir fünnen hin— 
zujeßen, der Politik verwirft und befämpft.“ Der Kampf der 
Romantik ift in der That zumächit ein Kampf gegen die Aufklärung, 
in den neunziger Jahren wie in der Zeit des jungen Goethe, ja 
man fann jagen, gegen denjelben Mann, gegen Nicolai, den „Der: 
bergsvater der Aufklärung”. Wie Nicolai einſt gegen Sprache und 
Gedanken der Originalgenies jeine „Freuden des jungen Werthers“, 
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gegen die Begeijterung für Volkslieder den „Kleinen feinen Almanach“ 
gerichtet, jo verjpottet ev die Nomantifer anonym in den vertrauten 
Briefen der Adelheid B. an ihre Freundin Julie ©. Wie 
ihm Goethe in allerderbiter Weije diente, jo verfaßt nun Fichte 
jeine grobfürnige Straffchrift „Friedrich Nicolais Leben und ſonder— 
bare Meinungen”, die Wilhelm Schlegel mit einer bijjigen Vor— 
rede zum Drude befördert. Nicolais Heimat ift Berlin, die Hoch— 
burg der Aufklärung: Berlin ift auch die Geburtsitätte der Ro— 
mantif, e3 ift die Heimat Tiefs, Wadenroders und der Dorothea 
Schlegel. Indem in Berlin Tief, der Dichter, mit den Schlegels, 
den Theoretifern, zulammentraf, erjtand die romantische Schule. — 
Als geichiekter Verleger achtet Nicolai auf die Liebhaberei des 
großen Publikums, gern zieht er vielverjprechende Kräfte heran 
und giebt jungen Talenten Verdienſt. Sp tritt er mit Tied in 
Verbindung. Es iſt wie eine Ironie der Geichichte, dieſe Ver: 
bindung des alten, platten Nationaliften mit dem jpäteren Haupte 
der romantischen Schule. Aber indem Tied die langweiligen 
Straußfeder-Erzählungen im Geſchmack verjchollener Franzöfticher 
. Novelliſten fortjeßte, wurde er des trodenen Tones jatt, er lieh 
jeinen Pegaſus auf der Wildbahn der Phantafie und der Satire 
Ichweifen und fand die zarte Blume der romantischen Poeſie. Der 
fleine Kreis der Berliner Goethefreunde hatte ſich getrennt, jeit im 
Jahre 1792 Neichardt, in deſſen Haufe der Primaner Tieck ver- 
fehrt hatte, nad) Giebichenftein übergefiedelt war. Ein neuer Kreis 
ſchloß Sich in den Salons der jungen, geiftreichen Berliner Jüdinnen, 
die, um mit Varnhagen zu jprechen, „von Goethe Hingerifjen ihn 
über alle Vergleichung ftellten, ihn für den höchiten, einzigen Richter 
erklärten, ihn als ihren Gewährsmann und Bejtätiger in allen 
Einfichten und Urteilen ihres Lebens enthufiaftiich priefen“. Zu 
diejem Kreiſe gehörte Veronica Mendelsjohn, die Tochter des 
Philoſophen. Seit Friedrih Schlegel im Athenäum einen Brief 
über Philojophie, der an fie gerichtet war, „An Dorothea“ 
überjchrieben hatte, nannte fie fich Dorothea. Ihre Briefe 
führen uns mitten in die Jenenſer Romantik, fie schildern 
ung den mächtigen Eindrud Goethes. Dorothea iſt 1763 ge: 
boren. Sie erhielt ganz im Sinne ihres Vaters, der für 
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jie und ihren Bruder Joſeph feine „Morgenstunden“ jchrieb, eine 
geiitig Freie Erziehung. Ungefragt und ohne Liebe heiratet fie mit 
15 Jahren den Bankier Veit. Ihre Söhne find die Nazarener 
Sohannes und Philipp Bert. Nach Mendelsjohns Tode lernt fie 
den damals 25 jährigen Friedrich Schlegel kennen; fie trennt fich 
von Simon Veit und heiratet den um jieben Jahre jüngeren Mann. 
Nun wird ihr ganzes Leben ein Kampf um die Ruhe, den Ruhm 
und das Glück ihres Friedrih. Sieht man ihr Bild neben dem 
Schlegels, jo tritt ein eigentümlicher Gegenjat hervor: Schlegels 
Bild zeigt weiche, jinflidy matte Züge, der bedeutend angelegte 
Kopf hat etwas Erichlafftes; ihr Kopf iſt knochig mit ſcharfer Nafe, 
itarfem, männlich gebildetem Kinn und offenen, hellen Augen. Sie 
ſieht Kar in ihr Xeben, das jehr unromantiich wurde. Mean fühlt 
ihr nad), daß fie ihren Mann lieber als tüchtigen Bürger eines 
Staates gejehen hätte. — Im Oktober 1799 trifft fie mit Schlegel 
in Jena ein, dort lebte fie bis 1802. Die große Frage für fie 
ift, wie jich Goethe zu ihnen jtellen wird. Goethe war bei ihrer 
Ankunft in Jena. Es iſt ihr, als ob etwas Gewaltiges in ihre 
Nähe trete. „Ungeheuer iſt es,“ jo jchreibt fie an Schleiermacher, 
„daß Goethe hier iſt und ich ihn wohl nicht jehen werde, denn 
man jcheut jich, ihn einzuladen, weil er dag Bejehen haft, und er 
geht zu Niemanden als zu Schiller“ — und zu Schiller gehen 
die Ihrigen nicht. Das findet die neu Angefommene, wie billig, 
unrecht und, was noch mehr iſt, Dumm und, was noch mehr 
it, lächerlich, aber es ift nun einmal jo. Sie wird aljo in 
Rom geweſen fein, ohne dem Papſt den Bantoffel zu füllen. Einen 
Monat jpäter, im November, ift ihr Wunsch erfüllt. Sie fchreibt, 
nody ganz voll von dem DBegegnis, wieder an Schleiermacher: 
„Run hören Sie! Gejtern Mittag bin ich mit Schlegel3, Karoline, 
Cchelling, Hardenberg und einem Bruder von ihm, dem Lieutenant 
Hardenberg, im Paradieſe (jo heißt ein Spaziergang bier); wer 
ericheint plöglic vom Gebirg herab? Stein andrer als die alte, 
göttliche Exzellenz, Goethe jelbit. Er ſieht die große Gejellichaft 
und weicht etwas aus, wir machen ein geichictes Manöver, die 
Hälfte der Gejellichaft zieht ſich zurück, und Schlegel gehen mit 
mit mir ihm grade entgegen. Wilhelm führt mich, Friedrich und 


— — 


der Lieutenant gehen hintendrein. Wilhelm ſtellt mich ihm vor. 
Goethe macht ein auszeichnendes Kompliment, kehrt um, geht noch 
einmal mit herauf und iſt freundlich, lieblich, ungezwungen und 
aufmerkſam gegen Ihre gehorſame Dienerin.“ Dorothea findet, er 
ſehe dem Wilhelm Meiſter jetzt am ähnlichſten. Sie iſt ſtolz zwiſchen 
Schlegel und Goethe zu wandern und fragt ſich beſcheiden, ob ſie 
dieſe Feuerprobe des Uebermutes beſtehen werde. So voll iſt 
ſie von Goethe, daß ſie kaum eine Woche ſpäter dasſelbe Erlebnis 
in noch ſchwärmeriſcheren Worten der Freundin Rahel erzählt: „Er 
hat einen großen und unauslöjchlichen Eindruck auf mic) gemacht; 
diefen Gott jo fichtbar in Menjchengeitalt neben mir, mit mir uns 
mittelbar bejchäftigt zu willen — e8 war für mich ein großer, ein 
ewig dauernder Moment.“ Echt frauenhaft achtet Dorothea auch 
auf das Aeußere des VBerehrten: „ewig Jchade, daß er jo forpulent 
wird.“ Sie vergleicht ihn mit all jeinen großen dichteriichen Ge— 
ftalten und fie findet alle in ihm wieder, Meiiter, Egmont, 
Werther, Götz, Taffo, die vermilchten Gedichte, die Elegien — 
nur Fauft nicht; dazu iſt er ihr zu väterlih. An Goethe it ihr 
alles noch Licht und Hoheit des Geijtes; wie iſt fie ihm dankbar 
für das, was er an Friedrich anerfennt! „Papa Goethe Hat id) 
ganz wie vajend über die Stritif von Schmidt, Matthifon, Voß 
und über ihren Wechſelgeſang gefreut,“ den Friedrich Schlegel im 
Athenäum veröffentlicht Hatte. Schlegel Hat ihm den Wettgejang 
„Dreimal de suite vorlejen müſſen“. — j 

Wie anders iſt ihr Urteil jechzehn Jahre jpäter und wie viel 
ungerechter! Dazwiſchen liegt der Aufenthalt in Paris, wo Fried- 
rich die „Europa“ herausgab, die Kölner Zeit, an deren Schluß beide 
zur katholischen Kirche übertraten, und die eriten Wiener Jahre. 
Ihre Söhne find nun in Nom. Durch die Brüder Boifjeree 
gedrängt, it Goethe in feinem Alter auf den Weg der Tugend 
zurücgefehrt; es gelingt Sulpiz, dem Heiden Goethe eine Teil: 
nahme für ımittelalterlichschriftliche Kunit, vor allem für den 
Kölner Dom einzuflößen; für die Kölner Brüder recht eigentlich 
und um mit jeinem Wort und Namen für ihre Lebensaufgabe, den 
Ausbau des Domes einzutreten, jchreibt Goethe, deſſen geichichtlicher 
Sinn angeregt war, jeinen fühlen Reiſebericht über die Kunft- 
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Ihäte am Rhein, Main und Nedar (Ueber Kunſt und Altertum, 
1816). Darin hatte Goethe Friedrich Schlegel nicht erwähnt — 
in Dorotheeng Augen allerdings ein unjühnbares Vergehen. Der 
ganze bittere Grimm der getäujchten Frau, die es erleben muß, 
daß der Große, einſt Vergötterte, von ihrem Manne nicht mehr 
viel willen will, jpricht aus den gereizten Worten, mit denen 
jie am 3. Juli 1816 ihren Söhnen in Rom das Unerhörte 
meldet. Auch das reizbare fatholiiche Gefühl der Konvertitin 
war verlegt. „Das ift num endlich das Kunjtadelsdiplom, was 
zu erlangen die Boifjerees jo lange um den alten Heiden herum— 
geichwänzelt haben. Schwerlich werden Boiſſerées jehr zufrieden 
jein mit diejem glatten, affeftierten Gewälh; aber gewiß werden 
jie nicht unterlafjen, die Miene anzunehmen, als wären es goldene 
Sprüche. Friedrich jein Verdienſt um die neue Würdigung unjrer 
älteften Kunſtdenkmale hat der alte, kindiſche Mann dadurch zu 
ichmälern gejucht, daß er ihn in dieſem ganzen Werfe gar nicht 
genannt, jeiner weder bei dem Dom von Köln noch bei der Boiljeree- 
ihen Sammlung und Sulpizens Arbeit gedacht . . . ihn überhaupt 
nicht mit Namen genannt hat. Hat er aber durch jolches Ignorieren 
geglaubt, Friedrich! großes Verdienſt ganz auszutilgen, jo hat er 
geirrt . . . er hat ihn doch wirklich genannt, nämlicd) jo, wie man 
ein Licht in der Zeichnung ausiparen fann, indem man den Schatten 
zeichnet!“ 

An einer Stelle jenes Reiſeberichtes betrachtet Goethe das 
Christentum in jeinem Verhältnis zu den bildenden Künjten. „Eine 
Stelle,“ jchreibt Dorothea, „it darin über das Chriftentum als 
Gegenſtand der Malerei; dieſe ift nicht nur das Flare, kecke Ge- 
ſtändnis feiner antichriftlichen Denkart, jondern durch Stil und 
Schreibart jo über alle Maßen platt und bierbrudergemein, daß 
ich heftig im Leſen darüber erjchroden bin; es war mir zu Mute, 
als jähe ich einen verehrten Mann vollbetrunfen herumtaumeln, 
in Gefahr, ji) in Kot zu wälzen!" Um etwas von dem Bilde 
Goethes in ihrem Herzen zu retten, täujcht ſie ſich jelbjt vor, das 
habe nicht er, Sondern jein Mephiftopheles Meyer geichrieben. 
Ganz verwundert ift fie, als ihr eigener Sohn, der in der Gala 
Bartholdy nazareniiche Fresfen malte, das Urteil über Goethe für 
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zu hart hält. Goethe war in feinem Intereſſe für die altdeutjche 
Kunft der Romantik näher gekommen; die Kluft, Die feine antife 
Natur von den Ihren ſchied, erfannte Dorothea wohl, aber das 
beleidigte Weib, die erzürnte Mutter ſiegte in ihr über die ver- 
Itandesflare Tochter Mendelsjohng. 

Als Dorothea im Jahre 1799 in den Jenenjer Kreis ge— 
treten war, fand fie dort ihre Schwägerin Caroline, die Frau Auguft 
Wilhelm Schlegels. Ste mag ihr mit Bangen entgegengetreten jein, 
aber wie fie an Rahel Levin jchreibt, iſt fie mit ihr jehr zufrieden, 
fie ſteht fich mit ihr aufs Beſte . . . „und das ijt nicht etwas 
leichtes". Auch ihr wurde es jpäter unmöglich, mit diejer Eris 
zulammenzuleben, die in ihrem wechjelvollen Leben nur an zwei 
Menjchen mit wahrer Leidenichaft gehangen hat, an ihrer jchönen, 
frühperblichenen Tochter Augufte Böhmer und an Scelling. Caroline 
iſt eine echte Litteratenfrau, eine Parteigängerin, die mit gleichen 
Waffen am Kampfe der Männer Teil nimmt: jcharf und flug, nicht 
ohne kecke Anmaßung, viücjichtslos und wieder anmutig jpielend. 
Scelling nennt fie in jeinem Nachruf ein „Meiſterſtück des Geiſtes“. 
Sie iſt eine weiblich genaue Beobachterin und berichtet treu ſelbſt 
fleine Umftände. Wenn fie auch nicht in Dorotheens anbetenden 
Ton verfällt, jo jteht doch auch ihr Goethe im VBordergrunde, ja 
ſie jchiebt ihn gefliffentlich vor, um Schiller fleiner erjcheinen zu 
laſſen. — Am 1. Juli 1796 vermählt fie fih mit A. W. Schlegel; 
faſt jieben Jahre lebt fie in Jena, nach ihrer Scheidung wird fie 
die Gattin Schellings. Zuerſt verkehrt fie noch viel bei „Schillers“, 
der Bruch iſt noch nicht erfolgt, „Schiller ift lieb und gut“. Bei 
Hufeland trifft fie mit Goethe zuſammen. Sie freut ſich der Muſen 
und Grazien in der Mark und der bijligen Epigramme, Die tm 
Muſenalmanach von 1796 ftehen. Noch haben die Schlegels ihre 
Gaſtgeſchenke nicht erhalten. Daß man fie jelbjt aufs Korn nehmen 
könnte, ahnt fie nicht, und doc) jcheint das Epigramm „An Madame 
B. und ihre Schweitern“ auf fie gemünzt; ſie war damals 33 Jahre 
alt, eine noch ſchöne Frau, die nad) Dorotheens Zeugnis körperlich 
und geiftig ihre Jugend jehr wohl zu erhalten wußte: 

Dept noch bift du Sibylle, bald wirft du Parze, doch fürcht' ich, 

Hört ihr alle zulegt gräßlich als Furien auf. 
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Schon im Dftober desjelben Jahres Tpricht fie ganz anders ; fie 
iſt empfindlich über die Kenien, Doch Jucht fie Goethe zu retten: 
„sch kann Dir jagen,“ jchreibt fie an ihre Freundin Luife Gotter, 
„daß mir das Ding immer weniger gefällt, und ic) Schiller, ganz 
unter ung, jeitdem nicht gut bin, denn das glaub’ ich, fünf Sechstel 
rühren von ihm her, und nur die [ujtigeren, unbeleidigenderen von 
Goethe." Luiſe Gotter hat auch den Wilhelm Meiſter geleien, 
Caroline findet e3 Unrecht, daß ſie nad) neuem Lejeftoff verlange, 
denn an diefem Buche fünne fie lange jtudieren. Ein anziehen- 
des Bild entwirft fie von einem Mittagsmahl in Goethes Haufe. 
Sie fit zwiſchen Knebel und Herder: „Das Diner war jehr nett, 
ohne alle Ueberladung, Goethe legte alles jelbit vor und jo gewandt, 
daß er immer dazwiſchen noch Zeit fand, uns irgend ein ſchönes 
Lied mit Worten hinzuftellen.* Beim Nachtiſch jagt U. W. 
Schlegel ein Epigramm Klopſtocks auf Goethe als den Verächter 
deuticher Sprache. Goethe tft nicht erzürnt, er jpricht „sehr brav“ 
über Klopftod. Caroline wäre gern noch dageblieben, nicht nur 
um zu hören, jondern um zu jehen, „denn alles, was Goethen ums 
giebt, it mit dem fünftleriichen Sinn geordnet, den er in alles 
bringt” — und num jchießt fie den Bartherpfeil — „mur nicht 
in jeine dermalige Liebjchaft, wenn die Verbindung mit der 
B(ulpius) jo zu nennen ift.“ Zwei Jahre Ipäter erzählt fie, wie 
A. W. Schlegel mit Goethe über das Athenäum gejprochen. Goethe 
habe namentlich den Aufſatz Friedrich” Schlegel über Wilhelm 
Meiiter gelobt, daß Schlegel auf den Bau des Ganzen eingegangen 
jet, nicht in der Zergliederung der Charaftere fich aufgehalten habe. 
Auch die feine Ironie darin hat er nicht übel vermerkt. An Fried— 
rich übermittelt fie nad) Berlin das Urteil Goethes über Tieds 
Künſtlerroman „Sternbalds Wanderungen“, und es macht ihr Jicht- 
(ih Vergnügen, malitiös zu jein. Goethes Urteil iſt behaglich 
ironisch; er meint, man könne das Buch eigentlich eher mufifalijche 
Wanderungen nennen wegen der vielen mufifaliichen Empfindungen 
und Anregungen, e3 wäre alles darin, außer der Maler. 
Goethe vermißt den rechten Gehalt, das Künſtleriſche käme als 
falſche Tendenz heraus; aber er hat es zweimal gelejen und lobt 
es dann auch wieder jehr: „Es wären viele hübjche Sonnenauf- 
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gänge darin.“ — Goethe bleibt ihr immer der Klarjte und Größte. 
Zeidenjchaftlic mahnt fie vier Jahre jpäter ihren Schelling: „Steh 
nur Goethe viel und schließe ihm die Schäge Deines Innern auf 
. warum fann ich denn Goethe nicht jagen, er joll Dich mit 
jeinem hellen Auge unterjtügen. Er wäre der Einzige, der das 
nötige Gewicht über Dich hätte. Gieb Dich wenigjteng feiner Zu— 
neigung und jeinen Hoffnungen auf Dich ganz Hin.“ Schon im 
Jahre vorher (1799) Hatte Schelling dem Dichter den Entwurf 
der Naturphilojophie mitgeteilt. Im Winter 1801 ftudiert Goethe 
den Jon Schlegel ein. Weber die Aufführung berichtet ſie nicht 
an ihren Mann, den wollte fie für eine Laune trafen, jondern 
zunächſt an Frau Bernhardi in Berlin, wußte fie doch, daß jener es 
dann jogleih erfuhr: „Goethe lebte und webte, zunächit dem Ver— 
fafier, darin als der unfichtbare Apollo.“ Und an ihren Mann 
jchreibt fie: „Goethe hat mit unendlicher Liebe an Dir und dem 
Stück gehandelt.“ Sp iſt fie dem jchon entfernten Gatten, dem 
Schwager, der Freundin treuliche Botin deſſen, was Goethe jagt 
und thut; fie teilt mit, ob er gejund oder frank iſt, fie lauſcht 
überall hin, was er von den Ihren halte und rede. Much ferne 
von Jena und Weimar bleibt Goethe der Unvergleichliche. Wenige 
Monate vor Barolinens Tode, Ende Februar 1809, fam Bettina 
nad) München. Caroline nennt dieſe nad) einem Goetheſchen Märchen 
„die pilgernde Thörin“ und meint, Bettina leide an dem Bren— 
tanoſchen Familienübel: einer zur Natur gewordenen Berjchroben- 
heit. Bettina ijt gekommen, um den kranken Tieck zu pflegen, von dem 
Caroline mit graufamem Hohn ala dem „anmutigen und würdigen 
Lumpen“ jpridt. „Der arme Tieck erjcheint in jeiner doppelten 
Qualität als Armer und Kranker in jeiner ganzen Unfähigfeit, 
ſich jelbjt zu helfen, weichlich, ohnmächtig, aber immer noch aimable, 
wenn Leute dabei find. Bettina fagte ihm einmal, da von Goethe 
die Rede war, den Tief gar gerne nicht jo groß laſſen möchte, wie 
er iſt: Sieh, wie Du da jo Liegft, gegen Goethe kommſt Du mir 
wie ein Däumerling vor — was für mich eine recht anſchau— 
liche Wahrheit hatte.“ 
Die beiden romantischen Frauen fchreiben von Goethe, ihre 
Männer jchreiben über Goethe. Die erite That der romantischen Schule 
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iſt die Verbreitung und die Verteidigung der Goetheſchen Ideen. 
Goethe iſt ihnen der Statthalter des poetiſchen Geiſtes auf Erden. 
Gewöhnt, zu den Großen des achtzehnten Jahrhunderts mit un— 
geteilter Ehrfurcht aufzubliden, find wir leicht geneigt, zu vergeflen, 
daß ihre Gemeinde Hein war, Daß es langer Jahre und vieler 
Mühen bedurfte, bis die Gedanken Herders, Gpethes, Schillers und 
Kants auch in die Niederungen des deutichen Lebens hinabdrangen. 
Die Bildung, wie die Erlauchtejten fie errungen hatten, zum Siege 
zu führen gegen PVhilisterhaftigkeit und Verſtandesdünkel, wurde die 
erſte Aufgabe der Nomantif. Sie ift wejentlich fritiih. Daher 
der theoretische Ton der frühen Romantik, ihre polemijche Natur, 
die Armut im Schöpfertichen. In den Jahren 1798—1800 ver: 
treten die Brüder Schlegel ihre Sache gemeinfam im Athenäum. 
Die drei Bände diejer von ihnen beiden herausgegebenen Zeit: 
Ichrift enthalten das Archiv derjenigen Romantik, die Goethe als 
Borbild und Führer ehrt. Ueberall treffen wir auf feinen Namen. 
Und mit Recht erichien er ihnen gewaltig. Was Goethe in dem 
Sahrzehnt des Divsfurenbundes geichaffen, it faum mit wenigen 
Worten anzudeuten. Drei Dichtungen beherrichen dieſe Epoche: 
Wilhelm Meifter, Hermann und Dorothea, Fauſt. Für den Mufen- 
almanach jpendet Goethe jeine Elegien und die ſchönſten der Balladen 
des zweiten Stild. In den Bänden der Propyläen legt er jeine 
Kunſtanſchauung nieder, er zeichnet das Bild Winfelmanns, des 
Heroldes der alten Kunjt. Die Kenien werfen ihre Schlaglichter 
auf das Gewimmel um den Fuß des deutichen Parnafius; in der 
mit umendlicher Mühe neu begründeten Jenaer Litteraturzeitung 
gibt Goethe Fritiiche Aufſätze, und der Briefwechjel mit Schiller, 
das Vermächtnis ihres Bundes, läßt uns die Fülle großer und 
fruchtbarer Gedanfen ernten, die aus diejer Freundſchaft emporfeimte. 

Das zweite Stüd des Athenäumg brachte eine Sammlung 
von über 400 Fragmenten, „Randglojien zum Terte der Zeit“; 
der überwiegende Teil gehörte dem ſtets fragmentarischen Friedrich 
Schlegel, andere Wilhelm, einige Schleiermacher. Einzelne Strahlen 
diejes Geiftfeuers glühten noch lange und wiejen neue Wege, aber 
e3 hujchten auch viel Irrlichter darunter. Welch erquickender 
Gegenſatz indejjen gegen die Ichläfrige Breite und Selbſtgenügſamkeit, 
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mit der äſthetiſch-kritiſche Gedanken ſonſt in deutſchen ”eit- 
ſchriften ausgeſponnen wurden! Es iſt eine Verſchwendung von 
Geiſt ſonder gleichen, und die Verfaſſer mußten ſich königlich. reich 
fühlen, um jo wirtichaften zu fünnen. In der Beitimmtheit des 
Tones, in der Sicherheit des Urteils laſſen die Fragmente nichts 
zu wünjchen übrig. Friedrich Schlegel überblidt aus der Bogel- 
ſchau die politische und litterariſche Mitwelt und verfündigt furz: 
die franzöfische Revolution, Fichtes Wiſſenſchaftslehre und Goethes 
Meifter find die drei größten Tendenzen des Zeitalter. Nur drei 
große Dichter gibt es Für ihn feit dem Altertum: „Dante, dejien 
prophetijches Gedicht noch immer das einzige Syftem transſzenden— 
taler Poeſie ift, Shafeipeare, deſſen Univerjalität der Mittelpunkt 
romantijcher Kunſt ift, und Goethe, deſſen rein poetiiche Poeſie die 
reinjte Poefie der Poeſie iſt. Das iſt der innerjte und allerheiligite 
Kreis der KHlaffifer, der Dreiklang moderner Poeſie.“ Echt roman 
tiich ijt es, daß er in Goethes Dichtung nicht die ſchöne Körper— 
lichkeit, nicht ihren tiefen Lebensgehalt jchäßt, jondern ihre Form, 
die Poeſie der Poeſie. Schiller ift von dieſen Fragmenten unan- 
genehm berührt, er mußte den Dreiklang jeiner Aeſthetik, die Ver: 
einigung des Schönen mit dem Wahren und dem Guten, in diejen 
disharmonischen Fragmenten vermiljen ; jein Ohr it verlegt, er 
findet darin das Nügliche mit dem Egotitiichen, Widerwärtigen 
gemijcht, dieſe „naſeweiſe, enticheidende, jchneidende und einfeitige 
Manier“ macht ihm phyſiſch wehe. Goethe jteht die Fragmente 
nicht für fich, fondern als eine Zuthat zu der Herenfüche der 
deutjchen litterarischen Zeitjchriften und antwortet dem Freunde: 
„Das Schlegeliche Jugrediens in feiner ganzen Individualität 
jcheint mir denn doc) in der Olla potrida unjers deutjchen Zeitungs— 
wejens nicht zu verachten. Dieje allgemeine Nichtigheit, Partei- 
jucht für's äußerſt Mittelmäßige, dieſe Augendienerei, dieſe Katz— 
buckelgebärden, dieſe Leerheit und Lahmheit, in der die wenigen 
guten Produkte ſich verlieren, hat an einem ſolchen Weſpenneſte 
. einen fürchterlichen Gegner.“ Er hofft auf ein gemeinſames 
Durchſprechen der Fragmente. 
Den Schluß des zweiten Stüdes des Athenäums bildet Die 
unvollendete Charakteriftit des Wilhelm Meifter von Friedrich 


Senegel, die für die romantische Theorie von höchſter Bedeutung 
it. Der Aufjag iſt nicht ſowohl eine Kritif als eine Verherrlichung, 
nicht der Rezenjent Spricht, jondern der begeifterte Verehrer, der 
fich tief in das Werf hineingeleien hat. — Wilhelm Meifter paßt in 
feines der Schubfächer hergebrachter Poetik. Man kann das einzige 
Buch nicht unter einen fertigen Gattungsbegriff von Roman bringen. 
Da aber Wilhelm Meifter als Kunſtwerk trefflich und vollkommen 
ift, jo iſt die Poetik bisher auf falichem Wege gewejen. Man 
muß nun anders flajfifizieren. Der Meiſter ijt das univerjale, 
moderne Bud), er enthält die Blüte aller bisherigen Bildung und 
Kunſt. Was ung jest als ein Mangel der Kompofition ericheinen 
mag, der aus der Entitehungsart des Werkes fich erflärt, daß 
Wilhelm Meifter über die Grenzen des Romans hinauswächit, 
dab er Fremde Beitandteile in ſich aufnimmt, das erichien Schlegel 
als Vorzug. Die Bildung aller Zeiten im fich zu fchließen, alle 
‚Formen zu vereinigen, alle Grenzen zu verwilchen, Philofophie 
mit Religion und Poeſie zur Höchiten Einheit zu verjchmelzen, 
Leben und Dichtung in einander überfließen zu laſſen, in einer 
Dichtung ein Kompendium des ganzen geiftigen Lebens eines genialen 
Individuums zu geben, das tft Nomantif. In diefem Sinne ift 
ihm der Meilter das Vorbild romantischer Dichtung, er ift der 
Roman: Roman und vomanttic) find gleichbedeutend. In Schlegels 
Geipräc über Poeſie heißt es jpäter geradezu: „Emm Roman it 
ein romantisches Buch.“ Goethes Werk verdunfelt für Friedrich 
Schlegel die gefeierte Antike, von deren philologiihem Studium 
er ausgegangen war. In Goethe preift er die angebahnte Ver— 
bindung zwiichen dem Klaffiichen und dem Modernen. „Es ift 
ein schlechthin menes umd einziges Buch, ein göttliches Gewächs, 
in welchem alles Poeſie, reine hohe Poeſie it.“ Alles ift im 
Dichter, jein schaffendes Sch it die Welt. Im Geiste Schlegels 
berühren ſich hier fichtbar Poeſie und Philojophie, Goethe und 
Fichte. Fichtes Idealismus und Goetheiche Poeſie find ihm die 
beiden Zentren der deutichen Bildung. Goethe und Ficdte, 
das wird am Schluſſe des Athenäums geradezu als Formel fiir 
feinen Inhalt ausgeiprohen. Was ihm jelbit verjagt blieb, die 
Verfühnung des Spefulativen mit dem Woetiichen, das findet 
* 
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Sclegel im Wilhelm Meifter; das Hauptgewicht legt er aber aud) 
bier auf die Technif Goethes, auf die Mache des Romans und 
auf den Stil. Mit diefer Abhandlung hat Friedrich Schlegel nad) 
jeiner Empfindung den Gipfel der Kritik erftiegen; jchon in einem 
der Lyceumsfragmente hatte er geäußert: „Wer Goethes Meiiter 
gehörig charakterifierte, dev hätte damit wohl eigentlich gejagt, was 
es jet an der Zeit ift in der Poeſie; er dürfte fich, was poetiſche 
Kritik betrifft, immer zur Ruhe jeten.“ 

Der poetiſche Herold Goethes iſt Auguſt Wilhelm Schlegel. 
Als jolcher erjcheint er im zweiten Bande des Athenäums in feiner 
Elegie „Die Kunſt der Griechen“, die an Goethe gerichtet ift. 
Der Nomantiker it bier nach dem Worte feines Bruders ganz 
verteufelt antif. Augenjcheinli it es der Zauber der Goetheichen 
hellenischen Lyrik, der ihn zur Nachbildung drängt, wie er in feinen 
Anfängen Schiller nachgeahmt hatte. Nicht überall hat Schlegel 
den antiquariich gelehrten Stoff künſtleriſch zu bezwingen vermocht, 
aber er ijt ein gejchiekter Anempfinder und Nachbildner, und der 
Anrede an Goethe verleiht ein veines und ſtarkes Gefühl der Be— 
wunderung wahrhaft poetiiche Töne. Ein neuer Kampf der Götter 
um die Schönheit droht: 

„Du indeflen enthüllſt, der helleniſchen Muſe Geweihter, 

Mit ftill deutendem Sinn, Goethe, manch Wundergebild, 

Wie es emporftieg einjt in dem Geiſt prometheifcher Männer; 

Ruhig beichwörend den Wahn, weicher nur gafft und verfennt. 

Dir entringeln die Schlangen um Ilions Held und die Knaben 

Ihre Gewinde; wir jehn, wie die bewaffnete Kunſt 

Zögernd der Götter Gericht vollführt: die jchonende Hand goß 

Linde der Anmut Del über den duldenden Stein... 

Leih den Geftaften dein bildendes Wort; aus verbrüderten Geiſte 

Freundlich zurüdgeftrahlt, ſpiegle ſich Kunſt in der Kunſt. 

Was der Genius hegt, der ſchirmende, wohnt in dem Frieden 

Einer göttlichen Bruft frei von der Erde Gewalt. 

Da verwahrejt Du jicher, was gern Dir Auſonien zeigte, 

Flüchtend vor der Gefahr, wählt es ein reines Alyl . . .“ 

Aber all die herrlichen Geftalten der Vorwelt find hinab- 
gejunfen zum Hades: 

.. . Keiner, den Hermes' Stab rührete, fehrte zurüd. 

Nur Traumbilder entjlattern von da und Schattengeftalten ; 
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Scheucht auch die nicht fort! Laßt jie uns Genien jein! 
Vorwärts jtrebe der Sinn! Erichafft jelbjtändiges Mutes 
lleber den Trümmern nen ichönere Welten der Kunſt! 

Fließet die Sprache uns nicht, von jelbit Melodie, von der Lippen, 
Wiegt kein firdlicher Lenz, über dem Muttergefild 

Wehend, ums leicht durchs Leben: jo gab uns ftrenger Erzognen 
Doch den unendlichen Trieb ipielender ‚sreude der Gott. 

Dir vertraut er, o Goethe, der Künſtlerweiſe Geheimnis, 

Daß Du im Heiligtum hüteſt das Dichtergeieß. 

Lehre denn dichtend und führe den Weg zum alten Barnajjus ! 
Wie? Du jchwindeit dem Blick höher empor zum Olymp? 

Wie einft Eos den Liebling, jo nimmt im geflügelten Wagen 
Liebend die Muſe Dich auf, doch ſie entreißet Dich nicht. 
Schwebend über den Werfen der Sterblichen, ſtreuet jie Roſen 
Aus dem Gewölfe, des Tags holde Verkündigerin.“ 


Selbſt Schiller iſt bezwungen. Er findet „abgejehen von der 
Länge viel jchönes darin; auch eine größere Wärme als jonft bei 
Schlegel.“ Goethe durfte wohl zufrieden jein. Er jpricht ſich 
AU W. Schlegel gegenüber jehr günftig über das Athenäun aus 
und freut ſich mit Schiller, dat die Weimarer Klatſchbaſe Böttiger 
gezauft wird. Nur die Impietät gegen Wieland verjtimmt ihn. 
In der jatiriichen Beigabe zum Athenäun, dem litterarifchen 
Reichsanzeiger, hatten die Schlegels nämlich in der jtreng gericht- 
lichen Form des Coneursus ereditorum eine Yadung an alle 
litterariichen Gläubiger Wielands ergehen lafien. 

Noch einmal tritt im Athenäum die Gejtalt Goethes mächtig 
hervor. Er ift den Romantifern eine hiltoriiche Perſönlichkeit, 
lange ehe er jelbit daran ging, ſich geichichtlich zu fallen, um den 
Werdegang feines Genius dDarzujtellen. Im dritten Bande flicht 
Fr. Schlegel in das Geſpräch über Poeſie einen „Verſuch über 
den verjchiedenen Stil in Goethes früheren und jpäteren Werfen“ 
ein. Schon in der Gharakteriftit des Meifter war er dem Stil, 
dem Rhythmus der Goetheſchen Spradye mit feiner Empfindung 
jpürend nachgegangen ; hier finden wir zum erjten Male eine 
Scheidung der Stilepochen Goethes, joweit fie 32 Jahre vor des 
raſtlos Schaffenden Tode möglich war. Bon Wilhelm Meijter, 
„dem faßlichiten Inbegriff der Univerjalität Goethes“, zurücgehend 
jcheidet Schlegel drei Stilepochen, bezeichnet durch Götz, Taſſo, 

** 


— 2% 


Hermann und Dorothea. Den Fauft rechnet er wegen der naiven 
Kraft und der altdeutjchen Form zur erjten Epoche; Iphigenie 
bezeichnet ihm den Uebergang zur zweiten Weife. Nicht vecht klar 
find die Gründe diefer Scheidung: in der erjten Epoche findet er 
Miſchung des Objektiven und Zubjeftiven, in der zweiten die Aus— 
führung im höchſten Grade objektiv. „Aber das eigentlich Inte— 
rejlante derjelben, der Geijt der Harmonie und der Neflerion ver- 
rät jeine Beziehung auf eine beftimmte Individualität.“ Im der 
dritten Epoche jei der Dichter rein objektiv. „Aber die Natürlich- 
feit it Hier . . . abjichtlihe Popularität für die Wirkung nad) 
außen.“ Im Hermann und Dorothea findet Schlegel Die ganze 
idealische Haltung, die andere in der Iphigenie juchen. Weber allen 
Werfen jteht dem NRomantifer aber auch jest der Wilheln Meister, 
und bier Scheint ihm das Größte, „Daß zu dem Künftlerroman Die 
Bildungslehre der Lebenskunſt fam und Genius des Ganzen 
wurde. Goethe hat ſich heraufgearbeitet zu einer Höhe der Kunſt, 
welche zum eriten Male die ganze Poeſie der Alten und Modernen 
umfaßt und den Keim eines ewigen Fortichreitens enthält. Wenn 
die Dichter univerjelle Tendenzen haben und nach Ideen arbeiten, 
wird Goethe der Stifter und das Haupt einer neuen Poeſie fein; 
für ung und die Nachwelt, was Dante auf andre Weile im 
Mittelalter.“ 

Das große Bublifum blieb teilnahmlos für diefen Enthuſias— 
mus wie fir dem jcharfen Spott und für das löbliche Beitreben 
der Brüder 

„Der Bildung Strahlen all in Eins zu fallen, 

Vom Kranken ganz zu icheiden das Geſunde.“ 
Dieje geiftige Koft war nocd zu fein. Das Athenäum hörte 
auf zu ericheinen. Die Schlegels hatten vielen Anſtoß erregt, 
noch lange nicht genug, wie fie am Schluß erklären. Und wie 
einen legten Trumpf des Troges Ipielen fie gegen Dem deut— 
ichen Rhiliiter ihr Vorbild Goethe noch einmal aus. „Noch 
heute,“ jagt Friedrich Schlegel, „bat mein Bruder ein Sonett 
gemadt.* Es lautet in der Iprachichnörfelnden Were, Die an 
ein Herderſches Nugendwortiptel mit dem Namen Goethe an— 
flingt, jo: 
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Bewundert nur die feingeſchnitzten Götzen, 

Und laßt als Meiſter, Führer, Freund uns Goethen: 
Euch wird nach ſeines Geiſtes Morgenröten 
Apollos goldner Tag nicht mehr ergötzen. 


Der lockt kein friſches Grün aus dürren Klötzen, 
Man haut fie um, wo Feurung iſt von nöten. 
Einſt wird die Nachwelt all die Unpoeten 
Korreft veriteinert ſehn zu ganzen Flötzen. 


Die Goethen nicht erfennen jind nur Goten, 
Die Blöden bfendet jede neue Blüte, 
Nur Tote jelbit, begraben fie die Toten. 


Uns jandte, Goethe, Dich der Götter Güte, 
Befreundet mit der Welt durch jolden Boten, 
Göttlich von Namen, Blid, Gejtalt, Gemüte. — 


Wenn erit, jo Hort Friedrich Schlegel, aller Unverſtand tot jein 
wird im neunzehnten Nahrhundert, dann wird die Zeit für das 
Verſtändnis des angeblich unverjtändlichen Athenäums gekommen 
jein. Aus den Schlußverjen des legten Bandes jpricht noch ein= 
mal alle Bitterfeit der Enttäufchten, aller Hohn auf das vegungs- 
(oje Publikum und die Modegrößen — das Athenäum flingt aus 
in einer drohenden Glofie über das Goetheihe Wort: 

Eines ſchickt ſich nicht für Alle, 

Sehe jeder, wie er's treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer fteht, daß er nicht falle! 


Solchem romantiich-revolutionären Treiben steht Goethe ge- 
lafjen gegenüber, es reißt ihm nicht aus jeinen ſichern Geleiſen; 
was ihm nutzbar und richtig däucht, erfennt er freundlich an. Den 
Gedankengehalt der romantischen Philojophie und Poeſie nimmt 
er auf ohne Voreingenommenheit, ev Spricht mit Fr. Schlegel 
über den transizendentalen Idealismus Fichtes. Aber ihr deal, 
Goethe und ‚Fichte zu verföhnen, d. h. Goethe in ihr Lager 
herüberzuziehen, erreichen die NRomantifer nicht. Der ruhige 
Schwimmer weijt alle jtörenden Wellen von jeiner Bruft. Scelling 
und A. W. Schlegel treten Goethe näher ; des leßteren Gegenwart 
bezeichnet er jelbit als gewinnreich; er ijt Danfbar für Das Vers 


jtändnis, das die Brüder feiner Mufe entgegenbringen, wenn ev 
über ihre graue Theorie jeiner Dichtung auch manchmal gelächelt 
haben mag. Er ijt milder und weitherziger als Schiller, der ein 
grundjäßlicher Gegner diejer Art von Romantik it. Wolle Sym— 
pathie bringt Goethe den Romantikern entgegen, wenn ſie den 
Genius des Altertumg feiern, wenn jte uns Deutſchen die Welt- 
fitteratur erſchließen, in meilterlichen Webertragungen uns Calderon, 
Dante, Shakejpeare zu eigen machen, und ihr Verdienſt um Die 
Bereicherung unſerer Rhythmik jchlägt ev buch an. Die Dichtungen 
der Nomantifer lieft er und hört er mit regſtem Anteil. „Iied 
las mir jeine Genoveva vor, deren wahrhaft poetische Behandlung 
mir jehr viele Freude machte und den freundlichſten Beifall ab- 
gewann.“ Am Schluß des Jahres 1799 fieht er „auf viele Jahre 
hinaus ein geiſtiges gemeinfames Intereſſe“ vorher. Mit großer 
Hingebung jtudtert er den. Kon und den Mlarcos ein, nicht des 
Inhaltes wegen, Jondern den jchönen, mannigfachen Rhythmen zu 
liebe, ihm gefallen „Die obligaten Silbenmaße“, fie find eine treff- 
liche Schulung Für die ftilgerechte Diktion jeiner Schauſpieler. Als 
Fr. Schlegels Yucinde erichten und Die vomantiche Lebensfumit 
offenbaren sollte, jchreibt Schiller, den die beleidigende Formloſig— 
feit und die nackte Unfittlichkeit abjtiegen, in aufwallendem Zorn: 
„Es charafterifiert feinen Mann ſowie alles Daritellende beſſer alg 
alles, was er ſonſt von ſich gegeben, mur daß es ihn mehr ins 
Fragenhafte malt.“ Er nennt es eine höchſt jeltiame Paarung des 
Nebuliſtiſchen mit dem Charakteriftiichen. Die Göttin des Autors 
jei die ‚Frechheit, Das Werfchen der Gipfel moderner Unform und 
Unnatur: ein Gemengjel von Woldemar, Sternbald und einem 
frechen franzöſiſchen Roman. Lächerlich erjcheint ihm dies fleine 
Ungeheuer nach all den Schlegelichen Nodomontaden von Griech- 
heit und Simplizität; man hört in jeinen Worten das Schwirren 
der Xenien-Pfeile. " Schiller iſt perſönlich gereizt und beleidigt, 
Goethe erwidert nur: „Wenn mir's einmal in die Hände kommt, 
will ich's auch anjehen.*“ Er scheint zu jagen: Wenn jich der 
Moſt auch ganz abjurd geberdet, es gibt zuletzt doch noch 'nen 
Wein! Schiller ichreibt A. W. Schlegel als Dichter eine dürre, 
herzloje Kälte zu, ev Spricht einem Schlegel überhaupt die Fähig- 
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feit ab, ein Gedicht wie Hermann und Dorothea zn beurteilen, 
denn dazu gehöre Gemüt, und „das fehlt Beiden, od jie fich auch 
die Terminologie davon anmaßen“. Goethe freut ſich der ver- 
jtändnisvollen, eindringenden Beiprechung jeines Gedichtes durch 
A. WB. Schlegel. Sie veranlaßt ihn, die Gejeße dev Epopöe und 
des Dramas neu durchzudenfen; er wehrt fich nur gegen Die 
Schlegeliche Behauptung, ein epijches Gedicht Tolle feine Einheit 
haben, denn das heißt nach feiner Boritellung, daß es überhaupt 
aufhört, ein Gedicht zu fein. 

Im Jahre 1800 war das leste Stüd des Athenäums er- 
ichienen. In demſelben Fahre schloß ich der junge Clemens 
Brentano in Jena an den Stamm der älteren NRomantifer; im 
Jahre 1801 findet er in Jena Achim von Arnim. Beide fiedeln 
ih 1804 in Heidelberg an, wo Karl Friedrich von Baden Die 
verrottete Universität neu erhob. Zu ihnen gejellt ſich 1806 
Görres. Dieje drei bilden den Stamm der jiingeren Nomantif; 
um fie schließen fich zu gemeinfamem Kampfe befreundete Kräfte, 
vor andern Wilhelm Grimm. 1806! Das Nahr der Schmad, 
des Unglüds, der inechtung. Aus der Weltweite fehrt der deutiche 
Geiſt zurück im Sich jelbit, zu den Wurzeln eigener Kraft, zu 
deuticher Geichichte und Sage, Necht und Sprache, Lied und Mär- 
hen. Unter dem gejtürzten Turm des Heidelberger Schloſſes, 
den die Franzoſen zeriprengten, über dem vaujchenden Neckar, am 
Settenbühl erblüht die zweite Nomantif, die germanijtiiche. 
Die alte, in Berlin erjtandene NRomantif hat etwas norddeutic 
Kühles, Scharfes, Keckes, veritandesmäßig Protejtantiiches. Diele 
iſt ſüddeutſch weicher, weniger kritiſch, phantaitiich blühend, alter- 
tiimelnd, waldverloren, myſtiſch Fatholiich. Auch ihr it Goethe 
der Meiſter; in der Einfiedlerzeitung wird eine Parabel ihm nach— 
erzählt, wir finden an der Spike einer Nummer mit leichter Ver— 
änderung ein Stüdchen des vermehrten Fauit? die Blocdsbergizene 
mit dem „Brodtophantasmiit“. Und doch ſtehen die Heidelberger 
Goethe gegenüber anders als die Jenenſer. Die beiden Schlegels 
find aus der Antife erwachſen, von dieſem gemeinfamen Boden 
aus nähern fie ſich Goethen. Die neue Romantik ift ganz deutich. 
Hier hat Tieck vorgearbeitet. Ihn hatte Wacenroder, der von 
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jeinem Lehrer Erduin Koch angeregt war, zur Ddeutichen Ber- 
gangenheit gewielen. Tiecks Volksmärchen erichienen 1797. In 
dem romantiichen Gegenipiel des Meifter, im Heinrich von Ofter- 
Dingen, führt dann Novalis zurüd im die Tage ‚Friedrichs II; 
aber auch bier taucht unter dem Namen des jagenhaften Klingsohr 
Goethes Gejtalt empor. Im Fahre 1803 veröffentlicht Tieck jeine 
Minnelieder aus dem Schwäbischen Zeitalter. Damit war die Umbildung 
der Romantik erfolgt. Was das Athenäum für den älteren Kreis, 
dag wird die Einfiedlerzeitung des Jahres 1808 für die Heidel- 
berger. Sie hat es über Fragmente und Anregungen nicht hinaus- 
gebracht. Die große und ganze That der jungen Romantik iſt 
die Herausgabe der Bolksliederjammlung „Des Knaben Wunder: 
horn“, die Brentano und Arnim zujammenbrachten. Der erjte 
Band erichten jchon 1805. Das waren die Wege, die Herder und 
Goethe gewandelt. Die Neigung zum Volfsliede und zur Dichtung 
im Volksdialekt hat Goethe nie verloren; fie erſtreckt jich bei ihm 
wie bei Herder auf die Lieder aller Völker, VBolkslitteratur iſt ihm 
ein Stüd Weltliteratur. Im hohen Alter erfreut er fich jerbiicher, 
griechischer, nordiicher Gejänge, er jammelt jelbit bis 1830. Die 
von Wilhelm Grimm überjegten dänischen Heldenlieder findet er 
wunderbar; ev geiteht: „wir haben dergleichen nicht gemacht“. Das 
echte Bolfslied bleibt ihm der Jungbrunnen, in dem eine alterıde 
Lyrik Sich erfriichen und fräftigen kann. So war es natürlich, 
daß ihm des Knaben Wunderhorn zugeeignet wurde. Brentano 
und Arnim erzählen in der Widmung einen Schwanf aus dem 
NRollwagenbüchlein von dem armen Sänger Grünenwald, der bei 
einem Wirt jeinen Mantel verjegen mußte, bis der reiche Fugger 
ihn auslöfte. Wie der arme, liederreiche Grünenwald find fie beide, 
der fümmerliche Wirt ift das öffentliche Urteil, ihm verpfänden fie 
unter ihres Namens Mantel dieje ihre Liederfammlung. „Das 
Glück des armen Sängers, der Wille des reichen Fucker geben 
ung Hoffnung, in Euer Erzellenz Beifall ausgelöft zu werden.“ 
Das jind die Schlußworte der Widmung. — Am Jahre 1806 
bemerkt Goethe, welchen Profeſſor Wolf am 5. Januar auf die Samm— 
(ung aufmerkſam gemacht hatte, in den Tages- und Jahresheften: 
„Das Wunderhorn, altertümlich und phantajtiich, ward jeinem 
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Verdienſte gemäß geichäßt und eine Nezenfion desjelben mit frennd- 
licher Behaglichkeit ausgefertigt.“ Dieje herrliche Rezenfion Goethes 
erſchien ſchon am Ende des Monats in der Jenaer Allgemeinen 
Litteratur-Zeitung; ſie iit, wie jede qute Beiprechung, unter. dem 
triichen Eindrud des Buches geichrieben. Die Kritik, meint der 
Dichter, dürfe jic mit diefer Sammlung eigentlich noch nicht be= 
fallen; erſt müßten durch innigen Anteil und durch Aufnahme des 
Inhalts Die deutſchen Landsleute den Herausgebern danfen. „Bon 
Rechtswegen jollte dieſes Büchlein in jedem Haufe, wo friſche Menjchen 
wohnen, am Fenſter, unterm Spiegel, oder wo jonft Gejang- und 
Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden fein,“ um aufgeichlagen 
zu werden in jedem Augenbli der Stimmung und Umſtimmung. 
Am liebſten aber jähe Goethe es auf dem Klavier und in den 
Händen des Tonmeijters, daß er den alten Liedern neue Weijen 
finde; nur mit der Melodie können fie ja ins Volk zurüctehren, 
dem bier ein altes, lange vericharrtes Gut wiedergegeben wird. 
Dann, jagt der Dichter, der das Bud als Volksbuch betrachtet, 
wenn dieſe Lieder ins Volk zurücdgedrungen, wenn fie „wieder in 
Bıldung und Leben der Nation übergegangen“ find, dann Hat das 
Büchlein jeine Beitimmung erfüllt, dann fann es als gejchrieben 
und gedrudt verloren gehen, es lebt im Volke. — Aus dem Steg- 
reif charafterifiert dann Goethe kurz, oft mit treffendem Wort, die 
mehr als zweihundert Xieder des Buches einzeln. Schließlich wendet 
er fi wieder zum Ganzen. Volkslieder, nicht jo genannt, weil 
etwa das Volk jie dDichtete, jondern weil ſie als ſtammhaft-tüchtig 
von den fern= und ftammhbaften Teile der Nation gefaßt und be- 
halten werden, „sind jo wahre Poeſie als jie nur irgend fein fan ; 
ſie haben einen unglaublichen Reiz, ſelbſt für ung, die wir auf 
einer höheren Stufe der Bildung ftehen, wie der Anblick und. die 
Erinnerung der Jugend für's Alter hat.“ Hier im Volksliede 
tingen Kunst und Natur. Die Sprache mag unvolltoinmen, die 
äußere Technik mangelhaft jein, das Volkslied befigt, wie das 
wahre dichteriiche Genie, die höhere innere Form, wie diejes wirft 
es im dunfeln und trüben Elemente oft herrlicher, als es im Haren 
vermag. Goethe fühlt hier innere VBerwandtichaft, es iſt, ala ſpräche 
er von jeinen eigenen Liedern. „Das lebhafte poetische Anſchauen 
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eines beichränften Zujtandes erhebt ein Einzelnes zum zwar be— 
grenzten, doch unumſchränkten All, jo daß wir im fleinen Raum 
die ganze Welt zu jehen glauben.“ — Bor einem aber warnt Goethe 
die Herausgeber, die er mit jo hohen Worten des Lobes ehrt, 
aufs ernjtlichite: fie mögen fich „vor dem Singjang der Minne- 
jänger, vor der bänfeljängeriichen Gemeinheit und vor der Platt- 
heit der Meijterfinger, jowie vor allem Bfäffiichen und Pedanti- 
hen Höchlich hüten.“ Ex fordert auf, bei der Fortſetzung der 
Sammlung jic) nicht auf das Deutiche zu beichränfen, jondern auch 
von Engländern, Franzoſen, Spaniern und Stalienern Driginale 
oder Ueberiegungen zu bringen, wovon freilid) Brentano und Achim 
von Arnim weit entfernt waren. Da Goethe nicht als Philolog, 
jondern als Künſtler urteilt, fo erfennt er den Herausgebern auch 
das Recht zu, verjtiimmelte Lieder zu ergänzen, beim Abdrud künſt— 
feriich) zu verfahren. Im weiteiten Sinne ericheint ihm das Ganze 
als wertvoller Beitrag zu einer noch fehlenden gründlichen deutichen 
Litteraturgeichichte. Goethes Standpunkt gegenüber der Heidel— 
berger Romantik wird jchon aus diejer Rezenſion klar. Er erfennt 
an, was geſund war, die Erforichung unjers Altertums, Die 
Sammlung des echt Volksmäßigen, er lehnt ab, was ihm ungelund 
ſchien, den chriſtkatholiſchen Myſtizismus, die Ueberſchätzung des 
Altertümlichen als ſolchen. Gegen die altdeutſche Dichtung verhielt 
ſich Goethe, ſoweit er ſie als poetiſch wertvoll empfand, durchaus 
nicht ablehnend, nur die einſeitig blinde Begeiſterung für das 
Mittelalterliche veritimmte ihn. Es hat ihm wohl relativen Wert 
als Entwidelungsstadium des deutichen Geiſtes, nicht den abjoluten, 
den die Dünger der Romantik ihm andichten. Noch im Jahr 1827 
macht ſich Goethe gelegentlich der Simrockſchen Ueberjegung Auf: 
zeichnungen über das Nibelungenlied. Das Lied jelbit hatte ihn 
mächtig ergriffen, als zwanzig Jahr früher Hagens Webertragung 
erichtenen war. Die weiljagenden Waflerfrauen, die im Donau— 
nebel dem wilden Hagen jein Schickſal künden, begeijtern ihn zu 
einer Ballade, die er leider nicht ausführt. Er lieft aus der 
Dichtung vor, er nennt fie „ein föftliches Werf“. Der Wert er: 
höht ſich ihm, je länger er es betrachtet, je eingehender er es lieſt, 
je mühlamer ev für feine Ueberſetzungen aus dem Stegreif das 
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Original durcharbeitet; nur darf man ihm nicht „Wie die Herren 
Görres und Komjorten düftre Nebel vor die Nibelungen zehn.“ 
Wie Voß eine Karte zu Homer, jo hat er fich eine Karte zu den 
Nibelungen gezeichnet. Tief und flar blidt er mit dem Seherauge 
in die Dichtung und ihre Entitehung, das zeigt jeine Bemerkung 
in einem Briefe an Eichjtädt vom 31. Oftober 1807: „So viel 
ic) ohne jonderliches Studium diefes merkwürdigen Gedichts ein— 
zujehen glaube, ift, daß die Fabel in ihren großen Hauptmotiven 
ganz nordiich und völlig heidniich, die Behandlung aber deutich jet, 
wie denn auch das Koſtüm ſchon chriſtlich ift.“ 

An Brentano und Arnim knüpfen Goethe auch perjönliche 
Beziehungen. Sch brauche in der Baterjtadt Bettinens dies nur 
anzudeuten. Ihre Schilderungen Goethes find Ddithyrambiich er- 
höht: daß aber ein beträchtlicher Teil des Briefwechſels mit einem 
stinde echt it, daß ſie Goethe innerlich wirklich nahe geitanden, 
dag der Alternde an der jprudelnden Quellkraft dieſes echt roman 
tiichen Geiſtes fich erfreute und erfriichte, willen wir gewiß jeit 
von Loepers Veröffentlichung der Briefe Goethes an Sophie La 
Roche und ihre Enkelin. Den eriten Band des Goethe Jahrbuches 
eröffnet Hermann Grimms jchöner, erinnerungsichwerer Aufſatz 
über Bettinen; aber erſt die Freigebung ihres Nachlajjes wird ung 
volle Klarheit über ihre Beziehungen zu Goethe gewähren, dann 
wird es Zeit jein, diefer phantafievollen, hochherzigen Frau, die 
eine große Dichterin war, ein litterariiches Denkmal zu errichten, 
das ihrer würdig ift. Wie fie den Briefwechjel mit einem Kinde 
aufgefaßt willen will, das jagt ein Brief an Frau Görres vom 
Jahre 1835, den Loeper mitteilt: „Er enthält meine Herzens— 
angelegenheiten mit ihm nact und blos, wie fie Gott in mir er- 
ichaffen hat und wie Er unter dem Beiſtand der Grazien 
jte gezähmt und gebändigt hat. Welche Weisheit und Güte in 
dieiem Manne gegen mein anftirmendes Herz, wie jchön hat er 
es zu leiten gewußt, wie gut hat er im Drang übereilter Herzens— 
ergiegungen das Hohe herausgefühlt, welch” unbegrenztes Vertrauen 
in mir, ihm alles, alles ohne Bedenken zu jagen.“ 

Den Punkt, wo Goethe von der jüngeren Romantik ſich 
trennt, bezeichnet jeine Stellungnahme zu ihrer einfeitigen Ver— 
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herrlichung der alten deutſchen Meiſter und der Präraffaeliten. 
Goethe ſchätzt auch dieſe geſchichtlich, aber dem weiten, vor— 
dringenden Geiſte widerſtrebt die gewaltſame Einengung des künſt— 
leriſchen Horizontes, der abſichtliche Rückſchritt der Aeſthetik und 
Kunſtübung bei dem romantiſchen Anhange: er ergrimmt gegen 
Das Nazarenertum. Goethe gab die Abjage nicht ſelbſt, aber 
wir dürfen annehmen, daß der Aufſatz, den jein getreuer Meyer 
tim Jahre 1816 in der Goethejchen Zeitichrift „Kunst und Wlter- 
tum“ unter der Chiffre der Weimarer Kunftfreunde (W. K. 7.) 
veröffentlichte, feine Gedanken über die neudeutſche religiös-patrio— 
tiſche Kunſt enthält. 

Den Verfaſſer des Buches über Winckelmann und ſein Jahr— 
hundert, den Kenner und Ausleger der größten Maler der 
Renaiſſance, ihn, der das Lob Leonardos gejungen, der jchon als 
Nüngling in der fleinen Schrift „Nach Falconet und über Fal— 
conet” Rubens, Naffael und Rembrandt geprieien, für den Das 
Bild der heiligen Agatha in Bologna das Bild jeiner Iphigenia 
wurde, ihn mußte die eimjeitige Verherrlichung der vorraffaeliichen 
Maler, das findliche Knieen vor den alten deutichen Meiftern tief 
verjtimmen. In dem erwähnten Aufſatz unterjuchen die Weimarer 
Kunſtfreunde nun vortrefflich, wie der Geichmad für die Kunft 
des Mittelalters in Deutichland allmählich aufgefommen. Das 
erite Anzeichen ift ihnen Die Weberichägung der früheren Gemälde 
Naffaels, z. B. der Grablegung, Durch römische Künftler im Jahre 
1790; um Diejelbe Zeit verzieh man in Deutfchland den Malern 
Dürer und Holbein ihre Härten. Der Maler Büri zeichnet nad) 
Bellini, Mantegna, ‚Fra Angelico, das Ehriftlich-Sentimentale wird 
Mode entgegen den einzig wirdigen Jdealen des griechiichen Alter- 
tums. Nur Garitens als ausübender Kiünftler und Fernow, der 
in Rom VBorlefungen über Kant hielt, wirken dem entgegen. 
Die ſchwärmeriſche Vorliebe für die alten Meiſter entwickelt im 
Sabre 1797 Wadenroder durch jeine von Tieck herausgegebenen 
„Derzensergießungen eines funftliebenden Kloſterbruders“. Hier wird 
jede Kritik als gottlos empfunden, der Künſtler joll andächtig begeiltert, 
joll religiös fein wie die alten Maler. Wir erfahren, daß dantals 
das Wackenroder-Tieckſche Werfchen mit jeinem Kunſtſtammeln und 
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der findlich-rührenden Anbetung des frommen Malertums Goethe 
von vielen zugeichrieben wurde, die duch dieſe Meinung in 
ihrer Vorliebe ſich feitigten. Bon Tieck wird A. W. Schlegel an- 
geiteckt, er dichtet im chriitfatholiichen Sinne jeinen „Bund der 
Kirche mit den Künſten“. Als ſchriftlicher Lehrer dieſes alter- 
tümelnden Geſchmacks tritt danıı Fr. Schlegel 1803 in der Europa 
auf; die religiös-myſtiſch-allegoriſche Kunst iſt ihm die echte Quelle 
chriftlicher Begeifterung. Dazu fam im Zujammenhang mit der 
Zeit der Befreiungskriege eine altertümelnd=patriotiiche Stimmung, 
die Schön und gut war, aber nicht überall in den Grenzen einer 
anftändigen, wilrdigen, nationalen Selbjtihäßung blieb. — Der 
Aufſatz Ichließt mit dem Wunſche, „es möge alle faliche Frömmelei 
aus Poeſie, Proja und Leben baldmöglichit verſchwinden und 
fräftigen, heitern Ausfichten Raum geben.“ Dieje legte Mahnung 
it ganz im Tone Goethes. Die Nüdfehr zu überwundenen Zu— 
itänden in Leben, Glauben und Kunjt, das Hinabiteigen von der 
mühſam erflommenen Stufe der Humanität ift für Goethe ein 
franfhafter Zug der Zeit; in Ddiefem Sinne nennt er Das neu- 
fatholiiche Künſtlerweſen eine Barbarei, deshalb ſpricht er von der 
verruchten Manier der Nazarener und bezeichnet das Romantiſche 
geradezu als das Kranke. Und doc hatte er den Anfang auc 
diefer Richtung mit Anteil begrüßt; im „Sabre 1805 winjcht ex 
dem romantischen Banner alles Gute, noch im Jahre 1810 jieht 
er in der Dinneigung zum Mittelalter einen Uebergang zu höheren 
Ktunftregionen. Aber eben nur als Uebergang, als Entwidelungs- 
jtufe joll fie gelten. Als die romantische Kunſt mit gewollter Ein- 
jeitigfeit die gewonnene Bildung verleugnet, als fie veaftionär und 
frömmelnd wird, da wendet der lebendig Fortichreitende jich wider- 
willig von ihr ab. „Man halte ji) an das fortichreitende Leben!“ 
ruft Später der Achtzigjährige den jungen Dichtern zu, die ihn immer 
ihren Meijter nennen. Den Namen Meifter lehnt er ab. „Wenn 
ich ausſprechen joll,“ jo Fährt er jtolzbejcheiden fort, „was ic) den 
Deutjchen überhaupt, bejonders den jungen Dichtern geworden bu, 
jo darf ich mich wohl ihren Befreier nennen.“ Auf dunkelhellen 
Waldpfaden verliert jich die Romantik, er ſteht ſchon auf der Berg: 
höhe im Abendlicht: vor mir der Tag, und Hinter mir Die Nacht! 
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Die Romantif als Lebens- und Kunjtform, als geijtige Rich— 
tung iſt für unjer Geſchlecht überwunden. Wohl jpüren wir ihren 
Hauch noch in Dichtung und Muſik, aber fie hat feine innere Ge- 
walt mehr über uns. Vieles dankt ihr unjer eritandenes Bolt: 
fie jaß an der Wiege feiner Größe, ihre Töne weckten mächtig 
den jchlummernden vaterländtichen Sinn. Sie gab uns Shafejpeare 
und unjere Volkslieder, ihr echteites Kind ift die Germaniftif, die 
Geihichtswiljenichaft von deutichen Geiſte. Alles, was groß und 
gejund war in der Nomantif, ihr Zug ins Ferne, ihre Heimfehr 
ins Eigne, findet in Goethes Herzen einen vollen Wiederflang. 
Er sieht auch ihre Blüte verwelfen, erlebt noch die Selbitauf- 
löfung der Romantik in der Ironie Heines. Der Alternde, Ein: 
ame bleibt, allen Anfeindungen gefteigerte Thätigkeit entgegen- 
jegend, die Pyramide jeines Dajeins vollendend. Die Zeitgenofien 
ftehen ihm zu nahe, um ihn ganz zu jehen; der gewaltige Bau 
it vielen Kleinen, die daneben fiedeln wollen, im Wege, er ver- 
engt ihnen den Platz. Wir erit genießen die Freude des freien 
Blickes auf ihn und jeine Zeit. 

sch Stand vor Jahren auf dem Drachenfels und ſah Hinaus 
ins Rheinthal. Aus der Abendferne tauchte allein der Kölner 
Dom. Bon den andern Thürmen und all den Kirchen und 
Häuſern, zwijchen denen ich am Morgen gewandelt, war nichts 
mehr zu entdeden. Der alternde Goethe erjcheint wie der Dom 
von Köln iiber der dämmernden Rheinebene — beherrſchend. 


Monatsjigungen mit Vorträgen. 


3. Das ländlihe Grundeigentum in jeiner hiftoriichen 
Entwickelung. 


Bon Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Johannes Miqnel aus Frankfurt a. M. 
23. Oktober 1887.) 


Wenn ich mich anſchicke, Ihnen eine Auseinanderſetzung über 
die hiſtoriſche Entwickelung des ländlichen Grundeigentums in 
Deutichland zu geben, jo thue ich das, aufrichtig gejagt, in doppelter 
Beziehung mit einer gewiſſen Befangenbeit, einmal, weil ich fürchten 
muß, daß dieſes Thema bier in der ftädtiichen Bevölkerung weniger 
intereſſieren wird, andernteils aber, weil ich in dem kurzen Rahmen 
eines einzigen Vortrages nur eine ſehr jkizzenhafte Ueberſicht geben 
und nur Die leitenden Geftchtspunfte mitteilen kann, ohne nament— 
lich in der Yage zu ein, Die Beweiſe und Belegitellen für meine 
Anſicht aufzuführen. Es handelt jich um ein Durchlaufen einer 
zweitanjendjährigen Entwicelung: das kann in einer einzigen Stunde 
eben mur im Sturmichritt geicheben. 

sch will Ihnen auseinanderjegen, welchen biltoriichen Ents 
wickelungsgang das Eigentum am Grund und Boden in Deutich- 
land genommen bat. Dieſe Frage it für jeden Juriſten, Hiltorifer 
und Nationalöfonomen von der größten Bedentung. Nicht blos 
lernen wir dadurch das Wejen des Eigentums von Grund und 
Boden, jein Verhältnis zu den jozialen und wirtichaftlichen Zu— 
ftänden, die Veränderungen, die es Durch die fortichreitende Ent— 
wickelung der menjchlichen Lebensverhältniſſe erleidet, fennen, Jondern 
diejer Weg Führt auch allen zum Verſtändnis noch gegenwärtig 
herrichender Einrichtungen. Eine Neihe von Rechtsverhältniſſen, 
die noch thatlächlih in Geltung Find, können dadurch allein ver: 
ftanden werden. Das ganze joztale und politijche Leben auf dem 
ande wird dadurc) erhellt, uniere Heutige Gemeindeverfaſſung, Die 
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Verſchiedenartigkeit der ſozialen und wirtſchaftlichen Zuſtände in 
den einzelnen Teilen Deutſchlands kann dadurch allein erklärt 
werden. 

Und das richtige Verſtändnis dieſer Dinge iſt im ganzen 
noch neu. Bis in die letzten Jahrzehnte hinein hat man ſich mit 
dieſen Fragen nur wenig beſchäftigt. Sie ſind ja in viel— 
facher Beziehung juriſtiſcher Natur, und unſere Juriſten waren 
früher vor allem römiſch-rechtliche Philologen, die ihre einzige 
wiſſenſchaftliche Aufgabe darin erblickten, das Corpus juris richtig 
zu verſtehen, und das Reſultat der römiſchen Rechtsgelehrſamkeit 
allein als maßgebend für die Auſchauung eines gebildeten Mannes 
betrachteten. Selbit noch Juſtus Möſer, der das Berdienit bat, 
die Aufmerkiamfeit der Nation auf das eigene innere Leben zuerit 
wieder gerichtet zu haben, ja das Grundeigentum noch von römiſch— 
rechtlichen Standpunfte an. Er stellte ſich die urjprüngliche Nieder: 
laſſung der freien Germanen etwa jo vor, wie die Bodenausteiling 
in Wejtfalen, wo er lebte, äußerlich beichaffen jchien, daß jeder fich 
einen bejtimmten Hof mit dazu gehörigem Lande, Wieje und Weide 
als Eigentum genommen babe, dag nun bet der Verteilung ein 
großer Neit übrig geblieben jet, die Gemarkung, Die gemeinjan 
zu Meidezwecen diente, daß aber mit der Niederlallung das Eigen 
tum in jeinem vollen römiichsrechtlichen Sinne, das jus utendi 
vel abutendi, die reine Barzellen-Somveränität, wie Minerva aus 
dem Haupte des Jupiter, hevvorgeiprungen wäre. Dieſe Anſchauung 
iſt heute infolge der Arbeiten bedeutender Germaniſten, Hiſtoriker 
und Nationalöfonomen vollitändig verlaflen wordem Man weil; 
heute, daß das Eigentum an Grund und Boden einen langen all: 
mählichen Entwidelungsprozeß durchgemacht hat; man weiß, da 
das volle freie Eigentum am Grund und Boden mit dem Menjchen 
nicht geboren it, wie Goethe jagt, Tondern aus der Erfahrung, 
aus dem ſozialen und vwirtichaftlichen Yeben fich herausgebildet hat, 
daß es eine hiſtoriſch veränderliche Größe ift, wie alles im menjch- 
lichen Leben. j 

Unfer Eigentum an Grund und Boden tft entitanden aus 
dem Gejamteigentum. Um das zu veritehen, muß man ge— 
wiſſermaßen auf die Urzuſtände zurückgehen. So lange die Menschen 
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blos Jäger waren, fonnte es nicht einmal ein Gejamteigentum 
geben: die Menjchen lebten noch wejentlich in der Iſolierung. Erſt 
als fie Nomaden geworden, bildeten jie Gejamtheiten, welche, auf 
einem gewiſſen Territorium wechjelnd, die Weide gemeinfam aus- 
übten. Der Eigentumsbegriff fonnte diefen Menjchen mur aus der 
Erfahrung erwachſen: eine andere Grfahrung aber als die der 
gemeinjamen Nugung an dem Weiderevier hatten fie nicht. Sie 
hatten nicht einmal dauernde Wohnſitze, folglich auch nicht die 
Möglichkeit, den Begriff einer dauernden, andere ausichließenden 
Beherrichung eines beitimmten Territoriums zu gewinnen. Als 
die Weide für die geitiegene Zahl der Menjchen nicht mehr aus- 
reichte und dev Aderbau Hinzutveten mußte, ließen fich dieſe No- 
maden, gerührt von einem Gejchlechtsältejten, in Gruppen nieder 
und bejegten ein bejtimmmtes Gebiet. Cs bildeten ſich feſte Wohn- 
fige, Dörfer. Jedes Familienhaupt erhielt eine Stelle zum Anbau 
angewiejen. Dieje Stelle mit Hof und Garten durfte ev und mußte 
er jogar — die leges barbarorum jchreiben es vor — einzäunen 
zum äußeren Zeichen, daß dies nun jein ausjchließliches Nutzungs— 
objeft jein würde. Die ganze übrige Gemarkung aber blieb Eigen— 
tum der Gejamtheit, und da man neben der Weide, welche die 
Hauptiache blieb, auch etwas Aderbau treiben wollte, jo nahm 
man einzelne Teile aus der Gemarkung heraus, nicht immer Die 
beiten, jondern diejenigen, welche jih am leichtejten im Kultur 
jegen ließen, und teilte fie in gleiche Teile, jo daß jedes Familien— 
haupt einen Teil befam. Um aber die Gleichheit unter den 
Familienhäuptern vollitändig zu machen, wechjelte jahraus jahrein 
jeder Nubungsteil. Agri dividuntur alternis annıs et super- 
est ager. Was das leßtere bedeutet, iſt bekanntlich ſehr beitritten. 
Die einen verjtehen unter dem ager, welcher superest, die Brache 
gegenüber dem Sommer: und Winterfeld in der Dreifelderwirt- 
ſchaft; andere behaupten, es jei die Gemeindeweide, der Wald, Die 
Wüftung, die gemeinfam zur Weide benußt wurde. Doc kann 
id) darauf micht näher eingehen. 

Als der erite Teil, den man in Kultur genommen hatte, 
nicht mehr ausreichte, nahm man einen zweiten dazu, der ebenfalls 


wieder zu gleichen Stücen verteilt wurde. So teilte man von 
** 
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vorn herein im Gemenge die Gemarkung in gleiche Teile, deren 
Nutzung in jeder Feldlage jedes Jahr unter den gleichen Familien 
häuptern wechſelte. Nur das Nutzungsrecht ging auf den einzelnen 
über, die ganze Gemarkung, urſprünglich von der Geſamtheit in 
Beſitz genommen, blieb Eigentum der Geſamtheit, welche deshalb 
auch alle diejenigen Rechte behielt, die mit dem Privatnutzungsrechte 
des einzelnen nicht im Widerſpruche ſtehen. Daher bleibt auch 
bis auf den heutigen Tag die Gemarkung, obwohl zur Ackernutzung 
in einzelne Stüde, in die verichiedenen Gewanne, eingeteilt, Doc) 
der Geſamtheit gegemüber ein einziges Grundſtück. Die 
Gemeindeweide fonnte nur von der Geſamtheit unter deren Hirten 
geübt werden, und fie ging über die ganze Gemarkung, Jobald die 
Ernte eingeheimit, alio die Ackernutzung vollendet war. Auch alle 
Grundſtücke, Die nicht in Privatnugung übergegangen Yind, bleiben 
der Sejamtheit: fie hat das Recht an Waſſer und Wäldern und 
Wegen. 

Hieraus jchon flieht man, daß das Eigentum an Grund und 
Boden, wie es heute vorhanden ift, aus den Rechten der Geſamt— 
heit abgeleitet und durch die bloße Thatſache der Nutzung entitanden 
it. Die wechielnde Nutzung dev einzelmen Ackerparzelle mußte 
mit dem Zeitpunkte aufhören, wo die Landwirtichaft einen künſt— 
licheren Charakter befam, wo die Meltvration, Die Düngung bes 
gann. Nun hatte jeder einzelne Beliger das Verlangen, das Grund— 
ſtück, welches er verbeiiert, gedüngt, entwällert oder bewällert hatte, 
auch dauernd zu behalten. Aber im übrigen blieb alles unver: 
ändert. In jedem deutichen Dorfe liegen die Grumditüce der ein- 
zelnen Sofitellen im Gemenge durch die ganze Gemarfung, und 
das uriprimgliche Necht innerhalb der einzelnen Feldlage iſt bis 
heute erhalten. Ich Telbit babe den höchſt wichtigen Rechtsſatz: 
„Was in der einzelnen Feldlage Liegt, muß ſich meſſen“ — demu 
jeder hat einen gleichen Teil, ſei es einen halben oder ganzen 
Morgen, in einer ‚Feldlage zu beanſpruchen, vor den Gerichten im 
Miederjächitichen wieder zur vollen Anerkennung gebracht und da— 
mit ſind dann alle römtichen Grenzſtreitigkeiten bejeitigt. 

Wie weit ging nun die Austeilung? So weit, bis jede 
Familie jo viel Land in Kultur hatte, als ſie bewirtichaften fonnte 
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und für ihre Bedürfniſſe brauchte. Das richtete jich nach der 
Beichaffenheit von Grund und Boden; deshalb it die Hufe, 
die mit dieſem Begriffe bezeichnet wird, im der Größe Durch ganz 
Deutichland verjchieden, flein Dei jehr Truchtbarem, schwer zu bes 
aderndem Boden, groß bei leichtem Boden, der weniger einbrachte. 
Der Ausdruck „Morgen“ bezeichnet, was an einem Morgen ge: 
pflügt werden kann, Vorling im Sächſiſchen, was in einem Vor— 
morgen gepflügt werden fanı. Gin bejtimmtes territortales 
Maß hatte die Abgrenzung nicht. Das einzige Gemeſſene iſt der 
„Sarten“, Der mit der Gerte gemejlen und eingezäunt wird. Der 
Garten gehört aber von vornherein zum Hofe. Hier in Frank— 
furt z. B. hatten wir das jogenanıte Sartenrecht. Vor dem Jahre 
1849 durfte niemand ein Grundſtück in der Gemarkung einzäunen, 
folglich auch nicht bebanen, es jei denn mit obrigfeitlicher Be— 
willigung durch den Senat. Jede Einzäunung wirde das Recht 
der Geſamtheit, welche alle allgemeinen Nutzungsrechte bejaß, ein- 
geichränft haben, folglih war das verboten. Wenn alſo — das 
will ich nur beiipielsweije hier einjchalten — im Jahre 1849 die 
Frankfurter Grundeigentümer durch die Aufhebung des Garten- 
rechtes das Recht des Bauens erhielten, jo befamen ſie neue Rechte, 
die bis dahin niemals bejtanden hatten. Durch jenes Geſetz find 
den Frankfurter Grumdeigentümern vielleicht Millionen gejchentt 
worden. sch Führe das nur an, um zu zeigen, daß in Deutich- 
land das Recht zu bauen niemals ein Ausfluß des Eigentums ge— 
wejen ift, jondern von der Gejamtheit, zuerjt von der Gemeinde, 
jpäter von der Tbrigfeit, gewährt wird. Es war ein Akt der 
Niederlaſſung, der Aufnahme in die uriprüngliche Gemeinjchaft der 
berechtigten Gemeindegenoflen, wozu es ihrer Zuſtimmung bedurfte. 
Daher kommt es auch, daß die Uebertragungsform der Auflafjung 
uriprünglic; vor dev Gemeinde-Öbrigfeit, jpäter vor dem Richter 
erfolgt. Die Ohrigfeit mußte eimvilligen, daß das Eigentum auf 
einen anderen überging, weil das eine Veränderung in dem Be- 
itande der Gemeinfchaft war, auf welche die Gemeinde und jeder 
einzelne ein Necht hat. 

Natürlich ijt die Entwidelung, die ih Ihnen gewiffermaßen 
als ungetrübtes Bild jchildere, im Laufe der Jahrhunderte durch 
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dazwiſchen kommende Ereigniſſe außerordentlich verwirrt worden. 
Urſprünglich haben wohl unſere Dörfer — wenigſtens in Sachien, 
wo Ich es fontrollieren kann — 12 volle Stellen gehabt. Das 
Dorf bildete eine Unterabteilung »der ſächſiſchen Großhundert- 
ichaft mit 120 Stellen, und dieje bildeten die Grafichaften. Bei 
den Franken war es ebenſo, und als Karl der Große Sadjien 
eroberte, hat er weiter nichts gethan, als an Stelle der jächliichen 
Vorſteher dieſer Hundertichaften fränfiiche Grafen gelegt. Die 
Srokhundertichaften hatten auch für ich gemeinfames Eigentum. 
In der Negel gehörten die Waldungen, weil jie als Weidenutzung 
für ein einzelnes Dorf zu groß waren, der Hundertichaft. Daher 
find auch Heute noch - - denfen Sie nur an den Marfivald im 
Taunus — mehrere Dörfer gemeinlame Eigentümer eines Waldes 
oder in Weitfalen der großen Heiden, die als Schafweide dienen. 
Diejelbe Einrichtung finden Sie noch auf den Alpen, in dev Schweiz, 
in Steiermarf, überall, wo TDeutiche wohnen. Das Eigentum am 
Walde hat ſich dann in der Kegel jo entwidelt, daß derjenige Teil 
des großen gemeinfamen Waldfompleres, welcher der einzelnen Ge— 
meinde am nächiten lag und von ihr daher thatlächlih ausſchließlich 
benugt wurde, zum Gemeindewald geworden tft. Auch das Eigen 
tum der Gemeinde löſt ſich alio wieder aus einem Gejamteigentum 
da los, wo eine ausichliegliche, thatſächliche Nubung eines jolchen 
Teiles eintritt. Dörfer, die heute noch aus 12 vollen Stellen 
beitehen, find faum mehr vorhanden. Durch Fehde und Krieg, 
Mißwachs und anderes Unheil find eine Maſſe Dorfichaften ein- 
gegangen und haben ſich mit anderen vereinigt. Aber in vielen 
Fällen finden wir noch, daß, obwohl eine Ortichaft heute 30 oder 
40 Stellen bat, doch die alten Gemarkungen, die vielleicht vor 
Sahrhunderten zu befonderen Dörfern gehörten, mit ihren beionderen 
Rechten noch erhalten ſind. sch ſelbſt habe viele ſolche Fälle nach: 
gewiejen. 

Die größeren Güter, die wir heute in den alten Deutjchen 
Yandesteilen finden, aljo diesjeits der Elbe, im Süden und Weiten, 
in Sachſen, Franfen, Thüringen, Bayern und Alemannten, ind 
bei der erjten Niederlaflung nicht vorhanden und nur durch Nieder: 
legung von Bauernftellen jpäter entſtanden. Arrondierte Güter mit 
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einem fejten Komplex haben in diejen Yandesteilen von vornherein 
nicht beitanden. Die Güter des Gutsherrn liegen wie die bäuerlichen 
im Gemenge der einzelnen Gemarfungsteile, der Gewanne. Es iit 
möglih, dat der Gejchlechtsältefte bei der älteſten Niederlaflung 
eines Dorfes einen doppelten Anteil befommen hat; dann wären 
die Anſätze zur Gutsherrichaft von vornherein gegeben gewejen. 
Thatſächlich iſt jedenfalls die Abhängigfeit des einen Gutes vom 
anderen wejentlich an den Heerbann gefmüpft. Die Leiitung Des 
Kriegsdienites führte zur Gewährung anderer Vorteile. ch habe 
in Hannover Fälle nachgewiejen, wo eine adelige Familie im 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert eine Menge gutspflichtiger 
Höfe hatte. Aber diejelben lagen in allen möglichen Dörfern zer: 
jtreut. Nun fing die Familie an, dieſe Höfe auszutauichen gegen 
ſolche in demjenigen Dorfe, wo ſie ihren Wohnſitz Hatte. Auf 
Diele Weiſe wurde es ihr leicht, durch ihre überlegene Macht bei 
Gelegenheit einzelne Bauernitellen niederzulegen und mit dem Haupt— 
gut zu vereinigen. Aus dieſer Entjtehungsweile der Güter folgt, 
DaB das Yand auch des ältejten Gutsbejigers, ebenjo das Domänen 
und Kloſterland Ddenjelben Berpflichtungen und Bejchränfungen 
unteriworfen iſt und ımteriworfen blieb wie das bänerliche. Sie 
traten in die Gemeinschaft nur mit mehr Teilen ein als der Bauer, 
aber mit all den Beichränfungen, die aus der Gebundenheit der 
Gemarkung, aus den ganzen vwirtichaftlichen Verhältniſſen ſich er- 
gaben. Darin zeigt ji) der große Gegenjaß zu den Ländern jen— 
jeits der Elbe, die durch Eroberung ſlaviſchen Gebietes ſpäter von 
Deutſchen folonifiert worden jind. 

Aber auc in den eigentlichen dentichen Landesteilen find 
ipäter zahlreiche Neuanfiedelungen entitanden, und unterjucht man 
die Sache hiftoriich, jo wird man finden, daß dabei diejenigen 
Rechtsverhältniſſe maßgebend waren, welche zur Seit bereit in den 
alten Dörfern herrichten, aus denen diefe Kolonien hervorgingen. 
Namentlich in der Zeit vom dreizehnten bis fünfzehnten Jahr» 
hundert machte die jehr itarfe Bevölkerung neue Anſiedelungen nots 
wendig, und dieſe wurden durch Neurodungen innerhalb der alten 
Gemarfung gemadt. So entitanden die Köthner, Kothiafien oder 
Koſſäthen. Das Haus (casa) iſt dabei die Hauptiache, fie befommen 
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oft arrondiertes Gut, das nicht mehr im alten Gemenge liegt; 
aber aus der Gemarfung fommen auch ie nicht heraus: den all— 
gemeinen Beichränfungen der Gejamtheit bleiben ſie ebenfalls unter- 
worfen. Nun bildeten ſich aber auch neue Dörfer, die nur aus 
Köthnern beitanden. Weil dieſe mehr Grundeigentum befamen und 
jelbjtändig Dörfer bildeten, jo nannte man ſolche Dörfer oft Groß— 
forhdörfer. 

In dieſer Entwidelung hat das Entſtehen qutsherrlicher 
Verbände gar feinen Unterſchied hervorgebracht. Die allgemeinen 
Nechtsverhältniiie der Gemarkung und Die daraus entjtandenen 
Eigentumsbejchränfungen blieben. Der Gutsherr teilte Die vor- 
handenen Nechte mit den Bauern, und dieſer Zuſtand bejtand bis 
in Die neueſte Zeit hinein. Er wird erit aufhören, wenn einmal 
ſämtliche Separationen durchgeführt find. Jede Separation und 
Berfoppelung gleicht einem Schwamme, der die ganze Hiftoriiche 
Vergangenheit auswiſcht. Nun hört die Gebundenheit an Die 
Dreifelderiirtichaft, Das ZJerjtrentliegen im Gemenge auf, ebenſo 
Die Abbängigfeit des einen Grundeigentümers vom anderen in be= 
treft der Benützung von Wegegerechtigfeiten, der Servitute u. ſ. w. 
Nun wird eim unabhängiger, auf ich jelbit geitellter Eigentümer 
geichaften. Das entipricht den heutigen Bedürfniſſen und it daher 
gerechtfertigt; aber es wiirde völlig falſch jein, zu meinen, Das 
wäre Immer gerechtfertigt geiwelen. Jene vorangegangene Ent— 
widelung war ebenjo berechtigt wie dieſe. Die Freiheit am Eigen: 
tum iſt aber auch heute feine jo volljtändige, wie im römiſchen 
Necht. Gewiſſe Beichränfungen, die fich aus der Geſamtentwickelung 
erklären, bleiben troßden. Beiſpielsweiſe iſt Das Necht zu bauen 
auch heute troß der Separation und der Arrondierung noch nicht 
einfach Ausfluß des Eigentums geworden, jondern beruht auf 
obrigfeitlicher Konzeſſion. 

Wenn Sie nun ein Dorf in den alten deutichen Yandesteilen 
vergleichen mit der Anlage eines jolchen in der Mark Brandenburg, 
in Bommern, Breußen, Poſen, jo finden Sie ſchon äußerlich eine 
vadifale Verschiedenheit. Nehmen Sie 3.8. Tempelhof bei Berlin; 
da jehen Sie eine breite, mächtige Straße, offenbar künſtlich an— 
gelegt, welche direft auf das Herrengut zugeht. Das geſamte 
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Herrengut liegt um den Herrenhof herum, und die Bauern liegen 
zwiichen dev Grenze des Herrengutes und der Gemarkfungsgrenze. 
Tas Waller, die Mühle, die Wege gehörten dem Herrn, unter 
jeinem Stabe mußten die Bauern die Werde ausüben. Erft die 
Separation hat auch dieje Verhältniſſe aufgelöft. Da jehen Sie: 
bier iſt Eroberung, zu einer Zeit ausgeführt, wo die Gutsbildung 
in den alten deutichen Yändern jchon begonnen hatte. Nach Art 
der gemachten Erfahrungen wurden die eroberten Länder unter 
Vertreibung oder Vernichtung der ſlaviſchen Bewohner folonifiert. 
Der Gutsherr zog bin, zog damı Bauern nad) und gab ihnen, 
was Tie haben jollten. Was nicht vergeben wurde, blieb ihn. 
Se mehr nad Oſten und je geringer die Zahl der Deutichen, defto 
mehr iſt Dies der Fall. In der Altmark find noch faſt ganz 
deutiche Einrichtungen, aber je weiter man fommt, dejto geringer 
wird die Zahl der deutichen Bauern, dejto mehr tritt das Ueber- 
gewicht des Eroberers hervor. Welche ungeheuren Gegenſätze fich 
durch dieſe Berichtedenheit der hitorischen Entwidelung zwifchen 
jenen folonijierten und den alten deutſchen Ländern inbezug auf 
das freie Gemeindeleben, auf das Berhältnis des kleinen Grund- 
bejiges zum großen, auf das Gefühl der politischen und wirtjchaft- 
lichen Uebermacht eines Standes ergeben, brauche ich nicht weiter 
auseinanderzujegen. Die großen Gegenſätze beruhen weſentlich 
hierauf und fünnen nur hieraus verjtanden werden. So viele 
Männer aus jenen Gegenden verjtehen deshalb unfere Verhältniſſe 
nicht, während wir ebenjo den dortigen Berhältnifien vielfach ftumm 
gegenüberitehen. Man meint, das Fünne man mit einem Feder— 
jtrich bejeitigen. Aber derartige große hiſtoriſche Entwidelungen 
fan feine Macht der Welt mit einem Male wegwijchen. Dieſe 
hiſtoriſchen Prozeſſe laſſen jich mit der Generations- Theorie von 
Darwin vergleichen: ſie find an ſich gegeben, von menjchlicher Will- 
für und idealen Phantafien völlig unabhängig. 

In einem Buukte findet man nun zwilchen den verschiedenen 
deutichen Stämmen einen jehr charakteriftiichen Unterſchied. Im 
den ſächſiſchen Yandesteilen wurde die Hufe zu einer Einheit, die 
nicht geteilt werden durfte, es jei denn mit Zuftimmmung der Ge- 
meinde, jpäter der Ubrigfeit. Daraus entitand die Unteilbarfeit 
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der Höfe. Der Gutsherr hatte auch ein Intereſſe daran, day 
diejes Prinzip aufrecht erhalten wurde, weil bei der Abtrennung 
einzelner Grundftüde vom Hofe jidy die Präftationsfähigfeit des- 
jelben in bezug auf Tragung gutsherrlicher Laſten verminderte, 
indem die abgetrennten Grundſtücke von den gutsherrlichen Laſten 
frei wurden. Ganz anders ift es im Frankenland, bei den Alles 
mannen und in verichiedenen bayrischen Diftriften. Da kann jeder 
Befi frei geteilt werden, und der Erbe erbt auch an Grund und 
Boden den aleichen Teil. Während in Sachſen eines von den 
Kindern das Gut übernimmt und Die anderen in Geld abfindet, 
teilen hier die Erben in natura. Woher das entitand, ift mir 
ein Rätſel geblieben; denn in der gejamten Entwidelung liegt 
naturgemäß die Konjequenz dev Unteilbarkeit der Hufe. Es müſſen 
Einwirkungen bejonderer Art geweien jein, welche dieſe Abweichung 
hervorgerufen haben, und da bin ich auf die Einwirkung der Römer 
gefommen. Man joll nicht vergeilen, daß die Römer, ein großes 
Kulturvolk mit ausgebildeten Rechtsſyſtem, in jenen Gegenden über 
dreihundert Jahre lang herrichten, dat Dort römtche Gerichte und 
römische Nichter waren. Die Römer hatten kein Verſtändnis 
für die Ddentjchen Anschauungen: das römiſche Recht iſt ein 
ftädtisches Recht. Daher auch der stille, traurige Kampf Des 
deutjchen Bauern und Grundbejigers gegenüber den römischen 
Juristen die Jahrhunderte hindurch, der zu einer vollitändigen 
Ignorierung der alten deutichen Nechtsinjtitutionen geführt hat. 
Wenn ein jolches Volt mit diejer Lleberlegenheit jeiner Kultur über 
die Germanen 300 Jahre Hier herrichte, jo kann ich mir wohl denken, 
daß die römische Teilbarkeit von Grund und Boden durch den Ein- 
fluß des römischen Rechts entjtanden und nach der Bertreibung der 
Römer geblieben ijt, um jo mehr, als gerade die Franken am meiiten 
geneigt waren, raſch und schnell die römische Nultur jich anzueignen. 

Trog dieſem großen Unterſchiede zwiſchen den fränkiſchen 
Landesteilen auf der einen und den ſächſiſch-frieſiſchen auf der 
anderen Seite: ift aber im übrigen alles gleich. Das geht jo weit, 
daß jene urjprüngliche wechielnde Nubung, von der Tacitus Ipricht, 
hier vor den Thoren Frankfurts noch heute beiteht. Sie werden 
fich vielleicht jelbft darüber wundern, aber es iit jo. Im Born— 


heimer Bruch, welcher der Geſamtheit gehört, werden jahraus jahr- 
ein die Wiejen in gleiche Teile geteilt und an Die Berechtigten 
verlost. Dasjelbe habe ich im Göttingtichen an der Leine gefunden ; 
wo die Wiejen von der Yeine überſchwemmt wurden, ift nie feiter 
Beſitz entitanden, jondern die Wiejen werden auch heute noch in 
gleiche Teile geteilt und zur Nutzung verlost, weil fie nicht gedüngt 
zu werden brauchen. TDiejelbe Einrichtung fand ich in den Ihälern 
des Schwarzwaldes. leberall haben Sie Ddielelben Reſte dieſer 
alten Entwidelung, diejelben Koniequenzen inbezug auf Das Rechts— 
leben. Ich bin vor einiger Zeit einmal hier in der Nähe in einem 
Dorfe gewejen und habe einem unterrichteten Yandmann eine Reihe 
von ‚Fragen über die dortigen Verhältniſſe geitellt. Diele Fragen 
konnte ich nur herleiten aus meinen Erfahrungen in den Jächitichen 
Bezirken, wo ich mich jahrelang damit beichäftigt hatte, und schließ: 
ih fagte dev Mann zu mir: „Sa, Herr Oberbürgermeiiter! alles 
was Ste mich fragen, willen Sie doc ſchon!“ Woher wußte ic) 
es? Aus der ſächſiſchen Entwidelung, und hier traf es nun eben- 
falls genau zu. Es trifft aber nicht bloß Für Deutichland zu, es 
it eine allen Kulturvölfern gemeinlame Entwidelung. Selbit bei 
den Römern, wo uns von vornherein mehr ſtädtiſches Necht in 
der Gejchichte entgegentritt, wiljen wir, daß ſieben Achtel des Privat 
eigentums aus dem ager publieus hervorgegangen it. In Indien 
iſt es ebenjo. Ich habe eine Schrift von einem englischen Konſul 
über die Rechtsverhältniſſe in Indien gelefen und darin diejelbe 
Hechtsentwidelung gefunden, ja ſogar die Geltung Des Saßes: 
Was ın einer Feldlage liegt, muß ſich meilen. In Rußland haben 
wir noch Heute dieſe wechſelnde Nugung im Mer fait durchgängig. 
Dieſe NRechtsentwicelung iſt alio nicht einer beſtimmten Nation 
eigentümlich, jondern fie Hat ſich überall von jelbit ergeben aus 
der Art der Kiederlafjung beim Uebergange vom Nomadentum zur 
Sephaftigfeit. Wir fünnen jogar nachweiſen, daß da, wo die alten 
deutichen Eroberer weſentlich in der Gejtalt von Bauern einzelne 
ſlaviſche Dörfer in Mecklenburg, Pommern oder der Mark Branden- 
burg offupierten, ſie ſich in die unveränderten Beſitzverhältniſſe 
hineinjegten ; denn fie fanden wejentlich diejelben Einrichtungen vor, 
die fie zu Haufe verlaflen hatten. 
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Alles dies wird wohl ſo viel beweiſen, daß das, was wir 
Eigentum an Grund und Boden nennen, mit den heute daraus 
folgenden Rechten allmählich entſtanden iſt, allmählich ſich erweitert, 
und einen Jahrhunderte langen Entwickelungsprozeß aus der ur— 
ſprünglichen Beſchränkung und Gebundenheit bis zu der freien Dis— 
poſition der heutigen Zeit durchgemacht hat. Aber ich möchte 
davor warnen, aus dieſer Entwickelung nun herzuleiten, daß ſie das 
letzte Ziel wäre. Man darf nicht alles Vergangene für mehr oder 
weniger verkehrt halten, dieſe abſolute Freiheit des einzelnen Eigen— 
tümers als das eigentliche Reſultat einer menſchlich idealen Entwicke— 
lung anjehen und das Eigentum nur da erkennen, wo volle Schranten- 
lojigfeit des Eigentümers gegenüber dem Nachbarn und der Geſamt— 
heit beiteht. Freilich die alten Hemmungen, Bejchränfungen und 
Gebundenheiten find abgeſtreift; fie entiprachen eben dem Intereſſe 
der Gejamtheit und der heutigen Kultur nicht mehr. Aber neue 
Verbindungen werden Blau greifen; neue Bejchränfungen Der 
abjoluten Willkür und ‚Freiheit des einzelnen Eigentümers find 
ihon im Werden. Man kaun jogar den Sab aufſtellen — im 
Gegenſatz zu einer weit verbreiteten Anſchauung —, daß, je höher 
die Kultur jteigt, je intimer die Beziehungen dev Menſchen werden, 
je dichter ſie zuſammenwohnen, um jo nottwendiger die Beichränfungen 
des Eigentums werden. Das fünnte ich am Deutlichiten zeigen, 
wenn ich einmal hier das Vergnügen hätte, Ihnen Die Gejchichte des 
jtädtiichen Eigentums zu ſtizzieren. Ich will nur daran erinnern, 
daß Heute in Frankfurt wie in anderen Städten der Eigentümer 
eines Hauſes Doc eigentlicd) blos das Necht des Verkaufens und 
Bermietens bat, und auch letzteres kann ihm noch einmal einge: 
ichränft werden. Aber wo er bauen joll, wie er bauen joll, wie 
er entwällern oder bewäſſern soll, alles wird ihm vorgejchrieben. 
Sa, ein Bauer in Norwegen, deren nächſter Nachbar fünf Meilen 
entfernt wohnt, kann das Haus des Nachbarn nicht durch verkehrte 
Einrichtungen in Brand ſtecken; einen jolchen kann man ruhig als 
freien Mann auf feiner Scholle figen fallen. Wenn dagegen die 
Menichen jo zulanımen wohnen wie wir, ſo iſt die Verfehrtheit 
des einzelnen eine große Gefahr Für die Gejamtheit, und es müſſen 
Beichränfungen eintreten. Aber dieje Beichränfungen, jo groß oder 
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ſo klein ſie ſind, wenn ſie aus dem Intereſſe der Geſamtheit her— 
vorgehen, werden gar nicht als Beſchränkungen empfunden. Im 
Gegenteil, man empfindet fie als Wohlthaten. Das Rechtsbewußt— 
jein ändert ſich im dieſer Beziehung, denn an dem allgemeinen 
Intereſſe nimmt auch jeder einzelne Anteil. 

Sehen Sie jest auf dem Lande die Bildung der Genoijen- 
ichaften. Der kleine und mittlere Bauer ift gefährdet, wenn er ſich 
nicht durch Bildung von Genofienichaften die modernen Hilfsmittel 
-aneignet. Da bilden ſich Ankaufs- und Verfaufsgenoljenichaften, 
Genoſſenſchaften zur Anschaffung von Pflug-, Dreſch- und Mäh— 
maschinen, es bilden ſich Molkerei-, Chjtdörrgenofjenichaften und 
tauiend andere. Was aus diefen Genofienichaften und ihrem ge= 
meinjamen Betriebe für das Mejen des Eigentums in der Zukunft 
hervorgeht, kann feiner von ums überjehen. Aber das Gefühl habe 
ih doch: wenn wir auch die alten Bejchränfungen abgeitreift 
haben, in der Zukunft heißt es nicht: Individualismus gewinnt, 
ſondern: Gemeinschaft gewinnt. Welche Form dieſe Gemeinschaften 
annehmen und welche Beichränfungen fie wohlthätiger Weile mit 
ſich bringen, weiß niemand von uns. Kine joldhe Entwidelung 
fann auch niemand künſtlich machen, ſie it das Produft einer not= 
wendigen Kette von Wriachen und Wirkungen. Daran kann man 
nichts ändern; man fann fie ftaatlicherjeits wohl in gewiſſer Weiſe 
vor ſchiefen Richtungen bewahren, auch innerhalb der gegebenen 
Entwicelung fördern, aber fie an fich zu hindern, find wir gänz— 
(ih außer ftande. 

Wir fragen uns Heute oft, was aus dem Eigentum werden 
joll. Die Frage ift verkehrt. Man thue jedesmal das, was Die 
Gegenwart als Bedürfnis zeigt, und warte ruhig ab, was aus der 
Entwidelung wird. Würde das Privateigentum in Zukunft ähn- 
lich gebundene Formen annehmen, wie fie bereits dagewejen, ſo 
wirde das nur beweiien, dal es dem Intereſſe der Menschheit, 
der Gefamtheit wie des einzelnen, entipricht. Entipricht es diejem 
Intereſſe nicht, jo wird Diele Entwidelung auch nicht kommen. 
Fürchten joll man ſich aber auch nicht vor ihr. Es wäre ebenjo 
verkehrt, sich ihrem allmählichen Durchgreifen entgegenstellen zu 
wollen auf Grund eines idealistiich fonjtruierten Begriffs Der 


abjofuten Freiheit des Eigentums, als die Anforderungen und Be— 
dingungen, welche die Gegenwart stellt, wegen eines im Kopfe 
fonftruierten deals der Zukunft unberücjichtigt zu laſſen. Beides 
iſt gleich Faljch und beides führt nur dazu, Die natürliche Ent» 
wicelung zu hemmen und zurüczubalten. 

Die jozialen Fragen — das iſt der Hauptziwed, warum ich 
Ihnen dieſe Skizze gegeben habe — können nur hiſtoriſch ver- 
ftanden werden. Jedes nationale und volkswirtſchaftliche Problem 
fann man nach meiner Ueberzeugung nur verjtehen an der Hand 
der Gejchichte. Wer weiß, daß je höher die Kultur steigt, je 
ftärfer der Neichtum, das Kapital wächlt, deito geringer das Er— 
trägnis Ddesjelben wird — im Mittelalter betrug der Zinsfuß 
12 Prozent, heute zwiſchen 3 und 3,2 Prozent, und ebenjo iſt es 
mit der Örundrente —, wer auf der anderen Seite jieht, wie troß 
den Heruntergehen der Kapitalrente und des Unternehmergewinns 
der Arbeitslohn gejtiegen iſt, der wird nicht leicht auf den Gedanken 
fommen, daß Das eherne Yohngejeß ein vichtiges Gejeß wäre. 
Einer jolchen Hitorischen Ihatiache gegenüber können alle Brodufte 
der Dialektik nichts nützen. Soztale Probleme haben nichts zu 
thun mit abjoluter Wahrheit. Es gibt Feine Volfswirtichaft, 
welche die abſolute Wahrheit vertritt. Die Form des heutigen 
Eigentums bat am wenigiten eine abjolute Natur. Woher 
jollte fie auch fommen? Was ich im Yaufe der Jahrhunderte 
jtetig veränderte, wird auch für die Zufunft nicht unabänder- 
fich ſein. 

Dieje Anſchauung iſt auch allein eine fortichrittliche und 
fonfervative zugleich, wie alles, was wirklich fortichrittlich iſt, 
fonjervativ tt, indem es Erhaltenswertes erhält, dadurch, daß es 
das nicht zu Erbaltende bejeitigt, und wmngetehrt. Wenn unjere 
Nation ich mit dieſem Geifte erfüllt, dann werden die Meimungs- 
verichiedenheiten, die politiichen und sozialen Gegenſätze von jelbit 
geringer werden. Wir werden uns auf einem Boden befinden, 
aus dem wir nicht heraus können. Höchitens die Phantafie kann 
ji) heraus denken, aber nicht der wirkliche Menſch; denn in dem 
Augenblide, wo er ſich außerhalb dieſes Bodens ftellt, jchwebt er 
in der Luft und gebt zu Grunde. 
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Ich darf Sie wohl nicht länger aufhalten, ich habe Ihre 
Aurmerfiamfeit schon genügend in Anſpruch genommen. Ich 
fonıme zurück auf das, was ich im Anfang jagte: Mit Befangen- 
heit habe ich Ihnen diejen Bortrag gehalten, weil er jeiner ganzen 
Natur nach oberflächlich ericheinen muß. Er konnte nichts jein 
als die allgemeine Skizze einer Entwidelung von Jahrhunderten 
und Sahrtaufenden, die im einzelnen darzulegen der Gegenjtand 
einer Neihe von Vorträgen jein müßte, um die wirkliche Ueber: 
zeugung der Zuhörer zu erlangen. Sie fünnen mir wohl aufs 
Wort glauben, aber beweilen im einzelnen habe ich Ihnen nur 
wenig gekonnt. Vielleicht kann ich mich damit tröften, daß Die 
Taritellung, die ich Ihnen gegeben habe, wenigftens eine Anreguug 
für Sie fein wird, diejen Studien weiter nachzugehen und dabei 
der Grundauffaſſung ſich zu nähern, von welcher aus ich alle 
Soztalfragen betrachte. 


+ Schillers Yied an die freude. Eine Säfularerinnerung. 

Bon Herrn Pireftor Dr. Karl Rehorn aus Frauffurt a. M. 

(13. November 1887.) 

Auch ein Klaglied zu jein im Mund der Geliebten, it herrlich, 

Denn das Gemeine gebt Fanglos zum Orkus hinab! 

Sp bat, hochgeehrte Feſtverſammlung, Schiller jene Nenie 
geichloNten, die Klage um den Tod des Schönen! Mag er darin 
Hecht behalten, daß das gemeine Alltägliche auch heute noch mit 
dem Tode der verdienten Vergeſſenheit anheimfällt: aber gerade 
jein ;Fortleben im Munde der Geliebten hat bewiejen, daß das 
Schöne, wo es mit dem Wahren und Guten gepaart ericheint, von 
der Dankbarkeit der Nachwelt getragen wird. Dies zu bezeugen, 
hat der jüngst verfloſſene 10 November uns heute hier zuſammen 
geführt, um das Andenken eines der edeliten Söhne der deutichen 
Nation, eines unſerer größten Getiter zu feiern. 

Heute weiß das deutiche Volk, was ihm Schiller gewesen iſt, 
geworden iſt; mit jedem Jahre ſteigt jein Bild heller, Elarer vor 
uns auf. So it das Klaglied um ihn zu einem Preislied 
geworden. 
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Aber zwei Züge in jeinem Bilde warten doc) noch auf ihre 
innigfte Verichmelzung. 

Wohl preifen wir den großen Dichter, den begetiterten 
Sänger, dem wir jo manche weihevolle Stunde verdanfen ; er jteht 
febendig vor unferer Seele; ihm wendet ſich uniere ganze Neigung 
zu. Doc im Schatten, weiter zurück, ſteht das Bild jeiner rein 
menfchlichen Erſcheinung. Das Leben, welches ihn nur bis auf die 
Höhe jeines Mannesalters gelangen ließ, weilt wenig helle Punkte 
auf; fait will e8 uns unerflärlich Icheinen, wie dieſes Leben voll 
Kampf und Not ihm Raum gelaſſen hat Für die Begeisterung, 
welche jeine Dichtungen erfüllt. So jcheint ev uns fait ein Doppel— 
leben geführt zu haben; Menich und Dichter trennen ſich in zwei 
Perſonen, in ein leibliches und ein geiftiges Sein, Die nur loſe 
zufammenhängen. Doc das kann nur eine Täuschung jein; gerade 
Schillers menjchlihe Ericheinung muß uns zum Beweiſe dienen, 
da das x2I%v untrennbar ift von dent AyzYöv, daß die Größe 
des Genius nur ein Neis fein kann an dem Stamme einer menſch— 
lich-tüchtigen, edlen Perſönlichkeit. 

Freilich hat ihm, der jo viel Freude jpendete, das Glück der 
Erde nicht gelächelt. Aber darum it jein Leben doch nicht freuden— 
arm gewejen. Unter allen Ziedern, die er gelungen hat, it Feines 
jo laut und jo begeistert erflungen, wie jein Preislied auf Die 
rende: bei allen Bedrängniflen und Leiden it die ‚Freude Dod) 
der Grundton feines menschlichen wie fünjtleriichen Empfindens 
geweien. Wie ein Orgelpunkt trägt ſie Die vielverichlungenen 
Diffonanzen in der großen Fuge jeines Sturmes und Dranges; 
aber fie gewinnt die Herrichaft über dieſelben und weiß ſie gegen 
das Ende feines Lebens in vollendete Harmonie aufzulöjen. 

Wie fünnten wir darım heute jein Gedächtnis Danfbarer be- 
gehen, als damit, daß wir auch hier diejen Grundton Durchklingen 
laſſen, der ihn jo mächtig begeisterte? Das iſt der Punkt, im welchen 
jene getrennten Seiten jeines Lebensbildes zuſammenfließen; ihm joll 
ſich in dieſer feitlichen Stunde unjere Aufmerkſamkeit zuwenden, und 
hierzu ſoll ung fein Lied „an die Freude“ nunmehr den Weg zeigen. 

Gegen die Mitte April des Jahres 1785 reiſte Schiller zum 
zweiten Male nach dem Oſten, jebt nicht auf der Flucht vor Ge— 
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fahren, welche jeine perjönliche Freiheit bedrohten, jondern ge 
tragen von der Hoffnung, errettet zu werden aus einer unbalt- 
baren Gegenwart und einen neuen Lebensabichnitt beginnen zu 
fünnen. 

Sp gelangte er am 17. April nad) Leipzig; aber der Manı, 
defjen Freundeshand er hoffte ergreifen zu dirfen, Körner, war 
ihon nach Dresden in jeine neue Stellung abgereift; im Leipzig 
und Gohlis bradte Schiller die nächſten Monate zu, bis Körner 
wrüdfehren wirde, um jeine Braut, Minna Stod, heimzuholen. 
In Kahnsdorf, einem Gute der Familie Ernejti, welche mit Körner 
verwandt war, wurde Körners Geburtstag am 2. Juli gefeiert; 
bier fand die erjte Begegnung ſtatt; hier wurde der Freundſchafts— 
bund befiegelt, und Schiller legt in feinem Briefe vom 3. Jnuli 
dem Freunde jeine ganze Seele offen: „Mit welcher Beichämung, 
die nicht niederdrüct, jondern männlich) emporrafft, jah ich rück— 
wärts in die Vergangenheit, die ich durch die unglückſeligſte Ber: 
ſchwendung mißbrauchte. Der Himmel bat uns jeltiam einander 
zugeführt, aber in unjerer Freundſchaft joll er ein Wunder gethan 
haben. Eine dunkele Ahnung ließ mich jo viel, jo viel von Euch 
erwarten, als ic) meine Neije nach Leipzig beichloß; aber die Vor— 
jehung hat mir mehr erfüllt, als fie mir zujagte, hat mir in Euren 
Armen eine Glückjeligkeit bereitet, von der ich mir damals auch 
wicht einmal ein Bild machen konnte . . .“ 

Am 7. August fand jodanı die Hochzeit in Leipzig ſtatt: 
die feierliche Stimmung konnte nur dazu dienen, die Freundſchaft 
noch fefter zu jchließen. 

Im unmittelbaren Zuſammenhange mit diefem Höhepunkte der 
Freundſchaftsbegeiſterung it Schillers Lied „an die Freude“ ent- 
itanden. Es mag dahingejtellt bleiben, ob dieſer Hymnus jchon 
vor dem Hochzeitstage entworfen und kurz nachher ausgeführt 
wurde, oder ob das Hochzeitslied, welches Schiller feinem Freunde 
zu jeinem Ehrentage dichtete, den Ausgangspunkt gegeben habe. 
Gewiß iſt, daß das Lied jchon am 11. September, als Schiller 
einem Freunde nad) Dresden folgte, in dem Freundeskreiſe befannt 
und begeijtert aufgenommen worden war. Die Thalia des Jahres 
1786 brachte es alsdann in die Deffentfichfeit. 
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Ju der That deckt ſich nicht nur Die Stimmung, ſondern 
auch die geſamte Situation des Hymuus mit der Lebenslage 
Schillers aus jenen Tagen volltommen. 

Wir glauben Schiller im Kreiſe ſeiner Freunde: Göſchen, 
Huber, Kunze, der Schweitern Stock zu erblicen, wie ſie auf der 
Fahrt nach Kahnsdorf unterwegs in einem Gaſthauſe einfehrten ; 
bei einem Glaſe Wein wird Körners Geſundheit ausgebradıt. 
„Stillichweigend,“ jo Ichreibt Schiller jeinem Freunde, „Jahen wir 
uns an; uniere Stimmung war feierliche Andacht, und jeder von 
uns hatte Ihränen im Auge, Die er zu eritiden zwang . . . ich 
dachte mir Die Einfeßung Des Abendmahls, „dieſes thut, jo vft 
ihr’s trinfet, zu meinem Gedächtnis“; ich hörte Die Urgel gehen 
und ſtand vor dem Altare . . .“ 

Das iſt die Stimmung, das Hit Die Sitnation, welche 
dem Liede „An Die Freude” ganz und gar entiprechen; cs it 
ein Gemälde: das rhetorische Element iſt völlig dramatisch ein= 
gefleidet. 

Hs eine Tochter aus Elyſium ſteigt der beflügelte Genius 
der ‚rende vom Himmel herab, um die Menschen zu Brüdern zu 
“ machen. Sie begründet Freundſchaft und Liebe; ie beglüct alle 
lebenden Wejen vom Wurm bis zum Cherub vor Gottes Angelicht. 
Auch die nicht empfindende Schöpfung, von der Blume bie zum 
Sonnenball, wird Durch die Freude in Bewegung erhalten; aber 
im Neiche der Geijter wirkt fie Wunder; Wahrheit, Tugend und 
Hlaube find der Freude Schöpfungen; fie tilgt die Todfeindichaft, 
wie die Neue; ſie zähmt die rauheſten Gemüter, entflammt den 
Heldenſinn, entzündet die Andacht. Darum begeiitert ſie zu den 
heitigjten Gelöbniſſen der mutvollen Ausdauer, zum Schuße der 
Unschuld, zur Wahrhaftigkeit und Vernichtung der Yüge, zu Männer: 
itolz, Hab den Tyrannen, Großmut, Vergebung den Reuigen und 
Bernichtung der Döllenitrafen. In neun Strophen baut fic) 
der Hymnus auf, und jeder Strophe antwortet der Chor der 
Freunde; er fteigert die Empfindung und hebt die Begeifterung 
empor zu dem höchiten Wejen, welches mit wechjelnder Benennung 
nach allen Seiten ſeiner Macht, wie Seiner Liebe und Güte ge— 
priefen wird. 
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„Was ic) Gutes haben mag,“ jo ſchreibt Schiller jpäter ein- 
mal an eine Freundin, „it Durch einige vortreffliche Menjchen in 
mich gepflanzt worden: ein günftiges Geichie führte mir diejelben 
in den enticheidenden Perioden meines Lebens entgegen; meine 
Belanntichaften find aud) die Gejchiefe meines Lebens.“ In der 
That; bringen wir die große Beicheidenheit Schillers hier in Ab— 
zug, jo bleibt in diefem Bekenntniſſe ſoviel Thatjächliches beitehen, 
daß wir das Danfbare in demjelben vollfommen anerfennen müſſen. 

Hier Stand Schiller zum erjtenmal an einem  bedentjanen 
Wendepunfte jeines Yebens. 

Hinter ihm lagen vier Jahre jtürmijcher Vergangenheit, in 
welche er nur mit Beichämung zurückblickt: „ich fühlte die fühne 
Anlage meiner Kräfte, das große, vielleicht mihlungene Vorhaben 
der Natur in mir.“ Die Irilogie der Leidenichaft hatte er durch: 
gefoftet: aus dem Sturme der „Freigeiſterei der Leidenſchaft“ war 
er gejchleudert worden in die tiefe Depreſſion der Nefignation: in 
heißer Sehnſucht hatte er jich geflammert an die Freundſchaft feines 
Raphael (Scharffenftein); und als eine Ahnung göttlicher Lebens» 
kraft und Lebensfülle hatte ihn ſein Hymnus „Der Triumph der 
Liebe“ emporgetragen in das Neich der Götter; „ohne Liebe iſt 
die Schöpfung tot”. Aber Erquidung hatte ev nicht gefunden, 
weil fie nicht feiner eigenen Seele entflofien war; denn auch Freund 
Ichaft und Liebe find nur Empfindungen eines Mangels; fie be— 
dürfen noch eines fremden Gegenſtandes, um ihr Sehnen zu ftillen. 
Da eröffnet jich ihm die Seligfeit der Freude; fie iſt ein Beſitz, 
der, wie das ganze Weltall, jo auch feine Seele füllt; in ihm ift 
er reih: im ihm fühlt ev ſich eins mit allem Erjchaffenen, und 
mit der ganzen Schöpfung bringt er jeinen Dank hinauf zu den 
Höhen, wo die Gottheit thront. 

Damit tritt er in ein neues Stadinm eines Daſeins; über- 
wunden iſt der Schmerz um jeine verlorenen Jahre; Der Genius 
in ihm vegt mit neuer Kraft jeine Schwingen; ev fühlt Kraft und 
Begeilterung zu neuem, veinerem Schaffen. Und das alles ver- 
dankt er feinem Freunde, den ihm der Himmel jandte; daher der 
wnausiprechliche Danf, die heilige Freundſchaft, die unbegrenzte 
Hingabe. Und der Freund? er thut nichts halb: er nimmt den 
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Dichter auf in den engiten Kreis jeines häuslichen Glückes; den 
noch) ift deſſen kranke Seele nicht geheilt; hier mußte jeine Freude 
ſich erſt läutern; in diefem Hauſe lernt er den Segen eines fein: 
geordneten Familienlebens fennen; die durchgeiftigte Luft diejes 
Kreiſes allein fonnte ihn vor einer lebten Verirrung bewahren, 
die ihm in der verführeriichen Ericheinung der Eliſabeth von Arnim 
bedrohte. Und jo durfte er 1787 das gaitliche Haus jeines bewährten 
Freundes verlaflen als ein Genejener, als ein Wiedergeborener. 

Erfüllt von der enthuftaitiichen Freude Des werdenden 
Mannes hatte er dasjelbe betreten ; begeiitert und hoffnungsfreudig 
war er der Zukunft entgegengejtürmt ; och liegen jeine Thaten 
vor ihm; die Freude leiht ihm die Zuverſicht des Gelingens, 
denn Luſt und Liebe jind die Fittige zu großen Thaten. Als ein 
reifender Mann trat ev wieder hinaus auf die Wanderjchaft. 
Die Ueberichwenglichkeit des Freudenrauſches, welche jein Lied er- 
füllt, ift geichwunden, aber das erfreuende Licht, wie die belebende 
Wärme Diejes Feuers waren geblieben; jie haben ihn weitergeleitet 
und nicht verlaflen bis an jeinen Tod; und fein Danf Hat Fich 
nicht vermindert. Das iſt das Bild Schillers, welches ung heute 
vor die Seele tritt: nicht nach jeiner menichlichen Ericheinung, an 
deren Lebensfaden damals jchon das Siechtum nagte, Jondern dem 
in jeiner Sittlichkeit gejundeten Manne, und Dem jeinen Höchiten 
Zielen zuftrebenden poetischen Genius wenden fich heute unfere 
Gedanken zu. Das ſei unjere Säkularerinnerung ! 

Bon Leipzig bis Weimar führt ihn die Reiſe, die er am 
20. Juli 1787 antritt; er ahnt nicht, daß dieſer Weg aud) jeine 
Lebensreife umfajjen wird. — Bon Leipzig nad) Weimar! Bon 
dem Orte, da er ein zweites Yeben begonnen hatte, big dahin, wo 
er jein Haupt, müde der Wanderichaft, zur ewigen Ruhe nieder: 
legen joll. — Bon Leipzig bis Weimar! Bon dem Herde, an 
welchem jeine neue Lebensfreude in jo heller Flammte aufleuchtete, 
big dahin, wo dieſelbe zu unvergänglicher Freude fich verklären jollte. 

Aber jo furz der Weg uns fcheint, jo mächtig bewegende 
Ereigniſſe waren inzwiſchen Schiller nod) vorbehalten. 

Mit rajchen Schritten eilte er Ehre und Anerkennung ent 
gegen. Eine unerwartete Berufung führt ihn in fein afademifches 
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Lehramt nach Jena. Zu dieſer Auszeichnung geſellt ſich das un— 
ausſprechliche Glück, ſelbſt Haus und Herd ſich zu gründen au der 
Seite einer getreueſten Lebensgefährtin. Nun iſt er ſeßhaft ge— 
worden, die Heimatloſigkeit hat ein Ende! Nun darf er doch aus— 
ruhen wach Den heftigen Erjchütterungen der lebten zehn Kahre, 
jeit er die Karlsichule verließ ? 

Einer weniger tief angelegten Natur wäre es wohl möglich 
geweſen, fich num zur Ruhe zu jegen, und das behagliche Gleich— 
gewicht zwijchen den Sorgen und Genüſſen einer fleinbürgerlichen 
Gelehrtenexiſtenz zu ſuchen. In ſeiner tiefgründigen Seele gährten 
jedoch noch andere Fragen, welche ihre Löſung gebieteriſch forderten; 
die Schriften Kants hatten ſeinen Wahrheitsdurſt und Erkenntnis 
drang mächtig erregt, und weder ſchweres Siechtum, noch beengende 
Sorgen um das tägliche Brot konnten jeine valtlos » begeijterte 
Arbeit aufhalten; ev mußte ſich auseinanderſetzen mit den Problemen, 
die ihn als Menſchen wie als Nünftler mächtig umſtürmten. So 
durchlebte er wieder vier Jahre voll heftiger Kämpfe und Erregungen, 
aber auch voll hoher Siegesfrende, Gewißheit erjtritten zu haben 
über die Zweifel, die ihn ergriften hatten; ein bewegendes und 
doc) auch wieder beivunderungswürdiges Bild eines Rieſengeiſtes 
in einem Maine, dem der Todesfeim ſchon in der franfen Brust 
wohnte, ein Anblid, welcher Goethe bei dem eriten Begegnen er- 
ichüitterte, So erariff, wie „das Bild des Gefreuzigten“. Aber 
gerade Goethe jollte es bald erfahren, daß an diejer fait erlöjchen- 
den Flamme jein eigenes Leben ſich noch jollte erfriichen und er— 
wärmen dürfen, daß er ſelbſt da nenes Leben Ichöpfen ſollte, wo 
die Pebensauelle zu verftechen schien. 

Und was batte Schiller im Dielen heißen Nämpfen er 
itritten ? 

Freiheit! Diefes eine Wort umfaßt alles, was Schiller 
Begehrenswertes Fir den Menjchen diejer Welt gefunden hatte. 

Freiheit ift die Lebensluft, die dev Mensch atmen muß, 
um Menſch zu fein! Freiheit it Das Lebenselement für all fein 
Dichten und Denken! Freiheit ift das lebte und höchſte Lebens 
ziel, welches den Menjchen zur höchſten Vollkommenheit Führt! 
Freiheit ift dag „ideal, Fiir welches er leidet und ftreitet! Freiheit 


und ihr vollfommenjter Genuß iſt aber auch der Inbegriff der 
höchiten Lebensfreude! 

‚Freiheit! nicht Die erdgeborene Glückſeligkeit. Denn „Glück— 
jeligkeit zu juchen ift nicht der höchſte Zweck des Menjchen“. Der 
Glückſeligkeitstrieb gehört zu den finnlichen Affekten; „die phyſiſche 
Welt ift die Bewahrerin unſerer Glückſeligkeit.“ Aber „mitten in 
jeinev Thorheit überrafcht ihn der Trieb der Abjolution . . . die 
beiden erſten Früchte, die ev im Geijterreich erntet, find Sorge 
und Furcht, beides Wirkungen der Vernunft, nicht der Sinn- 
lichkeit, aber einer Bernunft, die fich in ihrem Gegenſtande ver- 
greift und ihren Imperativ nicht unmittelbar auf den Stoff an 
wendet.“ Seine fittliche Natur erwacht, fein moraliiher Sinn ſoll 
über den Gtichjeligfeitstrieb die Oberhand behalten; nach Dem 
Maße, wie ihm dieſes gelingt, „richtet jich der Grad der Freiheit, 
der in Affekten behauptet werden fann“, vichtet jich der Grad der 
Kultur, welche zwiſchen den beiden Hanpttrieben im Menschen die 
Grenzen zicht und Jichert. | 

Aber nun erwacht ein nener Trieb, dev Spieltrieb. Er 
liegt zwiichen jenen beiden Grundtrieben und hat an beiden teil; 
er it der Trieb zum Schönen und „Schönheit ift eine Pflicht der 
Ericheimumgen“. Die Freiheit vegiert alſo die Schönheit. Die 
Natur gab die Schönheit des Baus: Die Seele gibt die Schönheit 
des Spiels; Anmut iſt die Schönheit der Geitalt unter dem Ein— 
fluſſe der ‚Freiheit, die Schönheit derjenigen Ericheinungen, welche die 
Perſon bejtimmt. Die architektonische Schönheit macht dem Urheber 
der Natur, Anmut und Grazie machen dem Berliner Ehre. Jene 
iſt Talent, diefe dit perjönliches Verdienst. Es it alſo nicht 
blos poetiich erlaubt, ſondern auch philoſophiſch richtig, wenn man 
die Schönheit unſere zweite Zchöpferin nennt. Der Mensch ſpielt 
mir, wo er in voller Vedentung des Wortes Menſch tft, und er 
iſt nur da ganz Menſch, wo er ipielt. 

Aber die Schönheit it nur der eine Genius, welchen uns 
die Natur zum Begleiter durchs Yeben gab, nicht die Liebe, Die 
ihr am nächſten verwandt erichsint. Mag dem Menjchen auch die 
Schönheit wohl einen Teil jeiner Freiheit geben, fie wird Doch 
nur einen Teil feiner äjthetiichen Bildung ausmachen können; ste 
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mag ihn wohl führen in den Zeiten des Glücks, aber fie reicht 
nicht aus ihn auch zu tragen in den Tagen des Unglüds: es be: 
Darf eines rüjtigeren Affektes, ihn zu bewahren vor den Gefahren 
des Kleinmutes. Darum gab ihm die Natur auch den anderen 
Genius, das Gefühl des Erhabenen. Ohne das Schöne würde 
zwiichen unſerer Naturbeitimmung und unjer Vernunftbeſtimmung 
ein immerwährender Streit jein. Ueber das Beſtreben, unſerem 
Geiſterberuf Genüge zu leiſten, würden wir unſere Menjchhett 
verläumen . . . Nur wenn das Erhabene mit dem Schönen fich 
gattet, und unſere Empfänglichfeit für beides in gleichem Maße 
ausgebildet worden it, ſind wir vollendete Bürger der Natur, ohne 
deswegen ihre Sklaven zu fein, und ohne unfer Bürgerrecht in der 
intelligiblen Welt zu vericherzen. Die Fähigkeit, das Erhabene zu 
empfinden, iſt alſo eine der herrlichiten Anlagen in der Menichen- 
natur, die Sowohl wegen ihres Uriprungs aus dem jelbitändigen 
Dent- und Willensvermögen unjere Achtung, als wegen ihres Ein- 
fluſſes auf den moraliichen Menichen die vollkommenſte Entwicke— 
lung verdient. Das Schöne macht jich nur verdient um Den 
Menichen, das Erhabene um den reinen Dämon im ihm; und 
weil es einmal unſere Beſtimmung iſt, auch bei allen ſinnlichen 
Schranken ung nach dem Gejegbuche reiner Geiſter zu richten, ſo 
muß das Schöne zu dem Erhabenen hinzukommen, um die äftheriiche 
Erziehung zu einem vollitändigen Ganzen zu wachen, und Die 
Empfindungsfähigfeit des menſchlichen Herzens nach den ganzen 
Umfange unjere Beſtimmung, und alſo auch über die Sinnenwelt 
hinaus zu erweitern. 

Sp gewinnt alio der Menſch ſeine vollendete äſthetiſche Er- 
ziehung; er gelangt in den vollen Befig deſſen, was man Kultur 
nennt. Nun muß doc; auch die Freiheit, die er genießt, eine voll- 
endete ſein? 

Weit entfernt! Vielmehr birgt gerade die Kultur Gefahren 
für jeine Moralttät. Sie verfeinert wohl die jcharfe Unterjcheidungs- 
gabe des Verſtandes, aber ſie jchädigt die natürliche Wahrhaftigkeit des 
Herzens; dies erjchwert namentlich die jittliche Einwirkung der Kunſt. 

Aber — jo hebt unfer Fragen von neuem an — wenn nun 
weder dag Schöne, noch die Liebe, wenn weder das Erhabene, 
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noch die Kultur, die vielgepriejene, an jich es vermögen, uns völlig 
frei zu machen, wo follen wir denn weiter juchen, um unſere 
höchſte Beſtimmung zu erfüllen ? 

Auch auf Diele lebte und dringendfte Frage bleibt uns der 
Philojoph die Antwort nicht ſchuldig. Aber wir find nicht mehr 
ermächtigt, uns auf feine direkten Ausführungen zu berufen; wir 
müſſen uns mit einigen Fingerzeigen begmügen. 

Ueber das Schöne, auch wo es mit dem Erbabenen gepaart 
tft, erbebt ſich als Höchites Die Wahrheit; denn alles Schöne iſt 
endlich. Erhebt fi jedoch das Schöne zum Unendlichen, jo wird 
es zur Schönheit, und mit der Schönheit ift die Wahrheit eins 
und untrennbar. Damit jtellt ſich aber ein Nenes heraus, welches 
das Idealſchöne genannt werden muß; dieſe Schönheit in der 
Idee tt alſo ewig nur eine unteilbare, einzige; was in der Schön— 
heit der Erfahrung der Exiſtenz nach verjchieden ist, das kann in 
dem Idealſchönen mir der Vorſtellung nach unterichteden werden ; jo 
deukt Jich Der refleftierende Menjch die Tugend, die Wahrheit, die 
Stlückjeligkeit; aber der handelnde Mensch wird blos Tugenden 
üben, blos Schönheiten faſſen, blos glückſelige Tage genießen. 
Diele auf jene zurüdzuführen — an die Stelle von Sitten Sitt: 
lichkeit, an die Stelle von Kenntniſſen die Erkenntnis, am Die 
Stelle des Glückes die Glücjeligfeit zu ſetzen, iſt Das Gejchäft der 
phyſiſchen und moraliichen Bildung, aus Schönheiten Schönheit 
zu machen, iſt die Aufgabe der älthetiichen . . 

Wem es gelänge, dieſes Idealſchöne nicht mur zu em 
fallen, Sondern auch zur That umzujeßen, den wirde das Bild 
des Idealſchönen erfüllen, dem würde nicht nur der Inbegriff 
von Schönheit und Wahrheit ſich erichließen, dev würde auch Die 
vollendete Freiheit ſich erjtritten haben. Gr wirde damit in 
den unmittelbaren Bereich des Göttlichen getreten jein; ihm 
alfo würde der Bollgenuß der Freiheit ſich eröffnen, die ein 
Vorrecht der vollendeten Geifter bleiben wird, weil fie auch den 
legten Neft des Leidens wie der Leidenschaft im abjoluten Sinne 
ausschließt. 

Docverehrte Anweſende! Müſſen wir ung auch auf Diele 
wenigen Süße befchränfen, jo werden wir doch befennen: wer 
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dieſes Ziel der Menſchheit mit ſolcher Klarheit erkannt hat und 
mit ſolcher Begeiſterung preiſt, der muß ſchon einen Vorſchmack ge— 
noſſen haben von dem, was ſein erſchloſſenes Auge entzückt. 

Aber ſo redet nur der Philoſoph, und was wir von ihm 
erfahren, ſagt er nur in zerſtreuten Aeußerungen, die wir erſt 
künſtlich vereinigen müſſen; eine zuſammenhängende Darſtellung, 
ein Syſtem, hat er uns nicht hinterlaſſen, und manche Fragen, 
die wir noch ſtellen möchten, bleiben unbeantwortet. 

Wir willen wohl, daß die fortſchreitende Wiſſenſchaft, wie an 
die Logische Geſchloſſenheit Kants, jo auch an die Schlußfolgerungen 
Schilters Kritik gelegt Hat. Es mag zugejtanden bleiben, daß im 
der philojophiichen Willenjchaft viele größer waren als Sciller; 
es joll zugegeben werden, daß jein Webergang von der Phyſik zur 
Metaphufit einen Sprung bedeutet, wie bei Kant. Dafür bat er 
ich aber auch niemals zu den zünftigen Philojophen gezählt, und 
jeine Ethik, Die er als denfender Menſch wie als begeijterter Dichter 
befannte und bethätigte, bat vor den willenjchaftlichen Syſtemen 
den Vorzug genoſſen, daß fie in den Verſtand wie in das Herz 
ſeines Volkes ihren Eingang gefunden hat als eine Nahrung für 
dejien fittliches Leben. Denn das Volksgemüt fragt nichts nach 
der philojophiichen Kritik; der ſittliche Enthuſiasmus Schillers gilt 
ihm als eine religidje That, und gerade, weil derjelbe frei it von 
iedem konfeſſionellen Rigorismus, it ihm das religiös ſo tief be 
anlagte deutiche Volksgemüt jo freudig entgegengefommen. 

Doch, befragen wir nun den Dichter, jo bleibt auch diejer 
Die Antivort uns nicht ſchuldig! 

Als Schiller im Jahre 1795 jeine philojophiichen Studien 
vorläufig abgejchloijen hatte, da griff jeine Poeſie die Fäden auf. 
Alles, was der Denker fi erjtritten hatte, das faßte der Dichter 
zuſammen in jeinem Lehrgedichte (wie er es jelber nenut) dag 
Ideal und das Leben, der Blumenfrone der Briefe über die 
äjthetiiche Erziehung, wie es jo treffend genannt worden ift, und 
von dem er ſelbſt jagt: „Hätte ich nicht den ſauren Weg durch 
meine Aeſthetik geendigt, jo würde dies Gedicht nimmermehr zu 
der Klarheit und Leichtigkeit in einer jo difftcilen Materie gelangt 
ein, die es wirklich bat.“ 
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Dier jcheiden fich das Heid) der jeligen Götter und Die niedere 
‚Sphäre der ringenden Menjchheit; droben im des Lichtes Fluren 
wandelt göttlich unter Göttern in Geftalt das deal. Nur Mut 
trägt den Starken hinüber: 


„Rur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 

Rauſcht der Wahrheit tief veritedter Born; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sic) des Marmors jprödes Korn!“ 


Droben, in der Schönheit Sphäre, in der lichten Höhe des Deal 
ſchönen, da vereinigt fi) die Wahrheit mut dev Freiheit. Nicht 
ung, dem Erichaffenen, iſt es vergünnt, das Ziel zu erfliegen, wohl 
aber ift das Göttliche bereit, zu uns hernieder zu ſteigen: 


„Rehm die Gottheit auf in euren Willen, 
Und jie fteigt herab vom Weltenthron!“ 


So ſoll die Menjchheit, wie einjt Herkules, durch tiefite Erniedrigung 
und mühſeligſte Plage durch) das irdiſche Leben ſich hindurchringen, 
bis auch ſie des Irdiſchen entkleidet wird und ihr 


. . . . des Erdenlebens 

Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Verklärten in Kronions Saal, 

Ind die Göttin mit den Roſenwangen 

Heicht ihm fächelnd den Pokah!“ 


Nun verjtehen wir, wie das Edle und Erhabene zujanmen- 
fließen in der Shönen Seele, wo Sinnlichkeit und Vernunft, 
Pflicht und Neigung harmonieren und deren Ausdrud in der Er- 
ſcheinung die Srazie iſt. Deiter und frei wird das Auge jtrahlen, 
und Empfindung wird in ihm glänzen. Muſik wird die Stinme 
fein und mit dem reinen Strome ihrer Modulation das Herz 
bewegen. 

Wie ein Selbjtgeipräd klingen Schillers Mahnungen: „Sieb 
alfo, werde ich dem jungen Freunde dev Wahrheit und Schönheit 
Jagen, gieb der Welt, auf die du wirft, die Richtung zum Guten, 
fo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidelung bringen 

. in der ſchamhaften Stille deines Gemüts erziche Die ſiegende 
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Wahrheit; jtelle fie aus Dir heraus in die Schönheit, day nicht 
blos der Gedanke ihr Huldige, fondern auch der Sinn ihre Er- 
iheinung liebend ergreife . . . lebe in deinem Jahrhundert, aber 
fei nicht ſein Geichöpf; leifte deinen Zeitgenoſſen, aber was fie 
bedürfen, nicht was fie (oben . . . Denke fie dir, wie fie fein 
\ollen, wenn du auf fie einzuwirfen haft; aber denke fie dir, wie 
jte find, wenn du für fie zu handeln verjucht wirſt. Ihren Beifall 
juche durch ihre Würde, aber auf ihren Unwert berechne ihr Glück, 
jo wird Dein eigener Adel dort den ihrigen aufweden, und ihre 
Umviürdigfeit hier deinen Zweck nicht vernichten . . . Wo dur Sie 
findeſt, umgieb sie mit edeln, mit großen und geijtreichen Formen; 
ſchließe ic ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, bis 
der Schein die Wirklichkeit und die Kunſt die Natur überwindet.“ 
Blicken wir nun einmal um ein Jahrzehnt rückwärts. 
Welch ein Abitand zwiſchen dem ſchwärmeriſchen Enthuſias 
mus, der das Lied an die Freude dichtete, und dieſem verklärten 
Idealismus, welcher den Philoſophen der Erde zu entrücken ver— 
mochte! 
Nun können wir es wohl verſtehen, wenn Schiller im Jahre 
1800 über das Lied ſo hart urteilte, daß er es geradezu ein 
ſchlechtes Gedicht nannte, und daß er erſt 1803, nach ſehr ein— 
ſchneidenden Aenderungen, ſogar mit völliger Tilgung der letzten 
Strophe ihm die Aufnahme in den zweiten Band ſeiner Gedichte 
vergönnte. Und doch war ſein Urteil zu hart. Mochte ihm auch 
wohl die Wahl der Bilder, wie die ſich überſtürzende Begeiſterung 
widerſtreben — zweierlei war ſicherlich geblieben, was auch der 
philoſophiſch geläuterte Dichter nicht verwerfen konnte: der begeiſterte 
Wahrheitsdurſt und die Freude am künſtleriſchen Schaffen. Den 
überſchäumenden Enthuſiasmus des ſtürmiſchen Jünglings mochte 
der maßvoll-geordnete künſtleriſche Sinn des gereiften Mannes 
mißbilligen — wir werden uns dadurch nicht beſtimmen laſſen, 
den unangetaſteten Kern des rein Menſchlichen in jenem Jugend— 
gedichte zu verfennen, welchen Schiller in feinem Stadium der 
fortgejegten Selbftläuterung feines Weſens Hat verläugnen dürfen. 
Und das Lied hatte inzwiichen, unbefümmert um das ver: 
weriende Urteil jeines Schöpfers, feinen Triumpbzug gehalten. Es 
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war das erſte Produft der Schillerichen Lyrik, welches die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fich zog. Seine dramatischen Dichtungen, vorab 
die Räuber, hatten wohl die Bewunderung der Zeitgenofjen erregt ; 
denn hier entfaltete ſich eine poetische Kraft, welche hergebrachte 
Regeln und dogmatiſche ‚Forderungen kühn überſprang: aber in 
dem Hymnus an die Freude offenbarte ſich der Menſch in ſeiner 
alles umfaſſenden, gewaltigen Liebesfähigkeit. In der Zeit des 
kühlſten Rationalismus überwand er die Gefühlsleere und Phantaſie— 
armut durch die überwältigende Begeiſterung; inmitten der Ge— 
witterſchwüle, welche dem furchtbaren Orkan voranging und mit 
bleicher Furcht die bebenden Gemüter erfüllte, erklang ſein Lied 
wie ein Poſaunenſtoß, der die Toten erweckte: Es iſt doch noch 
eine Luſt zu leben! 

Was lag darum näher, als daß auch die Muſik an dem 
Jubel diefes Hymnus ſich beteiligte. Zahlreiche Kompoſitionen 
folgten raſch aufeinander: Schubart, Körner, Zumſteeg, Zelter, 
Naumann ſetzten den Text in Muſik, und den gewaltigiten Genius, 
welchen die deutiche Muſik gekannt bat, begleitete Das Yied durch 
ein ganzes Menfchenalter; mit ihm hat er ſein Finftleriiches 
Schaffen beichlofjen. 

Schon im Jahre 1793 jchrieb der Bonner Profeſſor Filche- 
nich an Schillers Frau, daß der junge Beethoven auch „Freude, 
ichöner Götterfunfen“ komponieren wolle. Es blieb zunächſt wohl 
bei dem Vorſatze, aber dieſer war nicht erlojchen; in Beethovens 
Skizzenbuche vom Jahre 1809 gewinnt die Abficht jchon beftimmte 
Heitalt; auch das Grundthema tritt auf, wird 1814 in der Ouver— 
tive „zur Namensfeter“ ausgearbeitet, und nun begumt das lang: 
tame Ausreifen, bis 1823 in Baden jeine vollendete Gejtalt in 
der IN. Symphonie ihren Abjichluß erhält. 

Iſt es überhaupt erlaubt, ein poetijches Kunſtwerk mit einen 
muſikaliſchen zu vergleichen, jo wäre wohl faum eine Aufgabe 
lohnender, als bier den Barallelismus der Empfindung zu ver- 
folgen. 

Klingt uns doc das mächtige Dauptthema des erjten Sabes 
in jeiner düſteren Freudloſigkeit entgegen, wie der erjchiitternde 
Eingang der Nejignation: 
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„Auch ich war in Arkadien geboren, 

Doch Thränen gab der Furze Lenz mir nur. 

Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, 

Mir Hat er abgeblüht . . . . 

Da ſteh' ich Schon auf deiner finſtern Brücke, 

Furchtbare Ewigkeit! 

Empfange deinen Vollmachtbrief zum Glücke! 

sch bring’ ihn unerbrochen dir zurüde, 

Ach weiß nichts von Glückſeligkeit! 
Aber gleich das Scherzo des zweiten Sabes wechſelt die Stimmung ; 
es jtürmt Daher wie die Jagd nad) dem Glücke, die mit Leiden- 
ichaft dem Genuſſe, der Luſt nachitrebt, dem ſinnlichen Behagen: 
es iſt Die Freigeiſterei der Yeidenjchaft: 

Geſchworen hab’ ichs, ja ich hab's geichworen, 

Mich jelbit zu bändigen. 

Hier iſt dein Kranz, er ſei auf ewig mir verloren, 

Nimm ihn zurück und laß mich ſündigen. 

Jerriſſen ſei, was wir bedungen haben ! 

Sie liebt mich — deine Krone ſei verſcherzt! 

Glückſelig, wer, in Wonnetrunkenheit begraben, 

So leicht, wie ich, den tiefen Fall verſchmerzt! 
Toch dieje übermäßige Anipannung Des Taumels muß ſich löjen. 
Mit ſanfter Gewalt hebt das Adagio des dritten Teiles an; zwei 
Themata verbinden jich, um das Gemüt mit Lindernder Wehmut 
zu erfüllen; das erjte Flingt wie die Ichmerzensitillende Kraft der 


Freundſchaft: Glücklich! glücklich! dich hab’ ich gefunden, 


Hab' ans Millionen dich umwunden, 
Und aus Millionen mein biit du. 
Schöner malt jich mir die ſchöne Erde, 
Heller jpiegelt in des Freunds Geberde, 
Reizender der Himmel ſich! 
Aber, wie über der irdiſchen Freundſchaft hoch erhaben die himm— 
liſche Liebe ſteht, ſo ſchwingt ſich über das erſte Thema nunmehr 
das zweite: en an 
Selig durch die Liebe 
Hötter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich! 
Yiebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Su dein Himmelreich! 
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Alſo auch hier iſt die ganze Trilogie der Leidenſchaft wieder 
durchmeſſen. Doch wir wiſſen ſchon, daß auch Freundſchaft und 
Liebe das Menſchenherz nicht ganz erfüllen können; die Schmerzen 
mögen ſie wohl lindern, aber die Sehnſucht bleibt doch ungeſtillt. 

Wo liegt nun aber die Löſung des Lebensrätſels? 

Da beginnt der vierte Sag mit einer energiſcheren Sprade. 
Die Löſung muß gefunden werden. Das gewaltige Rezitativ der 
Kontrabäfle hebt an: es veriagt; es beginnt wieder und wieder, 
bis das vollflingende Grundthema intoniert wird; ein mächtiger 
Strom jchwillt an, reißt ein Inſtrument nach dem andern mit jich 
fort, bis fie alle zulanımenklingen, als ob fie reden wollten: aber 
die Sprache ift ihnen verjagt. Da muß denn die Poeſie das er— 
löſende Wort leihen: als dem gottbegnadeten Künſtler alle Mittel 
dev Muſik verjagen, um jein Evangelium anszudrüden von der 
Liebe, Die in der Frende fich erfüllt, welche die ganze Welt um— 
faßt und alle Schmerzen ftillt, da ergreift es ihn, wie eine himm— 
ftiche Offenbarung, und wie ein Vermächtnis erflingt fein letztes 
Wort: 

rende, ſchöner Sötterfunfen ! 
Tochter aus Elyfinm ! 

Und der Dichter? 

Aufs neue hatte ſich jein Wort bejtätigt: wieder war ein 
bilfreicher Freund an ſeinem Lebenswege erichienen, welcher des 
Dichters müde Schritte nach dem Hafen der Ruhe geleiten Tollte. 
In Goethes Freundestreue erblühten ihm noch zehn Ichaffensfreudige 
und menſchlich beglückte Jahre. Seine Pilgerichaft, welche in 
Leipzig begonnen hatte, jollte in Weimar endigen. 

Fir Beethoven fteht der Triumphgejang am Ende jeines 
Kampfes mit dem Schickſal; nach Turchtbarem Ringen gewinnt er 
das vettende Land, nach welchem feine jehnfüchtigen Blide ſchon 
jeit einem Bierteljahrhundert gerichtet waren. Für Schiller war 
der Sieg ſchon entichteden, als Die Kämpfe ihm nahten. Zwanzig 
Sahre jchwerer Arbeit und wachſenden Leidens warteten feiner 
zwar noch, jeit er jein Lied gedichtet hatte, doch jeine Siegesfreude 
war jchon vollfommen. Aber beide waren einig in der Erkenntnis: 
nicht dem Welteroberer, Sondern dem Weltüberwinder ge: 
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hört die Balme! Darum jchmetterte Beethoven die Eroica zu Boden, 
als er erfuhr, daß er fie einem Dejpoten gewidmet hatte; denn 
die Freiheit war das angetaftete Heiligtum. 

Und um dieſes höchite Gut jollten noch Ströme Blutes 
fliegen. Wie Schillers Weg zur Freiheit von Leipzig nach Weimar 
führte, fo wurde jein Volk, das auch heute wieder jein Andenken 
dankbar ehrt, die blutige Bahı von dem Schlachtfelde zwijchen 
Weimar ımd Nena nach Leipzig geleitet. Aber er hatte ſchon 
den Weg zur „tdealiichen Freiheit“ gefunden; ihm hatte ſchon 
der herrliche Ausblid in das Neid) der vollendeten Freiheit ich 
erichlojien ; die vollendete Freude Jollte ihm nun zuteil werden, und 
wie feine Johanna fried- und freudevoll diefes Leben verlaſſen 
batte, ſo konnte auch er von diejer Welt der Schmerzen jcheiden: 

Hinauf — binauf die Erde flieht zurück — 
Kurz iſt der Schmerz, und ewig iſt die Frende! 


Zur Feier von Winckelmanns Geburtstag. 
In Gemeinſchaft mit dem Verein für Geſchichte und Altertum und mit dem 
Verein für das hiſtoriſche Muſenm.) 
5. Donatello. 


Von Herru Profeſſor Dr. Auguſt Schmarſow aus Bres laut. 
(IR, Dezember 1887. 


Windelmanns Andenken mit einer Betrachtung Donatellos 
zu fetern iſt wohl ein fühnes Unternehmen, das zunächit befremden 
mag. Wir mögen uns vorftellen, daß der begeijterte Verkündiger 
der Schönheit antifer Kunst ji) unwillig und zürmend von dem 
tlorentintichen Bildhauer der Frührenaifiance abgewendet, wenn er 
überhaupt ihn eines Blickes gewürdigt. Aber verfuchen wir es, 
unbefümmert um ein Vorurteil perjönlicher Ausbildung und jub- 
jeftiven Gejchmades, ung Nechenjchaft zu geben, was diejer Künjtler 
war und was er geleijtet hat, als jollten wir über ihn Nede ftehen 
vor Windelmann jelber. Vielleicht gelingt es gerade dadurch, ung 
eine Erfenntnis zum Bewußtſein zu bringen, die uns mehr frommt, 
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als die Fortführung eines alten Kultus, der uns allen nicht mehr 
lebendiges Bedürfnis ift, und den denfenden Menschen, der mit 
offenen Augen um fich ſchaut, nicht völlig mehr befriedigen fann. 

Donatello fteht am Eingang einer neuen Zeit, die vom fird)- 
lichen Mittelalter, das ihr voranging, im Innerſten unterichieden, 
ung Heute noch in mancher Hinficht nahe verwandt erjcheint. Er 
ift der erite Bildhauer, dem die elementare Zeugungsfvaft des 
Duattrocentv in vollem Maße gegeben war, und hat ala Schöpfer 
einer neuen ſtatuariſchen Kunſt dem Geiſte feines Jahrhunderts 
Ausdruck gelichen wie faum ein Zweiter neben oder nad) ihm. 
Natürlich mußte er Die technischen Handgriffe feiner Kunſt von 
denen erlernen, die er als Meiſter in jeiner Vaterſtadt vorfand, 
und jo iſt es begreiflich, daß auch diejer Bahnbrecher ich anfangs 
in den hergebrachten Formen gotiſcher Schultradition bewegt. Ein 
ungeübtes Auge wird feine eriten Arbeiten feicht mit denen jeines 
Lehrers Niccolo d'Arrezzo verwechjeln, unter deſſen Oberleitung 
der junge Donatello beim Schmude des Domes von Florenz be- 
ichäftigt ward. Doch jchon der zweite jeiner jelbjtändigen Ber- 
juche, den wir nachzuweilen vermögen, ein PBrophetenfigürchen auf 
dem Spigiebel des nördlichen Domportals, offenbart das cifrigite 
Streben zur Darjtellung der nacten Gejtalt, des menjchlichen 
Körpers in schlichten Wahrheit zurückzukehren. Während die erite 
Figur zur Linken noch im Sinne eines Meifters mit einem Sturz- 
fall künstlicher Draperie beladen iſt, Steht diefer andre zur Rechten 
in kurzem, glatt anliegendem Kittel, der die Formen überall deut 
lich hHervortreten läßt. Bald verichwindet auch die geſchwungene 
Haltung, die im Anſchluß an gotische Architefturteile bis dahin 
gefordert ward, und ſeine Geſtalten stehen wieder feſt auf den 
eigenen Füßen und bewahren ihre fichere Haltung wie jelbjtändige 
Weſen auf ſich jelber gegründet. Offen und ehrlich legt er das 
Bekenntnis des neuen Geiſtes ab, als ihm ein Kruzifixus für Die 
Kirche Santa Croce aufgetragen ward. Während das Mittelalter 
den Erlöfer als zartes, gebrechliches Geſchöpf, ja als Jammerbild 
de3 leidenden Menjchen denkt, dem der Tod fein Opfer it, jondern 
erjehnte Befreiung, bildet Donatello einen ſtarken Mannesleib in der 
Fülle Feiner gelumden Kraft und zeigt uns einen Helden, der den 
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vollen Wert des Dafeins für ung einjegt. In Johannes dem 
Evangelijten, der einjt am der Faſſade des Domes thronte, gibt 
er eine gewaltige Berfönlichkeit, einen greifen Denfer in langem 
Bart, vor dejjen umerjchütterlichen Blick die Vifionen der Apokalypſe 
fih aufthun. Majejtätiich vollends tritt Sankt Markus an Orfan- 
michele als echter Gottesmann vor jein Bolf, und die vollendete 
Durchbildung feines impoſanten Charakterkopfes, wie die ſelbſt— 
bewußte Sicherheit der ganzen Ericheinung, bleibt das Vorbild für 
Slaubensboten und Heilige noch in den Tagen eines Naffael und 
‚Fra Bartolommeo. Als Höhepunkt dieſes Aufſtiegs behauptet ſich 
aber neben ihm das ſtrahlende Bild der Jugendſchönheit und 
mutiger Friſche, der erklärte Liebling vieler Bewunderer von da— 
mals wie heute, der ritterliche Kämpfer Sankt Georg. Neben dem 
ausgereiften Ernite des vielerfahrenen Mannes ſteht er als be- 
zanbernde Berförperung des glüclichiten Alters mit allen Anwart— 
ichaften, die das Leben bieten mag, und doch dDurchgetitigt von dem 
Adel eines hohen Strebens, in deſſen Dienſt ev unerjchroden alles, 
auch dieſes Leben jelber wagt. Keine Spur von Nachahmung 
mehr, feine Anlehnung an ein Früheres Mufter: ſondern unmittel— 
bar herausgegriffen aus der eigenen Umgebung, aber auch verflärt 
von dem Geilte der wahren Kunſt, iſt dieſes Werf rein im Sinne 
Elajfticher Empfindung gedacht und nur mit den Mitteln ſtatuari— 
icher Daritellung durchgeführt. So mutet der hriftlicyhe Ritter ung 
an, wie erfüllt mit dem beiteren Selbitgefühle der heidniichen Antike. 

Aber das Erbteil des Mittelalters, der jubjeftive Inhalt des 
Einzelwejens, verlangt auch von diefem Bildner jein Necht. Er 
vermag die Vergangenheit, die ihn vom Altertume trennt, wicht 
hinter fich abzubrechen. Auch ev muß mit der Innerlichkeit des 
hriftlichen Wejens ringen und verlucht es der Leidenjchaftlichen 
Erregung, den Gemütsaffeften Rechnung zu fragen, unter deinen 
der Menichenleib zum nervös bewegten Träger des Geiſtes herab— 
jinft, als hätte dieſes irdiſche Gefäß feinen Wert für ich. Solche 
Gejtalten find jeine Propheten am Glockenturm des Domes. Jo— 
hannes der Täufer weilt uns predigend auf das Lamm Gottes 
hin, als ginge dort Ehriftus neben ihm vorüber; ein andrer fteigt 
als fiimmerlicher Greis mit gedanfenichwerem Schädel daher und 
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merkt nicht, daß er über ſeinen Mantel ſtolpern wird, deſſen Zipfel 
ihm vor die Füße herabgeglitten. Habakuk, der Kahlkopf, ſteht 
zerknirſcht, ein Recke von Statur und doch wie gebrochen; während 
Jeremias mit feinen Klageliedern, einem armen Irren vergleichbar, 
einfam in die Wirte wandert, mit feinem SHerzeleid die Steine zu 
erweichen. Alle find bewegt von den eigenen Gedanken, verkörpern 
nur einen momentanen Ausbruch des Seelenlebens und find ab- 
bängig gedacht von der Gemeinde, die zu ihnen aufblidt, oder von 
der Umgebung, die fie, jei es auch nur im Wahne, als teilnehmend 
und beweglich vorausſetzen. Macht aber diejer geiſtige Inhalt die 
Seftalten am KRampanile zu Verwandten der chriitlich-mittelalter- 
fichen Figuren, fo gab ihnen Donatello als Gegengewicht eine Ge— 
walt der Charakteriftit, eine rückſichtsloſe Wirklichkeitstreue mit auf 
den Weg, Die uns weit von jenen ätheriichen Gejchöpfen entfernt, 
welche nur die Träger finniger Empfindung und frommer Affekte find. 
Diele abenteuerlichen Gefellen mit ihrer einfeitig, aber ſtark ent- 
widelten Phyſiognomie, ihrer leidenjchaftlichen Gebärde prägen ſich 
dem Gedächtnis tief ein, wie die dramatiſchen Geftalten Shafejperes 
im höchſten Zwiejpalt ihres tragischen Wideripruche. 

Nur die Abhängigkeit von ihrer Umgebung und die tranfi- 
torische Natur ihrer Stimmung gibt ihnen ein malerisches Element, 
das dem Weſen eines Standbildes zuwider wirft. Und jo hat 
denn auch Donatello diefe Abirrung von der Selbjtändigkeit ſtatna— 
rifcher Kunst bald eingefehen und aufgegeben, und die Darftellung 
dramatischen Handelns und Iyriicher Gefühlserregung nur nod) dort 
verſucht, wohin fie gehören, im hiſtoriſchen Relief, beſonders in 
Bronzegemälden. Dieſe Abklärung, diejer neue Fortichritt zur 
Reife fcheint fich in Nom vollzogen zu haben, wohin er nad) einem 
erften Aufenthalt in früher Lehrzeit nun 1433 abermals als fieben- 
undvierzigjähriger Mann geführt ward. Es wäre ficher ein Irr— 
tum zu behaupten, dab es die Antife war, die hier allein fo 
mächtig auf ihn eingewirkt. Neben den wenigen, halbzerjtörten 
Statuen, die damals zu fehen waren, mußte vielmehr der Eindrud 
der ewigen Stadt jelber, der monumentale Charakter des damaligen 
Nom, wo antike Ruinen und chriftliche Baliliten durcheinander: 
ftanden, beruhigend, vergrößernd aud) fein Inneres ergreifen. Und 
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hier am Mittelpuntte der gebildeten Welt, wo über dem Trümmmer- 
boden, der täglich Götterbilder gebar, der feierliche Kultus des 
Chriſtengottes einherging, mochte auch ihm die höchſte Weihe zu 
teil werden, wie jo manchem vor und nach ihm. 

In Sankt Beter jchildert er in maßvoll getragnem Tone 
die Grablegung des Herrn, in einem andern flachjten Relief (des 
South-Kenſington-Muſeums zu London) die Himmelfahrt. Daneben 
drängen fich anbetende Engel in draller Friſche und luſtige Genien 
voll findlichen Uebermuts, und er weiß, es gibt feine innigeren 
Berehrer und feine reineren Boten der Freude als dieſe Kinder. 
Ste Dürfen den ernten Vorgang begleiten und an der Kanzel zu 
Brato, von der man der andächtigen Gmeinde den Girtel Marias 
zeigt, gar einen ausgelaſſenen Neigen, Muſik und allerlei Kurz: 
weil vollführen, ja ſie tummelten fich einft auch im myſtiſchen 
Dämmerlichte des Domes von Florenz droben auf der Sänger» 
tribüne, als hätte der Känſtler fie mitten im jauchzenden Treiben 
erfaßt und Durch ein Zauberwort vom Spielplag dorthin empor: 
gehoben. Nackt oder im leichteiter durchſichtiger Gewandung offen— 
baren fie eine völlig neue, ſtaunenswerte Herrichaft über den 
Kindesförper. 

Im nämlichen Sinne jchreitet er in der Freiffulptur nun vollends 
zur Darjtellung des Nadten. Während er ſonſt den verwegenen 
Hirtenbuben David in einer Marmorjtatue des Muſeo Nazionale 
in Wang und Mantel, in einem jpäteren Berjuch in Caſa Mar- 
telli wenigjtens im furzen Kittel gezeigt hatte, ja ebenjo noch in 
einer Bronzeftatuette in Privatbefig zu Miinchen, jo enthüllt uns 
die Bronzefigur im Muſeo Nazionafe, die er für feine Gönner, 
die Medici, gearbeitet, den Knabenkörper frei in feiner nadten 
Schönheit. Kur die Beinjchienen mit ihrem funftvollen Schmud 
und das Schwert in der Hand erzählen, wie das Haupt des be- 
jiegten Goliath zu jeinen Füßen, von der friegeriichen That des 
jungen Burjchen, während der breitfrämpige Hut mit dem Kranze 
darauf ein mädchenhaftes Antlik bejchittet, in dem wohl ein Lächeln 
der Freude, aber fein Zug verwegener Keckheit aufbligt. Wie der 
tnabenhafte Leib uns nur wie eine Knoſpe erſcheint, jo fpricht aus 
dieſen Zügen auch nicht mehr als liebenswürdige Beicheidenheit, 
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Eherne Davidſtatue von Donatello. 
Um 1430. Florenz, Bargello. 


die den Erfolg des eigenen Wagens wie ein unerwartetes Glück 
empfängt. Es iſt ein reizendes Gedicht voll tiefer Empfindung, 
dieſe reine Knabengeſtalt in ihrer ſchlichten, entzückenden Wahrheit. 





Das eherne Standbild des Gattamelata in Padua. 
Von Donatello. 1453 vollendet. 


Und daneben jteht, nur durch wenige Jahre getrennt, ur- 
Iprünglich für dasjelbe Haus der Medici gejchaffen, die erfte große 
Freigruppe in Bronzeguß, welche die Nenaiffance der Antike au 
die Seite zu ftellen wagte, Donatellos Judith über Holofernes, 
ein Werk von großartiger Hoheit des Stiles und energijcher Kraft, 
ein Heldenweib in der Pauſe des Zagens vor der entjcheidenden 
That, deren Ablauf nicht ihr gehört, jondern der dunfeln Macht 
des Schidjals, das auch den Kühnften bändigt. 
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Den ganzen Reichtum dramatischer Charakteriftif entfaltet er in 
den Reliefs der Sakriftrei von San Lorenzo, wo in Rundmedaillong 
die vier Evangeliften einfam finnend oder jchreibend figen, an den 
Thüren je zwei Apoſtel oder Heilige vereint in ſprechender Mimik ein- 
ander gegenüberjtehen. Bald in febhafter Zwieſprach, bald in ſtummem 
Segenja it die Berfchiedenheit der Charaktere zum Ausdrud ge: 
bracht, die er mit ergreifender Objektivität, ja mit Humor erfaßt hat. 

Die hödjiten Aufgaben der Hiftoriichen Kunft werden ihm 
endlich in Padua geitellt, wieder eine Freifigur und eine Reihe 
von erzählenden Reliefs: alſo wieder nach zwei Seiten hin be- 
deutſam. Das Reiterdenkmal des Guattamelata auf dem Plate vor 
Sant’ Antonio bezeichnet einen Triumph der modernen Bildnerei, 
die fih der antifen ebenbürtig an die Seite zu jtellen jtrebt. Ein 
feitgeichlojienes Abbild des italienischen Söldnerführers tritt uns 
al8 einheitliche Ericheinung entgegen. Sicher jigt Die Heine, ge- 
drungene Menfchengeitalt auf dem Rücken des derben Schladhtrofjes 
und lenkt durch überlegene Intelligenz, wie mit dem Zügel Die 
wuchtige Kreatur, jo mit dem Winfe des Kommandoſtabes Die 
Kriegerſcharen in der Schlacht. Und wie diejes großartigjte Werf 
feiner ftatuarischen Kunſt voll ausgerundet und imponierend da— 
Iteht, jo Hat er in den Bronzerelief3 drinnen in der Kirche des 
Santo eine Fülle feiner Beobachtung und Leidenschaftlichen Lebens 
auggejchüttet, die den aufmertjamen Betrachter immer von neuem 
in Erjtaunen jet. Seine Grablegung iſt ein erfchütterndes Mijerere, 
two die fürperliche Anftrengung im Vordergrund ſchon durch die 
ftärkiten Afzente in der Wehklage dahinter aufgewogen werden muß. 
Und die Wundergejchichten des heiligen Antonius werden troß der 
Esfamotierung des Kauſalnexus mit einer folchen Energie und 
Mannigfaltigfeit der Motive in Szene gejeßt, daß wir ung weit 
hinein tn die Blütezeit Hiftorifcher Wandmalerei des jechzehnten 
Sahrhunderts vorgerüdt glauben. 

Schließen wir mit diefem lebten Höhepunkte des Schaffens 
unfere Bitrachtung ab, — wenn aud) der alternde Meifter, aus Ober: 
italien nad) Toskana heimgekehrt, noch manche Aeußerung feines 
bildnerifchen Wollens hinterlafien, — jo dürfen wir ung eingeftehen, 
daß er mit allen Stoffen feiner Zeit erfolgreich gerungen und fat 
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alle Gebiete mit VBorjtellungen im neuen Geifte der Wahrheit und 
Rirffichkeitstreue erfüllt bat. Donatello gehört zu den wenigen 
Glüdlichen, denen es vergönnt war, ſich volljtändig auszufprechen. 
Und, wenn es jchwer wird, eine einzelne jeiner Arbeiten al3 fein 
bedeutjamstes Lebenswerk zu bezeichnen, jo fommt es, weil die 
Sejamtheit feiner Leiftungen uns als zujammenhängendes Lebens: 
werk ohne Gleichen erjcheinen muß. Da üt fein unjicheres Taſten, 
fein Schwanfen zwiſchen Ddiejer oder jener Richtung, jondern 
Donatello ſteht jo übereinftimmend wit sich ſelbſt und Sicher 
auf ſich jelber gegründet, wie ein echtes Standbild, aus ganzen 
Holze geichnigt, aus einem Guffe. Altertum und Mittelalter 
iind feine Lehrer geworden, aber feines von beiden befriedigt ihn, 
feine Auffaſſung entipricht der jeinigen, und jo ſetzt er kühn 
lich jich jelber durch und findet eine eigene Auslegung der Form, 
welhe durch ihn das Erbteil des ganzen Quattrocento geworden 
ft. Und fragen wir, worin ihr Wejen bejteht, jo ijt es eine 
ſchlichte Aufrichtigfeit, gewillenhafte Treue und großartige Einfalt, 
die wir vor allem bewundern müſſen. Naive Unbefangenheit lehrt 
ihn überall das Natürliche zu faſſen, ruhiger Scharfblid befähigt 
ihn das MWejentliche und Charakteriftiiche herauszufinden, und das 
innigfte Einverftändnis mit der Mutter Natur gibt jeinen Werken 
eine überzeugende Wahrheit, die uns zwingt, an fie zu glauben 
wie an die Erjcheinungen des Lebens jelber. 

Und iſt es nicht die glücliche Gemeinjchaft mit der Natur 
und die Heilige Einfachheit ihrer Darjtellung, die wir in der Kunst 
der Hellenen zu preilen pflegen? Sit fie es nicht, die Windelmann 
begeiitert ung felber zur Nacheiferung empfohlen? — Und dennod) 
dürfen wir wohl faum annehmen, daß Wincelmann die moderne 
Durchführung ſchlichter Naturwahrheit, wie Donatello fie ung zeigt, 
mit freudigen Worten gutgeheißen hätte gleich uns. Sein Ideal ift 
immer die maßvolle Ruhe und ftille Größe, die er in allen Meifter- 
werfen der Antike zu finden glaubt; ja er hat eine Vorliebe für 
dad Weiche und Völlige, wo die jugendlich-üppigen Formen faft 
zwiichen männlicher und weiblicher Bildung in der Mitte zu 
Ihweben fcheinen. Geftehen wir uns doch, unfer deal ift ein 
anderes geworden. Wir bewundern nicht mehr wie er den Apoll 


—— 
vom Belvedere und den Antinous oder bacchiſches Gewächs als die 
Ihönften Werfe des Altertums, fondern geben einer anderen, 
ftrengeren und reineren Schönheit, die wir jeitdem erjt fennen ge- 
lernt, den Preis. Und unjere Vorliebe richtet fich eher auf das 
Mächtige und Gewaltige, auf das Fraftvoll Entichiedene, ja das ein- 
feitig Charaftervolle. Denn dieje VBerförperungen männlicher Ge— 
ſinnung entiprechen der thatkräftigen, eifernen Zeit, in der wir leben, 
wie jene weiblic) milde Schönheit der Zeit des Friedens, ungeftörter 
Beichaulichkeit und finniger Geiftesfultur in Winckelmanns Tagen. 
Geftehen wir doc) ein, daß ung Wahrheit und Schlichtheit vor allem 
entzüden, daß wir die Kunſtwerke am höchiten jchäßen, die, frei von 
virtuofer Künftlichfeit und eleganter Bravour, dem watürlichen 
Weſen um uns Her am nächſten kommen, daß wir uns ernitlic) 
herausjehnen aus dem angelernten Schwindel längſt überwundener 
Stile, aus alle den, was man uns als deutſche Renaiſſance und 
Barod oder gar als Nofofo, die doch Windelmann verdammt, 
wieder hat auftifchen wollen, — und daß wir jtatt deijen zurüd- 
verlangen zur veinen, ewig jugendfriichen Natur, Die ung einzig 
erquiden fann, wie wahre Kunſt es ſoll. Und jo mögen wir ge 
troft behaupten, auch; wenn wir in Gefahr fommen, der Lehre 
Winckelmanns und feiner ftrengglänbigen Berehrer zu widerjprechen, 
daß die jchlichte Naturtreue des größten Bildhauers der Renaifjance, 
daß die pacenden, durch und durch männlich gedachten Seftalten 
Donatellosg unferem Bedürfnis nach Kunit mehr entiprechen, als 
die helleniſchen Götterideale, Die uns Doc) niemals zur Herzens: 
fache werden können, wie wir jelbjt nicht wieder Griechen werden, 
gleich dem glücklichen Volke, das fie einjt als ſeine ſchönſten Ge- 
danken verkörpert hat. Uns trennt wie Donatello die ganze lange 
Bwifchenzeit des chriftlichen Gottesreiches von dem heidniſchen 
Altertum, und je mehr uns heute wieder wie damals der Geift 
der freien Humanität erfüllt, dejto mehr it Donatello unſer Mann, 
den wir nicht zu ſtlaviſcher Nachahmung empfehlen — denn wir 
find auch feine Zeitgenoffen nicht! — jondern zu gewifjenhafter 
Rachachtung, die Natur ſehen zu fernen, wie er fie ſah, und fie 
fo einfach und unbefangen wiederzugeben wie er. 
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I. Monatsjigungen mit Vorträgen. 


6. Zur Erinnerung an Arthur Schopenhauer. 


Bon Herren Profeſſor Dr. M. Schneidewin aus Hameln. 
(26. Februar 1888.) 


Der Nedner, welcher im zweiten Teil jeines Bortrages zum 
Scopenhauerichen Syitem eine größtenteils ſcharf kritiiche Stellung 
einnahm, warf zunächſt die Frage auf, imwiefern troß der von 
ihm nicht zu verichweigenden großen Mängel diejes Syitems Die 
Gedenkfeier Dennoch eine gerechtfertigte jei. Er beantwortete Dieje 
stage mit einem vollen Bekenntnis zu Schopenhauers jchrift- 
ftelleriicher Größe und Klaſſizität einerjeits und feiner dauernden 
hervorragenden Stellung in der Geihichte der Philo— 
jophie andererjeits. Der Schriftiteller Schopenhauer jei groß durch 
jeinen Stoff (das Ganze der Dinge), duch die Behandlung 
jeines Stoffes (das Auffteigen vom Anſchaulichen, die analytische 
Methode und die Beherrichung der Form der Darjtellung durch 
den Gedanken), durch jeine Sprache, welche mit der gedanfen- 
ſchweren, aber etwas abjtrujen Kants und der oft dunkel vrafelns 
den Schellings und Hegels verglichen und in ihrer Klaren, Fräftigen 
und männlichen Markigkeit und maßvollen Amvendung von Schul— 
ausdrücden im ganzen als das Borbild der philojophiichen Sprache 
der Zukunft hingeftellt wurde. Schopenhauer ſei als Schriftiteller 
ferner groß durch den Reichtum dev in die Behandlung der philo- 
jophiichen Fragen hineingewobenen litterarischen, wifienichaftlichen, 
fünitleriichen und weltmännischen Bildung und durch eine funkelnde 
Fülle von Geift, die nur durch eine fortwährende Belaujchung der 
in jeinem Innern jprudelnden Quellen und Firierung ihrer Offen: 
barungen für Die Zeit des Schreibens zu erklären jei. In der 
Seihichte der Philojophie aber werde Schopenhauer ein dauernder 
Pla gefichert jein wegen feiner Erfallung der Bedeutung des 
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Willensprinzipes für Welt und Erkenntnis, namentlich im Gegen— 
gewicht gegen den Panlogismus, der nicht im ſtande ſei, den reinen 
Gehalt der Idee zur Realität herunterzuführen. 

In Beziehung auf Schopenhauers Leben verwies der Vor— 
tragende auf Gwinners große Biographie, als auf eine trotz einiger 
Breiten jehr intereflante Lektüre, deren zweite Auflage gegen die 
erjte außerordentlich gewonnen habe. 

Sodann veriuchte der VBortragende das Spezifische in Schopeu— 
hauers philojophiicher Perjönlichkeit und deren Entwidelung aus 
ihren Elementen zu ſtizzieren. Der Kern Ddiejer Perjönlichkeit ſei 
gewejen, daß er das Leben zum Denken über das Leben habe be- 
nugen wollen. In jeine Jugendzeit müfle eine Periode der fritiichen 
Auseinanderjeßung mit der an die Religion ſich anschließenden 
Volksmetaphyſik gefallen jein mit dem Nejultate der entichiedenen 
Verwerfung leßterer. Der Bortragende erkannte der Bolksmeta- 
phyſik, deren Loſungswort Gott jei, als Schöpfer und Regierer, als 
Einheit vollkommener perjönlicher Weisheit, Güte und Macht, für 
die weitejten Kreiſe unjeres Volfstums einen ehr hohen Wert zu, 
Dagegen dem einzelnen auf Grund etwaigen individuellen Bedürf— 
niſſes Die unbedingte, nicht nur protejtantische, ſondern naturrecht: 
liche Freiheit, für Jh in jeinem Erfenntnisftreben unabhängig von 
derielben „von vorn anzufangen“. Er fand ferner in Schopen= 
haners philoſophiſchem Drange höchſt mächtig das Bedürfnis aus- 
geprägt, zumächit um der eigenen Einficht willen erkennen zu wollen 
(um erſt in zweiter Yinie lehrend aufzutreten), und juchte dei 
Wert dieſes „edeln, theoretiihen Egoismus“ in helles Licht zu 
jtellen. Jenes Bedürfnis ſei bei Schopenhauer auch in eminentem 
Mare zugleich ein Bedürfnis des Gemütes gewejen; bei einem 
Vergleiche mit anderen hervorragenden Denkertypen fomme Schopen=- 
bauer in dieſer Beziehung die erite Palme zu. Freilich liege 
in diejer Beterligung des Herzens an dem philojophiichen Erfennen 
für Diejes als das „Suchen nach) Wahrheit um jeden Preis“ aud) 
die Gefahr einer Trübung durch ein ſubjektiviſtiſches Element. 

Einigermaßen eingehend behandelte der VBortragende ſodann 
das Verhältnis der philojophiichen Lebensidee zu der wijlenjchaft- 
fichen, weil darin eine große Differenz des Schopenhanerjchen 
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Geiftes gegen den unjerer wiſſenſchaftlichen Größen hervortrete. 
Der wiſſenſchaftliche Geiſt begrenze ſich jein Forichungsgebiet nach 
Anfang, Ende und den Seiten, er beruhe auf der Vorausjeßung 
einer Kolleftivarbeit der Forſchungsgenoſſen durch die Generationen 
hindurch), begnüge ih an der Beichaffung von Baufteinen und 
überlafje das Werden der ganzen Wahrheit ihrem unmillfürlichen 
Wachstum im Laufe der Zeiten; der philojophiiche Geiſt Hungere 
ihon für die Perſon des eigenen Trägers auf das Ganze und 
gehe deshalb überall auf die großen Grundzüge, die Einzelforichung 
der Wiſſenſchaft überlafjend. Der wilienichaftliche Geiſt atme 
in jeinem rein theoretischen Beſtreben jo jehr als in jeiner eigent- 
lichiten Atmojphäre, daß ihm Schopenhauers Gemütsdrud in Be- 
ziehung auf das Sein überhaupt ganz fremd jei: als eine Vor— 
bedingung zur Bethätigung jeines Forichungstriebes jei ihm Die 
Welt gut und nicht in den Dunjtkreis der Schopenhauerjchen 
Melancholie eingehüllt. Der wilienichaftliche Geiſt ſei aber uns 
empfindlich gegen gewiſſe jeinen Borausjeßungen anhaftende Miß— 
lichkeiten: daß alle Einzelleiftungen im Verhältnis zu ihrem Werte 
aufgehoben würden, jei doch nur im jehr groben Zügen richtig und 
in jtrengem Sinne weder durch die menschliche Natur noch Durch 
die menschlichen Einrichtungen verbürgt; die Totalität des Erfannten 
zeritreue ſich in der Wiſſenſchaft auf die Behälter der Bibliotheken 
und fünne nicht zu lebendig bejeflener Einheit in den Einzel- 
intelligenzen konkreſzieren; der philojophiiche Geiſt fünne Dagegen 
jehr wohl mit einer großen Einheit jeines Reſultates immer in 
wirklich erlebtem Wiſſenszuſtande zuſammengeſchloſſen fein. Bei 
dieſer Trennung des philojophiichen und des willenjchaftlichen 
Geiftes Finde Doch aber auch wieder ein ausdrücdliches Anlehnen 
des erjteren an den leßteren ſtatt. Derjenige jei noch fein Philo— 
ſoph, welcher eine bloße jubjeftive Weberzeugung über die Grund 
fragen des Lebens erjtrebe, jondern erſt derjenige, welcher eine 
objektiv giftige und daher in wiijenschaftlicher Form und Be- 
gründung bejejlene Einficht in jenen Fragen zum Ziele habe. So— 
mit würde der philojophifche Geiſt zumächit jeinem inneren Wejen 
zufolge zu einer wilienschaftlichen Beichäftigung mit den philoſophi— 
ſchen Vorgängern getrieben. Schopenhaners Studien in Ddiejer 


** 


Beziehung jeien jehr umfangreich gewejen, wenn auch etwas efleftijch 
und mit denen eines Ed. Zeller nicht zu vergleihen; ihre veifjte 
Frucht jei jeine Kritif der Kantiſchen Bhilojophie am Schlufie des 
eriten Bandes der „Welt als Wille und Vorſtellung“. Ferner jeien 
die Erfahrungswifjenichaften ihren großen Ergebniſſen nach dem 
philojophiichen Geiſt nicht zu entbehren, und Schopenhauer habe 
jein Leben lang aud) diejen Studien eine hervorragende Arbeits- 
fraft gewidmet; inhaltlich ſeien jeine Kenntniſſe durch die Fort— 
jchritte der Wiſſenſchaft nad) jeinem Tode freilich vielfach überholt. 
Im allgemeinen habe Schopenhauer ein viel größeres Terrain be- 
jellen in den Naturwiſſenſchaften als in der Gejchichte, gegen weiche 
ſich ſein unhiſtoriſcher Sinn verichloiien habe. — Schopenhauers 
von allen jeinen Bekannten gerühmte unbejtechliche Wahrheitsliebe 
jet allerdings rücjichtlos gewejen als jubjektive Wahrhaftigkeit, der 
Aufgabe gegenüber, das ſich perjönlich Gemäße anzueignen, das 
Fremdartige abzujtoßen, aber es habe ihr doch etwas gefehlt an 
kritischer Strenge gegen die Einflüffe jeiner Subjeftivität auf 
jeine philojophiichen Reſultate: dies jei die Ueberzeugung des Vor— 
tragenden Hinfichtlich der Frage, welchen Grad von Objektivität 
Schopenhauer durch Anlehnung an den wiitenichaftlichen Getit denn 
wirklich erreicht habe. 

Der Bortragende ging alsdann zu einer gedrängten Dar— 
jtellung und Kritit des Schopenhauerihen Syſtems über. Den 
Ausgangspunkt desjelben „die Welt iſt meine Vorſtellung“ er: 
läuterte er zumächit furz jeinem Sinne nach) duch Hinweilung auf 
Berfeleys esse — pereipi und führte jodann vor, was Schopen- 
bauer im Anschluß an Kants Erfenntnistheorie an der Welt 
als Borftellung für nur Borjtellung erklärt Habe: 1) Die 
jogenannten  jefundären Eigenschaften der Dinge (nad) Xodei, 
2) die allgemeinjten Formen der „Sinnlichkeit“, Raum und Zeit, 
3) die Berjtandesfategorie der Sawalität. Das Nejultat sei 
alfo bei Schopenhauer der jubjeftive Idealismus gewejen, dem 
zufolge die Körperwelt und ihre Veränderungen, Die geiitigen 
Borgänge und Die ganze Geſchichte Erſcheinungen ſeien, bis 
jeßt entweder eines noch unbekannten Setenden oder jogar ohne 
ein ſolches. 
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In einer fritiichen Bemerkung erfannte der VBortragende die 
unbedingte, jogar tautologiiche Wahrheit des Berfeleyichen Satzes 
an, fonftatierte dem gegenüber aber doch den Unterſchied des un— 
zweifelhaft rein Borgejtellten (dev Bhantafiebilder und des Traumes) 
von der vorgeitellten „Wirklichkeit“, die dDurdy ein unabhängig von 
der Willkür fich aufdrängendes Element über die Ericheinung auf 
Sein Hinweife und aud) ohne in irgend welche Borftellung zu 
fallen (wie bei der Kugel in der Scyladht) ſich wirfungsfräftig er- 
weile bis zur Bernichtung ihrer angeblichen VBorbedingung, der 
‚sntelligenz des einzelnen. Sodann wandte fi) der Vortragende 
der Kritik der Kantiſchen Grundlage — deren jcharflinnige Ver— 
eınfahung durch Schopenhauer er rühmend anerkannte —, des 
„transizendentalen“ jubjektiven Fdealismus zu. Kant» Schopenhauer 
ſchließen: 

Was a priori iſt, iſt rein ſubjektiv; 

a priori iſt das allgemein giltig Notwendige, denn die 
Erfahrung fann blos afjertorische, aber nicht apodiktiſche 
Urteile fällen: 


folglich find Raum, Zeit, Kaujalität, al® a priori 
gegeben, rein jubjektiv. 


Den gegenüber schloß ſich der Vortragende an Trendelenburgs 
befannte Kritik an, der zufolge jenes „rein“ jubjeftiv Durch nichts 
erwieſen ift. Kant frage freilich, fuhr er fort: alſo joll der Ber- 
itand Gejeßgeber jein fünnen über Dinge an jih? Man könne 
ihn (nach populärer Anfchanung) Hinweilen auf den Gehorjam der 
Planeten gegen den Berjtand der Aitronomen, welcher den Planeten 
für jede gegebene Sekunde ihren Bla anweiſe. Kant würde das 
gegen jagen: das find ja eben Ericheinungen (nicht Vorgänge an 
jich), die, in die Bedingungen des Verſtandes eingegangen, nun 
wohl deſſen Gejebmäßigfeit zur Schau tragen müſſen. Dem gegen- 
über fragte der Bortragende: will man dieje höchſt fünftliche Theorie 
Kants (und Schopenhaners) annehmen, welche uns jenes behauptete 
„Eingehen“ auch gar nicht klar machen fan, oder will man Kants 
ganz unbegründete Scheu fallen lafien, den Verſtand zum Geſetz— 
geber der Dinge zu machen? Wie jollten vielmehr Dinge jo 
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geheimnispoll mächtig ſein fünnen, anders zu ſein als es der Vers 
ſtand möglich macht? So verbietet denn die Apriorität von Raum, 
Zeit und Kauſalität nicht die zugleich beftehende, an ſich jeiende, 
raum = zeitlich = urfächlihe Ordnung, und die Hypotheſe einer 
jolchen mache das Gegebene viel ungezwungener erklärlich als der 
jubjeftive Idealismus. Der VBortragende verwies binfichtlich der 
einjchlägigen Fragen des näheren auf dag Kapitel B. VIII („über 
das Unbewußte in der Entitehung der ſinnlichen Wahrnehmung“ ) 
der „Philoſophie des Unbewußten“, in überzeugtem Anſchluß an 
welches er fih zum Schluſſe freilih (mit E. v. Hartmann und 
Wunde) für ein jchöpferiiches Hervorbringen des Naumes (nicht 
jo der Zeit) in der Seele erklärte, aber unter dem Zwange für 
dDiejelbe, den an ſich jeienden Raum vefonjtruteren zu müſſen. So— 
mit jet der transizendentale Realismus die richtige Erfenutnistheorie. 

Der Bortragende verfolgte Schopenhauer weiter ins zweite 
Buch der „Welt als Wille und Vorſtellung“. Der Philoſoph 
nehme die Frage wieder auf: ijt aber die Vorstellung ohne Kern? 
Die Möglichkeit erkläre er für ummwiderleglich, wenn auc) ins Toll: 
haus gehörend. Der Bortragende bemerkte, daß offenbar nur das 
phyſiologiſche Erlebnis des Traumes überhaupt dieſe Betrachtung 
möglich made, und daß das Bekenntnis, „ich bin folgerichtiger 
ſubjektiver Idealiſt“ „Spaßphilofophie” fei, weil es ſchon in feinen 
Worten die Eriftenz des deutjchen, römischen, griechischen Volkes 
vorausjeße. Sodann begleitete der Bortragende Schopenhauer zu 
jeiner berühmten Ableitung des Willens als „Dinges an ih“. 
Unter den Objekten (VBorftellungen) jei nach Schopenhauer eines 
auf doppelte Weije gegeben, unjer Leib, eritens in der An— 
ichauung, zweitens unmittelbar als Wille. Dieje unmittelbare Er- 
fenntnis auf die ganze Welt als Vorſtellung übertragen, ergebe 
nad) Schopenhauer die philojophiiche Wahrheit xxT' 2Zoyı,v, daß alle 
Dinge außer Vorſtellung noch Wille jeien. Der VBortragende 
proteftierte zunächit dagegen, dat die etwaige Lölung der in dem 
Satze „Die Welt iſt meine Boritellung“ liegenden Aufgabe nun zus 
gleich die Löſung aller Aufgaben jein jolle, da das Nachdenken 
über die Dinge viel älter ei al8 die Erfenntnis, daß man zunächit 
einmal über die Thatſache ihres bloßen VBorgeftelltiwerdens ins 
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Reine gekommen ſein müſſe. Er leugnete ferner, daß der Leib als 
Wille gegeben ſei, insbeſondere auch die Identität zwiſchen Wille 
und Muskelbewegung, da die Selbſtbeobachtung vielmehr lehre, 
daß zwiichen beiden eine ka uſale Beziehung beitehe, und Profeſſor 
Helmholg jogar die Schnelligkeit der Wirkung des Willens auf 
die Musfelfontraftion gemeſſen habe, die nur 130 Fuß in der 
Sekunde betrage, nach Schopenhauer aber unendlich jein müſſe. 
Das Begreifen der Dinge aus der Analogie des eigenen Sch Tei 
zwar eine tiefe und Schön durchgeführte Einficht Schopenhauers, 
aber nad) jener Ableitungsart des Willens aus der fürperlichen 
Bewegung jei doch den umorganifchen Körpern dieſer Analogie 
zufolge fein Wille zuzuschreiben. Denfe man nun aber einmal 
durch ein unmittelbares Apercu und ohne Zujammenhang mit dem 
jubjektiven Fdealismus den Saß, die Welt jei die Erjcheinung 
eines unendlichen Urwillens zum Leben, jo ſei die weitere Aus— 
führung Schopenhauers, wie diefer Unwille die Stufen feiner 
Objeftivation aufwärts jchreite durch die unorganiſche Natur, die 
Pilanzenwelt, die Tierwelt bi3 zum Menjchen (auf unjerem Planeten 
wenigitens nicht höher) als eine wahrhafte Triumphitraße des 
philojophiichen Gedankens des höchjten Yobes würdig. 

Die ernite Frage nad) dem Zwede des allen verlafle Schopen— 
bauer noch wieder, um das heitere Intermezzo jeines dritten Buches 
einzuschteben. Aus dem Erfennenwollen des Willens entipringe 
alfo bei Schopenhauer die Welt als Borftellung, erit aus ihr die 
Bielheit, deren Prinzipien Raum und Zeit jein jollen. Der Vor— 
tragende bejtritt diejes mit einem Hinweis auf Yeibnigens Monaden— 
fehre, die doch in fich denkbar fei. Die Vielheit aber ſei nun eine 
doppelte, der Arten und der Individuen. Die erjtere liege nach 
Schopenhauer in der Selbjtdeterminierung des Willens jelbjt in 
einem Syſtem von Willengaften, welche von Seiten der Borftellung, 
der fie noch zugänglich jeien, zu identifizieren feien mit den Plato- 
niichen Ideen, den unvergänglichen Urbildern der vergänglichen 
Dinge (die zweite Art der Bielheit werde bei Schopenhauer eben 
ausichlieglihh in die Vorſtellung verlegt, mit einzelnen unent— 
ichiedenen Anläufen, diefe Undentbarfeit zu überwinden). Die 
Erfenntnisart, in welcher nach Schopenhauer die Ideen noch zu 


erfaſſen wären, ſei die reine, willensfreie Kontempfation, jo daß alio 
die gewöhnliche Vorjtellungsweije die Welt als Erjcheinung, dem 
Sabe vom Grunde untenivorfen, biete, Die willensfreie aber die 
ewigen Ideen, die an fich ewige Willensafte ſeien. Nach Schopen- 
bauer jet diefe höhere Erfenntnisweile die des Genies und der 
Kunst. Der Vortragende fnüpfte an dieſe Furze Darlegung fritiiche 
Bemerkungen, ſowohl metaphyſiſcher wie äjthetiicher Art. Die 
ewigen Ideen ließen jich mit dem einen Prinzipe des Willens in 
feine andere Beziehung ſetzen, als daß fie deſſen Borjtellungen 
jeien, die durch ihn Verwirklichung gewännen. Somit jei aber 
der Monismus des (blinden) Willens gejprengt, da der vorjtellende 
Wille als ſolcher ein Widerjpruch fei und in den abjoluten Geiſt 
mit zwei Attributen, Wille und Vorftellung, übergehe. Der Unter- 
jchied jener beiden Erfenntnisarten fünne unmöglich jo hoc) ange- 
ichlagen werden, was der Bortragende durch eine Berufung auf 
die piychologiiche Erfahrung zu erhärten juchte. Die Kunjt aber 
jei in ihrer ausübenden Thätigfeit keineswegs blos „Wiederholung“ 
einer in der Konzeption erlebten willensfreien Anjchauung, ſondern 
das ausgeführte Kunstwerk, durch alle geiltigen Quellen des jub- 
jeftiven Könnens bereichert, jei vollfommener als die Konzeption. 
Der Gegenftand der Kunst jeren auch keineswegs die Ideen, wie 
jie als Objekt des ewigen Geijtes zu denfen jeten, er werde viel- 
mehr frei vom Genie geichaften durch Bervolllommmung der empi- 
rischen Anjchauung. Auch Sitnationgbilder (in Plaſtik, Malerei 
und Poeſie) und Borträts stellten Ideen dar, aber im Sinne 
menschlicher Ideale, nicht dagegen in dem Sinne, daß fie außer— 
halb der fünstleriichen Konzeption jchon ewig Seiendes vom Himmel 
herunterholten. Uebrigens habe Schopenhauer, jeine geſamte Kunſt— 
theorie einmal vorausgeſetzt, im einzelnen außerordentlich viel geift- 
volle Urteile in ihrem Sinne hervorgebradt. Auf die aparte 
Stellung, welde bei Schopenhauer die Muſik einnimmt, einzu- 
gehen, mußte ſich der VBortragende wegen ſchon vorgerücter Zeit 
verſagen. 

Das vierte Buch der „Welt als Wille und Vorſtellung“ 
nehme die ‚Frage nach dem Weltzwede wieder auf. Schopenhauer 
berufe sich ſogleich auf feine Lehre von der Idealität der Zeit, 
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um jede hiſtoriſche Auffafiung der Zeit a limine zurückzuweiſen. 
&o bleibe für ihn denn das Urteil übrig, daß die Welt die Selbft- 
erfenntnis des Willens ſei — ein großartig formuliertes und tief- 
finniges Urteil, dejjen Sinn in der Begrenzung auf das pfycho- 
logische Gebiet der menjchlichen Handlungen fofort als eine große 
Wahrheit einleuchte. Der ewige Wille zum Leben erfahre aljo 
nah Schopenhauer als Urteil über feine Bejahung, daß Leben 
Leiden ſei. Der Bortragende juchte das Richtige und das Ddoftri- 
när und auf Grund individueller Gemütsverfaflung Webertriebene 
an dieſer Anſchauung feitzuitellen; insbejondere protejtierte er im 
Kamen des Arbeitscharafters des Menjchenlebens gegen die Unter- 
jtellung Schopenhauers, daß dieſes ein „dumpfes Hintaumeln“ 
durch die vier Lebensalter zum Tode jei, weil Arbeit ein Flares 
Herz und einen klaren Kopf erheiiche und die Menjchenarbeit zwar 
vielleicht nichts abjolut Wertvolles, aber doch im Einflange mit 
den gegebenen Bedingungen des Menſchenweſens jei. Nach Schopen- 
bauer fünne nun der Wille auf die ihm in jeiner Objeftivierung 
zu teil werdende Lehre von der Leidensbejchaffenheit des Lebens 
in doppelter Weile reagieren: er fünne fich weiter bejahen, dann 
geichehe ihm Fein Unrecht, aber jein Leiden werde perenniert, oder 
aber jene Erkenntnis könne als Quietiv wirken und der Wille ſich 
darauf hin wenden und enden. Die bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten zeritreute Ericheinung der Abtötung, der Askeſe und 
weltüberwindender Heiligkeit habe Schopenhauer, unter Abftrahie- 
rung von der höchit mannigfachen vorjtellungsmäßigen Deutung diejer 
Empfindungs- und Handlungsweiſe bei den Asketen jelbjt, zu- 
Jammengefaßt unter dem Begriffe der VBerneinung des Willens und 
zur entjcheidenden Alternative in der prinzipiellen Stellung zur 
Weltericheinung erhoben. Der Bortragende befannte ſich dazu, 
perjönlich zufällig eine gleich tiefe Sympathie mit dieſen Er- 
iheinungen wie Schopenhauer und der Schopenhauerianer Bh. 
Mainländer (Verfaſſer der „Bhilojophie der Erlöſung“) zu empfinden; 
dagegen Lehre ein Blid auf unſer Volkstum und die europäiſche 
Menichheit, daß in der allgemeinen Wertichägung die Selbjtver- 
lengnung nur als ein Moment in der fittlihen Berfolgung der 
menfchlichen Zwede gewürdigt, in der Form der Asfefe aber alg 
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eine Uebertreibung und Verirrung angejehen zu werden pflege. 
Der Asket oder die uns am mächjten jtehende Form der Askeſe, 
der chriftliche Heilige, jei allerdings von Mainländer im Geiſte 
Schopenhauers mit Necht für die friedlicheglüdieligite Ericheinung 
des Menſchenweſens erklärt worden, aber die vorftellungsmäßigen 
Vorausſetzungen jeines Verhaltens fünnten wir im ganzen uns 
mit dem beiten Willen nicht aneignen, und auf Schopenhauerichem 
runde jei dieſe Erjcheinung noch niemals eingetreten. Wir könn— 
ten aljo von unſerem immanenten Streben nach eigenem und 
fremdem Glüde und Bervolllommmung der gegebenen Zultände 
nicht lafjen, könnten aber auch die Ueberzeugung hegen, daß der 
jelige Friede der Weltüberwinder nur dieſen ſelbſt in ihren Be— 
wußtjeinsichranfen, aber nicht einem jupponierten ewigen, einigen 
Weltwejen fir immer zu gute komme. 

Der Bortragende jchloß: das Syſtem Arthur Schopenhauers 
hat mich nie überzeugt, aber der Mann, der es erdacht hat, fit 
offenbar mit jeinem Geiſte jein Leben lang von den tiefiten Ge— 
heimniſſen des Lebens magnetiſch angezogen gewejen, er hat ſich 
ans Herz der Welt heranzufühlen geiucht, ein großer Mann ijt 
in ihm am 22. Februar 1788 der Menjchheit geſchenkt worden. 


1. Zur Feier des hundertjährigen Geburtstages 
Friedrich Nüderts. 
Ron Herrn Dr. Franz Munder aus Miinchen. 
(13. Mai 1888.) 

Man wirft in litterariich gebildeten Gejellichaften oft die 
Trage auf, wer nad) Goethe unſer größter lyriſcher Dichter ſei, 
und jtreitet dann, ob man Seine, Eichendorff, Zenau, Mörike, 
Geibel oder wem jonit den Preis zuerfennen jolle. Unter den 
vielen Namen, die man bei ſolchen Gelegenheiten hört, befindet ſich 
meiltens auc) der des Dichters, deſſen hundertiten Geburtstag zu 
feiern wir heute hier verjammelt find, Friedrich; Rückerts. Jener 
Streit freilich ift müßig und faum zu enticheiden, jo lange man nur 


81 — 


nach rein fünjtlertichen Rückſichten urteilen will: denn jeder der 
genannten Sänger hat jeine eigenartigen Vorzüge, hat jeine bejonderen 
Freunde und VBerehrer. Vom geichichtlichen Standpunkt aus betrachtet, 
hat ohne Zweifel Heine die tiefite und bedentendite Wirkung erzielt, 
die meijten neuen Clemente in unfere Dichtung Hineingetragen und 
Dadurch den wahrnehmbarjten Umjchwung im ihr bewirkt; er tit 
auch der populärjte deutliche Lyriker des neunzehnten Jahrhunderts 
geworden. Derjenige aber, der anı eriten geeignet iſt, uns immerfort 
von den früheiten Kinderjahren bis in das ſpäteſte Alter zu be- 
gleiten und der auf allen Stufen des Lebens uns gleichmäßig vollen 
Genuß und volle Anregung gewähren fann, it Nüdert. Seine 
reizend naiven Märchen vom Büblein, das überall hat mitgenommen 
jein wollen, vom Bäumlein, das andere Blätter gewollt hat, 
vom Bäumlein, das jpazieren ging, vom Männlein in der Gans 
u. ſ. w. haben zuerjt, als unjer Verſtand nur die einfachiten Vers— 
lein zu begreifen vermochte, den harınlofen Kinderſinn entzückt; feine 
Legenden, Parabeln und Sagen von dem frommen Meütterlein, 
deren Haus Gott durch eine Schneemiauer den Augen des Feindes 
entzog, von Chidher dem Ewig-Jungen, der, ſelbſt unverändert, 
den jteten Wechſel alles Irdiſchen beobachtet, von dem Mann im 
Syrerland, der vor jeinem wütend gewordenen Kameele ſich in einen 
Brunnen flüchtet, aus dejlen Tiefe ihm ein Drachen entgegendroht, 
von der Riejentochter, die den adernden Bauern mit Plug und 
Ochſen als Spielzeug in die Schürze padt, haben ein paar Jahre 
jpäter uns in der Schule unterhalten und belehrt; jeine begeiiterten 
patriotiichen Gejänge aus den Tagen der ;Freiheitsfriege finden ein 
mächtiges Echo im Herzen des vaterländiich gelinnten Jünglings; 
jeine zahllojen Liebeslieder Iprechen wie treue Freunde herzlich zu 
ung in allen freud- und leidvollen Stunden, Die uns auf den Höhen 
des Empfindungslebens dev Gott der Liebe beichert; feine Haus- 
und Sahrlieder ſtärken, laben und erheitern uns in allen Stimmungen 
und Erfahrungen eines in ruhigerem Gleichmaße hinfließenden 
Berufs- und FFamilienlebens; jeine Lehrdichtungen endlich und jeine 
Naturlieder ziehen durch ihre leidenichaftsloje, liebenswirdig-ernite 
Betrachtung, durch ihren geijtig » fittlichen Suhalt vor allem das 
gereifte Alter au. 
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Wie vielleicht kein anderer deutſcher Dichter — Goethe aus— 
genommen —, hat Rückert ſein ganzes Leben und jeden einzelnen 
Moment desſelben, jedes Gefühl, jeden Gedanken in den Bereich 
ſeiner Poeſie gezogen; was er erlebte, dachte und that, äußerlich 
und innerlich, Großes und Kleines, Hohes und Niedriges, Außer: 
ordentliches und Alltägliches, das Dichtete er auch. Abionderliche 
Abenteuer und ungewöhnliche Schiefale waren ihm nicht bejchieden ; 
jein Leben, wie er es führte und wie es ſich in feiner Poeſie ab» 
jpiegelte, war normal in glüclichen und jchmerzlichen Erfahrungen, 
übrigens ein Leben voll ernſten Strebens, reich an gelehrtem und 
künſtleriſchem Schaffen, zulegt ein Leben glüdlicher, doch nicht 
träger Muße. 

Am 16. Mat 1788 wurde er zu Schweinfurt geboren, der Sohn 
einfacher, braver Eltern. Sein Vater, Advofat und Juftizamtmann, 
wurde wenige Jahre nach der Geburt jeines älteften Sohnes in 
das nahe Dorf Oberlauringen, jpäter noch ein paar Mal in andere 
Dörfer und Landjtädtchen jener Gegend verjegt. In ländlicher 
Ungebundenheit brachte der Knabe jeine eriten Jahre hin. Gejund 
entwickelte jic) jein Körper, fräftig und groß. Seinem Geifte aber 
wurde jett Schon jene Lebendige Liebe zur Natur eingeflößt, Die 
dann in jeiner Poeſie mit taujend Stimmen zu ihm Sprach. Auch 
jtellten jich bereit3 dichterische Anregungen ein: Geßners Idyllen, 
- dazu verjchtedene vorgoethiiche Lyriker, Hagedorn, Gleim, Ebert, 
Dusch, auch Matthiſſon wurden die erite Lektüre des Knaben, bis 
ihn ein väterlicher Freund auf Katull, Tibull und Properz hinwies. 
Dann Ichwärmte er im Gymnaſium zu Schweinfurt für Homer, 
die Oden Klopſtocks und Herders „Eid“. Seine litterarijchen 
Neigungen beftimmten die Wahl jeines Berufs. An der Univerfität 
zu Würzburg jtundierte er Philologie und Litteratur. Es waren 
die Jahre, da Deutichland am bitterften unter dem Joche des fran- 
zöſiſchen Eroberers jeufzte, zugleich die Jahre, welche die erjten 
Anzeichen einer künftigen vaterländiichen Erhebung brachten. Auch 
Rückert wurde bald von dem neu erwachten Geilte ergriffen. Schon 
wollte er 1809, als er eben die Universität verlailen, auf den 
Ktriegsichauplag nad) Oeſterreich eilen; da fam die Nachricht von 
der unglüclichen, entjcheidenden Schlacht bei Wagram, und ftatt 
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ins Feld, zog der Jüngling zu neuem, angeftrengtem Studium ins 
Elternhaus, nad) Ebern zwijchen Schweinfurt und Koburg. Dann 
wirfte er als Dozent zwei Semefter an der Univerjität zu Jena, 
wo er fich mit einer merkwürdig freifinnigen Abhandlung über die 
Idee der Philologie habilitierte, und befand ſich ein paar Jahre 
lang auf einem unftäten Wanderleben in verschiedenen Orten Franfens 
und Thüringens, zu Ebern, Hanau, Würzburg, Hildburghausen, auf 
der Bettenburg und in dem jchön bejungenen Rodach. Gelehrte 
Arbeit wurde dabei emjig getrieben, aber auch allerlei Lebens» 
verhältniſſe mit Freunden und Frauen angefnüpft. Die empfindjams 
Ihwärmerische Liebesjehnjucht nach Agnes, einem jchönen, geiftreich- 
heiteren Mädchen, das ein rauhes Geichie im blühendjten Alter 
hinwegraffte, erwedte ihn, der fich jchon früher in Berjen und 
Reimen verjucht hatte, erſt recht zum Dichter, der aus voller 
Empfindung nach fünftleriichen Gejegen jchuf; das friſchere, ſinn— 
lihere, an Nedereien und Uuälereien veichere, zwilchen liebevoller 
Hingebung, nagendem Zweifel und bitterem Entjagen bejtändig 
wechjelnde Verhältnis zu dem jpröden Wirtstöchterlein Marie Lieſe 
(Amaryllis) eröffnete feiner Liebesdichtung nene Bahnen voll leben» 
Diger Munterfeit und locdender Anmut. Die Freiheitskriege aber, 
von Denen er nur ungern auf das Bitten und Drängen feiner 
Eltern ferne blieb, und die politische Bewegung der folgenden Jahre 
reiften die „Seharniichten Sonette“ und die übrigen deutſchen Zeit- 
gedichte. Die Berufung in die Redaktion des Cottajchen Morgen 
blattes nach Stuttgart brachte einen Stillftand in Rückerts Wander: 
(eben. Auch seine Poeſie machte weitere Anſätze; eine politiſche 
Komödie im Arijtophaniichen Stile, der ihm freilich nicht gelingen 
wollte, „Napoleon“ betitelt, wurde begonnen, ein großes Epos 
„Die Hohenſtaufen“ geplant, einige größere dichteriiche Erzählungen 
ausgeführt, die Lyrik eifrig weiter gepflegt. Aber zur Ruhe kam 
Rückert noch nicht. 1817 finden wir ihn in Italien, in Ariccia 
und in Nom, im engen Verfehre mit Dichtern, Künſtlern und 
Kunſtfreunden. 1818 reijte er langjam über Wien nach Franken 
zurücd, und nun vergingen ihm endlich, zuerjt in Ebern, dann in 
Koburg, Jahre stiller dichteriicher und willenichaftlicher Arbeit. 
Bor allem lockte ihn jebt das Morgenland. Er ftudierte Perſiſch 
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und Arabiſch, er vertiefte ſeine Kenntnis des Indiſchen ungemein; 
der ganze Orient mit ſeinen Sprachen, Geſchichten und Sitten 
mußte ſich ſeiner Forſchung erſchließen. Er dichtete die „Oeſtlichen 
Roſen“ nach Hafis, bildete die myſtiſch-philoſophiſchen Gaſele 
Dſchelaleddins nad) und übertrug frei Die „Makamen“ des Hariri. 
Dazu entblühte ein überreicher Liederfrühling jeinem eignen, lieb: 
erfüllten Herzen in dem erjten Jahre feines Koburger Aufenthaltes, 
als er um Luiſe Wiethaus warb, die Stieftochter des Archivrats 
licher, die er zu Weihnachten 1821 als jeine Braut vor den 
Altar Führen durfte. 

Tas freie, wenn auch emfige Studienleben erlitt eine Unter- 
brechung, als Rückert 1826 auf jeine Bewerbung hin zum Profeſſor 
der orientaliichen Sprachen in Erlangen ernannt wurde. Aber feine 
Freude am Kolleglejen war nicht groß, und meist wußte er ji) 
auf die eine oder andere Weije von der läftigen Pflicht loszumachen. 
Dafür entftanden jchnell hintereinander freie Ueberſetzungen einer 
wunderſamen epiihen Dichtung aus dem Indiſchen, einer anderen aus 
dem Berfiichen; er übertrug die poetiichen Stücde des Koran und 
die „Vögel“ des Ariftophanes und bearbeitete auf Grund einer 
lateiniſchen Ueberſetzung das alte chineftiche Liederbuch „Schi-King“. 
Er verfaßte das größte Lehrgedicht unſerer neueren Yitteratur, „Die 
Weisheit des Brahmanen“, bildete zahlreiche Lieder, Gedanfen- 
Dichtungen und poetiſche Erzählungen des Indiſchen, Perſiſchen und 
Arabiichen nad) und brachte — freilich ziemlich äußerlich, in ſklaviſcher 
Abhängigkeit von der Bibel — das Leben Jelu in Reime. Lied auf 
Lied entquoll feinem Familienleben, und endlich trug er fleißig 
„Baufteine zu einem Pantheon des Poetiſchen“ zuſammen, großartige, 
inhaltsreiche und formenprächtige Gedanfendichtungen. 

1841 vertaujchte er die Erlanger Stelle mit einer Profeſſur 
an der Berliner Hochſchule. Er wurde mit Auszeichnung und 
Wohlwollen in der preußiichen Hauptſtadt aufgenommen; aber 
doch wurde es ihm Dort nie recht wohl. Der Eifer des Dozierens 
hielt aud) diesmal nicht lange nad); den Sommer brachte Rückert 
regelmäßig auf dem von feiner Frau ererbten Gute zu Neuſeß bei 
stoburg zu, und im März 1848 zog er fich für immer hierher 
zurüd; das Jahr darauf ließ er ſich penfionieren. In Berlin hatte 
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er ſich vornehmlich auf dem dramatiſchen Gebiete verſucht. Er 
gedachte eine Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit in dramatiſchen 
Bildern zu entwerfen, und ſo griff er zuerſt bedeutſame Momente 
der älteſten Geſchichte, namentlich des jüdiſchen Volkes, dann große 
Erſcheinungen der chriſtlichen, vor allem der deutſchen Geſchichte 
heraus. So vollendete er einen „Saul und David“, einen „Herodes 
den Großen“, einen „Kaiſer Heinrich IV.“ und einen „Criſtofero 
Colombo“, lauter Dramen in zwei oder drei Teilen von meiitens 
je fünf umfangreichen Akten. Daneben jchrieb er einen „Heinrich 1.“ 
und begann einen „Otto den Großen“ als Anfangsftüde eines 
großen Zyklus „Die ſächſiſchen Kaiſer“ und entwarf einen andern 
Dramenzykflus ausder brandenburgischpreußtichen Geichichte. Freilich 
schuf er auch hier überall mehr als Epifer ohne dramatische Begabung. 
‚seite GSejtaltungsfraft, einheitliche Strenge der Kompofition, Be— 
weglichkeit und realiftiiche Wahrheit des Dialogs, namentlich aber 
alle Rückſichten auf die lebendige Bühne fehlten feinen Dramen — 
Mängel, Für welche einzelne dichteriiche Schönheiten nicht entſchädigen 
fonnten. Und obwohl die jpäteren Stüde, jo „Deinrich IV.“ und 
„Colombo“ einen jchwachen Fortichritt befundeten, jo vermochten 
doch auch fie niemals das künſtleriſche und menschliche Intereſſe 
der Leſer genügend zu feſſeln. Gleichwohl liebte Rückert dieſe 
mißlungenen Verſuche, ſetzte ſie aber nicht weiter fort, ſondern 
kehrte zu ſeinen Nachdichtungen morgenländiſcher, zunächſt arabiſcher 
Vorlagen zurück. In Neuſeß übertrug er noch die „Sakuntala“, 
die Idyllen des Theokrit, Verſchiedenes aus den Pſalmen, aus den 
heiligen Büchern der Inder, dem „Schah-Nameh“ und anderen 
Dichtungen der Perſer. Dann entkeimten während des ſchleswig— 
holſteiniſchen Krieges noch einmal eigne poetiſche Früchte dem Schaffen 
des Alternden; auc) ſonſt reifte noch manches Gelegenheitsgedicht. In 
jeiner Zurückgezogenheit befuchten ihn mehrfach Freunde; im Kreite 
jeiner Familie, unter jeinen Kindern und Enfeln verlebte er ein 
glückliches, gelundes, durch Genüſſe des Geiftes und Gemütes ver: 
ihöntes Wlter. Die treue Lebensgefährtin raubte ihm freilich 
1857 der Tod. Er jelbjt aber durfte jeinen fünfundjiebzigiten 
Geburtstag feiern, von der ganzen Nation mit jeltener Auszeichnung 
geehrt und noch zwei Jahre darnad) leidlich friſch feines Dajeins 
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fi) freuen. Dann fing er zu fränfeln an; der Gedanke des Todes, 
den er immer von ſich ferne zu Halten fjuchte, drängte ſich ihm 
jtärfer auf. Am 31. Januar 1866 jchloß er in janftem Schlafe 
das treue Auge für immer, dicht vor dem Eintritt einer neuen, 
großen Zeit in unſerem Baterlande, die er zwar jo, wie fie anbrad), 
nicht vorausgeahnt und auch nicht in allen Einzelheiten gewünſcht, 
deren Anbruch aber auch er durd) jeine patriotiiche Lyrik ſchon 
mehrere Jahrzehnte vorher mit vorbereitet hatte. 

Der Schwerpunkt der dichteriichen Bedeutung Rückerts liegt 
in feinen lyriſchen Leiftungen. Zwar gehören auch jeine epiichen 
Arbeiten größtenteils zu den allerichönften Perlen der gejamten 
epiichen Litteratur; fie find aber meistens auch nur Nachbildungen 
fremder Mufter. Nur in der Jugend hat Rückert einige längere 
epiiche Gedichte verfaßt, die ausſchließlich das Werk jeines Geijtes 
waren, darunter dag bedeutendite „Kind Horn“, eine Epijode aus 
einem größeren nordilchen Heldengedicht, ei Sang von Helden- 
fühnheit und treuer Liebe, vor allem aber von ungetrübter Ehre 
und unverfäljchtem Pflichtgefühl, in der Nibelungenjtrophe und in 
marfiger Sprache, die überall das durd) die Nomantif neu angeregte 
Studium unferer altdeutichen Volksepik befundet. Umpangreicher 
aber und fünftlerifch wertvoller find die beiden Dichtungen „Nat 
und Damajanti* nach dem Indiſchen und „Roſtem und Suhrab“ 
nach dem Perſiſchen, jene eine zart Duftige und zugleich farben- 
üppige Geſchichte von unwandelbarer Liebestreue zweier durch Uns 
glük und eigne Berblendung getrennten und erjt nad) langen 
Srrfahrten und Abenteuern dauernd wieder vereinigten Gatten, 
ein herrliches Preislied bejonders auf innige Frauentreue; Diele 
eine tragisch düjtere Heldenjage von Vater und Sohn, die unbekannt 
einander juchen und zuletzt im Zweikampf ſich gegenüber ſtehen, 
wo der Bater, Halb ahnend, wer jein Gegner jei, in der Leiden 
ichaft des Gefechtes dem Sohne die Todeswunde jchlägt, das perſiſche 
Hildebrandslied. Rückert hat dieje Dichtungen freilich nur über: 
jet, aber eben jo, wie er ſtets überjegte: frei, rein, echt deutſch 
und echt künftleriich. Er giebt nicht Wort für Wort umd Vers 
für Vers wieder; alle ſchulmeiſterlich pedantische Genauigkeit ver- 
Ihmäht er. Er vertaufcht ausländische Bezeichnungen, wo uns 
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ihre Fremdartigkeit unnötiger Weiſe ſtören würde, mit deutſchen 
Begriffen; er nennt z. B. einmal in ſeinen Ueberſetzungen aus dem 
Chineſiſchen lauter deutſche Baumarten, ein andermal lauter deutſche 
Fiſchnamen. Wo jedoch die fremden Namen und Begriffe not— 
wendig Durch den ganzen Charakter, durch die morgenländiſche 
Färbung des Gedichtes erfordert werden, da ändert ev nicht das 
Seringite, Jondern ahmt jelbit jprachliche und metriiche Spielereien 
jeiner Originale nad. Seine Weile der Verdeutichung iſt in ge— 
willen Grade maßgebend geblieben für alles, was uns gerade die 
neueſte Yitteratur an Ueberſetzungen ans dem Morgenlande gebracht 
hat — es jet vor allem an Schads glänzende Leiſtungen Diejer 
Art erinnert. In „Nal“ und in „Roſtem“ verfuhr Nüdert ganz 
frei; bier gab er deutiche Nachdichtungen der ausländischen Sagen, 
die ohne alles Fremdartige ſich faſt wie deutiche Originalwerke 
lejen jollten. Daher wäblte er ſogar Versmaße, die dem deutjchen 
Ohre vertraut Fangen, in „Nal“ meiitens ein dem alten Dans- 
Sachſiſchen Verſe verwandtes Metrum, in „Roſtem“ den jeit mehr 
als zweihundert Jahren bei uns eingebürgerten Alerandriner, den 
er aber mit neuer Kraft und neuer Kunſt handhabte: mit Necht 
verglich Freiligrath, hierin Rückerts Schüler, den  jchwerfällig 
dahintrottenden Alerandriner der älteren Zeit einer lahmen Schind— 
mähre, den Rückertſchen Alerandriner Hingegen einem feurigen 
Araberbengit. 

Neben dieſen größeren Epen hat Rückert in verichiedenen 
Perioden jeines Yebens zahlreiche Kleinere epische Gedichte verfaßt, 
Balladen, Nomanzen, Mythen, Märchen, Fabel, Barabeln, Yegenden. 
Seine Stärke lag am wenigiten in der Ballade. Seine Bertuche 
darin enthielten viel Romantik und hatten metitens eine dunkle 
‚sarbe: das Gejpeniterreich, das Walten dämoniſcher Kräfte greift 
in das Geſchick der Menschen ein; wir hören von der Macht der 
Kiren, von den Rätſeln der Elfen, von den gefährlichen Gelüſten 
der Rieſen, von vertunfenen Städten und verichütteten Bergfnappen ; 
dann und wanı gejellt ſich auch ein ironiiterendes Gedicht dazu 
voll Scherz und Satire. Ein Meiſter aber war Rückert in allen 
der Barabel verwandten Dichtarten, mochte ev nun im eptichen 
Sewande von Bäumen, Blumen, Tuellen, Berlen und Edeliteinen 
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inmbolische Gejchichten erzählen, die ein Abbild des ganzen Welt- 
wejens und des Menjchenlebens darboten, oder etwa in märchenhafter 
Ausſchmückung die mittelalterliche Yiebeslegende von Flor und 
Blankflor neu berichten. Namentlich gehören hierher ſeine zahl- 
loſen, aus den verjchiedeniten Quellen (jelbit aus dem Finniſchen) 
geichöpften morgenländiichen Sagen und Gejchichten, jeine brah- 
manijchen Erzählungen, feine Nachdichtungen bibliicher Legenden, 
wie fie die arabiſche Phantafie umgestaltet hatte, ſeine Nachbildungen 
orientalischer Aleranderiagen, feine vielen poetischen Geichichten, die an 
das Leben, die Sitten, die Ölaubensjäße, die Mythologie des Morgen- 
landes, des mohammedantichen wie des brahmaniſch-buddhiſtiſchen, 
anfnüpfen. Sie alle erzählt er etwas breit, anichaulich, mit orientaliſcher 
Behaglichkeit und betrachtenden Ernte, nicht mit der plauderhaften 
Fröhlichkeit eines Yarontaine oder mit der jviegbürgerlichen Zier— 
fichteit eines Sellert und der älteren deutichen Dichter. Die Lehre iſt 
ihm Dauptiache, und vom erjten Worte an erfennt man diefen Haupt- 
zweck der Parabel; die dichtertiche Unterhaltung wird dem gegen- 
über fait als Nebenjache betrachtet, aber gleichwohl, da Rückert ſich 
eben als echten Dichter fühlt, miemals verſäumt: finnlich Kar und 
deutlich und liebenswürdig zugleich Tteht alles vor uns. Mit dem 
epiichen Element verbindet ſich ein didaktiſch-lyriſches, und da waltet 
unjer Dichter in jeiner ganzen Stärke und Kunſt. 

Die Lyrik Rückerts trat zu einer Zeit bei uns hervor, als 
Die ältere romantische Schule in vollitem Anjchen ſtand. Ihre 
Einflüſſe hat, wie der Tramatifer und Epifer, jo namentlich auch 
der Lyriker Rückert gejpürt. Zunächſt äußerlich: die gelegentliche 
Aufnahme mundartlicher Sprachtormen, der kaum überjcehbare Neich- 
tum an metriichen Gebilden it ein Erbe der Nomantif. Rückert 
gebietet mit gleicher Sicherheit und gleicher Meiſterſchaft über die 
Bersformen des altdeutichen Volfsliedes und des mittelhochdeutichen 
Volksepos, die ſchwierigſten Reimkunſtſtücke des Minneſangs ahmt 
er geſchickt nach; die ſüdlichen, überhaupt die romaniſchen Dichtungs— 
formen ſind ihm geläufig, er beherrſcht die Terzine, das Sonett, 
die Siziliane, die Gloſſe wie wenige vor und neben ihm, 
und beſſer als alle anderen meiſtert er die morgenländiſchen 
Reim- und Versarten; ſeltener erwählt er antike Metren, die 
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ja nah und nad der Romantik immer fremder wurden, aber 
auc ihrer wird er Herr. Später befennt er einmal geradezu, 
fünftliche Verſe zu machen, jei ihm ein Bedürfnis. Von der Nomantif 
hat er ferner jene Fülle von weich in einander verjchwimmenden 
Farben und Tönen. Auch er verfteht es nicht jowohl Far und 
feſt umrifjene Geftalten zu zeichnen; wir ſehen vielmehr janft in 
einander übergehende Linien, zart gegen einander abgetünte Schatten, 
und wir hören vor allem jtimmungsvoll uns anjprechende Klänge, 
die weich) aus den Tiefen des Naturlebens hervorauellen. Wie alle 
Romantifer ift auch er mehr Kolorift und Musiker als plaftiicher 
Bildner. Selten bemerken wir bei ihm den ironiſch Ipielenden oder 
ſatiriſch jpottenden Humor der romantischen Schule, oft aber den 
myſtiſchen Zug, den religiöjen Tieffinn, der bisweilen zu eimer 
pantheiftiihen Auffafjung der Welt Hinneigt, und hier wurde für 
Rückert bejonders jein innig veges Naturgefühl mitbeſtimmend. 
Mit den Romantifern teilte er ferner die begeiiterte Verehrung 
Goethes. In der Weile jedoch, wie er ſich an den gewaltigen 
Genius anichloß, ging er bald über fie hinaus. Ihn pries er als 
den unvergleichlichen, Leider von feiner Zeit nicht genug gewürdigten 
Meiſter, als den Dichter, ohne den er jelbjt nicht wäre, mit Dem 
auch er falle und ſtehe, den er allein als Leititern auf jeiner Fahrt 
durch das Meer der Dichtkunst anerfenne; ihm huldigte ev als dem 
Stern des Abendlandes und Herrn des Morgenlands. Bon Goethes 
Poeſie angefeuert, unter dem unmittelbariten Einfluß des „Weit- 
öjtlichen Divans“ wandte er ſich zur Dichtung des Oſtens. Die 
Idee einer Weltlitteratur, Die der alternde Goethe zuerit erfaßte, 
nachdem Klopftod, Herder und andere fie weniger bejtimmt vor- 
geahnt hatten, eines Weltreichs der Dichtung, in welchen die ver- 
ichiedenen Nationen friedlich neben- und miteinander wirken und 
ſchaffen jollten, jede der anderen gebend und von ihr wieder em— 
pfangend, jede ihrer geijtigen Eigenart treu und doch alle durch 
den gegenjeitigen Tausch erit völlig groß, fahte unter Goethes 
Nachfolgern im Deutſchland er am praftiicheften auf; er that das 
Meifte, um fie thatjächlich zu verwirklichen, und was in jpätern 
Sahrzehnten bei uns dafür gejchehen iſt, Stand zum Teil unter 
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aber auch niemals die gebührende Achtung vor Goethes großem Ge- 
nofjen, vor Schiller, und mehr als einmal Flingen jeine Verſe un— 
mittelbar an Schilleriche Gedichte an. Zu den deutſchen Meiftern traten 
bei ihm, der fich rühmen durfte, dab ihm jede Sprache lebe, welche 
Menſchen reden, verichiedene Vorbilder aus fremden Yitteraturen, 
und bejonders die Poeſie des Morgenlandes von den Pialmen an 
bis auf die jpäteren Dichter Indiens, Perliens und Arabiens hat 
bedeutjam auf ihn eingewirft. Die fremden Einflüffe konnten aber 
nur beſtärken, was ſchon feſt vorgebildet in jeiner Seele lag, den 
lebendigen Naturfinn, die Liebevolle Teilname an allem Menich- 
lichen, die fittlihe Reinheit jeiner Weberzeugung. Rückert irrlich- 
terierte nicht in falſchem Idealismus ohne Halt in überlinnlichen 
Sphären umber; Ichon ſein nie ſchlummerndes Naturgerühl gab 
jeinen Dichtungen eine gewilte reale Grundlage. Aber ideal war 
nichts deſto weniger jein ganzes Fünjtleriiches Streben und von 
dem franfhaft übertriebenen Realismus, den ein jüngeres Geichlecht 
neben und nach ihm pflegte, wollte er nichts willen. Wellen die 
Menichheit jich zu ſchämen habe, erklärte er einmal, das mögen 
Geſchwornengerichte aus jeinem Dunkel löjen; „aber im Roman 
und tm Gedichte wollen wir’s nicht aud) vernehmen“. Morgenland 
umd Deutjchtum waren die beiden Hauptgelichtspunfte jeiner ge— 
jamten Poeſie. In einem Niejengedichte, das bei allem lehrhaften 
Inhalte doch ein echt Fünstleriiches Gepräge trug, beſang er einmal 
den „Ban der Welt“ von den Anfängen der Schöpfung bis auf die 
Renaiſſance, die Religionen, die geistige und die politiiche Entwidelung 
der alten Völker und des Mittelalters; das Volk Israel und das 
deutiche Volt hob er da als die bejonderen, auserwählten Yıieblinge 
Gottes hervor. Nach denjelben beiden Schwerpuntten Deutichtum 
und Meorgenland gravitierte jeine Liebeslyrik, ſeine religiös— 
philoſophiſche, jeine lehrhaft betrachtende Dichtung. Drei Gruppen 
fallen ji vor allem in feiner Lyrik untericheiden: vaterländiiche 
Geſänge, Yiebeslieder und didaktische Gedichte. 

Die vaterländischen Geſänge, allen voran die „Seharniichten 
Sonette*, machten jeinen Namen zuerit berühmt „Zum  eriten 
Male in Deutichland ließ Rückert hier das Sonett, das von den 
vorausgehenden Dichter faſt nur zum Ausdruck weicher, ſehnſüchtig 
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ſchmelzender Empfindungen verwandt worden war, wieder Die 
Sprache urwüchliger, wuchtiger Kraft reden: Ernit, Troß, Kampfes: 
mut, Schlachtenbegeiiterung war jein Inhalt. In ferniger, groß- 
artiger und jchwungvoller Sprache, in immer neuen Bildern und 
Wendungen wiegelt ev das unter dem Joche des Unterdrüders träge 
Ihmachtende Vaterland auf zum Streit. Mehr als auf die Franzoſen, 
unjere natürlichen Feinde, jchilt ev auf die undeutichen Deutichen, 
die jich jenen zu Snechten verdingen. Er will, daß ganz Deutichland 
vereint ſich jelber helfe, und betrachtet e3 fast als eine Schmach, daß 
wir des Beiſtands fremder Nationen, der Engländer und der Ruſſen, 
bedürfen. Er rühmt Preußens Borantritt im Kampfe, den Opfer: 
mut jeiner Sünglinge, jeiner rauen. Hoc über das zum Tand 
ennvürdigte Gold und Silber preilt er das Eijen. Eine alt: 
teftamentliche Begeijterung überfommt ihn; Neligton und Baterland 
verſchwimmt ihm in Eins. Im religidjen Triumphton verkündet 
er uns den Schuß des Gottes, der einst für die gefnechteten Söhne 
Israels focht und jebt auch den neuen Pharao verſtocken und uns 
einen Moſe erweden werde, daß er den übermütigen Gewalthaber 
ichredde und zum Frieden zwinge, des Gottes, der an uns jeine 
alten Zeichen und Wunder erneuern werde. So folgt er begeiltert 
dem Siegeslaufe jeines Bolfes im heiligen Kriege; Deutichlands 
Helden find ihm Gottes Streiter, jeine für die Freiheit fallenden 
Söhne Märtyrer der heiligen Sache Gottes. Mit und neben ihnen 
feiert er die geiftigen Führer unjeres Volkes, welche die Tage der 
Befreiung vorgeahnt und mitbegründet haben, die leitenden Staats- 
männer wie die patriotiihen Dichter; in Scelt: und Spottverjen 
verhöhnt er die Berehlshaber des Feindes. Gejchieft jucht er Die 
vielen Fleinen, oft anefdotenhaften Züge aus der Zeitgeſchichte hervor, 
jo daß wir in jeinen politischen Gedichten jene Striegsjahre mit 
ihren Truppenzügen, ihren Greuelthaten und ihren Beweilen von 
Edelmut, ihren verderblichen Folgen Hunger und Seuchen fürmlid) 
mit durchleben. Dann läßt er den Rhein feinen Willkommgruß 
den aus Frankreich heimfehrenden Siegern darbringen; aber bald 
muß er klagen, daß troß jeinen Schlachtenthaten Deutjchland auf 
feinen grünen Zweig fomme, daß es nichts aus Frankreich mit- 
gebracht habe und daß nun die einzelnen Staaten wieder das große 
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Feierkleid der gemeinſamen Mutter zerſtückelten. Aber ſelbſt in den 
ſchlimmen Jahren der Reaktion verzweifelt ev nicht; er denkt au 
den dürren Baum auf dem Waller Felde und an die Zukunft, die 
jein Blühen uns anzeigen wird, und jo vergleicht er Deutichland 
einem fnorrigen, von Stürmen mehrfach geipaltenen Weidenjtamme, 
der doch immer im Lenze wieder treibt, von einem tieferen Lebens— 
bande zulammengehalten. Manche vomantijche Spielerei ſteckt in 
mehreren der patriotiichen Geſänge Nüderts, und jeine jüngjten 
Verſuche der Art aus dem Jahr 1863 laſſen zum Teil die damals 
längſt verloderte Dichterglut vermiſſen; in allen aber offenbart ſich 
ein echter, treuer, deuticher Mann, dem die ‚Freiheit und die Grüße 
jeines WVaterlandes über alles gilt, und das giebt dieſen Yiedern 
ihre zindende, nachhaltig begetiternde Kraft. 

Voller entfaltet ſich Rückerts poetiiches Talent in feinen vielen 
hundert Liebesgedichten. Ein Sonettenfranz, begleitet von einigen 
Sedichten in anderer Form, wurde zuerit dem jchmerzlichen Andenfen 
an Agnes gewidmet, rührende Berje voll ſchwärmeriſcher Innigkeit 
und leidenichaftlicher Wehmut. Nach dem Tode der Geliebten jcheint 
dem Vichter die ganze Welt leer und kalt. Sonne, Luft, Erde, 
Himmel und Meer, Bäume, Quellen, Schatten und Blumen ſind 
ihm nur darum lieb geweien, weil jie ihr dienten; jegt gelten ſie 
ihm nichts mehr, und er zürnt, daß die Schöpfung äußerlich un- 
verändert fort beiteht, obwohl ihr die Krone genommen üt. Freilich 
findet er nur Die äußeren Zeichen des ‚Frühlings ringsum; ihn 
jelbjt jucht er vergebens, bis er ihn mit nalen Wangen auf ihrem 
Grabe entdedt. So möchte er ihr denn auch alle Blüten des Lenzes 
is Grab hinabftreun, wie man im Altertum einit Sklaven den 
toten Derrichern nachopferte. Im Leben vereinigte ſie alle Schön- 
heit in fich; zeriplittert fieht er dieſe jeßt wieder an den Blumen 
der Wieſe und an den Sternen des Himmels hängen, den jchwachen 
Ueberreiten ihres erlojchenen Lichtes. Dann ericheint ihn ihre ver- 
flärte Sejtalt im Meorgenduft, vom Morgenrot umflojfen und von 
Morgenfternen umftrahlt oder auf Wolfenpfühlen in der Abend- 
röte gelagert. Er gelobt jein Fünftiges Leben dem Schmerze zu 
weihen und macht ſich noch nad) Jahren fait Vorwürfe, als andere 
Bilder in feinem Herzen das Gedächtnis der Toten verdrängen 
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wollen. Ja noch nach zwanzig Jahren preift er fie ſchöner ala 
alle Bräute. 

Ein ganz anderer Ton erflingt in den meiſten Gedichten an 
Amaryllis, die jpröde Dorfichöne. Auch fie find großenteils in die 
Form des Sonetts gefaßt; Doc) jpielen auch andere, meiit romaniſche 
Kunitformen eine Nolle. Zum Teil hängen diefe Gedichte innerlich 
zujammen und jchildern lyriſch bewegt die einzelnen Momente eines 
kurzen Liebesromans, das Werben, Flehen, Beſchwören, Schmeicheln 
und Kojen des Sängers, während das Mädchen unverftändig und 
falt jeine Liebe abweiit oder fie nur äußerlich duldet, ohne jie 
von Derzen zu erwidern, jo daß er fie um ihrer Härte willen 
Amara heißen muß. Er bietet die ganze Natur auf, ihr dienftbar 
und gefügig zu fein; er flagt über ihre Kälte, und doch, obwohl 
jein Herz ſtets unbefriedigt bleibt, überjchleicht ihn nie Weltſchmerz 
oder Menſchenhaß. Lächelnd lobt er die Weisheit jeines Herzens, 
das aus Yiebe Scherz und nicht Bein machte, und ſegnet jcheidend 
jede Stelle, wo die ſüße Feindin ihn beglücte und wo fie ihn 
betrog. Alle Atleinigfeiten und Einzelheiten feines Yiebestebens, 
alles, was er bei der Holden denft und jagt, wie er fie ftreichelt 
und küßt, alles wird ihm zum Liedchen, immer voll harmlos- 
naiver, keuſcher Reinheit und Xiebenswürdigfeit, die jelbit das 
Alltäglich-Banale oder das von einem leichten jinnlichen Reiz Ans 
gehauchte adelt. 

Alle Töne der Liebespoeſie vereinigen fich aber in dem lieder: 
reichen „Liebesfrühling“, der dem Brautitand Rückerts entkeimte. 
Jeder Morgen, jeder Abend, ja jede freie Stunde des Dichters 
zeitigte hier ein Lied. Alle erdenklichen Stimmungen des Liebenden 
erflingen bier, das Erwachen und erſte Wachien der Leidenichaft, 
der Schmerz kurzer Trennung, die ‚Furcht vor Entfremdung bei 
drohenden Mißverſtändniſſen, der Jubel des Herzens, das alle 
Hindernijje Hinwegräumt und die Yiebe fich reichlich wiedergetvonnen 
fieht, die Freude des MWiederjehens und der unauflösbaren Ber: 
einigung. Und alle Formen der Poeſie wechjeln in diejen Gedichten, 
die einfachen Weiſen des deutichen VBolfsliedes und die fünftlichen 
Strophengebilde, die ein Studium des mittelalterlichen Minneſangs 
oder der italienischen Kunſt oder der morgenländiichen Poeſie 
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voransjegen. Bald jpricht der Dichter fein eigenes Empfinden, 
bald das der Geliebten aus; er findet in der ganzen, reichen 
Natur, in der äußern wie in der innern Welt Bilder und Betipiele 
und Anknüpfungspunkte für feine Dichtung; er verbindet fein 
Liebesgefühl wieder mit religiöfen Empfindungen der Frömmigkeit, 
des Glaubens, der Dankbarkeit gegen Gott, nmatürlicherweiie frei 
von jedem Dogmatifieren und theologischen Spintilieren. Freilich 
wiederholt er in diejen Liedern jehr oft diejelben Gedanken; freilich 
iſt mancher leerer Vers, manche unbedeutende Zeile darunter, und 
manches Gedicht beiteht, genau betrachtet, nur aus Tautologien. 
Aber auch da jet uns über den Mangel an veritandesmäßigem 
Gehalt die wunderbare Muſik, der Wohllaut der Sprache und die 
feidenichaftlich tiefe Innigfeit des Gefühls weit hinweg. Neue 
Reiche des Empfindens hat Nüdert der Yiebesdichtung nicht er— 
ichloflen, wie vor ihm Goethe, neue Bahnen ihr nicht eröffnet, wie 
neben ihm noch in gewillem Grade Heine; aber er hat alle Blumen 
und ‚Früchte gepflücdt, die auf den alten Bahnen nur irgendwie zu 
erreichen waren. Er bat alle erdenklichen Formen und Weilen der 
durch Goethe und Die älteren Meifter begründeten Liebeslyrik 
erichöpft, Tie alle ich völlig zu eigen gemacht und unabläſſig 
wechielnd jein Empfinden in ihnen ausgedrüct. Und dieſes Empfinden 
iſt ſtets edel, vein, ſelbſtlos; der fittliche Wert desielben adelt das 
Unjcheinbarite, was Rückert befingt. Deutlich erkennbar iſt bei ihm 
wie bei Uhland, daß nicht bloß der Geiſt und das fünftleriiche 
Können, worüber er allerdings auch gebietet, jondern vor allem 
auch das Herz, das Gemüt, der Charakter den Dichter mad. 
Dieje Vorzüge bleiben ihm in gleicher Weiſe, ob er in trunfener 
Leidenſchaft jeine Liebe jtammelt, jo daß er, jtatt Sätze abzurumden, 
nur abgeriiiene Worte und Ausrufe hervorjtößt, wie in dem 
wundervollen, Durch die musikalische Kompoſition mit vielen anderen 
dieſer Lieder To befannt gewordenen „Du meine Seele, du mein 
Herz“, oder ob jein Empfinden ruhiger, doch darum nicht weniger 
innig umd tief oder gar dann und wann mit einem leiſen, harm— 
loſen Humore ſich fundgiebt. Er jelbit zog jene ruhige Junigfeit, 
die „milde, wärmende, haltende Begeifterung“ der „wilden, ſchwär— 
menden Sinnesübermeifterung“ vor, und in ihr wurde ihm das 
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ichlichtefte, umbedeutendfte Motiv lieb und gejtaltete fich ihm zum 
volfsmäßig bewegten Liebe. 

In den Sahren der Ehe jegte fich diefe Liebesdichtung fort: 
er vermochte auch das Glück des Familienlebens zu befingen, für 
das jonit der Lyrifer nur jelten Töne findet, und wieder wurden 
ihm alle Freuden und Erfahrungen des häuslichen Lebens, ja jede 
Beobachtung, jeder Gedanke, jeder augenblidlihe Einfall zum Ge- 
dichte. Bor allem aber entjtrömte den traurigen Schidjalen, die 
das Glück feines Hauſes erjchütterten, eine Fülle von Liedern. 
Tas ſchönſte Zeugnis davon jind die „Kindertotenlieder“, die er 
jeinen beiden Kleinen Lieblingen ins frühe Grab nachjandte, mit 
ihrer rührenden Innigfeit, ihrer zarten Klage, ihrer weichen Weh- 
mut, dabei ihrer gläubig-frommen Ergebung in den Willen Gottes. 
Da verſenkt er fich erinnernd in jeden Augenblid des Eindlichen 
Vebens und fojtet ebenjo die Schmerzen eines jeden Augenblids 
nad) dem Berlufte aus und erhebt jich dann doch wieder jtarf als 
Dann, als Chriſt, als Dichter über jein Unglüd. Aus allen 
diejen Liedern Ipricht ein Menſch, der an allem Menjchlichen in 
Freud' und Leid innig Anteil nimmt und der immer dag lebendigite 
Verhältnis zur Natur Fühlt. Freilich gibt es dabei aud) einmal 
eine projaische oder trodene Auseinanderjegung; aber was will 
dag gegen die Fülle wirklich ſchöner und tiefer Lieder bedeuten ? 
Harmlos und findlich einfach it vieles in dieſer Poeſie, pifant 
jo viel wie nichts; scharfen Wis, beißende Anfpielungen, jchim- 
mernden Geiftreichtum fucht man vergebens; überall trifft man 
vielmehr ein liebenswürdiges, in Sich beruhigtes, freundlich die 
Welt anfchauendes und warm für fie empfindendes Gemüt an — 
vielfach der volle Gegenjat zu Heine und deijen überlegenem Meijter 
Byron. Ja, manchmal jtiehlt ſich auch der Humor ein, heiter 
fächelnd und harmlos andere und den Dichter jelber nedend. 

Fröhlicher Lebensgenuß ift noch mehr das Grundthema der 
orientalischen Liebeslyrik Nüderts. Kurz vor dem „Liebesfrühling“ 
dichtete er die „Deftlichen Nofen“ unter dem unmittelbariten Einfluß 
des perfichen Dichters Hafis, den Joſeph v. Hammer überjeßt 
hatte, und Goethes, der in feinem „Wejtöftlichen Divan“ die erite 
echtdeutiche Nachdichtung des morgenländiichen Sängers verjucht 
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hatte. Goethes Vorbild iſt dabei in allem und jedem zu erfennen. 
Gleich ihm bedient ſich auch Rückert der morgenländiichen Farben 
und Formen, aber nicht ausſchließlich und nicht jElaviich. Er bildet 
jogar viel jtrenger als Goethe künſtliche Bersarten des Orients 
nad) und füllt oft ein Gedicht durchaus mit peritich- arabiichen 
Auſchauungen; daneben aber wählt er auch wieder die einfachiten 
deutichen Volkzliederitrophen und drücdt dem Inhalte vieler Lieder 
ein ganz und gar deutiches Gepräge auf. Manche der „Deitlichen 
Roſen“ muten ums fait wie altdeutiche Volkslieder des Fünfzehnten 
Sahrhunderts, andere wie Goethe'ſche Frühlings- und Liebeslieder 
an, wieder andere erinnern an andere grunddeutiche Dichter. Gerade 
in den Ichönften und innigſten dieſer Gejänge iſt nur ganz ſchwach 
und zart die morgenländiiche ‚Sarbe aufgetragen. Daneben aber 
begegnen uns Verſe, in demen die üppigſte orientalische Phantaſie 
alle Pracht der Natur und alle Schäße des Oſtens vor ung aus- 
breitet. Da duftet ein reicher Blumengarten um ung, die Noten 
von Schiras prangen, und die morgenländiiche Sonne leuchtet herein 
in das Wein- und Liebesleben des Dichters ; Hafis und die übrigen 
Sänger Perſiens werden zitiert; die Geſtalten der perſiſchen Sage 
und Geichichte wandeln vor unſern Augen vorüber, die Baradieles- 
jungfrauen des mohanmnedantichen Glaubens jchweben dem Geiite 
des Dichter vor. Die Blumen dienen als jtumme, aber be— 
deutungsvolle Sprache der Liebe, Roſe und Nachtigall werden die 
iymbolischen Träger des Gerühls, die Geliebte wird als alles ver- 
flärende Lichtgeftalt gefeiert, und das uralte Gleichnis von der 
Kerze, die fröhlich am Lichte verglimmt, wird nicht geipart. Rückerts 
„Deitlihe Roſen“ find eine Frucht des Goethe'ſchen „Divans“. 
Aber wenn Goethe hier die ganze Welt umfaßt, die Fragen des 
Lebens und des Glaubens, des Diesſeits und des Jenſeits, und für 
ihn Liebe und Wein nur zwei von den zwölf Büchern des „Divans“, 
freilich die jtärkiten, füllen, jo läßt Nüdert überhaupt nur dieje 
beiden Saiten der wejtöftlichen Harfe Goethes erklingen. ber 
indem er das thut, weiß auch er die ganze Natur darzuitellen ; 
jein Buch iſt gewillermaßen eine praftiiche Ausführung des Pro— 
gramms, das Goethe in feinem wunderbaren Gedicht an die Ge- 
liebte entworfen hat, wonach alle Offenbarungen der äußern Natur 
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und des innern Lebens nur Bilder der Geliebten, Symbole der 
Liebe ſind. Wein oder Liebe ſingt Rückert in jedem Liede, Wein 
und Liebe identifiziert er mitunter geradezu, und dann begehrt er 
gleich ſeinen perſiſchen und deutſchen Vorbildern berauſchenden 
Genuß und lacht über den Zecher, der ſich nüchtern erhalten will. 
Er verſchmäht nicht den Scherz, er verbannt nicht die geſunde 
Sinnlichkeit aus ſeinen Verſen; aber auch durch den Preis des 
Sinnlichſten geht ein tief ſittlicher Zug; „wer trinkt, ſoll reines 
Herzens ſein,“ gebietet der Sänger. Selbſt lehrhafte Elemente 
finden ſich in dieſen Gedichten, aber niemals als trockene, ſtarre 
Doktrin: alles, was uns Rückert in dieſer Hinſicht zu ſagen hat, 
ſtellt er lyriſch bewegt, warm aus vollem Gemüt dar, als Frucht 
ſeiner perſönlichen Erfahrung, als ſeinen ſubjektiven Glauben oder 
Zweifel, als eigenſten augenblicklichen Einfall. 

Die Maske eines morgenländiſchen Sängers band ſich von 
nun an Rückert überhaupt gerne vor, beſonders in ſeinen lehrhaften 
Gedichten. Es war das um ſo natürlicher, als er zuerſt philoſophiſch— 
myſtiſch-didaktiſche Gedichte direkt dem Perſiſchen nachbildete und 
bis zuletzt in ſeinen Sprüchen, Parabeln und Hymnen vielfach von 
orientaliſchen Verfaſſern unmittelbar abhängig blieb. Aber auch 
wo er ſein Eigenſtes lieferte, wie in den meiſten Verſen der 
„Weisheit des Brahmanen“, gebrauchte er die alte Vermummung. 
Er gewann dadurch ein beſtimmtes, lokales Kolorit und Koſtüm 
für ſeine allgemeinen Weisheitsregeln, und das war ein bedeutſamer 
Schritt zur künſtleriſchen Ausgeſtaltung derſelben. Nicht mehr bloß 
unſer Verſtand wird nun durch ſie angeregt, ſondern auch unſere 
Phantaſie. Und dazu eignet ſich die formenreiche und farbenbunte 
Welt des Oſtens ganz beſonders. So kleidet Rückert ſeine Sprüche 
gern in Fabeln oder Erzählungen aus der indiſchen Welt und 
Götterlehre; er verwendet brahmaniſche und buddhiſtiſche An— 
ſchauungen, wie ſie eben damals neu in Deutſchland bekannt und 
von Schopenhauer alsbald philoſophiſch verwertet wurden. Dabei 
vermeidet er glücklich das Krankhafte, Überſpannte und Ver— 
ſchwommene, das etwa in dieſen indiſchen Vorſtellungen liegt. Ihn 
ſchützt davor ſein geſunder Sinn, der ſich immer wieder am der 
Natur Fräftigt und auch bier tauſend Bilder und Gleichniffe von 
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ihr entlehnt. Zudem iübertreibt Nüdert nirgends Die morgen 
ländische Färbung; jeine Sprüche find oft allgemein-philojophticher 
und religidier Natur oder fnüpfen unmittelbar an Ideen der alt= 
griechiichen oder der neueſten deutichen Philojophie an und atmen 
zum Teil geradezu den Geift des Chriſtentums. Da iſt bald von 
Ich und Nicht-Ich, bald vom Unterichied und der Identität des 
Denfens und Seins die Rede und gelegentlich ſpricht der Brahmane 
auffallend wohl unterrichtet vom Weihnachtsfeſte. Zulegt hilft ſich 
der Dichter freilich dadurch, daß er vorgiebt, ein nordiicher Freund 
aus Europa babe mehrere jolhe Sprüche feinem indijchen Weiten 
mitgeteilt. Da verwundert es uns auch nicht, wenn uns einige 
diefer Sprüche an das Meifterwerf mittelalterlicher Didaktik, an 
Freidanks „Beicheidenheit” erinnern. Der Inhalt der brahmantjchen 
Wersheitslehren umfaßt das Yeben und Treiben der ganzen Welt. 
Freilich läuft dabei mancher müchtern = trocdne oder triviale Saß 
mit unter, bie und da jogar ein paar pedantijch - philologiiche 
Neimereien, die den gelehrten Sprachfenner verraten, oder moraliſche 
Betrachtungen über allerlei in der Natur, die den jeligen Brodes 
zum Berfaller haben könnten (3. B. eine gereimte Erflärung, warum 
der Elefant ſich in der Gefangenichaft nicht fortpflanze, oder wie 
fich die Güte Gottes an dem Körper des Nashornfäfers beweiie). 
Aber wie oft weiß Rückert nicht auch das Kleinlichite, das er be— 
trachtet, durch den perjönlichen Anſtrich, den er ihm giebt, oder 
durch einen leichten humoriſtiſchen Zug hübſch zu beleben, jo wenn 
er etwa gegen die Unannehmlichfeiten des Mautwejens eifert oder 
iiber die jogenannten Vergnügungsreiſen jpottet. Namentlich aber 
erfennen wir auch in dieſen Sprüchen meistens wieder jein liebe— 
volles und liebenswiürdiges Gemüt voll heiterer Milde. Er legt 
in ihnen jein Urteil über bedeutende Männer der deutichen Gejchichte 
und Yitteratur nieder, er äußert ſich — oft jehr charakteriftiich Für 
jeine eignen Leitungen — über das, was er vom Künstler verlangt, 
über das Verhältnis des Dichters zur Natur ‚ zur Sprache, zur 
Phantaſie, zu den Känıpfen der Außenwelt, überhaupt zum Publikum 
und zum Leben, ev unterjucht alte äſthetiſche Grundſätze und giebt 
pädagogiiche Lehren; vor allem aber erteilt er allgemeine Regeln 
der Yebensweisheit, die in der Hauptſache darauf Hinauslaufen, 
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daß wir dankbar gegen Gott und maßvoll mit heiterm Sinne das 
Leben genießen, Liebe und Hoffnung nie verlieren und alles zum 
Beſten fehren follen. 

In diefem Sinne hat er jelbit gelebt und gedichtet und dabei 
jegengreich auf die ſpäteren Geichlechter eingewirtt. Wie er von 
Goethe, jo iſt unjere jpätere Lyrik vielfach von ihm abhängig. 
Bon ihm hat Platen die Form des Gaſels, Freiligrath den kunſt— 
vollen Bau des Alerandriners gelernt; an ihm wie an Platen 
haben fich Seibel, Leuthold, Schaf und die anderen älteren Mit- 
glieder des Münchener Dichtervereins gejchult; jeine volkstümlich 
einfache Natur- und Liebeslyrik ift bis auf Martin Greif und 
andere reine Gefühlsiyrifer unjerer Tage von Einfluß geblieben. 
‚Freilich gingen jeine Gedichte, wie er einmal jagt, nur als lauter 
winzig Feine Wichte in die Welt hinaus, Feine zeriplitterte Blüten ; 
aber der Blumenflor, dem fie entjtammten, duftete in unjerer 
Yıitteratur lange nad. Rückert hatte ein Necht, von fich zu rühmen, 
es ſei nicht leicht ein Schönes oder Gutes, das er nicht bejungen 
habe; er hatte ein Recht, trob allen Splitterrichtern, fich zu den 
wahren Dichtern zu zählen. Mag er auch bisweilen Grund gehabt 
haben, über das deutiche Publitum zu Elagen, die Nachwelt ehrt 
dankbar jein Verdienſt; unvergänglich lebt in ihr jein Andenfen, 
wie es in edlen Berjen Raul Heyſe jchön und wahr gepriejen hat: 

Kein einzler Baum, ein Wald mit taufend Zweigen, 
Und Bögel aller Zungen, aller Zonen 
Durchzwitſchern hell die laubigen Wipfelfronen, 
Nachts aber tanzen Elfen ihren Reigen. 

So zu den Sternen aufwärts ſahn wir fteigen 

Den Liederwald, den Winterftirme ſchonen, 


Und lang in jeinem Bflitenichatten wohnen 
Wird unjer Volk und ihn den Enteln zeigen. 


Nicht jedes Blatt iſt eine Wunderblüte, 

Toh nie fie uns ein Geift in ſolcher Fülle 
Des Lieb’ und Liederfrühlings Zauber ahnen. 
Den Tiefiinn einer Welt barg fein Gemüte, 


Und aus des Morgenlandes heil’ger Stille 
Bracht' er uns heim die Weisheit des Brahmaneır. 
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8. Ueber den Entwurf zum bürgerliden Gejesbud. 


Bon Herren Oberbürgermeifter Dr. Miquel in Frankfurt a. M. 
(27. Mai 1888.) 


Meine hHochverehrten Herren! Zum erjten Mal in der deutichen 
Geſchichte liegt ein in deutſcher Sprache verfaßter Entwurf eines 
bürgerlichen Geſetzbuches uns vor, welcher, bearbeitet von einer 
zu dieſem Zwede eingejegten, vom Bundesrate berufenen Kommiſſion, 
wie wir hoffen dürfen, in einer nicht zu langen Reihe von Jahren 
ein Fodifiziertes deutjches Geſetzbuch des bürgerlichen Nechtes jein 
wird. Wir find an jo große Veränderungen, jo raſche Fortichritte, 
jo gewaltige Ereigniffe in Deutichland während der legten Jahrzehnte 
gewöhnt worden, daß dieſe Thatfache, welche für die deutſche Rechts— 
geichichte von der einfchneidenditen und gewaltigiten Bedeutung 
it, mach meiner Beobachtung, tm deutichen Wolfe bisher eine allzu 
geringe Aufmerfiamfeit gefunden hat. Es wird das wohl damit 
zujammenhängen, daß in denjenigen Kreifen, die ſich nicht unmittel= 
bar mit der Jurisprudenz befaiten, die Arbeit als ein bloßes Juriſten— 
werk angejehen wird, welches wejentlich nur die Juriſten interefliere. 
Meine Aufgabe it aber heute nicht, vorzugsweiie zu Juriſten zu 
jprechen, jondern ein allgemeineres Berftändnis für die Bedeutung 
diejes großen Gejetbuches und das große ntereite, welches das 
wirtichaftliche und joztale, wie das nationale Leben in gang Deutichland 
mit Diejem Werke verbindet, zu fördern. 

Das alte römische Reich deuticher Nation Hat es nicht einmal 
zu einen Verſuche der Heritellung eines einheitlichen bürgerlichen 
Rechtes in den langen Jahrhunderten ſeiner Geſchichte gebradit. 
Dies blieb dem auf modernen Grundlagen wieder aufgerichteten, 
mit einer fonititutionellen Verfaſſung, mit einer freien Volfsvertretung 
und einer einheitlichen Gejeßgebung ausgeitatteten nenen Deutſchen 
Neiche vorbehalten. Und welche Schwierigkeiten find ſelbſt inner 
halb diejes Deutichen NReiches der Gegenwart zu überwinden gewejen, 
um nur ſoweit zu gelangen, wie wir heute find? Welche Schwierige 
feiten werden noch zu überwinden jein, um das Werk zum Abſchluß 
zu bringen? In dem Entwurfe der Verfaſſung des Norddeutichen 
Bundes war nicht einmal die Befugnis des Bundes und jpäter 
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des Deutichen Reiches zur Schaffung eines einheitlichen bürgerlichen 
Geſetzbuches enthalten. Ich ſelbſt habe bei der Beratung damals 
mit Geſinnungsgenoſſen aus allen Barteien die erften Anträge in 
dieſer Beziehung geitellt, aber fie mißlangen bei dem Mangel an 
Verftändnis für die Notwendigkeit der Schaffung eines jolchen 
einheitlichen Rechtes. Erjt im Jahre 1873 gelang es unferen wieder- 
holten Anstrengungen, einen Antrag Lasker durchzubringen und Die 
Kompetenz des Deutichen Neiches auch auf die Schaffung eines 
einheitlichen bürgerlichen Mechtes auszudehnen. Ich kann in alter 
Erinnerung nicht umbin, bei diejer Gelegenheit der großen Verdienſte 
zu gedenfen, welche in den streiten der deutichen Regierungen fich 
der leider zu früh verjtorbene bayriiche Miniſter v. Fäuſtle um 
die Erreichung dieſes Zieles erworben hat, indem er uns mit der 
größten Energie unterſtützte. Machden aber die Kompetenz endlich 
in der Verfaſſung begründet war, find die deutichen Regierungen 
auch Friich ans Werk gegangen. Bereits anfangs des Jahres 
1874 wurde eine Kommiſſion von Gelehrten und praktischen Juriſten 
zulanımenberufen, um den Plan für die Beratung des Entwurfes 
reftzuitellen. Das Gutachten dieſer Kommiſſion wurde gegen Ende 
1574 vom Bundesrat genehmigt, und nun jofort zur Einjeßung 
derjenigen Kommiſſion geichritten, welche den Auftrag hatte, dieſes 
Geſetzbuch augzuarbeiten. Die Mitglieder dieſer Kommiſſion möchte 
ich bei diejer Gelegenheit nennen. Man wird ihre Namen in der 
Zukunft in der deutſchen Nechtsgeichichte nicht vergellen dürfen. 
Vorſitzender war Herr v. Pape, Präfident des Reichs-Oberhandels— 
gerichts, Mitglieder waren die Herren: Dericheid, Nat bei dem 
Appellgericht instolmar, jetzt Neichsgerichtsrat, Johow, Obertribunals- 
rat, jeßt Nammtergerichtsrat in Berlin, Geheimer Oberjuſtizrat 
Kurlbaum II, vortragender Rat im Juſtizminiſterium zu Berlin, 
Pland, Appellationsgerichtsrat in Gelle, v. Schmitt, Minifterialrat 
in München, jegt Oberlandesgerichtspräfident in Nürnberg, v. Roth, 
Profeſſor der Rechte in München, v. Weber, fächjischer wirklicher 
Seheimrat, v. Kübel, Obertribunals-Direktor in Stuttgart, Gebhard, 
Minifterialrat in Karlsruhe, uud von Windſcheid, Profeſſor der 
Hechte in Heidelberg, jebt in Leipzig. Der zuletzt Genannte tt 
im Verlaufe der Beratungen mit Rückſicht auf jeine anderweitigen 
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Berufsgeichäfte aus der Kommilfion ausgejchteden. Zwei andere 
Mitglieder find verstorben, glückliche rweiſe erft nachdem die Beratungen 
im wejentlichen beendigt waren. Dieje Kommilfion übertrug nun 
die Ausarbeitung der einzelnen Teile des Gejeßbuches an bejondere 
Nedaktoren; fie ſah von der Beltellung eines Generalreferenten ab, 
hielt aber ununterbrochen Sigungen um auf Grund der Berichte 
der einzelnen Redaktoren die Grumdjäße feitzuitellen, nach welchen 
die einzelnen Zeile zur Ausarbeitung gelangen jollten, jo daß die 
Sejamtmeinung der Kommilfion fich mit der jubjeftiven Auffaſſung 
der einzelnen Redaktoren deckte und dieſe immer in direfter Fühlung 
mit den Gejamtanjchauungen der Kommiſſion blieben. 

E3 war von vornherein feitgeitellt, daß das Geſetzbuch Fünf 
Hanptteile haben jollte, den allgemeinen Teil, einen Zeil betreffend 
die Schuldverhälnifje, betreffend das Sachenrecht, das Familien— 
und das Erbrecht. Herr Gebhard erhielt zur Formulierung den 
allgemeinen Teil, Herr von Kübel das Recht der Schuldverhältniiie, 
Herr Johow das Sachenrecht, Herr Pland das ‚Familienrecht und 
Herr von Schmitt das Erbredt. Dieſen Nedaktoren wurden nun 
hervorragende Juriſten beigegeben, die mit ihnen gemeinjan 
arbeiteten. Bereit im Jahre 1881 waren die Teilentwiürfe voll- 
ftändig fertiggeftellt. Nun handelte es jich Für die Kommiſſion um 
die [chwierige Frage dieſe verjchtedenen, doch immer den jubjeftiven 
Charakter der einzelnen Redaktoren tragenden Teile in ein einheitliches 
organisches Ganze zu verjchmelzen. Die Kommiſſion beichloß, eine 
Subfommiffion einzujegen, beftehend aus dem Präſidenten von 
Bape, dem Geheimrat von Weber und den Nedaftoren der einzelnen 
Teile. Diejelbe arbeitete nach Maßgabe der fortlaufenden Beſchlüſſe 
der Geſamtkommiſſion die einzelnen Teile in ein einheitliches 
Geſetzbuch zujammen. Dann wurde dieſes Geſetzbuch von der 
Kommilfion in erjter Leſung durchberaten und nad) einem Zwiſchen— 
raume von etwa fieben Monaten zur zweiten Zejung geitellt, welche 
in furzer Zeit vollendet wurde. Seit Ende des vorigen Jahres 
liegt nach dreizehnjährigen Beratungen munmehr dieſes große 
Geſetzgebungswerk der Kritik der deutſchen Juriſten uud Des 
deutichen Publikums, namentlich der intereilierten gewerblichen 
Kreiſe, offen. 
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Meine Herren! Schon aus dem bisher Mitgeteilten, aus 
der langjährigen außerordentlid) gründlichen und ſyſtematiſchen Vor— 
bereitung, die durch keinerlei Einwirkung von außen berührt wurde, 
aus der Zujammenjegung der Kommiſſion, die eine glückliche 
Miichung von gelehrten und praftiichen Juriſten und die zugleich 
faft alle deutichen Landesteile repräjentiert, durfte dem Werfe ein 
gutes Prognoſtikon geftellt werden. Auch in der Bejchränfung, 
die dem Plane von vorneherein gegeben wurde, erblide ich ein 
richtiges Borgehen. Allerdings iſt eine ganze Weihe wichtiger 
Rechtsinſtitute völlig bei Seite geblieben. Ich nenne in diefer Be- 
ziehung nur das Bergrecht, das Necht der Enteignung, das Agrar- 
recht, das Waflerrecht, das Fiſcherei, das Jagd- und FForftrecht, 
das Recht der Stammmgüter und Fideikommiſſe, das Erben-Zinsrecht 
und andere. Aber ein Teil dieſer Nechtsinftitute it überhaupt 
im Abſterben und es verlohnt ſich nicht mehr der Mühe, ſie zu 
fodifizieren; ein anderer Teil unterliegt noch jo großen, teilweiie 
aud) das öffentliche Recht jtreifenden Verjchiedenheiten, daß es flug 
war, ſich hieran momentan nicht zu wagen. Sch bin aber nicht 
der Meinung, daß damit die Unififation dieſer Nechtsinititute Für 
die Zukunft ausgeichloffen jein joll. Ich ſehe feine dauernden und 
inneren Gründe, weshalb das Fiichereirecht, das Jagd-, das Waſſer— 
recht und andere nicht auc) einheitlich in Deutjchland geregelt werden 
fünnen. Vielmehr iprechen fait alle Gründe, die für eine Ein- 
heitlichkeit des übrigen Nechtes ſprechen, auch für diefe. Aber bei 
dem eriten, an ſich schen schwierigen Anlauf, den wir machen, 
war es richtiger, in eriter Yinie Diejenigen Nechtsinstitute zur 
Unififation auszuwählen, die wejentlich auf der Grundlage des 
wiſſenſchaftlich durchgearbeiteten vömichen echtes beruhen, und 
daher leichter eine communis opinio, eine allgemeine Zuſtimmung 
der mit Rechtsfragen fich beichäftigenden Welt finden konnten. Ich 
will ſchon Hier bemerken, daß Die vielfachen Klagen, welche ich 
namentlich aus dem Munde von Germaniften gehört habe, als ob 
das deutſche Necht in dem Entwurfe nicht genügend berüdjichtigt 
worden jei, schon deswegen ungerechtfertigt Sind, weil Diele 
Materien überhaupt noch micht fodifiziert wurden. Soweit 
dagegen gemeines Ddentiches Recht fodifiziert wurde, ſind Die 
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deutichen Rechtsanſchauungen auch zu ihrer vollen Geltung ge— 
fonmen. 

Wenn man von der gegemwvärtigen Bedeutung dDiejes größten 
aller gejeßgeberischen Verſuche ein Beritändnis gewinnen will, To 
muß man einmal einen Blick auf Die zur Zeit noch in Deutichland 
beitehenden rechtlichen Zuſtände werfen. Ste werden da eine ſolch 
bunte Muiterfarte von Rechten in dev Gejeßgebung und im Gewohn— 
heitsrecht, von allgemeinen Yandrechten und lofalen oder partiku— 
lariftiichen Rechten finden, day Ste mit mir jagen werden, durch 
ein einheitliches in deutſcher Sprache verfaßtes Rechtsbuch wird 
eines der größten praftiichen und nationalen Bedürfniſſe befriedigt. 
Bekanntlich haben wir in Deutichland ein nationales Recht im 
Sinne des common law in England nie entwidelt. In der Zeit, 
wo Sich ein jolches vielleicht hätte entwideln können, Drang das 
römiſche Necht in Deutichland ein, getragen von der univerjaliitiichen 
Kaiſeridee und von dev univerjaliftiichen Auffaſſung der römiſchen 
stirche. Dasjelbe trat anfangs unvermittelt neben das geltende 
deutiche Necht; es wurde Durch in Italien ausgebildete Juriſten 
und Nichter gehandhabt, während das deutſche Necht als Volksrecht 
von deutichen Schöffen geübt wurde. Sch kann hier den langen 
Kampf diejer beiden Rechtsſyſteme nicht auseinanderjegen; es genügt 
für uns, zu jagen, daß fie heute noch in vielen Beziehungen neben 
einander herlaufen, daß aber namentlich in diefem Nahrhundert 
durch Wiſſenſchaft und Praxis, namentlich auch durch die Einwirkung 
der biftortichejuristiichen Schule beide mehr und mehr ſich zu einem 
geltenden gemeinen deutſchen echt verichmolzen haben. Die 
römtich-rechtlich gebildeten Juristen hörten allmählich auf, Lediglich 
Philologen des Corpus juris zu jein und fingen an, auch das im 
Bolfe lebende hiitoriich gewordene Necht anzuerfennen und nach 
römiſch rechtlicher Anſchauung witienichaftlich zu bearbeiten. Um— 
gefehrt erkannten die Germaniiten doch die namhaften Vorzüge des 
größten Denkproduftes aller Jahrhunderte, des römiſchen Nechtes, 
an und juchten die germanischen Inſtitute mit demjelben in Ein- 
flang zu bringen. So ſind wir in der Rechtsentwidelung der 
legten Jahrzehnte auf vielen Gebieten zu einem Eodififationsfähigen, 
wifjenichaftlich dDurchgearbeiteten heutigen gemeinen Rechte gekommen. 
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Eine ſolche Entwickelung des bürgerlichen Rechtes, von Wiſſen— 
ſchaft und Praxis getragen und mehr und mehr in die Gerichte 
und Gerichtshöfe dringend, bildete die Grundlage der Möglichkeit 
einer Kodifikation des Rechtes. Die Aufgabe der Kommiſſion 
konnte nicht ſein, ein neues Recht zu erfinden, ſondern nur das 
vorhandene Recht in klarer, deutſcher, faßlicher Sprache und in 
feſtem logiſchen Zuſammenhange zu formulieren, Abgeſtorbenes auszu— 
ſcheiden, lokale Beſtimmungen, die ſich nicht zur Verallgemeinerung 
eigneten, zu beſeitigen und dem gemeinen Rechtsgefühle ganz Deutſch— 
lands den zutreffenden Ausdruck zu geben. Daher glaube ich, wird 
es auch leichter jein, dieje Gejeggebung zum Abichluß zu bringen, 
weil nicht die Aipirationen einer zukünftigen Rechtsentwickelung 
wie der eine oder der andere te jich denkt, ihre Kritik an das 
neue Geſetzbuch legen fünnen, man vielmehr zufrieden jein muß, 
wenn mit diefen VBerbeilerungen und Läuterungen das beitehende 
gemeine Recht den richtigen Ausdruck gefunden hat. Wir haben 
zur Zeit mehrere große fodifizierte Nechtsiyiteme, das Landrecht 
in den älteren preußiichen Brovinzen und in Wejtfalen, den Code 
Napoleon in der Nheinprovinz und der Balz, auf welchem auch 
Das badische Landrecht beruht, dann eine Reihe partifularer Kodi— 
fifationen wie das bayriiche und ſächſiſche Landrecht, im übrigen 
das jogenannte gemeine Necht, das römiſche Recht, wie e3 durd) 
die moderne Rechtsentwidelung modifiziert wurde. Daneben läuft 
aber eine ungezählte Menge von Landrechten her, fait immer nur 
einzelne Rechtsmaterien behandelnd, aber oft von der einjchneidenditen 
Wirkung für das menjchliche Wohl und Wehe, 5. B. das Eheredht 
oder die Fragen des ehelichen Vermögensrechtes. Dieje Partifular- 
rechte, aus der früheren deutichen Zerifjenheit herſtammend, emaniert 
von Grafen, Städten, Rittern und Herren, jind die ewigen Krank— 
heiten, die fi) forterben, von denen Goethe jpricht, und das Schlimme 
it, daß die Nation dieſer Krankheiten ſich nicht einmal vecht be- 
wußt wird. Wir leben in dieſer Beziehung heute in Deutjchland 
im Zujtande einer völligen Nechtsverdunfelung und Rechtsunſicher— 
heit. Tauſende von Ehen werden jährlich geſchloſſen, ohne daß 
die Ehegatten willen, nad) welchem Nechte fie leben. Sie haben 
feine Ahnung davon, daß 3. B. in Hannover in einem Hauſe das 
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eine Recht gilt, und im anderen ein völlig entgegengeſetztes. Unſer 
Hypothekenſyſtem, auf welchem der geſamte Realkredit beruht, iſt in den 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands abſolut verſchieden. Wir haben 
das rein römiſche Syſtem, das Syſtem des Code Napoléon. das 
Grundbuchſyſtem, kurz alle denkbaren Arten, die aufzuzählen viel zu 
weitläufig ſein würde. 

Für ein Reich, meine Herren, welches auf wirtſchaftlicher 
Einheit beruht, dejien joziale und wirtichaftliche Gejepgebung nad) 
einheitlichen Gejichtspunften für die gejamte Nation geregelt wird, 
bedarf ein jolcher Zuftand aus zwingenden praktischen Gründen 
der unbedingten Abhilfe. Aber das Mecht hat nicht blos eine, 
wenn ich jo jagen ſoll materielle, jondern auch eine hohe ideale 
Bedeutung. Nicht umſonſt jagt Puchta: „Der Staat beiteht aus 
Perſonen, welche im vechtlicher Gemeinjchaft leben.“ Die Einheit 
des Nechtes fommt für ein Volk gleich hinter der Einheit der Sprache, 
und eine dauernd einheitlich fonitruterte Nation bedarf der Einheit 
und der Gleichheit des Nechtes. Soviel wird alſo wohl klar jein, daß 
wir es hier mit einer Frage der nationalen Fortentwidelung eviten 
Nanges zu thun Haben, und daß alle Kräfte der Nation dahin 
itreben müſſen hier zum Ziele zu kommen Man Hat das neue 
deutiche Zivil-Gejegbuch wohl mit einen großen Schwamme ver- 
lichen, welcher die ganze Geichichte des Nechts wegwiiche und nun 
etwas ganz Neues jchaffe. Aus dem Geſagten ergiebt jich, daß 
diefer Vergleich nad) der Dauptricdtung Hin durchaus irrig it. 
Es handelt fich nicht darum, etwa von heute an eine neue Geichichte 
unſeres Nechtstebens zu beginnen, jondern e8 handelt jich darum, 
unſer Nechtsleben entiprechend den Gejamtfortichritten der Nation 
gleichmäßig weiter zu entwideln. Das iſt die Aufgabe die wir 
uns bier Stellen müſſen, und weitere Ansprüche dürfen wir an dieſes 
Geſetz gar nicht erheben. 

In welchem Berhältnifie fteht nun Diejes neue Geſetzbuch zu 
den beftehenden Nechte, zum Meichsrecht, zu den Zandesrechten und 
zum Gewohnheitsrecht? In dieſer Beziehung find ganz klare 
Srundjäge aufgeitellt und werden in dem Ausführungsgeje zum 
Ausdruck kommen, das ſich gegemwärtig noch in der Bearbeitung 
der Kommiſſion befindet. Hier wird zunächſt daran feſtzuhalten 
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jein, daß das neue Neichsrecht dem bisherigen Neichsrecht ebenbürtig 
iſt. Deshalb bleiben alle Prinzipien, Die fi) aus der Zeitfolge 
ebenbürtigen Wechtes ergeben, auf das bürgerliche Gejepbuc in 
Anwendung. Manche Beitimmungen der früheren Neichsgejege 
werden modifiziert werden müſſen, und das wird das Ausführungs- 
geieß näher zu bejtimmen haben. Im großen und ganzen aber 
bleibt das jebige Neichsrecht durch das bürgerliche Geſetzbuch un- 
verändert; denn Die in legterem enthaltenen Materien ſind in 
anderen Neichsgejegen ja nur incidenter, nebenbei, behandelt. Da: 
gegen wird das gelamte in Betracht kommende Bartifularrecht ſo— 
fern es nicht Durch das Reichsgeſetzbuch ausdrücklich aufrecht erhalten 
wird, mit einem Schlage weggewiſcht und existiert nicht mehr. 
Wieweit man in diefer Beziehung gehen will, wird man erjt aus 
dem Ausführungsgejeß entnehmen. ich fünnte eine Reihe Materien 
nennen, die nach meiner Meinung der partifularen Geſetzgebung 
zweckmäßig vorzubehalten find und auch vorbehalten werden. Beiſpiels— 
weile rechne ich dahin das ganze bäuerliche Erbrecht und denfe, 
daß die Kommiſſion hierin nicht allzu rückſichtslos verfahren wird. 

Aber dasjenige PBartikularrecht, welches in Zukunft nicht auf 
der Autorität des Neichsgejeßes oder auf der ausdrüdlichen Er- 
Härung beruht, daß es aufrecht erhalten bleibe, wird verichwinden. 
Gewohnheitsrecht galt bis dahin als Quelle neuen Nechtes. Es 
fonnte die Geſetze erjeßen, konnte jie modifizieren und aufheben. 
Die Kommiſſion iſt davon ausgegangen, daß in einem großen 
Staate, in welchem eine geordnete, lebendige, arbeitende Geſetz— 
gebung beiteht, dag Gewohnheitsrecht als Nechtsquelle zu bejeitigen 
jei, und ic) ſtimme diejer Anficht zu, will aber meine Gründe bier 
nicht näher ausführen. In Zukunft behält alſo das Gewohnheits— 
recht nicht einmal diejenige modifizierende Kraft bei, Die es noch im 
preußischen Landrecht hatte, jondern es jcheidet gänzlich als Nechts- 
quelle ans. In Zukunft müſſen alle Veränderungen, welche au 
dieſem emanierten Zivilrecht notwendig werden, Durch die deutiche 
Geſetzgebung gemacht werden. Nur die Gejeggebung kann dieſes 
auf der Geſetzgebung beruhende Necht modifizierem. Ich bin jicher, 
daß diejer Sat viele Anfechtung erfahren wird, namentlich bei der 
hiftorischen germanijtiichen Schule, aber ich bin des feſten Glaubens, 
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je mehr man fich in dieſe ‚Frage vertieft, deſto entichiedener wird 
man ſich der von der Kommiſſion vertretenen Anſchauung anjchließen. 
Wenn Lokalrecht und Bartikularrecht das Reichsgeſetz nicht alterieren 
fann, wie darf man dem lofalen Gewohnheitsrecht dieſe Befugnis 
einräumen? in deutiches Gewohnheitsrecht wird aber überhaupt 
entgegen dem von den Gerichten gehandhabten Fodifizierten Recht 
gar nicht mehr entitehen; deshalb wird die Frage in Zukunft auch 
ihre praftiiche Bedeutung verlieren. 

Meine Herren! Wenn ich nun noch einen Blick auf dag 
Geſetzbuch jelbit werfe, jo kann es mir nicht beifommen, den Ent- 
wurf im Einzelnen zu fritilleren, id) wäre dazu aud) nicht berähigt 
und berufen, noch weniger jchon jet dazu genügend vorbereitet. 
Aber es wird mir doch wohl verftattet jein, mich über den all- 
gemeinen Eindruck auszusprechen, welchen das Studium Des Ge— 
ſetzbuches, ſoweit ich mich demjelben widmen konnte, auf mich ge= 
macht hat. Da kann ich zu meiner Freude jagen: ich bin zu dem 
Rejultate gekommen, daß, abgejehen von einer berechtigten Kritik 
in Einzelfragen, abgejehen von einer hier und da hervortretenden 
Schwere des Ausdruds, wenn ich mid) dieſes Wortes bedienen 
darf, der Entwurf, wie er vor uns liegt, eine vorzügliche Grund- 
lage für ein definitive Gele bildet. Ich halte den Entwurf in 
jeiner Sprache im großen und ganzen für durchaus einfach, un— 
gekünſtelt, an die Begriffe des gewöhnlichen Lebens ſich anjchliegend 
und gemeinverjtändlich, joweit die Sache jelbjt für den Laien ver- 
ſtändlich iſt. Denn wenn die jachlichen Borausiegungen Tür das 
Verſtändnis des Inhalts fehlen, jo kann niemand verlangen, daß 
ihm die Sache verjtändlich gemacht wird, auch wenn jie noch jo 
Har ausgedrüct wird. Inſofern wird dem Laien auch in Zukunft 
beim Durchlefen des Gejetes immer Jachveritändige Hilfe nötig 
jein. Den allgemeinen Teil werden jehr wenig Laien verjtehen. 
Wenn aber jemand wiljen will, nad) welchen Rechtsgrundiägen er 
beerbt wird, falls er fein Tejtament macht, nad) welchen, wenn 
er ein Teſtament macht, nach welchen Nechtsgrundjägen er ſich 
verheiratet, welche Beſtimmungen ev treffen kann und welche nicht, 
jo kann auch ein Laie jich darin Nats erholen. Weber die Fragen: 


Welche obligationsimärigen Berpflichtungen gebit Du im Berfehre 
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ein? Wie wirft Du Eigentümer an Sachen? Auf welche Weile 
kann dein Eigentum bejchränft werden? giebt das Geſetzbuch auch 
den verjtändigen Laien vollen Aufichluß. Ich kann alio den Vor— 
wurf nicht anerkennen, daß es eine zu gelehrte Arbeit wäre. Ja, 
meine Herren, das Werk iſt ein Durchdachtes, konſequent durch— 
geführtes logiſches Ganzes, das tft aber auch die unbedingte Voraus— 
jegung und der größte Vorzug eines jolchen Geſetzbuches. Warum 
hat das römiſche Recht die ganze Welt erobert, warum beitcht es 
noch heute und wird beitehen, jo lange Eigentum und Verkehr mit 
Eigentum beiteht? Weil bei den römischen Juriſten dieſe bewunderungs— 
wiürdige logische Konjequenz vorhanden war, die feine Unregel- 
mäßigfeit duldet, und nur das eine, allein Wahre und Konſequente 
als Rechtsſatz Hinftellt. Ich glaube, das neue bürgerliche Geſetz— 
buch, von dieſem Standpunkt aus aufgefaßt, widerlegt den Sat 
von Savigny, daß ſich unſere heutige Zeit nicht zur Gejeggebung 
eigne. Zur Kodiftfation eignet ſich jedenfalls unfere Zeit: Das 
bemweilt diejes Geſetzbuch. Ich gebe zu, daß eine nochmalige lleber- 
arbeitung einzelne Härten des Ausdrucks, allzulange Süße, die 
das Berjtändnis erichweren, und Aehnliches verbejiern kann; aber 
im großen und ganzen finde ich die Faſſung des Entwurfes vecht 
glüdlih. Eher hätte ich noch etwas anderes zu tadelır: aber das 
geht aus der Art der Entjtehung des Entwurfes hervor, und die 
Herren Mitglieder der Kommiſſion werden darin feinen unberech- 
tigten Tadel erbliden. Die Kommiſſion beitand Lediglih aus 
Juriſten und nicht auch aus Männern des praftiichen Yebens. Sch 
halte dieje Zufammenjegung auch nicht für unrichtig, weil es galt, 
das beitehende Recht erit einmal im Zuſammenhange zuſammenzu— 
fallen und zu formulieren, aber immerhin könnte wohl in manchen 
Beziehungen auf Die aus der modernen Entwickelung unſeres 
jozialen und wirtichaftlichen Lebens folgenden praftiichen Bedürf— 
nifje zu wenig Gewicht gelegt jein. Das tit ein Fehler, der aber 
weniger den Entwurf trifft. Es it cine Aufgabe, die geitellt 
wird, nachden der Entwurf vorliegt, und die man erfüllen fan, 
ohne das Wejen des Entwurfes zu alterieren. Meiſt find es nur 
einzelne Fragen, freilich) ſehr bedeutjame, die man aber innerhalb 
des vorhandenen Rahmens lölen fann. Gerade aus diefem Grunde 
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(ge ich jo großes Gewicht darauf, daß nicht blos Richter, jondern 
auch Männer des praftiichen Lebens, aus der Landwirtſchaft, aus 
Handel und Induſtrie denjelben ftudieren. Das wird die Auf— 
gabe jein, die noch zu löſen wäre. 

Viel weniger wird die juriftiich-techniiche Seite in Betracht 
kommen, al3 die den praktischen Bedürfniſſen der Gegenwart ent— 
jprechenden Fragen. Nehmen Sie nur einmal den Sab: „Kauf 
bricht Miete." In den alten Provinzen Preußens, wo das Land— 
vecht gilt, würde man fich wundern, wenn man diefen Sat be— 
jtreitet; bier in den Yändern des gemeinen Rechts hat man die 
umgekehrte Auffaſſung. Das tft feine Juriſtenfrage, denn beides 
fann juristisch konstruiert werden, jondern eine Frage des praftischen 
Vebens. Soeben nod beim Eingang in diejen Saal wurde ich 
auf die Beitimmungen des Entwurfes Hingewiejen, Daß an vier 
bejtinmmten Tagen, wenn man nichts anderes vereinbart hat, Die 
Mietätontrafte ablaufen jollen. Das iſt auch in großen Städten 
nicht praftiich, weil dann Wohnungslücken entitehen und obendrein 
ein derartiges konzentriertes Umziehen itattriudet, daß ein anderer 
Berfehr auf den Straßen kaum mehr möglich it. Auch einzelne 
Bereine haben derartige praftiiche Fragen angeregt, jo 5. B. ob 
man berechtigt ift, einen gerichtlich Für einen Säufer und Gewohne 
heitstrinfer erflärten Menichen unter Bormundichait zu ſtellen. 
Mit ſolchen Fragen werden ſich nicht blos Juriſten beichäftigen 
müſſen, jondern auch Männer des praftiichen Lebens. 

Wie nun, nachdem jich ein gewaltiges Material von Schriften 
angejammelt haben wird, das Material weiter verarbeitet werden 
joll, ob man dazu wieder die alte Kommiſſion berufen oder einzelne 
Mitglieder derjelben zujammen mit Männern des praktischen Lebens, 
weiche juriſtiſches Verſtändnis haben, oder ob man einen Ausschuß 
des Bundesrats damit beauftragt, weiß ich nicht. Mir würde es 
am beiten jcheinen, ehe die Sache an den Reichstag kommt, eine 
Kommiſſion niederzuſetzen, welche wenigſtens teilweile aus den 
alten Mlitgliedern, namentlich den Nedaftoren beiteht, zu der man 
aber auc neue Elemente aus dem praktischen Yeben mit heranzieht, 
weil ich die zukünftige Aufgabe der Kommiſſion weniger für eine 
techniſch-juriſtiſche, als für eine materiell-geleßgeberifche halte. 
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Was wohl billig gefordert werden muß, was aber bei 
unjerem Ddeutichen Charakter und namentlich bei der Natur der 
Juriſten ſich Schwer durchführen läßt, das ift, daß jede Kritik eine 
wohlmwollende sei, daß ſie nicht das Ziel verfolge, dem großen 
Werke Schwierigfeiten zu bereiten, jondern umgekehrt fein Zuſtande— 
fommen zu erleichtern. Keine Kritik jollte vergejlen, daß die Bedeu— 
tung der einzelnen Beſtimmungen bei diefem Gejegentwurf in den 
Hintergrumd zu treten hat gegenüber der Bedeutung der Eriftenz 
des Gejegentiwurfes überhaupt und der Einheitlichfeit des bürger— 
lichen Rechtes. Meine Herren! Sehr leicht kann bei der Beratung 
eines Geſetzentwurfes von 2164 Paragraphen die Kritif auch un— 
bewußt in den Zuſtand desjenigen geraten, der vor lauter Bäumen 
den Wald nicht jteht, und nirgendwo ſind die Gewohnheiten und 
das Eingelebte zäher im Zivilrecht, wie bei denjenigen Männern, 
die das Zivilrecht handhaben. Das habe ich geſehen in der 
Kommiſſion Für die Prozeßordnungen und das Gerichtsverfailungs- 
geieß. Da hat es Monate gedanert, big die aus den verichiedenjten 
Teilen Deutichlands zulanmengefommenen 28 Juriſten einander 
überhaupt recht veritanden, mit denſelben Worten Dasjelbe bezeich- 
neten. Dann dauerte es noch längere Zeit bis das Bewurßtjein 
eines zu ſchaffenden neuen, einheitlichen Ganzen allmählic) durch— 
drang, und wir nicht mehr bewußt oder unbewußt das Recht, 
welches wir jelbit bandhabten, als das Ideal, als das bejte für 
ganz Dentjchland hielten. Ehe wir uns Daher durc) gegenjeitige 
Belehrung darüber veritändigten, daß wir ein neues einheitliches 
Ganzes ſchaffen jollten und day Dazu eine große Nejignation des 
Einzelnen notwendig jein wirde, hat es lange gedauert; dann aber 
ging es auch flott und raſch voran. Ich hoffe, daß es diesmal 
leichter jein wird, weil die Mängel in den bejtehenden Rechts— 
zujtänden hier doc) viel größere jind. Ic kann es mir unmöglich 
denken, daß die Juriſten im hieſigen Oberlandesgerichtsbezirfe be- 
jonders ſchwärmen für die vielen Landrechte, die hier rings um 
uns herum bejtehen. Teilweiſe jollen auch dieſe Landrechte gar 
nicht mehr gehandhabt werden, weil die Nichter fie teilweife nicht 
fennen und die Advofaten fie ignorieren. Ein Necht aber, das 
in abusum kommt, it ein gefährlicher Zuſtand; auch in diefer 
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Beziehung ist klares, jicheres Necht eine große Wohlthat. Weiter 
glaube ich, daß eine Verftändigung über den Entwurf deshalb 
feichter fein wird, weil auf dem Gebiete des Zivilvechts an der Hand 
des römischen Rechtes und der Jahrhunderte langen wiſſenſchaft— 
lichen Beurteilung viel geringere Gegenjäße, eine fichere vopinio 
doctorum exiſtiert, als es auf dem Gebiete des neuen Verfahrungs= 
rechtes der Fall war. Ich hoffe daher auch aus diejem Grunde, 
daß wir mit weniger Schwiertigfeiten zu kämpfen haben. 

Meine Herren! Dieje Gejebgebung bedarf der Förderung 
und des Wohlwollens des geſamten deutſchen Volkes, aller Parteien. 
Glücklicherweiſe haben wir es hier einmal nicht mit einer Partei— 
frage zu thun, jondern mit einem Geſetzbuche, welches das allen 
deutichen Bürgern gemeinjame Recht enthält, aber Hinderniſſe vieler 
Art werden ihm doch erwachien, und wenn auch der definitive 
Entwurf dem deutjchen Neichstage vorgelegt wird, bedarf es doch 
der größten Nefignation des Einzelnen und der Parteien. Daran, 
daß ein jolches Geſetzbuch en bloc angenommen würde, it nicht 
zu denfen. Ich würde es auch nicht empfehlen; auch kann das 
Geſetz unmöglich im Plenum im einzelnen beraten werden. Setzt 
der Reichstag eine Kommiſſion ein, jo wird dieſe nur joweit 
ändern fünnen, als es mit dem Grundſyſteme der einzelnen Ab— 
ihnitte vereinbar ift. Wirden Kommilfion und Reichstag Die 
Grundlagen eines Abjchnittes überhaupt anfechten und für unzweck— 
mäßig halten, jo wäre es das Wichtige, den ganzen Abjchnitt zu 
verwerfen, neue Grundlagen zu beichliegen und eine neue Aus— 
arbeitung zu fordern. Wir wollen hoffen, daß es dazu nicht kommt, 
deum ein ſolches Werf auf die lange Bank geichoben vder in 
Trümmer zeritoßen, kehrt nicht jo leicht wieder. Wenn man all 
die Hindernilje, die eine jolche Geſetzgebung hat, ſich vor Augen 
jtellt, jo muß man mit einer gewillen Sorge an das Schidjal des 
Sejeßes denken. Es it ein Kind, welches Ichwierig aufzuziehen 
it und darum um jo mehr der Liebe und des Wohlwollens be- 
darf. In anderen Ländern, beiſpielsweiſe in England, iſt das 
Parteiweſen auf allen Gebieten jo durchgedrungen, daß fie — das 
hat mir noch vor kurzem ein englisches Barlamentsmitglied gejagt 
— große Kodififationen ım Wege der Gejebgebung kaum noch 
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heritellen können. Ein fodifiziertes Strafrecht wirde man gar 
nicht fertig bringen. Glücklicherweiſe ift der Zujtand in Deutich- 
fand ein anderer. Er muß auch ein anderer jein, weil wir im 
Zustande des Föderalismus leben, der innerhalb der Nation große 
Berichiedenheiten bejtehen läßt und laſſen muß, aber da, wo Die 
Einheitlichfeit dem mannigfaltigen und partifularen Leben feinen 
Abbruch thut, um jo entichiedener auf der Einheit beitehen muß. 
In diefer Beziehung find wir in einer ganz anderen Lage als die 
Länder, die jeit Jahrhunderten einheitlich geitaltet find. 

Meine Herren! Die bejtehenden deutichen Kodififationen — - 
und ich rechne darunter auch Das Landrecht, welches ich jonjt ſehr 
hoch ichäße, ebenio den Code Napoleon — jind nicht won der Be— 
deutung, daß fie mit dem neuen bürgerlichen Sejegbuch fonkurrieren 
fönnten, weder im Inhalt, noch in der Faſſung, aber jelbjt wenn 
fie es fünnten, ind ſie nicht geeignet deutſches Necht zu werden. 
Viel leichter iſt es, ein neues Zivilgeſetzbuch für ganz Deutichland 
zu emanieren, als das Landrecht oder den Code Napoleon auf 
Deutichland zu übertragen. Die übrigen Yandesteile wollen jelbjt 
daran mitgearbeitet haben, es muß ein Produft der Anjtrengung 
der gejamten Nation fein. Außerdem jind die bejtehenden Fodi- 
fizierten Rechte vielfach tote Nechte, die ſich nicht weiter entwidelt 
haben. ch erinnere mich des Nechtszuftandes in Oſtfriesland 
und einigen anderen Teilen von Hannover, wo das preußtiche 
Landrecht galt. Es war ein abjolut totes Necht, das Lediglich 
nach dem Regiſter gehandhabt wurde. Die ganze Weiterentividelung, 
die in den alten preußischen Brovinzen möglich) war, auch Dort 
itattfand, kam nicht zu uns. Dit es am heine mit dem Code 
Napol&on anders? In Frankreich wurde dev Code theoretiich 
und praftiich und gejebgeberiich weiter bearbeitet, am Rheine hat 
man den Code Napoleon der alten Zeit, einen mehr oder weniger 
toten Körper. 

So lange es in der Schwebe ijt, ob und wann das deutſche 
Zivilgeſetzbbuch kommen wird, jo lange iſt auch die Partifular- 
gejeggebung auf diejem Gebiete brach gelegt. Darum hat es Eile 
mit dem Zuftandefommen des deutichen Gejeßbuches. Hört man 
nicht in allen deutichen Staaten: in diejen und jenen Beziehungen 
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müßten wir ein neues Seje haben: aber warum jollen wir es 
noch machen? Es kommt ja das neue deutiche Zivilrecht. Die 
Befriedigung thatlächlicd) vorhandener gejeggeberiicher Bedürfniſſe 
kann jomit nicht mehr jtattfinden, und um jo mehr haben alle das größte 
Intereſſe daran, daß die deutſche Geſetzgebung möglichit jchnell zum Ab— 
ſchluß kommt. Was liegt denn daran, ob wirklich in dieſem Geſetzbuche, 
wie Dies gar nicht ausbleiben fann, hie und da eine Beitimmung ſteht, 
welche fi) nachher nicht bewährt? Die Gejeggebungsmajchine hört 
mit Diefem Buche nicht auf. Wenn Regierung und Bolfsvertretung 
zuſammenwirken, jo wird das als verfehrt Erfannte auch jehr bald 
wieder bejeitigt werden. Das iſt eben der große Vorzug einer 
jolchen einheitlichen Gejeggebung, daß die beiten Kräfte der ge= 
jamten deutichen Nation auf einen Punkt hinwirken, um diejelbe 
weiter zu entwideln, daß die ungeheure VBergeudung von Intelligenz 
und Kraft, die unfere deutiche Zeriplitterung mit ſich gebracht hat, 
auf dieſem Gebiete bejeitigt wird. Wir befommen durch das Ge— 
ſetzbuch ein wirklich einheitlich geitaltetes Nechtsbewußtiein, und 
darauf it auch Gewicht zu legen. Ein nationales Rechtsbewußt— 
ſein iſt der größte Kitt eines nationalen Staates. Deswegen 
fomme ich Immer wieder darauf zurüd: das Borhandenjein eines 
jolchen Geſetzes allein it Ichon eine Wohlthat, wie es auch im 
einzelnen gejtaltet fein mag. Das darf natürlich nicht ausſchließen, 
daß man es im einzelnen jo gut geftaltet als möglich. Mean darf 
aber nicht jo weit gehen wie jener Gelehrte, der niemals mit jeinem 
Werke zufrieden war, immer daran herumbeſſerte, aber jchließlich 
darüber alt wurde, und nun wanderte jeine gute Arbeit im den 
Bapiertorb. Diejes Geſetzbuch Dart nicht in den Bapierforb wandern. 

Endlich, meine Herren, möchte id) an die Kritik noch Die 
Bitte richten, ſich nicht mit allgemeinem Tadel zu begnügen, jondern, 
wenn fritiftert wird, gleich spezielle Abänderungsvorichläge zu 
machen. Das wird das Werk mehr fördern, als bloßer allgemeiner 
Zadel. Ich habe ſchon davon geiprochen, daß ich mehrere hervor- 
ragende Germaniſten — Denen ich ſonſt die höchite Verehrung 
und Hochachtung zolle — jehr darüber Hagen hörte, in dem Geſetz— 
buche ſei dem deutſchen Nechte gegenüber der Windicheidichen römiſch— 
rechtlichen Auffallung zu wenig freier Raum gegeben. Sch habe 
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auch bereits angedeutet, daß dieſer Vorwurf ſchon um deswillen 
unbegründet iſt, weil diejenigen Materien, welche hauptſächlich ins 
deutiche Necht fallen, welche auf deuticher Auffaffung beruhen, alſo 
wejentlich die agrariichen Verhältniſſe berühren, in dieſem Entwurfe 
bei Seite gelaſſen find. Aber bei der Bedeutung der germanistiichen 
Schule, der ich perjönlich jehr nahe ftehe, möchte ich darauf hin— 
weilen, daß jelbit in den behandelten Materien des Entwurfes die 
deutſche Rechtsauffallung eine ganz ausgiebige Berückſichtigung ge: 
tunden hat. ch weile nur auf das Sachenrecht hin. Die ge 
jamten Borichriften über Entjtehung und Veränderung von Eigen» 
tum, Uebergang vom einen auf den andern, Entjtehung von Be— 
Ihränfungen und Belajtungen beruhen wejentlich auf der deutichen 
Anſchauung von der Auflaſſung. Es ift das Grundbuchſyſtem, 
welches im Gegenjag zu dem Verkehr mit Mobilien auf das aller- 
konjeguenteite zur Durchführung gefommen ift, und, wenn erjt die 
Grundbuchordnung, die noch ausgearbeitet werden muß, Dazu kommt, 
ein einheitliches Syſtem des Suchenrechts \chaffen wird, wie es 
die Nation nie geträumt hat, ein Syftem, welches den Nealfredit 
in ganz Deutichland in ungeahnter Weile heben wird. Auf anderen 
Gebieten iſt es ebenſo. Die jchroife Lehre von der väterlichen 
Gewalt im römischen Rechte, wo die Kinder zur familia gehörten, 
wie Sklaven vom Bater abhängig waren, und die Unmöglichkert 
des Staates, in dieſe familia, die einen Staat im Staate Daritellte, 
einzugreifen, ift völlig verlajien. Wir haben in dem Entwurfe die 
jtärfiten Bejtimmungen betreffs des Schußes der Kinder gegen den 
Mißbrauch der väterlichen Gewalt, wie er allerdings in der heutigen 
Zeit durchaus notwendig ift, und ich Für meine Perſon würde in 
dieier Beziehung noch weiter gehen. Denn der Staat und Die 
Gemeinde müſſen jchüßend eintreten gegen jolche Perſonen, Die 
nicht wirdig und fähig find, väterliche Gewalt und väterliches 
Erziehungsrecht auszuüben. Ebenſo iſt die Stellung der Frau in 
dem Entwurf eine ganz andere geworden, und Das wird nament- 
(ih auch die anweſenden geehrten Damen interejfieren. Sowohl 
innerhalb der Familie als bezüglid) der Erziehung und Bormund- 
ichaft, der Einwirfung auf die Kinder während der Ehe — Die 
Frau tritt an die Stelle des Mannes, der fich zur Erziehung der 
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Kinder unwürdig gemacht hat — find die Nechte der Frau wejent- 
(ich erweitert und iſt ihre Stellung viel würdiger und edler ge= 
worden als tm vömichen Recht. Ic lege großen Wert darauf, 
ausdrüdlic” anzuerfennen, daß die Kommiſſion nicht blos das 
römische Recht, wie es in Rom Sid) geftaltete, kodifiziert bat, 
ſondern dasjenige Necht, welches zwar auf der miljenichaftlichen 
und hiſtoriſchen Grundlage des römischen Nechtes ruht, aber durch 
die heutigen modernen Bedürfniſſe und Auffaffungen modifiziert 
it. Ich hoffe daher, daß auch die Germanisten ſich mit dem Ent— 
wurfe verjöhnen werden. 

Partikulariſtiſche Gegenſätze, die in Deutichland jo gerährlich 
ſind, jogenannte Yandesintereiien, Jollten dieſem Gejegbuch feinen 
Abbruch thun können. Wir haben in Deutichland Yänder, in 
welchen gegen 200 verichiedene Yandesrechte beftehen, und Ddieje 
Yänder find gar nicht im Stande, vor Erlaß des Gejegbuches fich 
diejes überfommenen Wuſtes von Nechten zu entledigen. Die 
partifularen Souveränetäten der einzelnen Länder aber werden 
durch das Geſetz nicht berührt. Da wo die partifulare Geſetz— 
gebung notwendig ift, wo ein Nechtsinftitut, das jich micht eignet 
zum Neichsgeieb gemacht zu werden, erhalten werden muß, wird 
die Einführungsverordnnung der partifularen Geſetzgebung den nötigen 
Raum gewähren. Der Streit kann fih nur darum drehen, wie 
weit man hierin zu gehen habe, und ich hoffe nicht, daß man all» 
zwveit gebt, daß man jede partifulare Rechtsform für eine Wohl- 
that erachtet. Man joll in Ddiefer Beziehung in den einzelnen 
Zandesteilen wohl erwägen, daß in der Zeit der Eijenbahnen und 
Telegraphen, in der Zeit der großen modernen Jnduftrieentwidelung, 
der freien Konkurrenz, die durch die gewaltigen Berfehrämittel 
immer mehr und gleihmäßiger alle deutichen Yandesteile trifft, in 
der Zeit der Einheitlichfeit unjerer Zollgeießgebung nad) außen, 
der Einheitlichteit der jozialen und wirtichaftlichen Geſetze aller 
Art, der Freizügigkeit, der Gewerbefreiheit, die partitularen Sonder 
rechte, wenn fie künſtlich aufrecht erhalten werden, leicht eine Laſt 
und Beichwer werden fünnen, daß man fie in einer, ſolche allgemeine 
Sleichartigkeit ſchaffenden Zeit nicht immer für eine Wohlthat Halten 
fan. Es muß denn auch anerfannt werden, daß dieſe Geſetzgebung 
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mit Wohlwollen, Eifer und aller Aufrichtigkeit vom Bundesrate 
und den Partikularſtaaten unterſtützt worden iſt. 

Sind aber partikulare Hinderniſſe nicht zu befürchten: kann 
die Nation die in ihr ſelbſt, in ihrer Geſchichte liegenden Hinder— 
niſſe überwinden, können wir auch hier den Beweis liefern, daß 
wir das große Ganze verſtehen, daß wir uns ihm unterzuordnen, 
auf ſubjektive Liebhabereien und Lieblingsideen zu verzichten gelernt 
haben, kommt ſomit dieſes große Werk des bürgerlichen Geſetzbuchs 
zu Stande: ſo wird das ein Fortſchritt in dem Rechtsleben ſein, 
wie ihn Deutſchland von Anbeginn ſeiner Exiſtenz nicht gemacht 
hat, ein großer Segen für unſer ganzes nationales Leben. 


Il. Berichte ans den afadenifchen Fachabteilungen. 


1. Abteilung Für Mathematik und Naturwiſſenſchaften (N). 

Diejer Abteilung wurde in der Zeit vom 1. Mai bis 30. Sep- 
tember 1887 als Mitglied zugewiejen: 

ohne Stimmrecht: 

Herr 3. Unger, Kaufmann, Hier. 

In der Sigung vom 17. Mai ſprach Herr Dr. Epjtein 
über die nächſten Finſterniſſe dieſes Jahres. VBortragen- 
der ſetzt ein Verfahren auseinander, nach dem man den Verlauf 
der Mondfinſterniſſe und in gewiſſer Weiſe auch der Sonnen— 
finfternifie (für den Mond als Beobachtungsort) auf graphiſchem 
Wege beitimmen kann. 

Die Situng vom 7. Juni brachte einen Vortrag des Herrn 
Dr. B. Bode über Relationen zwiſchen den Dreieds- 
ftüden und den Radien der In- und Anfreije*) 

Bezeichnet man den halben Umfang des Dreiecks mit s, den 
Radius des Inkreiſes mit p, die der Ankreife mit pi, pe, ps, To 
gelten Für den Inhalt des Dreiecks befanntlich folgende Formeln: 
2) I=pa(s —a)- a (s—b)= (8 —e). 

3) I Vorige. 
Hieraus folgt leicht: 
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*, Gelegentlich einer trigonometrichen Aufgabe in der Sekunda wurde 
unterjucht, ob außer den befannten Formeln 1—10 fich auch die andern Drei— 
edaftüde leicht durch die Radien ausdrücken lajien. 


Aus 1 und 3 folgt: 
5) s- ]/ fe®. 
” -Y p 
Aus 2 und 3 
m 
6) s-a=\/ PPPE , ge. 
* 
Durch Subtraftion von 5 und 6 iſt 
—E Ve on x 
pri 
Da tg 5 = * iſt, jo ergibt ſich aus 6 


k j i 
I), -V& X. 


Da Im ist, jo folgt aus 3 umd 7 
9) hu = x. 


Aus der befannten Formel I = Te ergibt fich für den Radius 
des Umkreiſes aus 3 und 7 
10) r — (np) (m —r) (m —;) 





4e? 
Da sin« — #r ft und cos 2 SU 
Vıttgtu Vittga’ 
folgt aus 8 
11) sin „— 1/ —_ Pf _ x. 
) 2 paps + ppı 
12) cos „= —@#_ x 


Papa + pr 


— 


Aus 11 und 12 


14) sina— la . 
raps + pp 





15) cos x: ——- %. 
) pap3 + prı 


Ebenjo einfache Formeln ergeben ſich für die Summe, Diffe- 
renz oder Broduft 2 Seiten. 


E 
Es war s-// er, alfo ift der Umfang 
r 





———— 
u — 2), Ar, alo n carte ,. 
/ 7 





Ye | 
16) s, — \ z (ps + p) ꝛc. 


Für die Differenz a — b=--dı folgt aus 7 
/ Yu r 
17) dı= / (m) X. 
pipe 

Durch Meultiplitation von 16 und 17 ergibt fich für die 
Differenz der Quadrate zweier Seiten a? — b’:—- Dı 
18) Di = (nn — pe) (p + ps) ꝛc. 

Da I= S sin y iſt, ao ab — Pı = un jo folgt aus 3 
und 14 
19) Pı = fıpe + pps x. 

Vergleicht man diejen für ab gefundenen Wert mit dem, den 
man durch Multiplikation direkt aus den Formeln 7 erhält, jo 
ergibt fich die fir die Transformation wichtige Relation 
20) (eipr 4 pn) = (a) (ex. 

Werden die Projektionen von b und ce auf a mit pı und qu bes 
zeichnet, jo ergibt fich für die Höhenjegmente aus 7, 15 und 20 


Eee 
77 (kıp2 — p£a 
21) pp =b cos 7 — V ec (era pen) „. 





paps ren 
f cr 
% pm (mpas—pm) 
22) Yı = C COS = V rT ——— WK. 
0263 ri mr 
vr 
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Durch Addition von pı und qı erhält man a und zwar 
den Wert 
a -Ve (pe + ps) ꝛc. 
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Multipliziert man diefe Gleichung mit 7, jo tit 
aꝰ (fa — 6) (ep), 
alſo —— 
a — Er5) (at) &. 
Aus 7 und 8 folgt 


“a pi - + “_ —— 
tg „=, aljo jekt tg 5 =), — ꝛc. 
Aus dieſen beiden Gleichungen erhält man durch Multipli— 


kation bezw. Diviſion 








rn —p=atg;z 


pe + fi = 4 cotg 5 


Addiert man, jo ergibt ſich 
2a 
n+R+m—p=. , 
Da nun sin & = * iſt, ſo erhält man 


dr=p+pe+Pm —p 
Für die auf a gezogene Schwerlinie gilt 
4t’=2b’ +20 —a?., 
Durch Subjtitution der Gleichungen 7 erhält man nad) einigen 
Transformationen 


23) ı= * V eur : (@ * e) + > (“ — )- (*: 9] x. 
eg pa gs pı 


Durch Addition der Quadrate der Schwerlinien ergibt fich: 


‚ — fi 2 2 — ff * — 
4 (ti? + te? 3?) = 3ppıpeps ( ze *) + (‘ == * (® *)} 
pri pp: pa 


Fir die Winfelyalbierenden hat man die Gleichung 


h l 
JJ — gen 


. 0 r a 4 
sin 3 * sin 8 cos — eos ß sin 
k 2 ‘ “) i > 
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Mit Hilfe von 9, 11, 12, 14, 15 erhält man nach verjchiedenen 
Reduftionen 


— 2a lfia— 2) 2) (ps —p) F 
24) w= — Tag IL. 
Einfacher läßt fich dieje Gleichung herleiten aus der ‚Formel 


wi or (b+e+a)(b+c—a)*) 


oder nach unjerer Bezeichnung 

er 4P,s.is — a) 

Wı” = * 32 u . 
Durch Einjeßen der entſprechenden Werte aus 5, 6, 16, 19 ergibt 
ji unmittelbar der angegebene Wert für wı. 


Bezeichnet man die von der Winfelhalbierenden wı auf a ge— 
bildeten Abjchnitte mit wı und vı, und zwar liege u an B und 
vı an C, jo ergibt fi: 

/ pıpa (pı —p) (ee — p) 
Pers A+? 


X. 


25) un — \ 


26) vı -/V/ a (m—r) æ. 
Upps a? 





Durch Berbindung der abgeleiteten Formeln miteinander er— 
gibt jich eine Fülle von Relationen zwijchen den einzelnen Drei- 
ecksſtücken, die hier übergangen werden jollen. 


Zujammenjtellung der Formeln. 


1) 2) 3) I=p-als—a)=p(ls—b) =p (Ss — ce) = 


*) Vgl. Spieder $ 290. 
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Am 16. August trug Herr Dr. W. Neinhardt über 
NRegenerationd- Vorgänge im Tierreiche vor. 


Neben der Entwidelung der lebenden Wejen aus Keimen lenkt 
die Neubildung verloren gegangener oder die Wiederheritellung von 
beichädigten und dadurch teilweife oder gänzlich unbrauchbar ge- 
wordenen Organen des tierischen Körpers die Aufmerkſamkeit des 
Beobachters auf ih. Dieje Fähigkeit verloren gegangene Teile 
wieder zu erjegen, fie gleichjam wieder zu erzeugen, wird mit dem 
Namen Reproduktions-Vermögen bezeichnet: es iſt damit ja freilich 
nur ein Namen für eine Erjcheinung gegeben, eine Aufklärung 
über das Warum derjelben ift bis jebt noch nicht gefunden. Es 
machen ſich wohl diejelben Bedingungen wie bei dem Wachstum 
organischer Wejen überhaupt geltend; aber über die Art dieſer 
Bedingungen fünnen wir einen Aufichluß erit dann erwarten, wenn 


es gelingt, in das Dunkel des organiſatoriſchen Wachstums leben- 
der Weſen weiter einzudringen. 

Die Negenerationg-Vorgänge wurden jchon von den Alten 
beobachtet ; der jüngere Plinius berichtet im Anſchluß an Artjtoteles 
an zwei Stellen über derartige Ericheinungen.*) 

Das Unerflärliche in den Regenerations-Vorgängen forderte 
zu eingehender Beobachtung auf, und dieſe führte nun zu dem 
noch überraichenderen Rejultat, daß verloren gegangene Teile nicht 
nur reproduziert werden, jondern daß ſogar Teilſtücke von Tieren 
ih zu vollitändigen Einzelwejen entwideln können. Der Entdeder 


*) Plinius, hist. nat. XI, cap. 111: „Caudae... amputatae lacertis 
et serpentibus renascıntur; . . . lacertis inveniuntur et geminae.* — 
XXIX, cap. 38: „... alii terram substernunt lacertae viridi excae- 


catae et una in vitreo vase anulos ineludunt e ferro solido vel auro. 
Cum recepisse visum lacertam apparnit per vitrum emissa ea anulis 
eontra lippitudinem utuntur. Mustelae etiam oculis punetu erutis aiunt 
visum reverti.“ 

Im Anſchluß an die Bemerkung von Plinius, daß man auch Eidechien 
mit Doppelichwänzen gefunden habe, füge ih eine Mitteilung aus den Ber- 
handlungen der zool.-bot. Sejellichaft in Wien (1863) bei, welche lautet: 

„Einem alten, Fränftihen Männchen wurde bei diejen Kämpfen (in der 
Brunftzeit) der Schweif jo abgebiſſen, dag nur ein Drittel feiner Länge übrig 
blieb, und der Stumpf ungefähr zwei Linien ober jeinem Ende eine bis auf 
die Wirbeljäule eindringende Wunde hatte. Der verjtiimmelte Schweif wuchs 
wieder nad, indem an der Trennungsitelle ſich eine Warze bildete, die jich 
fegelförmig verlängerte; aber auch aus der Wunde am Nüden des Schweifes 
erhob jich eine jolche Warze, die ſich gleichfall$ verlängerte und einen zweiten 
Schweif bildete. Das Vorkommen der Eidechien mit Doppelichwänzen erflärt 
ji) daher leicht aus Wunden, die jte bei ihren Kämpfen erhalten, und da die 
Männchen im Zorn aud die Weibchen beißen, jo kann dieſe Mißbildung bei 
beiden Geſchlechtern entitehen. Natürlid wird dieſe Mihbildung im Freien 
jeltener fein, da das verfolgte Tier leichter flüchten und ſich vor feinem Feinde 
verbergen fann.“ 

Während die Doppelichtwänze der Lacertiden ſich in Folge der Rege— 
neration gebildet haben, find Mißbildungen und Formftörungen, wie das 
Auftreten von fünf Gliedmaßen bei Batrachiern, von zweitöpfigen Schlangen, 
jomie die wunderbaren Monftra aus der Klaſſe der Säugetiere und Vögel auf 
Verwachſung mehrerer Embryonen zurücdzuführen, da das Regenerationsver: 
mögen bei diejen Tieren jehr beichränft ift, wie an anderer Stelle erörtert 
werden wird. 
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dieſer Thatjache ijt dev Genfer Abraham Trembley (1700-1784) ; 
er beobachtete jie zuerit an Hydra viridis, dem Süßwafjerpolypen, 
indem er durch wiederholte Durchichneidung eines Tieres fchließlich 
fünfzig Individuen erhielt, in einem anderen Falle durch Spal- 
tung einer Hydra ſieben Köpfe jchuf, die zu gleicher Zeit Nahrung 
in fich aufnahmen. Trembley glaubte in diefen Erjcheinungen einen 
Grund dafür gefunden zu haben, daß man diefe Wejen dem Bflanzen- 
reich zuzurechnen habe, bis ihn dann die weitere Beobachtung ihrer 
Lebensweije, beſonders der Art ihrer Nahrungsaufnahme dazu 
zwang, ihnen eine Stelle im Tierreich anzuweijen. 

Das Erjtaunen, weiches dieje Entdedung hervorrufen mußte, 
fann man aus den Worten Reaumurs entnehmen, an welchen 
Trembley 1740 Mitteilung von feiner Beobachtung gemacht hatte. 
Der franzöſiſche Naturforicher jchreibt: „Peut-on se resoudre à 
ceroire qu'il y ait dans la nature des animaux qu’on multiplie 
en les hachant, pour ainsi dire, en morceaux? Quwil y a tel 
animal qui &tant divise en 8, 10. 20. 30 et 40 parties est 
multiplie autant de fois ?* 

Dieje Berwunderung, welche fi) in den Worten des franzö— 
ſiſchen Forſchers ausdrüdt, wurde von vielen geteilt; doch blieb 
man bei dem Staunen nicht ſtehen, und zahlreich find die Verjuche, 
die angejtellt wurden, um dieje Thatiache zu beobachten oder ähn— 
liche Reſultate zu erzielen. Dieje allgemeine Teilnahme kann nicht 
Wunder nehmen in einer Zeit, wie es die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts war, wo es fürmlich zur Mode gehörte, fid) dem Studium 
der Natur zu widmen, und wo die „Inſektenbeluſtigungen“ Röſels 
von NRojenhof ſich in den Händen faſt aller Gebildeten befanden. 
Unter „Injeften“ haben wir hierbei nicht nur an die Tiere zu 
denfen, die wir unter dieſem Namen al3 Klaſſe der Arthropoda 
zujammenfallen, jondern Ddiejen ganzen Kreis jelbit, alſo aud) 
Spinnen und Sruftentiere, ja jogar der Kreis der Würmer wurde 
damals noch zu den „Inſekten“ gerechnet. 

Die Mehrzahl der Liebhaber befaßte jich mit den äußeren 
Merkmalen der Tiere, um fie darnach zu bejchreiben und. in 
Sammlungen zu ordnen; Röſel gehört dagegen zu jenen Männern, 
die wir zu allen Zeiten finden, welche ſich mit der größten Liebe 


a. 


und Ausdauer dev Beobachtung der Tiere, ihrer Entwidelung und 
Lebensweile widmen und durch ihre ftille Arbeit der Wiſſenſchaft 
oft große Dienjte leijten. Die auf die Regeneration bezüglichen 
Unterfuchungen befaßten sich beionders mit Süßwaſſerpolypen, 
Wirmern, Tritonen und Eidechlen, und es war bald eine befannte 
Thatſache geworden, daß dieſe Tiere die Fähigkeit beiten, ver- 
lorene Körperteile, bezw. Gliedmaßen, wieder zu erzeugen. Unter 
anderem wurde 1741 das Neproduftionsvermögen von Meeres— 
polypen und Seejternen von Bernard de Juſſieu und Guettard 
nachgewieſen, und im neuerer Zeit haben Dalyell und Simroth 
bei einigen Aiteroiden dieſe Verſuche erneuert und die jeltiame 
Eriheinung als Faktum nachgewiejen, daß aus einzelnen Armen 
von Bolypen oder Seeiternen ſich ganze Tiere erzeugen. 
Epochemachend find in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hundert die Regenerations-Verſuche des italienischen Forſchers 
Spallanzani, der mit einem eritaunlichen Geichied jeine Beobachtungen 
machte und zu Nefultaten gelangte, die um jo mehr Anerkennung 
verdienen, als diejer Foricher mit ganz unvollkommenen Hilfsmitteln 
arbeiten mußte, die kaum zu vergleichen jind mit denjenigen, deren 
wir uns heute bedienen fünnen. Seine Beobachtungen veröffent- 
lichte er in einer Schrift, welche ala Einleitung zu einem aus— 
führlichen Werfe über tierische Negenerationen erichienen iſt; Das 
angekündigte Werk jelbit iſt leider nicht über dieſe Einleitung 
(Brodromo genannt) Hinausgefommen. Im Jahre 1768 verfündigte 
Spallanzani als Rejultat von Forschungen über die Yandichneden, 
daß dieſe im Stande jeien, ihre abgejchnittenen Köpfe wieder 
zu erjegen, und gab hierdurch den Anſtoß zu einer Fürmlichen 
Berfolgung diejer Tiere, welche mit dem ihnen eigentümlichen 
Gleichmut ſich in ihr Geſchick ergaben, als Opfer der Wiljenichaft 
gefchlachtet zu werden, da ſich unglüclicherweife nur bei einer ge— 
ringen Zahl von ihnen Spallanzanis Entdedung beitätigte. 
Juſtus Garriere berichtet ausführlich in feiner 1880 er: 
ichienenen Schrift „Studien über die Regenerationg-Erjcheinungen 
bei Wirbellojen“ über die Rejultate, welche die Verjuche von meh: 
reren Forihern aus vorigem Jahrhundert in Bezug auf Helix 
hatten, die zum Teil in günftigenm, zum Teil auch in verneinendem 
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Sinne ausfielen. Die Gegner der Spallanzanischen Lehre waren 
zum Teil jolche, Die aus philojophiichen Gründen von vornherein 
die Möglichkeit der Aegeneration des Kopfes verwarfen und ihre 
Anficht auch durch Verſuche als die allein richtige nachtwiejen. Sp 
Adanjon, der in einem Jahre über 1400 Schneden ichlachtete, um 
Spallanzani zu widerlegen. Andere wieder jtellten Veriuche an, 
jedoch nicht unter Beobachtung der Mahregeln, welche der italie- 
nische Forſcher für unerläßlich erachtete, wozu paſſende Temperatur, 
die Jahreszeit, in welcher die Verſuche angejtellt werden, die In— 
jtrumente, mit welchen der Hieb oder Schnitt ausgeführt wird, 
u. a. m. gehörten. Der Kritik Spallanzanis über jeine Gegner 
fann Garriere nur beipflichten, wenn jener jagt: geradezu un— 
philojophiich Handelten Leute wie Bomare und Adanjon, welche 
der neuen Ericheinung aus philojophiichen Gründen von vornherein 
Unglauben entgegenbräcdhten, ohne jie unbefangen zu prüfen ; gerade 
in dieſer VBoreingenommenheit liege der Grund des Mißlingens jo 
vieler Experimente; in dem Mangel an Eifer, an Intereſſe für 
einen günstigen Ausgang jeien die Fehlerquellen zu  juchen. 
Garriere fann, wie er jelbjt jagt, „diefem Punkt der Spallanzani- 
ſchen Kritif nichts beifügen, als das Bedauern, daß er mir ſie 
derart vorweg genommen bat.“ — jedenfalls fünnen uns Die 
zahlreichen Widerjprüche in Ddiejen Experimenten nicht befremden, 
wenn wir uns vergegemmwärtigen, daß die „Experimentatoren“ nicht 
Naturforicher von Haus aus waren, jondern Liebhaber, wie Philo- 
jophen, Mönche und Paſtoren, die ihre Berjuche anftellten, indem 
jie darin einen intereflanten, angenehmen Zeitvertreib für ihre 
Mußejtunden erblidten, und die hierbei nur der allgemeinen 
Mode folgten, die damals fid) gerade auf dieſen Artikel ge— 
worfen hatte. 

sch will im Folgenden nun eine Leberjicht über Die 
Verſuche Garrieres und die Nejultate geben, zu denen diejer 
Forscher gelangt ift, um dann weiter auf die Beobachtungen zu 
fommen, welche in Bezug auf die Neproduftion für Wirbel- 
tiere gemacht worden find, und um jchließlicd; die Bedeutung 
diejer Verjuhe und Betradtungen für die Wiſſen— 
ihaft hervorzuheben. 
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und Ausdauer der Beobachtung der Tiere, ihrer Entwickelung und 
Lebensweiſe widmen und durch ihre ſtille Arbeit der Wiſſenſchaft 
oft große Dienſte leiſten. Die auf die Regeneration bezüglichen 
Unterſuchungen befaßten ſich beſonders mit Süßwaſſerpolypen, 
Würmern, Tritonen und Eidechſen, und es war bald eine bekannte 
Thatſache geworden, daß dieſe Tiere die Fähigkeit beſitzen, ver— 
lorene Körperteile, bezw. Gliedmaßen, wieder zu erzeugen. Unter 
anderem wurde 1741 das Reproduktionsvermögen von Meeres— 
polypen und Seeſternen von Bernard de Julien und Guettard 
nachgewiejen, und im neuerer Zeit haben Dalyell und Simroth 
bei einigen Ajteroiden dieſe Verſuche erneuert und die feltiame 
Ericheinung als Faktum nachgewielen, daß aus einzelnen Armen 
von Polypen oder Seejternen ſich ganze Tiere erzeugen. 
Epochemachend find in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts die Negenerations-Berjuche des italienischen Forſchers 
Spallanzani, der mit einem erjtaunlichen Geſchick jeine Beobachtungen 
machte und zu Nejultaten gelangte, die um jo mehr Anerkennung 
verdienen, al3 diejer Forjcher mit ganz unvollfommenen Hilfsmitteln 
arbeiten mußte, die kaum zu vergleichen find mit denjenigen, deren 
wir uns heute bedienen fünnen. Seine Beobachtungen veröffent- 
lichte er in einer Schrift, welche als Einleitung zu einem aus— 
führlichen Werke über tieriiche Negenerationen erichienen iſt; dag 
angefündigte Werk jelbit ijt leider nicht über dieſe Einleitung 
(Brodromo genannt) hinausgefommen. Im Jahre 1768 verfündigte 
Spallanzani als Rejultat von Forschungen über die Landſchnecken, 
daß dieje im Stande jeien, ihre abgejchnittenen Köpfe wieder 
zu erjegen, und gab hierdurdy den Anſtoß zu einer fürmlichen 
Verfolgung dieſer Tiere, welche mit dem ihnen eigentümlichen 
Gleichmut ſich in ihr Gejchie ergaben, als Opfer der Wiſſenſchaft 
geichlachtet zu werden, da jich unglüdlicherweiie nur bei einer ge= 
ringen Zahl von ihnen Spallanzanis Entdedung beitätigte. 
Juſtus Garriere berichtet ausführlih in feiner 1880 er- 
ichienenen Schrift „Studien über die Regenerationg-Ericheinungen 
bei Wirbellojen“ über die Nefultate, welche die Verſuche von meh— 
reren Forichern aus vorigem Jahrhundert in Bezug auf Helix 
hatten, die zum Teil in günftigem, zum Teil auch in verneinendem 
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Sinue ausfielen. Die Gegner der Spallanzaniichen Lehre waren 
zum Teil jolche, die aus philojophiichen Gründen von vornherein 
die Möglichkeit der Regeneration des Kopfes verwarfen und ihre 
Anſicht auch durch Verjuche als die allein richtige nadhwieien. So 
Adanjon, der in einem Jahre über 1400 Schneden ichlachtete, um 
Spallanzani zu widerlegen. Andere wieder jtellten Berjuche an, 
jedoch nicht unter Beobachtung der Maßregeln, welche der italie- 
nijche Forſcher für umerläßlich eracdhtete, wozu paſſende Temperatur, 
die Jahreszeit, in welcher die Verſuche angejtellt werden, die In— 
jtrumente, mit welchen der Hieb oder Schnitt ausgeführt wird, 
u. a. m. gehörten. Der Kritik Spallanzanis über feine Gegner 
fann Barriere nur beipflichten, wenn jener jagt: geradezu un— 
philojophiich handelten Yeute wie Bomare und Adanion, welche 
der neuen Ericheinung aus philojophiichen Gründen von vornherein 
Unglauben entgegenbräcdten, ohne jie unbefangen zu prüfen ; gerade 
in dieſer Voreingenommenheit liege der Grund des Mißlingens jo 
vieler Experimente; in dem Mangel an Eifer, an Intereſſe für 
einen günftigen Ausgang jeien die ‚Fehlerquellen zu juchen. 
Barriere fann, wie er jelbit jagt, „Diefem Punkt dev Spallanzani- 
ihen Kritif nichts beifügen, als das Bedauern, daß er mir fie 
derart vorweg genommen hat.“ — Jedenfalls fünnen uns Die 
zahlreichen Widerfprüche in dieſen Experimenten nicht befvemden, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, daß die „Erperimentatoren“ nicht 
Naturforicher von Haus aus waren, jondern Liebhaber, wie Philo— 
ſophen, Mönche und Baftoren, die ihre VBerjuche anjtellten, indem 
fie darin einen interejlanten, angenehmen Zeitvertreib für ihre 
Mußeitunden erblidten, und die hierbei nur der allgemeinen 
Mode folgten, die damals ich gerade auf diejen Artikel ge- 
worfen hatte. 

Sch will im Folgenden nun eine Ueberſicht über die 
Verſuche Garrieres und die Nejultate geben, zu denen diejer 
Forscher gelangt iſt, um dann weiter auf die Beobachtungen zu 
fommen, welche in Bezug auf die Reproduftion für Wirbel- 
tiere gemacht worden find, und um schließlich die Bedeutung 
diefer Verjuhe und Betradtungen für die Wiſſen— 
ichaft hervorzuheben. 
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Carriere wählte als Verſuchsobjekte Exemplare der ver— 
ſchiedenen Spezies von Helix, wie hortensis, nemoralis, pomatia. 
arbustorum u. ſ. w.; ferner verichiedene Nadtjichneden und Süß— 
waſſerſchnecken, legtere von der Gattung Limnaeus und Planorbis 
(L. aurieularis und Pl. carinatus). Die Unterjcheidung der Helix- 
Exemplare war durch Bezeichnung ihrer Gehäufe eine jehr einfache, 
deshalb konnten fie alle in einem größeren Blechbehälter und unter 
Umftänden aufbewahrt werden, welche den natürlichen Bedingungen 
entjprachen, unter denen dieſe Tiere leben. Der Kalten war 1m 
lang, "2 m breit, 30 em hoch; jein Boden mit Erde und Raſen— 
jtüden bedeckt; als Dedel diente ein vierjeitiger, ſich nach oben 
verjüngender Aufſatz, deſſen Wände aus Drabtgeflecht bezw. Glas 
beitanden; vermittel3 einer Blumenbrauje wurde das Waller in 
Geſtalt von künſtlichem Negen zugeführt, als Nahrung wurden 
Scheiben von gelben Nüben und Salatblätter den Tieren gereicht. 
Die Nadtichneden mußten in bejonderen Gefäßen aufbewahrt 
werden, welche weniger günftige Verhältniſſe darboten, als es in 
dem bejchriebenen Behälter der Fall war; daraus erklärt ſich 
wohl, daß die operierten Tiere an den Verletzungen zu Grunde 
gingen, ohne Negenerationsericheinungen gezeigt zu haben. Das- 
jelbe war bei den Süßwaſſerſchnecken der Fall, bei denen die 
offene Wunde dem Zutritt des Waſſers und der darin ent- 
haltenen Pilze ausgejegt war. An den Gehäuſeſchnecken da— 
gegen fonnte Garriere mehr oder weniger fortgeichrittene Regene- 
rationen wahrnehmen. Einem Teil derjelben wurden grüßere 
Teile des Kopfes abgetrennt, an anderen wurden mit größter 
Sorgfalt nur die Augenträger abgeichnitten, um die Regeneration 
dDiejes Organe zu beobachten. Bon fünf Schneden, welchen im 
Dftober 1878 die Kopfhaut mit Tentafeln und Teilen des Schlund- 
fopfes abgejchnitten worden war, starben anfangs Februar 1879, 
aljo nach 3", Monaten, zwei; bei den drei übrigen hatten ſich 
die Tentafeln vollftändig oder teilweife wieder gebildet, die Augen 
waren ebenfalls zum Teil vollftändig vegeneriert. Aehnliche Re— 
jultate ergaben ſich bei Schneden, welche im Mai operiert worden 
waren; die Mehrzahl lebte über 50 bis 125 Tage nad) der Operation 
und zeigte deutliche Regenerations-Erjcheinungen. Diejelben fehlten 
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ganz oder zeigten ſich nur in geringem Maße an Exemplaren, 
welche vor dem Monat März verſtümmelt worden waren. Eine 
Erklärung dieſer Erſcheinung ergibt ſich, wenn man die Lebens— 
verhältniſſe der Schnecken in Betracht zieht. Dieſelben ſind zu 
Beginn des Frühjahrs, wenn ſie eben erſt ihre Deckel abgeworfen 
haben, durch die faſt halbjährige Faſtenzeit ziemlich entkräftet, ſo 
daß ſie eine Verſtümmelung ihres Körpers kaum auszuhalten im 
Stande ſind und nicht die Kraft beſitzen, die verloren gegangenen 
Teile zu reproduzieren. Wo Regenerations-Erſcheinungen auftraten, 
gingen fie in äußerſt langjamer Weile vor ſich, während für den 
Monat Juni die Zeit, welcher es zur Erneuerung bedurfte, eine 
verhältnismäßig jehr furze war. Helix hort. reproduzierte in 
günstigen Fällen das Auge volltommen nad) 50 bis 60 Tagen; nach 
29 Tagen hatte im Juni die Erneuerung des Epithels jtattgefunden. 
Die Tiere find zu diefer Zeit gut genährt, jo daß fie eine Ver: 
letzung leicht ertragen, längeres Faften aushalten und abgejchnittene 
Kopfteile reproduzieren fünnen. Die Zeit der Begattung dagegen 
it für die Vornahme von Operationen nicht geeignet und der 
Erzielung von günftigen Reſultaten nicht förderlich, da die Kräfte 
des Tieres anderweitig durch das Wachstum der Gejchlechtsorgane 
und die Bildung von Samen, bezw. Eiern verbraucht werden. 
Der Berlauf der Neubildung war im allgemeinen folgender: 
Nach ausgeführter Amputation zogen fich die Schneden jofort in 
ihr Gehäuſe zurücd, wobei eine jtarfe Schaumabjonderung jtattfand ; 
die einen famen nad) einiger Zeit wieder zum VBorjchein, andere 
dedelten ich ein und blieben Wochen, ja Monate lang eingeichlofien, 
jo daß man jie zwingen mußte, ihre Behaufung zu verlaflen, um 
die Fortichritte der Negeneration zu beobachten. In der Mitte 
des Stumpfes bemerkte man zuerit eine Eleine Erhebung, die nicht 
gegliedert war; Diejelbe wuchs ziemlich vajch, und man Fonnte nun 
zu verjchtedenen Zeiten Die erjten Anfänge der neuen Teile, der 
Lippen, Fühler ꝛc. wahrnehmen, die jich jchnell vergrößerten, jo 
daß nach Verlauf von etwa einen Vierteljahr die Regeneration 
eine volljtändige war, und das Tier jeine frühere Geitalt wieder 
erlangt hatte: die Schnittfläche markierte ſich durch eine ajchfarbige 
Grenzlinie, die zwilchen dem alten Teil und dev Neubildung verlief. 
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Um einen Begriff über die Neichhaltigfeit des Materials zu 
geben, welches Garriere unterfuchte, erwähne ich nur beiläufig, day 
er an 442 Schneden feine Verſuche anjtellte, als deren Haupt- 
reſultat er in Verbindung mit den Beobachtungen anderer Foricher 
(Leydig, Gegenbaur, Semper, Henjen 20.) über die embryonale 
Entwidelung der Schneden aus dem Ei folgende Süße aufjtellen 
fan: 


1) Spallanzanis Angaben über die Regeneration bei den 
Schneden findet er bejtätigt mit Ausnahme der Be— 
hauptung, daß die mit dem Schlundring abgetrennten 
Köpfe nachwüchſen. Diefen Punkt muß er entichteden 
in Abrede stellen. 

2) Die Regeneration des Epithels geht bei den Schneden 

in derjelben Weiſe vor ſich, wie bei den Wirbeltieren. 

Abgetrennte Organe, wie 3. B. das Auge, erhalten 

bei ihrer Neubildung wieder denjelben Grad von Boll- 

fommenheit, den fie im normalen Zuftande vor der 

Operation befaßen. Das Auge wird bei der Regene— 

ration ganz auf diejelbe Weiſe gebildet, wie bei der 

embryonalen Entwidelung. 


— 
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Barriere jagt über dieſen Punkt wörtlih: „Wir konnten die 
Entwidelung des Auges verfolgen von dem erjten Auftreten einer 
Einjtülpung des Epithels bis zu feiner volljtändigen Ausbildung und 
jahen unter unjeren Mugen aus den einfachen Epithelzellen jämt- 
liche Bejtandteile des normalen Auges hervorgehen.“ 

Während die Neubildungen, welche bei diejen Schneden, wie 
auch bei anderen Tieren beobachtet wurden, durch Eingriffe von 
Menjchen oder Tieren hervorgebracht waren, begeht nach Semper 
eine Schnede der Philippinen, welche der Gattung Helicarion an— 
gehört, eine Selbitverjtümmelung, indem fie einen Teil des Fußes 
bei äußerem Reiz freiwillig abwirft und denjelben wahrjcheinlic 
in kurzer Zeit wieder vegeneriert, da man verſtümmelte Tiere nur 
jehr jelten vorfand. Es iſt wohl anzunehmen, daß diejes Abwerfen 
dem Tiere in ähnlicher Weile zum Schußge dient, wie 3. B. den 
Eidechſen die leichte Brechbarkeit ihres Schwarzes. 
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Nachdem wir mit Zugrundelegung der Berjuche und Beob— 
achtungen Garrieres einen Blick auf die Regenerations-Erjcheinungen 
bei den Wirbellojen, jpeziell den Weichtieren geworfen haben, 
wollen wir uns im Weiteren zu den Wirbeltieren wenden, unter 
denen bejonders die Tritonen und Eidechien durch ihre Repro— 
duftionsfähigkeit die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf ich gezogen 
haben. Ein ausführliches Werk befigen wir in der 1885 er- 
Ichienenen Arbeit von Fraiſſe, betitelt: „Die Regeneration 
von Geweben und Organen bei den Wirbeltieren, 
bejonders Amphibien und Reptilien“, welche ein treff- 
liches Gegenftüd zu der vorher erwähnten Abhandlung Garrieres 
über die Wirbellojen bildet. Unter den älteren Forſchern, welche 
diejelbe Aufgabe behandelt haben, verdient vor allen wieder 
Spallanzani genannt zu werden, jowie ſein ‚Freund, der Genfer 
Foriher Bonnet; erjterer in jeinem mehrfach genannten Pro- 
dromo di un opera da impremersi sopra le reproduzioni 
animali, leßterer in „Observations sur la Physique. Memoires 
pour servir à l’histoire des insectes“ (Baris 1777). Spallan- 
zani stellte Beobachtungen in bezug auf Froſch- und Krötenlarven, 
jowie auf Tritonen und Eidechien an. Er ging ſyſtematiſch zu 
MWerfe und behandelte unter anderem folgende Fragen: 

Findet bei allen uns befannten Tritonen eine Regeneration 
jtatt? Welchen Einfluß hat der Aufenthaltsort und die Stelle, an 
welcher man am Tiere eine Operation vornimmt? Sind die neu 
gebildeten Körperteile, beionders der Schwanz, den uriprünglichen 
analog gebildet, gleicht bejonders die Zahl der vegenerierten Wirbel 
derjenigen der abgejchnittenen? Welche Zeit erfordert die völlige 
Regeneration? Was geichieht, wenn man den veproduzierten Körper— 
teil von neuem abjchneidet? u. 1. f. 

Alle diefe Fragen werden beantwortet und geben ung Auf— 
ſchluß über die Gejchielichkeit des Forſchers, der bei jeinen jchwie- 
rigen Beobachtungen mit den unzureichenditen Hilfsmitteln arbeiten 
mußte. Er fand, daß die Gliedmaßen wie auch der Schwanz bei 
den Tritonen ziemlich vajch reproduziert werden, wobei Die vorderen 
zuerit ericheinen (aljo analog der embryonalen Entwidelung), daß 
ih eine den abgejchnittenen entiprechende Zahl von Knochen wieder 
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bildet, und daß die regenerierten Gliedmaßen bei wiederholter 
Amputation von neuem gebildet werden (Spallanzani beobachtete 
eine jechsmalige Reproduktion der Beine eines Triton); die Nege- 
neration vollzieht fich vajcher bei jüngeren Tieren, alſo auch den 
Larven, als bei älteren, ebenjo bei Eleineren Spezies als bei 
größeren. Die Erjcheinungen bei den ungeſchwänzten Lurchen find 
nad Spallanzani ganz ähnlich denjenigen bei den Tritonen. 

Bonnet unternahm in den Jahren 1777, 78 und 79 feine 
Experimente auf Beranlafjung Spallanzanis, zum Teil um die 
Beobachtungen jeines Freundes zu beitätigen. Er beichäftigte fich 
faſt ausschließlich mit Tritonen, und zwar wahricheinlich mit unjerem 
großen Wafjermolh (Tr. ceristatus). Er fommt zu denſelben 
Rejultaten wie Spallanzani in bezug auf die Reproduktion der 
Gliedmaßen; außerdem hatte er Gelegenheit, die Neubildung eines 
Auges zu beobachten, das er einem Triton eritirpiert Hatte, umd 
das mit cornea, iris 2c. vollftändig innerhalb eines Jahres regene— 
riert wurde, jo daß es die Vollendung des anderen Auges erreichte. 

Unter den deutichen Forſchern bejchäftigte fich mit der vis 
reproductiva zuerſt Joh. Frd. Blumenba ch*), derjelbe Forſcher, 
dem wir die Einteilung des Menjchengefchlechts in die fünf Raſſen 
verdanten. Er Hält dieje Fähigkeit auf die faltblütigen Tiere be= 
Ihränft, bejonders die Regeneration von Gliedmaßen it nach ihm 
bei den höher organifierten Tieren ausgejchloii en. 

In der eriten Hälfte unjeres Jahrhunderts tft es der Franzoſe 
Gachet, der 1834 ein M&moire sur la reproduction de la queue 
des reptiles sauriens jchrieb, worin er bejonders nachwies, daß 
der im Innern der neugebildeten Knorpelröhre der Eidechjen befind- 
liche Strang als Fortiegung des Rückenmarkes zu betrachten jet. 
Einige fleinere Arbeiten, bejonders von Engländern, lafle ich uns 
erwähnt, da fie feinen FFortichritt in der Negenerationsfrage bringen, 
und wende mich zu einer Arbeit, die ala Gratulationsjchrift zur 
Subelfeier der Sendenbergiichen Stiftung 1863 erichien: „Ueber 
Regeneration der Wirbeljfäule und des Rückenmarkes bei 


*) Handbuch der Naturgeichichte 1779. Durch Klarheit und Schärfe der 
Darftellung ausgezeichnet. 
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Tritonen und Eidehjen“ von Heinvih Müller. Die Re: 
jultate dieſer Arbeit ftimmen im ganzen mit denjenigen Gachets 
überein; Miller vergleicht die Regeneration des Schwanzes mit 
der embryonalen Entwidelung, er findet, daß der vegenerierte Rücken— 
marfitrang nad) und nach die Gejtalt und Struktur des normalen 
Rüdenmarfes annimmt, indem er neroöfe Elemente in demjelben 
erfennt; diejer Strang. iſt eingelagert im Innern einer Enorpeligen 
Wirbelreihe, die fich unmittelbar an die uriprüngliche Wirbelfäule 
anfegt; die regenerierten Wirbel bejiten untere und obere Bogen. 
Daß auch das normale Schwanzende der Tritonen eine Knorpel— 
reihe iſt und nicht aus knochigen Wirbeln befteht, it ebenfalls 
eine der wichtigiten Entdedungen Müllers. In feinem Werke: 
„Die in Deutihland lebenden Arten der Saurier“ 
(Tübingen 1872) erwähnt Leydig die Regeneration des Schwanzes 
der Eidechien; er bemerft hierbei, daß er normale Exemplare 
mit fnorpeligem Schwanze gefunden habe. Fraiſſe iſt aber ver 
Ueberzeugung, daß bei den Eidechien ſolche Schwänze ſtets 
Produkte eines regenerativen Prozeſſes ſind; Die Nichtigkeit der 
Leydigſchen Anſicht nun zugegeben, wirft Fraiſſe die Frage 
auf, ob dieſe Eremplare nicht von Eltern mit regenerierten 
Schwänzen abjtammten, jodaß hier ein Fall von Atavismus vor— 
liege. Es würde damit die Theorie, die von Geoffroy St. Hilaire 
herrührt, eine Stüße finden, daß neue Arten durch günftige Miß— 
bildungen entitehen fünnen. — Ich gehe nun zu den Unterjuchungen 
Fraiſſes und den daraus gefolgerten Ergebniſſen ſelbſt über. 

Als Berluchstiere benußgte ‚Sraifie von Amphibien Exem— 
plare von Proteus anguinus (Olm), Siredon pisciformis (Arolotl), 
von verjchiedenen Triton=Arten, desgleichen jolche von Salamandra 
und zwar ſowohl Larven als auch ausgewachjene Tiere; ferner von 
ungeihwänzten Zurchen, die ZQarven von Hyla arborea, Rana tempo- 
raria und esculeuta uud verichiedene Krötenarten. Unter den Rep— 
tilien waren bejonders die verjchiedenen Arten von luacerta, ſo— 
wie Geceonen Gegenjtand der Unterfuchungen. Die Amphibien bes 
fanden fich in Bedenaquarien, deren Boden mit Waſſer bededt var, 
ſodaß die Tiere beftändig im Waller verweilen mußten; um ihnen 
das Atmen zu geftatten, waren Steine in das Wafler gelegt, an 
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denen jie bis über den Waſſerſpiegel emporjteigen fonnten. Daß 
äußere Umstände, wie Einflüſſe der Jahreszeit, dev Witterung, 
ferner die Beichaffenheit des Mediums bei der Regeneration jehr 
zu berücjichtigen find, worauf ſchon Spallanzani bingewiejen 
hatte, fand auch Fraiſſe beitätigt. So fand er, daß eine Waſſer— 
temperatur von 19—18°C. der Neproduftion bei Urodelen-Larven 
am günftigiten war, während bei einer weiteren Erhöhung der 
Temperatur um wenige Grad die Negenerations = Erjcheinungen 
nicht nur nicht eintraten, jondern jogar die Tiere den Tod fanden. 
Die Ericheinungen zeigten dann Die befriedigenditen Reſultate, 
wenn die Tiere in ſolchen Berhältniiien gehalten wurden, die den— 
jenigen nahe famen, in denen fie in dev Freiheit leben. 

Die ‚Fähigkeit verloren gegangene Körperteile zu reprodu— 
zieren fommt bei Amphibien und Reptilien nicht allen Tieren in 
gleichem Maße zu. Ste iſt ziemlich gering bei den Anuren, nur 
ihre Larven befigen fie in gewiſſem Grade, da jie Teile Des 
Schwanzes zu veproduzieren vermögen, nicht aber verloren ge- 
gangene Gliedmaßen. Unter den Urodelen zeigen bejonders die 
‚stüchlurche (Ichthyodea) diejes Vermögen in ganz eritaunlichem 
Maße. Um jo auffallender ift auf den eriten Blick der Umitand, 
daß Proteus anguinus, der in den unterirdiichen Seen des 
Karſtgebirges in train lebende Olm, in geringem Grade zu repro- 
Duzieren vermag. Doch erklärt ich dies aus der Lebensweiſe, 
welcher jich Ddiejes Tier angepaßt hat: in feinen Höhlen ift es 
nicht wie jeine Verwandten der Verfolgung von Feinden ausgejeßt 
und mit jeinesgleichen lebt es friedlich zufammen; jo mag bei ihm 
Die Reproduktionsfähigkeit ſich allmählich jehr vermindert haben. 
Unter den Reptilien bejigen die Lacertiden das größte Regene— 
rationsvermögen, doc) ift dasjelbe auf Erneuerung des Schwanzes 
beichränft; andere Neptilien, wie die Krofodile, die Schlangen 
fönnen nicht einmal abgejchnittene Schwanzteile regenerieren. Das 
Aeußere des reproduzierten Schwanzendes der Eidechien gleicht 
faſt vollftändig dem des normalen, dagegen iſt Die innere 
Beichaffenheit eine abweichende. Wir finden im Innern ein 
Knorpelrohr, welches als ein von der uriprünglichen Wirbeljäule 
vollftändig verichiedenes Gebilde anzujehen ift, dem jede Ver— 
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wandtſchaft zu anderen Skelettteilen abgeht, und deſſen Ent— 
ſtehung auf eine funktionelle Anpaſſung des ſo leicht brech— 
baren Eidechſenſchwanzes im Kampfe ums Daſein zurückzuführen 
iſt. Die Anſatzſtelle dieſes Knorpelrohres befindet ſich am ſiebenten 
Schwanzwirbel, alſo an der Stelle, wo im normalen Rückgrat die 
Querteilung beginnt und wo in Folge deſſen der locus minoris 
resistentiae des Schwanzes jich befindet; das Rohr verläuft bis 
an das Schwanzende, indem es ſich nad) und nach verjüngt. 
Ueber den Berlauf des Heilungsprozeſſes an dem verlegten 
Schwanzende, welcher jich in einer Zeit von etwa vier Monaten 
vollzieht, will id) Folgendes erwähnen. Im allgemeinen it der 
Aufenthalt im Waller der Heilung zuträglicher und wirft günstiger 
ein als der Landaufenthalt. Im überaus zwecmäßiger Weije 
greift nun die Natur bier helfend ein, indem fich bei den Reptilien, 
die Landbewohner find, auf der friichen Wundfläche ein fejter 
Schorf bildet, unter welchem ſich die Heilung ebenſo geichüßt 
gegen jtörende Einflüſſe vollziehen kann, als es bei den im Waller 
lebenden Amphibien der Fall tft, die jenes Schorfes nicht bedürfen. 
Es zeigt ji) hier wieder der Einfluß der funktionellen Anpaſſung, 
wie wir ihn jchon vorher erwähnt haben. Am zweiten Tage nad) 
Abnahme des Schwanzes trocknet der Stumpf ab und er beginnt 
jih an jeinem Ende zujammenzuziehen, ſodaß er eine koniſche Ge— 
jtalt annimmt. Nach Verlauf von etwa anderthalb Wochen fällt der 
Scorf ab und man erblict das glatte Schwanzende jchön roſenrot 
gefärbt von dem neuen Epithel, durch welches man einige der 
neugebildeten Blutgefäße erbliden kann. Es bildet ſich nun nad) 
und nach ein kleiner Kegel, der mit fortichreitendem Wachstum ſich 
dunfel färbt durch Einlagerung von Pigmentzellen (Chromatophoren) 
in die Schleimschicht der Haut. Hat lebtere eine gewille Stärke 
erreicht, jo beginnt auch die Regeneration von Schuppen auf ihr, 
mit deren Wachstum zu der Größe der normalen Schuppen dann 
die dunkle Färbung der Epidermis verſchwindet, indem ſich das 
Pigment ganz analog der normalen Entwidelung im die eutis 
zurüdzieht. In überaus geiftreicher Weile beipricht Fraiſſe Dieje 
eigentümliche Erjcheinung und kommt zu dem Schlujie, daß Die 


Dunkle Färbung des regenerierten Schwanzes der Eidechien jowie 
are 
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des normalen von jungen Exemplaren nicht als Anpaſſung an 
ihre Umgebung, ſondern als ein Rückſchlag, als eine Phylogeneſe 
anzuſehen iſt, da die Annahme berechtigt erſcheint, daß ihre Vor— 
fahren ſämtlich eine ſchwärzliche Färbung beſeſſen haben, wie 
dies bei einigen Arten noch heute der Fall iſt. Als phyſiologiſchen 
Grund für ſeine Hypotheſe führt Fraiſſe an, daß die Eidechſen 
wie faſt alle Reptilien Heliophilen ſind, und daß bei den ver— 
ſchiedenſten Tiergruppen ſchwarze Varietäten vorkommen, welche 
an feuchten Orten leben oder Alpen-Bewohner ſind, wodurch ſie 
gezwungen find, eine größere Quantität von Wärme zu reſorbieren 
als ihre Gattungsveriwandten, und befanntlich werden Die meiſten 
Wärmeftrahlen durch die ſchwarze Farbe rejorbiert. 

Bonnet hält die bei der Regeneration der Gliedmaßen auf: 
tretende Warze für etwas dem Begetationspunft der Pflanzen 
Entiprechendes (bouton vegetal — bouton animal), indem er 
annimmt, daß alle Teile der neuzubildenden Extremität in der 
Warze jchon enthalten feien, wenn auch konzentriert und jehr Hein. 
„C'est que les membres qui remplacent ceux qu’on a re- 
tranches preexistaient originairement et tres en petit dans 
le grand tout organique oü ils ne font que se developper“ : 
an einer anderen Stelle: „il est done tres-probable, que les 
membres, qui reproduisent, pr&existaient dans les germes, 
ou ils etaient dessines tres en miniature et dans le plus 
grand detail.“ 

Ans den Nejultaten feiner Unterjuchung formuliert Fraiſſe 
folgende Gelege in bezug auf die Neubildung von Geweben bei 
Amphibien und Reptilien: 

Sämtliche der in Frage kommenden Gewebe der Amphibien 
und Reptilien find im Stande zu regenerieren; entweder Direkt 
ans ihren Elementen oder aus einer Matrix, jolange dieſe Matrir 
unverletzt ift.. Als Matrix für die Epidermis ift das rete Mal- 
pighii, für das zentrale Nervenſyſtem das Epithel des Zentral: 
fanals, für die Muskulatur die Musfelförperchen zu betrachten. 
| Zuerit regenerieren ſich Epithel und Bindegewebe; beides 
Icharf getrennt, uripränglich aus ie Zellen beitehend, die 
ſich ipäter differenzieren. 
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Die Reſultate der Unterſuchungen ſeiner Vorgänger faßt 
Fraiſſe in folgenden Sätzen zuſammen: 


1) Der ſchon bei der Wurmregeneration befannt gewordene 
Sat: je weniger fompliztert die verloren gegangenen 
Teile gebaut find, deſto leichter regenerieren ſie (dev 
Schwangzteil regeneriert viel raſcher und volljtändiger 
als der Kopfteil), muß dahin erweitert werden, dat 
die Wiedererzeugung um jo jchneller, leichter und voll: 
kommener geichieht, je allgemeiner die Bedeutung des 
verloren gegangenen Teiles it. 

) Junge Tiere regenerieren leichter und vollkommener 

als ältere; bei einzelnen Arten hört das Neproduftions- 

vermögen nad) abgeichlojjenem Wachstum ſogar voll: 
jtändig auf. 

Die Reproduktion it abhängig von äußeren Umſtänden, 

bejonders von den Einflüſſen der Jahreszeit und der 

Witterung. Dann aber übt auch die direkte Umgebung 

einen fichtbaren Einfluß aus, da der Wafleraufenthalt 

entichieden günstiger ijt als der Yandaufenthalt. 

) Se höher vrganiitert das Tier tft, deſto geringer tt 
jeine Neproduftionsfähigfeit, jedoch joll damit nicht ge— 
jagt werden, daß Die auf mniederer Stufe jtehenden 
Tiere jtets bejjer vegenerieren müßten, als Die höher 
vrganisterten. 

Wie durch Profeſſor Götte nachgewielen wurde, gejchieht 
die Gliederung der regenerierenden Organe namentlich auch im der 
Reihenfolge der Anlagen der einzelnen Teile, bejonders die Seg— 
mentierung der Nnochen ganz nach dem gewöhnlichen embryonalen 
Typus. Intereſſant wäre noch die Beantwortung der ‚Frage, ob 
die abgetrennten Organe, wie der Schwanz einer Eidechſe, das 
Bein eines Triton, bei Verjegung auf günftigen Boden am Leben 
erhalten werden und vielleicht weiter wachſen fünnten: doch Liegen 
Beobachtungen nach diefer Richtung hin noch nicht vor. 

Im Anſchluß an den vierten Sab Fraiſſes, daß höher 
organifierte Tiere eine geringere Negenerationsfähigfeit befigen, 
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wollen wir noch furz die Frage der Negeneration bei den höheren 
Wirbeltieren, den Vögeln und Säugetieren, erwähnen; was 
die Fiſche anlangt, jo reproduzieren fie verloren gegangene Schuppen, 
jowie beichädigte Floſſen und Hautteile. Auch den höheren Wirbel- 
tieren, ja jelbjt dem Menjchen kommt Neproduftionsvermögen in 
bezug auf die Epidermis und Die Teile zu, Die aus derielben 
hervorgehen, wie Nägel, Haare u. j. w. Diefelben gehen jämtlich 
aus der Schleimſchicht, einer ylindriichen Zelllage, hervor, welche 
ji) unter der Epidermis befindet und Die wir mit dem Namen 
rete Malpighii bezeichnen. Von Intereſſe iſt hierbei die Er— 
Icheinung dev Manier bei den Vögeln, jowie des Abwerfens 
der Geweihe bei den Dirichen ımd verwandten Tieren. 
Innerhalb furzer Zeit erneuert dev Bogel fein ganzes Federkleid 
wieder, und auch das Geweih des Hiriches wird in der Seit von 
etwa fünf Monaten völlig reproduziert. Doch iit damit auch ziem- 
lid) alles erwähnt, was in Bezug auf Negenerations-Ericheinungen 
bei den höheren Tieren zu jagen it; „Die Negeneration beichränft 
fi) auf einen einfachen Wundheilungsprozeh, auf das Nachtwachien 
der Epidermis und die Neubildung von Epidermisbildungen, wäh— 
rend vor allem ganze Urgane oder gar Organſyſteme 
von der Negenerationsfähigfeit völlig ausgeſchloſſen 
find.“ 

Dagegen iſt die parhologiihe Regeneration von Ge— 
weben für den Menichen von größter Wichtigkeit, da der Erſatz 
von Gewebeverluften oft ein jo vollitändiger it, daß eine ganze 
Reihe von chirurgifchen Operationen auf diejer Fähigkeit bafiert 
werden kann; außerdem bejigen die Gewebe des Menichen wie 
der Süugetiere das Vermögen, an einem anderen Urte als dem 
uriprünglichen zu wachten, worauf die chirurgiiche Tvansplan-= 
tation und Die plajtiichen Üperationen beruhen. Am groß 
artigiten gejtaltet jich der Negenerationsvorgang beim Menschen 
an den Knochen Wenn auch ein wirklicher Erjag eines ganzen 
Knochens, des Knochenorgans mit allen Beltandteilen und in 
jeiner tupiichen Formung bei bezüglichen Erperimenten nicht erreicht 
wurde, jo ift doch der Beweis geliefert worden, daß der Nejektion 
ganzer Knochen eine umfängliche Neubildung von Knochenſubſtanz 
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folgt, wenn die Operation ſubperioſteal vorgenommen wurde, 
d.h. wenn der Knochen aus ſeiner Haut herausgeſchält wurde, 
ohne dieſe, welche als Matrir zu betrachten ift, zu zerſtören. 
Tod) bleibt dieſe Negeneration nur ein Stückwerk und kann durch— 
aus nicht der Regeneration ebenbürtig erachtet werden, wie wir 
fie an dem Schwanze der Eidechien beobachten fünnen, wo der 
ganze Typus des Urganes wiederholt wird. 

Die Unterfuchungen der genannten Foricher in bezug auf 
Negeneration berühren die interejlantejten und wichtigiten Probleme 
der zoologiichen Wiſſenſchaft; wichtig auch imjofern, als ſie zu 
Nusen der leidenden Menschheit der Medizin, jpeziell der Chirurgie, 
manchen Aufichlug über den Wundheilungsprozeß und jeine Be— 
dingungen gegeben haben und geben werden. Es müſſen Borgänge 
beobachtet und Erſcheinungen erforicht werden, Die In der Ent: 
widelung der Gewebe auftreten; die hiſtogenetiſchen Borgänge ſind 
in Berbindung zu bringen mit der embryonalen Entwidelung der 
Gewebe und Urgane, und jo veihen ich die erwähnten Arbeiten, 
beionders Diejenigen Göttes, Carrieres und Frailies, denjenigen 
anderer Gelehrten auf verwandten Gebieten an, welche Die Ideen 
Darwins fruchtbringend amwandten und jo zur allmählichen Löſung 
der Aufgabe mit beitragen, die uns in der Tierwelt entgegentretenden 
Thatſachen zu erklären, d. h. ihre fie mit Notwendigkeit bedingen 
den Urſachen nachzuweiſen; damit aber tritt „die Zoologie aus 
dem Kreiſe der blos bejchreibenden Wiſſenſchaften heraus und tritt 
in denjenigen der erflärenden ein.“ 


Am 9. September hielt Herr ingenieur J. Olshauſen 
einen Bortrag über Reſultate aus der Graphoſtatik. 


Die graphiiche Statif oder Graphoſtatik ift eine Zeichenkunſt, 
welche auf geometriichem Wege die Probleme der Statik löft, im 
Gegeniab zu der analytischen Statik, welche auf rechneriſchem Wege 
diejelben Aufgaben behandelt. Statik iit ein Teil der Wiſſen— 
ichaft, die man Mechanit nennt, und bedeutet Die Yehre vom 
Gleichgewicht der Körper, während der andere Teil, die Dynamik, 
die Lehre von der Bewegung der Körper iſt. Gwaphoftatif be- 
Ihäftigt ſich alſo mit dem Gleichgewichtszuitande der Körper und 


— —3 — 


findet mit Hilfe des Zirkels, der Reißſchiene und des Winkels 
durch Zeichnen, welche Kräfte oder Kräfte-Syſteme erforderlich 
ſind, um einen Körper im Gleichgewicht zu halten. 

Den erſten Anfang einer graphiſchen Behandlung dieſes 
Problems finden wir vor 300 Jahren bei Stevinus, der bereits 
100 Jahre vor Newton den Sab von Barallelogramm der Kräfte 
in folgender Form ausiprah: Drei auf einen Punkt wirkende 
Kräfte halten einander das Gleichgewicht, wenn fie der Größe 
nach proportional und parallel den Seiten eines Dreieds find. 

Der erite große Schritt jedoch in der Sraphoftatif wurde 
gleichzeitig mit Newtons Parallelogramm der Kräfte 1687 von 
den Franzoſen Varignon gemacht durch die Webertragung des 
obigen Sabes vom Dreied auf das Polygon. Er wies nad), 
daß beliebig viele, auf einen Punkt wirkende Kräfte fih im Gleich— 
gewicht befinden, wenn Ddiejelben den Seiten eines Polygons 
parallel und proportional find. 

Damit war der Schlüfjel gegeben zur Löſung einer unend— 
lichen Anzahl von praktischen Aufgaben und zwar ohne Zuhilfe— 
nahme der Nechnung, auf vein graphiſchem Wege. Rad) endlicher 
Anerkennung des Eulerihen Sabes, daß alle Kräfte im Welten- 
raum nur Zug- und Drudfräfte und durch Gewichte meßbar jeien, 
und nach der vorzüglichen mathematischen VBorbildung der franzö— 
ſiſchen Techniker durch Die großen Mathematifer Frankreichs zu 
Ende des vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts konnte nun 
dieſe graphiiche Methode zur Löſung ſtatiſcher Probleme zu einer 
vollftändigen Wiſſenſchaft ausgebildet werden, jo day der bayrilche 
Ingenieur K. Culmann, Profeſſor am Polytechnikum in Zürich, 
durch Sammlung aller bisher verwendeten graphoſtatiſchen Kon— 
ſtruktionen, ſowie durch Hinzufügung einer Menge neuer Anwen— 
dungen, ferner durch ſyſtematiſche Einführung der neueren Geometrie 
in die Beweiſe die techniſche Welt vor 20 Jahren (1867) mit 
einem an tauſend Seiten ſtarken, ausführlichen Werke „Die Gras 
phiiche Statif“ überraichen fonnte. 

Seit jener Zeit tft dieſer Zweig der technischen Hilfswilienichaften 
an faſt Jämtlichen technischen Hochſchulen eingeführt worden und mit 
Leidenſchaft von den zeichnenden Ingenieuren und Majchinenbauern 
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gepflegt und weiter ausgebildet worden, jo daß wir außer den Frans 
zojen Koufinery, Boncelet, Mery, Saint-Guilhem, Durand-Elaye, dem 
Staliener Gremona, den Engländern Rankine und Gotterill, mit 
Stolz aud; die deutichen Namen Baujchinger, Mohr, Fränkel, 
Winfler, Ritter, Reuleaux, Nehls und viele andere nennen, denen 
wir Die nenejten ‘Fortichritte auf dieſem Gebiete zu verdanken 
haben. Das grundlegende Werk iſt aber noch jebt „Die Gra- 
phiiche Statif“ von Culmann. Manchem ift jedoch dieſes Werft 
aus Mangel an Kenntnis der „Neueren Geometrie” unzugänglich. 
Diejer Findet Belehrung in den „Elementen der graphiichen Statif“ 
von Baujchinger, welcher die Graphoftatit ohne Anwendung der 
neueren Geometrie entwicelt. 

Zum Bergleid der graphoftatiichen Berechnung mit der 
analgtijchen jei die Goblenzer Bogen = Fachwerf-Brüde erwähnt. 
Es fehlte damals noch das Vertrauen in die neue Willenjchaft, 
jowie Die genügende Kenntnis derjelben. Die Berechnung jollte, 
obgleich hier der bejonders jchwierige Fall eines Bogens mit nur 
zwei Gelenken vorlag, analytisch durchgeführt werden. Man ge- 
brauchte zwei bis drei Jahre, um über die Beanſpruchung, über 
die Marima und Minima der Zug- und Drudfräfte in den 
einzelmen Stonjtruftionsteilen dieſer Brüde ins Slare zu kommen. 
In einer Zeit von vierzehn Tagen wäre Alles gefchehen, wollte 
man die Berechnung auf graphiichem Wege herleiten. Diejer 
BZeitgewinn iſt jedoch nicht der einzige Vorteil; die Hauptjache 
liegt in der flaren, überjichtlichen Art und Weiſe der Berechnung, 
die in jedem Wugenblide zu fontrollieren ift und ſich ſelbſt fort- 
während fontrolliert, durch die dem Auge fichtbaren, durch Linien 
dargeitellten Größen der Kräfte und der Nejultate. Bei analytiichen 
Berechnungen iſt die Fehlerquelle eine viel größere, und am Ende 
der Rechnung hat man es mit unüberjehbaren Zahlenreihen zu 
thun, bei denen ſtets die folgende von der Genauigfeit der vorher: 
gehenden abhängt, jo daß man in fomplizierten Fällen von Brücken— 
berechnungen den Maßitab der Genauigkeit der Refultate durch 
die analytiiche Unterſuchung leicht verliert. Die Graphoitatif hin— 
gegen führt ung in wenigen Schnitten einiger Linien, deren Länge 
wir nach vollführter Konjtruftion mit einem Maßſtabe melien, 


—— 


klar und überſichtlich vom Anfang bis ans Ende die Unterſuchung 
vor Augen. Die graphiſche Methode iſt beſtrebt, alle Rechnung 
während einer Unterſuchung überflüſſig zu machen. Es wird nicht 
mehr multipliziert, nicht mehr dividiert, anſtatt deſſen wird Dividend 
oder Multiplikant mit dem Zirkel oder Maßſtab auf dem einen 
Schenkel eines Winkels aufgetragen, beſtimmte Parallelen zwiſchen 
den Schenkeln gezogen, dann iſt die Länge dieſer Parallelen das 
Produkt bezw. der Quotient. Ebenſo wird potenziert mit ganzen 
und Bruch-Exponenten, durch Antiparallelen zwiſchen Strahlen, 
vadiziert mit Hilfe der logarithmiſchen Spirale, durch Auftragen 
und Abgreifen dev Make auf derjelben. 

Eine ganz bedeutende Vereinfachung hat dieſe bereits jchon jehr 
kurze Methode durch Anwendung logarithmiſch eingeteilter Koordi- 
naten-Syſteme erfahren. Kurven, welche in gewöhnlichen Koordinaten 
Syitemen Parabeln oder überhaupt Kurven zweiter Ordnung find, 
ſich alſo als komplizierte Gelege daritellen, find — in logarithmiſch 
eingeteilten Koordinaten —- gerade Linien. Deshalb it es leicht, 
Tabellen für zujammengejegte mathematische Ausdrüde und Formeln 
zu entwerfen mit Produkten, Quotienten, Wurzeln und Erponenten, 
jo daß die Läjtige Berechnung jolcher Formeln vollftändig über- 
flüſſig wird. 3. B. ift aus jolchen Tabellen direkt der Anhalt 
und Umfang des Kreiſes für beliebige Radien, der Anhalt und 
die Oberfläche der Kugel oder umgefehrt, aus der Oberfläche und 
dem Inhalte dev Radius der Kugel oder des Kreiſes abzulejen. 
Um eine jolche Tabelle (Diagramm) zu zeichnen für alle Zahlen 
von O bis x it es nur erforderlich, zwei Inhalte wirklich numeriſch 
auszurechnen, Damit die Gerade gezeichnet werden kann, auf welcher 
alle übrigen Werte liegen. 

In ähnlicher Weile find jolche Diagramme für die Durd)- 
faßfähigfeit von Sielen oder Waſſerröhren gezeichnet werden, die 
nicht nur Die ſehr mühſam zu bevechnenden Zahlentabellen voll- 
ftändig erjegen, jondern auch noch den Vorteil der praftijchen 
Brauchbarfeit in viel höherem Grade haben als jene Tabellen, da 
fie nicht nur für bejtimmte, gerade ausgerechnete Data die Rejultate 
geben, jondern fontinnierlich für jedes Intervall in mehr als ge— 
nügender Genauigkeit. In Folge der vier in diefen Diagrammen 
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enthaltenen Linienſyſteme entſpricht ein jeder Punkt des Blattes 
vier direkt abzuleſenden Werten: 


1) der Waſſermenge, 
2) der Durchflußgeſchwindigkeit, 
3) der Nohrdimenjion und 


+) den Waileripiegelgefälle bezw. Druckhöhen-Verluſt. 

Alle vier Größen werden bei dem Entwerfen eines Siel- oder 
Wafjerrohr-Neges einer Stadt ſtets nur gemeinſam gebraudt, 
deshalb find dieſe Diagramme von jo großem Vorteil und durch 
feine zabhlenmäßigen Tabellen zu erſetzen. 

Doch auch dieje Anwendung ift nur ein Beilpiel von tauſen— 
den, Die jeder mit Leichtigfeit vermehren fünnte, der wiederhoft 
ähnliche Zahlenoperationen mit verjchiedenen Größen auszuführen 
hat. Hier jei auch kurz der logarithmiſche Rechenſchieber erwähnt, 
der durch graphiiches Addieren und Subtrahieren von Yogarith- 
men multipliziert und dividiert, ja jogar potenziert und vadıziert 
und Zeit und Mühe des numerischen Nechnens in ganz evitaun- 
liher Weiſe vermindert. 

Alle diefe Hilfsmittel jind viel zu wenig befannt und gar 
nicht darauf berechnet, dem Techniker allein zu dienen, der fie big 
jest faſt ausjchließlich verwendet, jondern ſie fünnen im vielen 
‚sällen im gewöhnlichen Leben von jedem mit Vorteil benutzt 
werden, der viel mit Zahlen rechnet. 

Ebenfalls it hier furz das graphiſche Inſtrument, der 
N animeter oder ?Flächenmejier, zu erwähnen, mit dem man den 
Umfang beliebig geftalteter Figuren umfährt und aus der Differenz 
der Ablejungen an dem Zählwerf eines an einem Hebel jigenden 
Yanfrades, d. h. aus der Anzahl der Umdrehungen desjelben, den 
Inhalt der umfahrenen Fläche in Duadratmillimetern entninmt. 
Hebhnliche Inſtrumente sind fonjtruiert worden, Trägheits- und 
Momenten: Planimeter, welche durch einfaches Umfahren von ‚Flächen 
durch automatische graphiiche Integration die jtatiichen und Träg- 
heits-Momente ablefen laſſen und zwar für beliebige Flächen und 
bezogen auf beliebige Aren, welche Ermittelungen ſonſt nur mit 
großem Aufwand von Zeit und Mühe vollendet werden fonnten. 
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Hierauf folgte nun unter WVorzeigung von ausgeführten 
graphoftatiichen Zeichnungen jett vollendeter Bauwerfe: 1) Die 
graphoſtatiſche Unterjuchung eines unterirdischen überwölbten Baches, 
auf deſſen Gewölbe verichiedene Kräfte-Syfteme wirken, der äußere 
Erddrud, der innere Waſſerdruck und das Gewicht des Gewölbes 
jelbft (Die graphiiche Ermittelung des Erddrudes nad) Mohr); 
2) die grapboftatiiche Berechnung einer Stahlröhren-Bogenbrücke 
mit drei Gelenken (die Ermittelung der in den einzelnen Kon— 
jtruftiongsTeilen erzeugten Spannungen, hervorgerufen durch über 
die Brücke fich bewegende Lasten, mit Hilfe von Influenz-Kurven 
nach Fränkel). Die Anwendung der Graphojtatif auf zwei jo 
ſehr verjchtedenen Gebieten der Technif beweiſt am beiten den viel: 
jeitigen Nutzen dieſer Wiſſenſchaft. 

Es ſeien noch kurz die hauptſächlichſten Anwendungen der 
Graphoſtatik angeführt. Vor allen Dingen iſt fie bei der Be— 
rechnung von Brücen aller Art am Plate, Bogen- und Hänge: 
brüden, Balken- und Gitterbrüden, Spreng- und Hängewerfen, bei 
allen Arten von Dachkonſtruktionen, von den fleiniten Perron— 
Dächern bis zu den gewaltigen Bahnhofüberdachungen, dann bei 
gemauerten Gewölben und Kuppeln aus Mauerwerk oder Eiien, 
Brücken- und Tunnelgewölben, unterivdiichen Kanälen und Sielen, 
ferner ‚zuttermanern, Quaimauern und Thaljperren. 

Zahllos find die Anwendungen im Majchinenbaufache. Hier iit 
man nicht bei der Graphoſtatik jtehen geblieben, jondern bat, wenn 
aud) erit in den erſten Anfängen, eine Grapho-Dynamif gebildet, 
welche aber bereits erfennen läßt, dal auch hier die grapbiiche Me— 
thode berufen iſt, noch einmal eine große Rolle zu ipielen. Noch kürzlich 
hat die Abteilung durch Herrn Dr. Epitein die teilweiſe Anwendung 
der graphiichen Methode zur Berechnung einer Mondfinfternis fennen 
gelernt. So tit denn die Graphoftatif berufen, auf allen Gebieten 
der Mechanik, des Himmels und der Erde, jegensreiche Verein— 
fachungen und Erleichterungen zn ſchaffen, jo daß wir unfere Zeir 
und Kräfte immer weniger auf mechanischen Zahlenberechnungen 
zu verwenden brauchen und fie auf höhere Aufgaben richten fünnen: 
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2. Abteilung für Schöne Wiſſenſchaften (SchW). 


In diejer Abtetlung wurden im der Zeit vom 1. Mat bis 
30. September als Mitglieder aufgenommen 


1) mit Stimmrecht: 
Herr Graf von Leublfing, Kgl. Kammerherr, München. 
„ Dr. med. Hermann Yingg, Schriftiteller, , 
„ Marimilian Schmidt, Hofrat, Schriftiteller, „ 
„ Dr. phil. Abraham Sulzbach, Lehrer, hier; 


2) ohne Stimmrecht: 
Herr Dr. phil. Ernſt Wajjerzieher, Neallehrer, bier. 


In der Sigung vom 11. Mai beendete Herr Dr. Gold- 
jchmidt jeinen am 16. Februar begonnenen Vortrag. über Leſſings 
Einfluß auf Schiller. Da derjelbe demnächſt ausführlid an 
anderer Stelle ericheinen wird, jo bejchränfen wir uns bier auf ein 
kurzes Referat. 


Seitdem Schiller Stuttgart verlajien, behielt er jeinen friti- 
ichen Vorgänger Leiling stets im Auge und verhandelte in jpäteren 
Jahren über deſſen Anfichten vielfach mit Goethe. Den Einfluß, 
welchen dieſe auf des Dichters geijtige Entwidelung übten, wies 
der VBortragende zunächſt furz an der Aneignung des Reſul— 
tates nad), zu welchem Leſſing in der Schrift „Wie die Alten den 
Zod gebildet“ gelangte. Wenn aud) ferner Schiller jeine Kunſt— 
theorie auf philojophiicher Grundlage aufbaute und eigene Speku— 
lationen anftellte, jo ließ er es fich doch in feinen zahlreichen 
äfthetiichen Auflägen und Abhandlungen angelegen jein, anzudeuten, 
wo er mit den im „Laofoon“ vertretenen Anfichten übereinjtimme 
oder von ihnen abweiche. Durch Nebeneinanderhalten der bezüg- 
lihen Sätze ſuchte der Vortragende darzuthun, wie weit dieje Ueber— 
einftimmung reiche. Aber erit auf dem dramatiichen Gebiete zeigt 
fi) die behauptete Einwirkung am deutlichiten. Hier wurde eine 
Bergleichung der „Emilia Galotti“ mit „Kabale und Liebe“ angejtellt 
und das Verhältnis beiprochen, welches Schiller im übrigen’ zu 
Leſſings Dramen hatte, jodann ausführlich erörtert, welche Ergeb- 
niffe der Hamburgiichen Dramaturgie Schiller teils bewußt oder 
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unbewußt zur Richtſchnur bei den eigenen Tragödien genommen, 
teils in ſeinen Erörterungen gebilligt hat. Zum Schluſſe wurde 
noch auf den Standpunkt hingewieſen, welchen die beiden Dichter 
in Politik und Religion einnahmen. 


In der Sitzung vom 15. Juni beſprach Herr Dr. Valentin 
zwei Ausdrücke in Kapitel III von Leſſings Laokoon, 
welche für das Verſtändnis dieſes wichtigen Abſchnittes von entſcheiden— 
der Bedeutung ſind. Er war dazu veranlaßt durch die neue, von 
H. Blümner gemachte Ausgabe von Leſſings Laokoon, welche 
in der von Kürſchner herausgegebenen Sammlung „Deutſche 
Nativnal-Litteratur“ (Berlin und Stuttgart, W. Spemann) 
als 9. Teil von Leſſings Werfen erichienen it. 


Der Bortragende wies auf dieſe Ausgabe als eine in ihrer 
Einrichtung und Durchführung vortreffliche und zuverläflige Hin, 
welche namentlich das Lejen des Werkes in höheren Schulen zu 
fürdern jehr geeignet jei. Im wejentlichen ift der Herausgeber 
bei den Ergebnifjjen feiner größeren, mit ausführlichem Kommentar 
und genanejter Angabe der Lesarten verjehenen Ausgabe des „Lao— 
koon“ (Berlin, Werdmann 1880) ftehen geblieben. Dies iſt auch 
der Tall bei der Erklärung des Kapitel III, worin der VBortragende 
mit dem Herausgeber nicht übereinjtimmen fanı. Sp ſorgfältig 
Blümners Arbeit it, wo fie fi in dem Rahmen des gelehrten 
Erläuterns, des Zuſammentragens alles Materiales hält, jo wenig 
erfreulich ift fie, jobald fie jich auf das Gebiet jelbftändiger Weiter- 
führung der Unterfuchung begibt. Dies hat Blümner in feinen 
beiden Heften „Yaofoonjtudien“ gethan, in welchen er einzelne 
von Leſſing berührte oder behandelte Fragen unterjuchend weiter 
verfolgen will. Das erjtere (Freiburg und Tübingen, Mohr [Paul 
Siebe] 1881) handelt „Ueber den Gebrauch der Allegorie in den 
bildenden Künſten“. Zur Beurteilung wies der Vortragende auf 
jeine Beiprehung in der Kunftchronit (Beiblatt von Lützows Zeit- 
Ichrift Für bildende Kunft, 1882, Nr. 34) Hin, jowie auf die das 
Ergebnis jeiner eigenen Unterjuchungen enthaltende Abhandlung 
„Kunit, Symbolif und Allegorie“ in derjelben Zeitichrift 1883, 
Seite 120—127 und Seite 145— 153. Das zweite Heft Blümners 
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handelt „Ueber den fruchtbaren Moment und das Tranfitorische in 
den bildenden Künſten“ (ebenda 1882) und wurde in der Kunſt— 
chronik Nr. 24 und 25 eingehend beiprochen. Eine in Nr. 28 er- 
folgte Erwiderung Blünmers bewies, daß es weientlic) zwei Punkte 
find, in welchen bei Blümner ein Mifverjtändnis vorliegt. Da 
dieje beiden Punkte von größerer Bedeutung find und die in der 
nur jehr verkürzt aufgenommenen „Berichtigung“ in der Kunſt— 
chronik Nr. 33 gegebene Darlegung infolge verjpäteten Ericheinens 
und Cinrüdens ohne Titel und an mebenjächlicher Stelle kaum 
Beachtung gefunden hat, jo verdienen fie aud) außerhalb einer 
Polemik eine Jachliche Beiprechung. 

Die erite Frage iſt die: Wie faßt Leſſing den Ausdruck 
„Handlung“? Schon in der Abhandlung über die Fabel (1 Hempel X 
Seite 38) definiert Leſſing diefen Begriff mit dem Bewußtſein 
damit von dem gewöhnlichen Sprachgebrauche abzuweidyen (vergl. 
ebenda Seite 48) jo: „Eine Handlung nenne ich eine Folge von 
Veränderungen, die zuſammen ein Ganzes ausmachen. Dieje Ein- 
heit des Ganzen beruhet auf der Uebereinſtimmung aller Teile zu 
einem Endzwed.“ Gr verwirft dajelbjt die Fabel vom Fiicher, in 
deſſen Nebe Die größeren ‚Fiiche hängen bleiben, die kleineren Durd)- 
Ichlüpfen, mit den Worten: „Sie enthält bloß ein einzelnes Faktum, 
das ſich ganz malen läßt.“ Leſſing untericheidet aljo deutlich das 
Einzelgeichehen von dem Gejamtbegrift „Handlung“. Dieje mit 
Rückſicht auf Die Dichtung gemachte Definition erhält im „Laokoon“, 
um ihre Anwendung auf die Bildfunst zu ermöglichen, Folgende 
Erweiterung (Abſchnitt XVI): „Alle Körper eriftieren nicht allein 
in dem Raum, jondern auch in der Zeit. Sie dauern fort und 
fünnen jeden Augenblid ihrer Dauer anders evicheinen und in 
anderer Berbindung stehen. Jede Diefer augenblidlichen Er— 
ſcheinungen und Verbindungen it die Wirkung einer vorhergehenden 
und kann die Urjache einer folgenden und ſonach gleichham das 
Zentrum einer Handlung jein.“ Leſſing faßt auch bier „Dand- 
fung“ als den Gejamtbegrift, welchem fich eine Neihe von „augen- 
blilichen Erjcheinungen und Verbindungen“, die an Körpern hervor- 
treten, unterordnen. Zu dieſen augenblidlichen Ericheinungen 
gehört ſowohl die Wirkung einer vorhergehenden, aljo der durch 
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dieſe Wirkung hervorgebrachte leidende Zujtand, als auch die Urjache 
einer folgenden, aljo die aus der Empfindung eines ſolchen leiden- 
den Zuftandes entipringende Thätigkeit: das erſtere ift der Affekt, 
das zweite die Einzelthätigkeit. Dieje beiden find aljo Glieder der 
„Handlung“. Für die Einzelthätigfeit oder Einzelhandlung ſei 
zur Vermeidung jeglichen Mißverſtändniſſes der Ausdrud „Aktion“ 
eingejeßt: Leifing gebraucht ihm wicht und jest ihn ſomit auch 
nicht gleich „Handlung“. 

Nun lehrt uns der einfachite Blick in das piychiiche Leben, 
daß eine Empfindung, jei fie ruhiger oder leidenichaftlicher Art, 
die Wirkung irgend einer VBeranlaffung ift und als Folge diejer 
Beranlafjung mit ihr weder gleichzeitig noch dasſelbe jein kann; 
ebenjo daß jede Thätigkeit die Folge irgend einer Empfindung ift 
und ſomit weder gleichzeitig mit ihr noch dasjelbe fein fann. 
Leſſing betont das ausdrücklich, indem er jagt, jede augenblickliche 
Ericheinung ſei die Wirkung einer "vorhergehenden (Affekt) und 
fünne die Urfache einer folgenden (Aktion) fein. 

Diejes ganze Verhältnis veriteht Blümner nicht. Er erklärt, 
Handlung und Affekt ſei identiſch (II, Seite 5) und nicht nur ihre 
höchſten Staffeln (Erwiderung, Seite 480); ev jagt dort, daß „in 
der That jeder Affeft Handlung it“ und behauptet, „das Leiling 
auch den Affekt als Handlung betrachtet“: bei Leſſing ift der 
Affekt das Glied einer Kette von Erjicheinungen, für welche er, 
jobald fie eine Einheit, einen Zuſammenhang durch gemeinschaft: 
lichen Endzwed haben, den Kolleftiobegriff „Handlung“ gebraucht. 
Infolge dieſes Mißverſtändniſſes verjteht Blümner auch die von 
Leſſing gegebenen Beijpiele nicht. Blümner jagt (Erwiderung): 
„sm Augenblide des Todes ift Laokoon nicht mehr Handelnd; jein 
Tod ift vielmehr das Ende”, und fieht nicht, daß das Sterben 
und das Totjein als Affekt notwendig zur „Handlung“ im Lejling- 
ihen Sinne gehören, deren Zentrum „jede Ddiejer augenblid- 
fihen Erjcheinungen“ werden kann. Warım der Künftler diejen 
Augenblid nicht dazu gemacht hat, erklärt Leſſing jelbit — und 
e3 ift dies gerade ein Hauptpunft jeiner ganzen Unterfuchhung —: 
weil diefer Zuftand leidlicher und darum unintereflanter tft. Wenn 
aber der Tod Laokoons mit zur „Handlung“ gehört, jo kann er 
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in dieſer nur „die höchſte Staffel“ bilden. Das Verſtändnis dieſes 
letzten Ausdrucks bildet den zweiten wichtigen Punkt. 

Leſſing erklärt die höchſte Staffel ſo, daß über ihr weiter nichts 
iſt. Er ſchildert die „Stufen“ des „Verfolges“ des Affektes bei 
Laokoon ſo, daß dieſer zuerſt ſeufzet, dann ächzt, ſchreit und endlich 
ſtirbt. „Dem Auge das Aeußerſte zeigen, heißt der Phantaſie die 
Flügel binden und ſie nötigen, da ſie über den ſinnlichen Eindruck 
nicht hinaus kann, ſich unter ihm mit ſchwächeren Bildern zu be— 
ſchäftigen, über die ſie die ſichtbare Fülle des Ausdrucks als ihre 
Grenze ſcheut.“ Die ſichtbare Fülle des Ausdrucks, die augenblick— 
liche Erſcheinung auf der höchſten Staffel, wo der Phantaſie die 
Flügel gebunden ſind, weil über dieſer höchſten Staffel weiter 
nichts iſt, iſt eben deshalb die Grenze der Phantaſie, die zu er— 
reichen ſie ſcheut, weil es in ihrem Weſen liegt, die gegebene Er— 
ſcheinung weiter fortzuführen: iſt ſie an der Grenze der Möglichkeit 
angekommen, jo kann fie das nicht mehr. Um alſo ſich die ihr 
Weſen Fonjtituierende Möglichkeit zu bewahren, jo zieht fie eine 
augenblickliche Erjcheinung vor, welche eine oder mehrere Stufen 
niedriger ift, ihr dadurch aber ein Aufjteigen, ein Fortführen der 
durch die augenblidliche Ericheinung gegebenen Anregung ermöglicht. 
„Wenn aljo Laokoon jeufzet, jo kann ihn die Einbildungstraft 
ichreien hören“: d. bh. fie kann die augenblickliche Ericheinung in 
der Weiſe weiter fortführen, daß mit dem Auffteigen durch den 
ftärfer werdenden Eindrud der höheren vorgeitellten augenbliclichen 
Eriheinung ein Wachſen der von diejem Eindrud hervorgerufenen 
Wirfung eintritt. „Wenn er aber fchreiet, jo fann fie von dieſer 
Vorjtellung weder eine Stufe höher, noch eine Stufe tiefer jteigen, 
ohne ihn in einem leidlicheren, folglich uninterejjanteren Zuſtande 
zu erbliden.“ Wenn alſo Laofoon jchreiet, jo kann die Phantalie 
jowohl eine Stufe aufwärts wie eine Stufe abwärts gehen: beides: 
mal aber trifft fie einen leidlicheren, daher fie weniger anregenden 
Eindrud, einen die von dieſem ausgehende Wirkung nicht wachien 
lafienden, jondern jchwächenden Zuftand. Beides widerjpricht dem 
Weſen der Phantafie, welches darnach ftrebt, über den gegen- 
wärtigen, jinnlich wirfenden Eindrud hinaus aus der gejteigerten 
Borjtellung eines fräftiger wirfenden Zuftandes noch eine erhöhte 
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Wirkung zu erhalten. Steigt die Phantaſie eine Stufe abwärts, 
jo „hört fie ihn erſt ächzen“, noch micht jchreien, jteigt fie eine 
Stufe aufwärts, jo „ſieht fie ihn ſchon tot“. 

Blümner faßt das Bild Leflings als das einer Stufenterrafie 
(Erwiderung Seite 481); er zeichnet e3 dort jo: 


Schreien 
Aechzen Tod 


Dies ftimmt nicht mit Leſſings Worten. Leſſing jagt aus- 
drücklich, daß die Phantaſie jowohl beim Herabjteigen wie beim 
Hinauffteigen auf einen leidlicheren Zuſtand träfe. Wäre Die 
Blümnerſche Auffafiung richtig, jo müßte die Phantafie vom 
Schreien nicht nur zum Aechzen, jondern auch zum Totjein herab- 
jteigen, und der Unterjchied läge nur darin, daß fie einmal links, 
das andere Mal rechts herabitiege, ein Unterjchied, der das Herab— 
jteigen jelbjt nicht ändert. Nach Leſſing aber fteigt die Phantafie 
in dem einen Falle „eine Stufe tiefer“, in dem anderen Falle „eine 
Stufe höher“: Blümners Auffaſſung iſt aljo falih. Daß er da— 
zu fommen fonnte, rührt daher, daß er nicht erkannt hat, daß die 
höchſte Staffel beim Erflimmen die lebte it und daß beide Aus— 
drüce diejelbe Stufe bezeichnen, der eine vom räumlichen Gefichts- 
punft aus, der andere vom zeitlichen. Eine weitere Folge jeiner 
falihen Auffaſſung it die Verwechslung des höchiten Grades des 
Affektes mit der höchſten Stufe des Affeftes. Den höchſten Grad 
des Affeftes nennt Leſſing im III. Abjchnitt den „äußerſten Affekt“, 
nicht etwa die äußerjte Stufe. Hier ift von dem Stufenbilde nicht 
mehr die Rede. Blümner meint nun aber, die höchite Stufe des 
Affektes müſſe mit dem höchſten Grade des Affektes identiich fein; 
da nun der Tod Laokoons natürlich nicht der hHöchite Grad des 
Affektes, der leidenichaftlichen Erregung jein fann, jo muß Blümner, 
um für diefen Augenblid „die höchſte Stufe“ jegen zu Fünnen, zu 
dem faljchen Bilde der Stufenterrajje greifen. Er fommt ferner 
zu der falichen Folgerung, daß der Künftler eben diejen höchiten 
Grad des Affektes, den er als höchſte Stufe bezeichnet, ſich vor 
der augenbliclichen Ericheinung des gewählten Momentes der Dar- 
jtellung liegend denfen fünne, daß alfo unjere Bhantafie, um diejen 
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höchſten Grad des Affektes zu erreichen, nicht nur vorwärts, jon- 
dern auch rüdwärts gehen fünne, was für ihn ganz naturgemäß 
dasjelbe- ift, da in beiden Fällen nad) jeiner Auffafjungsweile ein 
Herabjteigen eintritt: bei Leſſing handelt es ſich aber nicht um 
vorwärts und rückwärts, jondern um aufwärt® und abwärts; bei 
der Blümmerſchen Stufenterrafje tritt das Abwärtsgehen ſowohl 
mit Vorwärts- wie mit Rückwärtsgehen zujammen, und jo kann 
Blümner diefe Behauptung aufitellen, welde den Grundgedanken 
Leſſings umwirft. So fann er auch nicht die Beilpiele verftehen. 
Bei dem Beijpiele des „raſenden Ajas“ fieht er nicht, daß Leifing 
bier wie bei dem vorhergehenden Beilpiele der Medea zwei Bilder 
im Muge hat. Ein Maler hätte den vafenden Ajas darftellen 
fünnen, wie er die Rinder tötet, jo wie Medea wirklich von 
einem Maler dargeftellt war, wie fie ihre Kinder tötet. Das ift 
nicht der wirkliche vajende Ajas, deſſen Handeln uns Sympathie 
einflößt. Er wäre im äußerjten Affefte dargeitellt, im höchiten 
Grade des Affektes, aber nicht auf der höchſten Stufe des Affektes. 
ragen wir ung, wohin uns die Vhantafie nach dieſem Augenblice 
weiter führen fann, jo it es nur möglich, daß wir zu jchwächeren 
Eindrüden fommen: abwärts liegt der Ausbruch des Irrſinns, 
der uns jedoch erſt durch die irrfinnige Handlung veritändlid) 
wird, jo daß ohne dieje, aljo ohne Tötung der Rinder, der Ein- 
druck nichtig it. Aufwärts liegt die Ermattung des Irrfinnigen, 
was wiederum einen jchrwächeren Eindrud macht. Dann aber be- 
ginnt eine ganz neue Handlung: der zum Bewußtlein feiner That 
gefommene Held finnt auf Selbitmord. Diejen Moment zeigt ung 
der Künjtler. Jetzt liegt die Sache anders. Aus den getöteten 
Rindern fünnen wir, wie aus den Schiffstrümmern auf die Größe 
des Sturmes, zurüdichließen, und das ift notwendig, denn nur jo 
fann uns die Phantafie eine Stufe aufwärts führen, zu dem 
Selbftmorde jelbit, den wir ohne die Größe der Unthat des Ra— 
jenden gar nicht begreifen, den wir überhaupt nicht für möglich 
halten könnten. So erreicht der Künſtler in der That feinen Zweck, 
uns den rajenden Ajas zu zeigen. Das erjte Bild wäre ein Ra— 
jender, e8 braucht aber fein rajender Ajas zu fein: zu dieſem 
gehört das edle Empfinden der Heldennatur. Das tritt nicht im 
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Wüten und Morden, jondern im moralischen Eindrud, in der 
Wirkung hervor, welche die Erkenntnis des finnlofen Handelns 
auf den Helden hervorbringt. Erit wenn die Heldennatur ſich 
gegen das rafende Wüten jträubt, erit dann haben wir feinen 
finnlofen Barbaren, jondern den rajenden, vom Zorne der Gottheit 
getroffenen Helden vor ung. Der Höhepunft des Affektes iſt alio 
der Selbjtmord, der uns die Phantaſie auszumalen anregt, der 
Tod iſt dann die höchſte Staffel der Handlung, die ala Ganzes 
erit mit dem Tode abjchliegt. Leſſing will alfo mit jeinem Bei— 
ipiele jagen, daß ein Maler, der fich die erjte Handlung gewählt 
hätte, das Ziel, den rajenden Ajas zu jchildern, nicht erreicht 
hätte, daß das nur ein Maler kann, der die zweite Handlung 
malt, d. h. durch Darjtellung des fruchtbariten Momentes aus ihr 
andeutet. Daß es fich hier um zwei „Handlungen“ im Leiling- 
ihen Sinne handelt, jieht Blümmer nicht und kommt in Verbin— 
dung mit jeinem Mißverſtändnis zu der unleſſingſchen Annahme, 
der Höhepunkt der Handlung, mit dem er die höchite Staffel der 
Handlung Fäljchlich Für identisch Hält, läge zeitlich vor dem vom 
Künſtler gewählten Momente. 

Es ergeben ſich jomit die zwei Theſen: 1. Leſſing faßt im 
äjthetiichen Sinne „Handlung“ als einen Gejamtbegriff, der eine 
Kette von einzelnen Gliedern zu einer Einheit zujammenfaßt; die 
Glieder dieſer Kette jind Affekte und Aktionen. Der Affekt tt 
jomit nicht gleich der Handlung, jondern er gehört als Glied zur 
Handlung. 2. Leifing gebraucht bei der Schilderung des Ver— 
laufes des Affeftes bei Laokoon das Bild der Leiter. Die höchite 
Staffel, räumlich genommen, iſt identiſch mit der legten Staffel, 
zeitlich) genommen, aber nicht mit dem äußerſten Affekte: dieſer 
Ausdruck bedeutet den höchiten Grad des Affektes, den leidenichaft- 
lihiten Augenblick höchſter Erregung; diefer wird in der Regel 
mit der höchiten Staffel des Affektes als dem lebten Gliede der 
„Handlung“ nicht zuſammentreffen. 

In derjelben Situng legte Herr Dr. Valentin die fleine 
Schrift von Profeflor Mar Koh in Marburg vor: „ottiched 
und Die Neform der deutichen Litteratur im achtzehnten Jahrhundert“ 
(Heft 21 der 1. Serie der neuen Folge der Sammlung gemein- 
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verſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben von Rud. 
Virchow und Fr. von Holtzendorff). „Jahrzehnte hindurch war 
Gottſched als der ärgſte Pedant, als ein wahres Muſter von Be— 
ſchränktheit dem Fluche allgemeiner Lächerlichkeit verfallen.“ Dem 
gegenüber haben ſich in neuerer Zeit mancherlei Stimmen zu Gunſten 
des einſtigen Diktators auf dem Gebiete der deutſchen Litteratur 
erhoben. Koch wägt in der ihm eigenen feinen Weiſe die Ver— 
dienſte des Mannes und ſeine Schwächen gegeneinander ab, hebt 
ſcharf ſein Eingreifen in den Gang der von ihm zuerſt in ihrer 
einheitlichen Entwickelung als Ganzes aufgefaßten deutſchen Litte— 
ratur hervor und hütet ſich dabei ſehr wohl, in das entgegengeſetzte 
Extrem zu verfallen. Gottſched nimmt aus der Fremde den Lehr— 
meiſter, aber die Nachahmung der Ausländer ſollte nur ein Durch— 
gangsſtudium ſein: gerade dem hochmütigen Auslande gegenüber 
verficht er die Ehre der vaterländiſchen Dichtung. Im Gegenſatze 
zu dem allmählich herrſchend gewordenen ſchleſiſchen Dialekt führte 
er, in Anknüpfung an Luther, das Meißenſche wieder zur Herr— 
ſchaft und gewinnt eine einheitliche deutſche Schriftſprache, aller— 
dings unter gänzlicher Verkennung des Wertes der Dialekte für 
die lebendige Entwickelung der Sprache. Er hat das ſtolz von 
der Volksbühne ſich abwendende litterariſche Drama mit dieſer 
wieder in Verbindung gebracht und dadurch der dort eingeriſſenen 
Zuchtloſigkeit der Haupt- und Staatsaktionen Einhalt gethan: die 
Durchführung ſtrenger Regelmäßigkeit that dringend not; eine un— 
mittelbare Anknüpfung an das Vorhandene war nicht möglich. 
Ferner hat er hiſtoriſchen Sinn bewieſen: er ließ das Drama in 
hiſtoriſchem Koſtüme ſpielen. Dabei aber glaubte Gottſched durch 
ſeine Reformen bereits etwas poſitiv Bleibendes gegründet zu 
haben: er erkannte nicht, daß die bloße Korrektheit wohl eine 
Durchgangsſtufe, nie aber das Ziel einer im Werden begriffenen 
Litteratur ſein könne. Sehr treffend ſagt Koch zum Schluſſe: 
„Wenn man Leſſing mit Friedrich dem Großen in Parallele ge— 
ſtellt hat, ſo darf man Gottſched mit König Friedrich Wilhelm J. 
vergleichen. Beide ſind die großen Schulmeiſter in Staat und 
Litteratur. Beider Thätigkeit iſt die notwendige Grundlage für 
den folgenden Aufſchwung, den doch keiner von beiden begriffen 


hätte. Vor einer einjeitigen Ueberſchätzung des Leipziger Magiiters 
wird Gottjcheds engherziger pedantischer Geift wohl jeden, der ihn 
kennen lernt, bewahren; aber jeiner Verdienſte dankbar zu gedenken, 
ift die Pflicht derer, die fich an den goldenen Früchten der nad) 
Gottſched aufblühenden Hafftichen Litteratur ergegen und erquiden.“ 


In der Sigung vom 17. September gab Herr Pfarrer Saenger 
ein ausführliches Neferat über den zweiten Band der Schriften 
der Goethe = Gejellihaft, der die Tagebüher und Briefe 
Goethes aus Jtalien an Frau von Stein und Herder 
in der urjprünglichen Form enthält. 


3. Abteilung für Sprachwiſſenſchaft (SpW). 
a) Sektion für Alte Spraden (AS). 
Zuwetjungen neuer Mitglieder fanden in der Zeit vom 1. Mai 
bis 30. September 1887 nicht jtatt. 


In der Sigung vom 8. Juni ſprach Herr Dr. Chr. Baier 
über die Schladht bei Salamis. Vorausgeſchickt wurde eine 
furze Bergleihung von Aeichylus’ und Hervdots Angaben über die 
Stärfe der perſiſchen und der griechischen Flotte. Die urjprüng- 
lihe Zahl der perfüchen Schiffe belief ji) nach Herodot VII. 89 
auf 1207, zu denen noch 120 aus Thrakien jtießen. Von Ddiejer 
Zahl gingen durch den Sturm am Borgebirge Sepias und in den 
Kämpfen am Artemifion gegen 700 Schiffe verloren, während mur 
von den griechiichen Inſeln Erjab fan; gleichwohl läßt Herodot 
VIII. 66 die perſiſche Flotte bei ihrer Ankunft im Hafen Phalerou 
wieder ebenjo jtarf fein wie im Anfange des Feldzuges. Mit 
Necht bemerkt Stein, daß dieſe Angabe übertrieben jcheint und die 
Stärfe der perjiichen Flotte in der Schlacht bei Salamis auf etwa 
E00 Schiffe zu Ichägen iſt. Auffallend iſt, daß die Zahl von 1207 
perſiſchen Schiffen auch von Aeſchylus Perſ. 341 ff. überliefert 
wird. Die Zahl der griechiichen Schiffe gibt Aeſchylus Perſ. 337 fr. 
auf 310, Herodot VIII. 48 auf 378 an. Bon diefen Angaben 
hat die eritere mehr Gewähr. Die höhere Angabe Herodots er- 
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klärt fi) durch die Annahme, daß diefer zu den anfangs von den 
griechifchen Städten ausgerüfteten Schiffen die nach der Abfahrt 
vom Artemifion geftellten hinzugerechnet hat, ohne die erlittenen 
Berlufte in Abzug zu bringen, eine Annahme, die bejonders ein 
Vergleich der VIII. 42 ff. gegebenen Aufzählung mit VIII 1 ff. 
(außerdem fommen die Stellen VIII. 14 und 82 in Betracht) 
glaublich macht. — In der Schlacht jelbit bildeten nach Herodot 
die Phoeniker den weitlichen Flügel der Perſer nad) Eleufis hin, 
die Joner den linfen nach dem Biracus hin; demgemäß war man 
bisher der Anficht, die Schlacht Habe in dem Sunde zwijchen 
Salamis und dem Feſtlande ftattgefunden, jo daß die Perſer das 
legtere im Rüden hatten. Eine neue Anficht jtellte Löſchcke (Epho- 
108-Studien in Fleckeiſens Jahrb. 1877, ©. 25 ff.) auf, von Dio— 
dors aus Ephoros geichöpftem Bericht ausgehend, den er als jelb- 
jtändige Uuelle neben Aeichylus und Herodot betrachtet. Danad) 
ift der Schauplaß des Kampfes öſtlich von Salami gewejen, in- 
dem die Schlachtreihe der Perjer nach Norden gerichtet war; vor: 
her hatten diejelben Durch die Entjendung der aegyptiihen Schiffe 
um Salamis herum die Fahrſtraße zwiſchen dieſer Inſel und 
Megaris geiperrt. Dieje Auffaſſung findet Löſchcke in der Schilde— 
rung des Aeſchylus, ja jogar in Herodots Bericht beitätigt umd 
ichreibt deshalb an der offenbar widerjtrebenden Stelle VIII. 85 
oyrToL Yap eiyov Tb npbs iadayıivösteralsontprnsxtsas(it. Erevsivoz). 
Dem gegenüber hat zunächſt Bujolt (Ephoros als Quelle für die 
Schlacht bei Salami im Rhein. Muf. 1883 ©. 627 ff.) den 
Nachweis geliefert, daß Ephoros außer Aeſchylus und Herodot feine 
weitere Quelle benugt bat und aljo jelbitändige Bedeutung neben 
jenen nicht beanipruchen fan. Zu Bujolts Aufſatz fonnten noch 
einige Ergänzungen geliefert werden. Die Bemerfung Diodors 
XI. 18 &em)eusav nal Tbv möpov perzkb Ixızpivos aa Hrz- 
7,253 7278409 und Die Angaben über Xerxes' Standort während 
der Schlacht (vgl. Plut. Them. 13) find nicht geeignet, Löſchckes 
Annahme zu unterjtügen ; ebenjowenig jcheinen deſſen Bemerkungen 
über das Fahrwaſſer im Sunde und Die Bezeichnung des rechten 
perfiichen Flügels als <d npdz 'Ereuaivis te art Eomtpns vepaz. Des 
linken als 7d npös Tiv Im Te zul row lleıpa:ix (Herod. VIII. 85) 
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unbewußt zur Richtſchnur bei den eigenen Tragddien genommen, 
teil8 in jeinen Erdrterungen gebilligt hat. Zum Schluſſe wurde 
noch auf den Standpunft hingewiejen, welchen die beiden Dichter 
in Politik und Religion einnahmen. 


In der Sigung vom 15. Juni beſprach Herr Dr. Balentiu 
zwei Ausdrüde in Kapitel III von Leſſings Laokoon, 
welche für das Berjtändnis dieſes wichtigen Abjchnittes von entjcheiden- 
der Bedeutung find. Er war dazu veranlaßt Durch die neue, von 
9. Blümner gemachte Ausgabe von Leſſings Laokoon, welde 
in der von HKürjchner herausgegebenen Sammlung „Deutiche 
National-Litteratur* (Berlin und Stuttgart, W. Spemann) 
als 9. Teil von Lejlings Werken erjchienen it. 


Der Bortragende wies auf diefe Ausgabe als eine in ihrer 
Einrichtung und Durchführung vortreffliche und zuverläſſige hin, 
welche namentlich das Leſen des Werfes in höheren Schulen zu 
fördern jehr geeignet jei. Im wefentlichen iſt der Herausgeber 
bei den Ergebnijien jeiner größeren, mit ausführlichem Kommentar 
und genauejter Angabe der Lesarten verjehenen Ausgabe des „Yao- 
foon“ (Berlin, Weidmann 1880) ftehen geblieben. Dies iit auch 
der Fall bei der Erklärung des Kapitel III, worin der Bortragende 
mit dem Herausgeber nicht übereinjtimmen kann. So jorgfältig 
Blümners Arbeit ift, wo fie fich in dem Rahmen des gelehrten 
Erläuterns, des Zuſammentragens alles Materiales hält, jo wenig 
erfreulich ift fie, jobald fie jich auf das Gebiet jelbjtändiger Weiter- 
führung der Unterjuchung begibt. Dies hat Blünmer in feinen 
beiden Heften „Yaofoonjtudien“ gethan, in welchen er einzelne 
von Lejling berührte oder behandelte Fragen unterjuchend weiter 
verfolgen will. Das eritere (Freiburg und Tübingen, Mohr [Paul 
Siebed] 1881) handelt „Ueber den Gebraud) der Allegorie in den 
bildenden Künſten“. Zur Beurteilung wies der VBortragende auf 
jeine Beiprehung in der Kunſtchronik (Beiblatt von Lützows Zeit: 
Ihrift Für bildende Kunst, 1882, Nr. 34) hin, jowie auf die das 
Ergebnis jeiner eigenen Unterfuchungen enthaltende Abhandlung 
„Kunſt, Symbolit und Allegorie“ in derjelben Zeitichrift 1883, 
Seite 120—127 und Seite 145— 153. Das zweite Heft Blümners 
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handelt „Ueber den fruchtbaren Moment und das Tranſitoriſche in 
den bildenden Künſten“ (ebenda 1882) und wurde in der Kunſt— 
chronit Nr. 24 und 25 eingehend beiprochen. Eine in Wr. 28 er- 
folgte Erwiderung Blümmers bewies, daß es wejentlid) zwei Punkte 
find, in welchen bei Blümner ein Mipverjtändnis vorliegt. Da 
dieje beiden Punkte von größerer Bedeutung find und Die in der 
nur jehr verkürzt aufgenommenen „Berichtigung“ in der Kunſt— 
chronik Nr. 33 gegebene Darlegung infolge veripäteten Erjcheinens 
und Einrückens ohne Titel und an nebenſächlicher Stelle kaum 
Beachtung gefunden hat, jo verdienen fie auch außerhalb einer 
Polemik eine jachliche Beiprechung. 

Die erite Frage iſt die: Wie faßt Leſſing den Ausdruck 
„Handlung“? Schon in der Abhandlung über die Babel (I Hempel X 
Seite 38) definiert Yelling dieſen Begriff mit Dem Bewußtſein 
damit von dem gewöhnlichen Sprachgebrauche abzuweichen (vergl. 
ebenda Seite 48) jo: „Eine Handlung nenne ich eine Folge von 
Beränderungen, die zuſammen ein Ganzes ausmachen. Dieje Ein- 
heit des Ganzen beruhet auf der Uebereinſtimmung aller Teile zu 
einem Endzwed.“ Gr verwirft daſelbſt die ‚Fabel vom Fiicher, in 
deifen Nebe die größeren Fiiche hängen bleiben, die kleineren durch— 
ichlüpfen, mit den Worten: „Sie enthält bloß ein einzelnes Faktum, 
das ſich ganz malen läßt.“ Leſſing untericheidet alfo deutlich das 
Einzelgeichehen von dem Gejamtbegrifft „Handlung“. Dieje mit 
Rückſicht auf die Dichtung gemachte Definition erhält im „Yaofoon“, 
um ihre Anwendung auf die Bildkunft zu ermöglichen, folgende 
Erweiterung (Abſchnitt XVI): „Alle Körper eriftieren nicht allein 
in dem Raum, jondern aud) in der Zeit. Sie dauern fort und 
können jeden Augenblic ihrer Dauer anders ericheinen und in 
anderer Berbindung stehen. Jede dieſer augenblidlichen Er- 
icheinungen und Verbindungen iſt die Wirkung einer vorhergehenden 
und fann die Urjache einer folgenden und jonach gleichjam das 
Zentrum einer Handlung jein.“ Leſſing faßt auch hier „Hand— 
lung“ als den Gejamtbegriff, weldyem jich eine Neihe von „augen— 
blicklichen Erjcheinungen und Verbindungen“, die an Körpern hervor 
treten, unterordnen. Zu dieſen augenblidlichen Erjcheinungen 
gehört ſowohl die Wirkung einer vorhergehenden, aljo der durch 
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dieſe Wirkung hervorgebrachte leidende Zuſtand, als auch die Urſache 
einer folgenden, alſo die aus der Empfindung eines ſolchen leiden— 
den Zuſtandes entſpringende Thätigkeit: das erſtere iſt der Affekt, 
das zweite die Einzelthätigkeit. Dieſe beiden ſind alſo Glieder der 
„Handlung“. Für die Einzelthätigkeit oder Einzelhandlung ſei 
zur Vermeidung jeglichen Mißverſtändniſſes der Ausdruck „Aktion“ 
eingeſetzt: Leſſing gebraucht ihn nicht und ſetzt ihn ſomit auch 
nicht gleich „Handlung“. 

Nun lehrt uns der einfachſte Blick in das pſychiſche Leben, 
daß eine Empfindung, ſei fie ruhiger oder leidenſchaftlicher Art, 
die Wirkung irgend einer Veranlaffung iſt und als Folge diejer 
Beranlafjung mit ihr weder gleichzeitig noch dasjelbe jein kann; 
ebenjo daß jede Thätigkeit die Folge irgend einer Empfindung tft 
und fomit weder gleichzeitig mit ihr noch Ddasfelbe jein fann. 
Leifing betont das ausdrücklich, indem er jagt, jede augenblickliche 
Ericheinung ſei die Wirkung einer "vorhergehenden (Affeft) und 
fönne die Urjache einer folgenden (Aktion) jein. 

Diejes ganze Verhältnis veriteht Blümmer nicht. Er erklärt, 
Handlung und Affekt jei identiſch (II, Seite 5) und nicht nur ihre 
höchſten Staffeln (Erwiderung, Seite 480); er jagt dort, daß „in 
der That jeder Affekt Handlung it“ und behauptet, „daß Leſſing 
auch den Affekt als Handlung betrachtet“: bei Leſſing ift der 
Affekt das Glied einer Kette von Erjcheinungen, für welche er, 
jobald fie eine Einheit, einen Zujammenhang durch gemeinjchaft- 
fichen Endzwed haben, den Kolleftivbegriff „Dandlung“ gebraucht. 
Infolge diefes Mißverſtändniſſes verfteht Blümmer aud) die von 
Leſſing gegebenen Beilpiele nit. Blünmer jagt (Erwiderung): 
„sm Augenblicke des Todes iſt Laokoon nicht mehr handelnd; jein 
Tod ift vielmehr das Ende“, und fieht nicht, daß das Sterben 
und das Totjein als Affekt notwendig zur „Handlung“ im Leſſing— 
ihen Sinne gehören, deren Zentrum „jede diejer augenblid= 
fihen Erſcheinungen“ werden kann. Warum der Künftler diejen 
Augenblick nicht dazu gemacht hat, erklärt Leſſing felbit — und 
es iſt dies gerade ein Hauptpunft jeiner ganzen Unterfuchung —: 
weil diefer Zuftand feidlicher und darum uninterellanter tft. Wenn 
aber der Tod Laokoons mit zur „Handlung“ gehört, jo kann er 
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in diefer nur „die höchite Staffel“ bilden. Das Verſtändnis diejes 
legten Ausdruds bildet den zweiten wichtigen Punkt. 

Leſſing erklärt die höchſte Staffel jo, daß über ihr weiter nichts 
ift. Er schildert die „Stufen“ des „Verfolges“ des Affeftes bei 
Laokoon jo, daß dieſer zuerjt jeufzet, dann ächzt, fchreit und endlich 
ſtirbt. „Dem Auge das Aeußerſte zeigen, heißt der Phantaſie die 
Flügel binden und fie nötigen, da fie über den finnlichen Eindruck 
nicht hinaus kann, fi) unter ihm mit jchwächeren Bildern zu be— 
ichäftigen, iiber die fie die fichtbare Fülle des Ausdruds als ihre 
Grenze ſcheut.“ Die fichtbare Fülle des Ausdruds, die augenblicd- 
liche Ericheinung auf der höchſten Staffel, wo der Phantafie die 
Flügel gebunden find, weil über diejer höchſten Staffel weiter 
nichts ist, tft eben deshalb Die Grenze der Phantafie, die zu er- 
reichen jie jcheut, weil es in ihrem Weſen liegt, Die gegebene Er— 
icheinung weiter fortzuführen: iſt jie an der Grenze der Möglichkeit 
angekommen, jo kann fie das nicht mehr. Um aljo fich die ihr 
Weſen fonjtituierende Möglichkeit zu bewahren, jo zieht fie eine 
augenblickliche Erjcheinung vor, welche eine oder mehrere Stufen 
niedriger ift, ihr dadurch aber ein Aufiteigen, ein Fortführen der 
durch die augenblickliche Ericheinung gegebenen Anregung ermöglicht. 
„Wenn aljo Laokoon jeufzet, jo kann ihn die Einbildungstraft 
ichreien hören“: d.h. jie kann die augenblidliche Ericheinung in 
der Weije weiter fortführen, daß mit dem Auffteigen durch den 
ftärker werdenden Eindrud der höheren vorgejtellten augenbliclichen 
Ericheinung ein Wachjen der von diefem Eindruck hervorgerufenen 
Wirkung eintritt. „Wenn er aber jchreiet, jo kann fie von diejer 
Borjtellung weder eine Stufe höher, noch eine Stufe tiefer jteigen, 
ohne ihn in einem leidlicheren, folglich uninterefianteren Zuſtande 
zu erbliden.“ Wenn aljo Laokoon fchreiet, jo kann die Bhantafie 
jowohl eine Stufe aufwärts wie eine Stufe abwärts gehen: beides: 
mal aber trifft fie einen leidlicheren, daher fie weniger anregenden 
Eindrud, einen die von dieſem ausgehende Wirkung nicht wachien 
fafienden, jondern jchwächenden Zuftand. Beides widerjpricht dem 
Weſen der Phantafie, welches darnach ftrebt, über den gegen— 
wärtigen, jinnlich wirkenden Eindrud hinaus aus der gejteigerten 
Vorſtellung eines fräftiger wirkenden Zujtandes noch eine erhöhte 
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Wirkung zu erhalten. Steigt die Phantaſie eine Stufe abwärts, 
ſo „hört ſie ihn erſt ächzen“, noch nicht ſchreien, ſteigt ſie eine 
Stufe aufwärts, ſo „ſieht ſie ihn ſchon tot“. 

Blümner faßt das Bild Leſſings als das einer Stufenterraſſe 
(Erwiderung Seite 481); er zeichnet es dort jo: 


Schreien 
Aechzen Tod 


Dies ſtimmt nicht mit Leſſings Worten. Leſſing ſagt aus— 
drücklich, daß die Phantaſie ſowohl beim Herabſteigen wie beim 
Hinaufſteigen auf einen leidlicheren Zuſtand träfe. Wäre die 
Blümnerjche Auffaſſung richtig, jo müßte die Phantaſie vom 
Scjreien nicht nur zum Aechzen, jondern auch zum Totjein herab- 
jteigen, und der Unterjchted läge nur darin, daß fie einmal Links, 
das andere Mal rechts herabitiege, ein Unterjchied, der das Herab- 
jteigen jelbjt nicht ändert. Nach Leifing aber fteigt die Phantafie 
in dem einen Falle „eine Stufe tiefer”, in dem anderen Falle „eine 
Stufe höher“: Blümners Auffaſſung ift alfo falih. Daß er da— 
zu fommen fonnte, rührt daher, daß er nicht erkannt Hat, daß die 
höchſte Staffel beim Erflimmen die legte iſt und daß beide Aus— 
drücke diejelbe Stufe bezeichnen, der eine vom räumlichen Gefichtz- 
punft aus, der andere vom zeitlichen. Eine weitere Folge feiner 
falſchen Auffafjung it die Verwechslung des höchften Grades des 
Affeftes mit der höchften Stufe des Affektes. Den höchſten Grad 
des Affektes nennt Leſſing im III. Abjchnitt den „äußerſten Affekt“, 
nicht etwa die äußerſte Stufe. Hier ift von dem Stufenbilde nicht 
mehr die Rede. Blümmer meint nun aber, die höchite Stufe des 
Affeftes mühe mit dem höchſten Grade des Affektes identisch fein; 
da nun der Tod Laofoons natürlich nicht der höchſte Grad des 
Affektes, der leidenjchaftlichen Erregung fein fann, jo muß Blümner, 
um für diefen Augenblid „die höchſte Stufe“ ſetzen zu Fünnen, zu 
dem faljchen Bilde der Stufenterrafie greifen. Er fommt ferner 
zu der faljchen Folgerung, daß der Künftler eben diejen höchiten 
Grad des Affeftes, den er als höchſte Stufe bezeichnet, fich vor 
der augenblidlichen Erjcheinung des gewählten Momentes der Dar- 
jtellung liegend denfen könne, daß alfo unjere Bhantafie, um diejen 
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höchſten Grad des Affektes zu erreichen, nicht nur vorwärts, ſon— 
dern auch rücdwärts gehen fünne, was für ihn ganz naturgemäß 
dasſelbe ift, da in beiden Fällen nach jeiner Auffafjungsweije ein 
Herabſteigen eintritt: bei Leſſing handelt es fich aber nicht um 
vorwärts und rücdwärts, jondern um aufwärts? und abwärts; bei 
der Blümnerſchen Stufenterrafie tritt das Abwärtsgehen ſowohl 
mit Vorwärts: wie mit Nüdwärtsgehen zujammen, und jo kann 
Blümner diefe Behauptung aufitellen, welche den Grundgedanken 
Leſſings umwirft. So fann er aud) nicht die Beiſpiele verjtehen. 
Bei dem Beiſpiele des „valenden Ajas“ jieht er nicht, daß Leſſing 
bier wie bei dem vorhergehenden Beiſpiele der Medea zwei Bilder 
im Auge hat. Ein Maler hätte den rajenden Ajas darjtellen 
fönnen, wie er die Rinder tötet, jo wie Meden wirklich von 
einem Maler dargeftellt war, wie fie ihre Kinder tötet. Das ift 
nicht der wirkliche rajende Ajas, deſſen Handeln und Sympathie 
einflößt. Er wäre im äußerften Affefte dargeitellt, im höchiten 
Grade des Affektes, aber nicht auf der höchſten Stufe des Affeftes. 
fragen wir uns, wohin ung die Phantafie nach diejem Augenblice 
weiter führen ann, jo iſt e8 nur möglich, daß wir zu jchwächeren 
Eindrüden kommen: abwärts liegt der Ausbruch des Irrſinns, 
der uns jedoch erit Durch die irrfinnige Handlung verjtändlic) 
wird, jo daß ohne Diele, alſo ohne Tötung der Rinder, der Ein- 
drud nichtig iſt. Aufwärts liegt die Ermattung des Irrfinnigen, 
was wiederum einen jchwächeren Eindrud macht. Dann aber be— 
ginnt eine ganz neue Handlung: der zum Bewußtjein jeiner That 
gefommene Held finnt auf Selbjtmord. Diejen Moment zeigt ung 
der Künftler. Jet liegt die Sache anders. Aus den getöteten 
Rindern fünnen wir, wie aus den Schiffstrümmern auf die Größe 
des Sturmes, zurüdichliegen, und das tft notwendig, denn nur jo 
fann uns die Phantafie eine Stufe aufwärts führen, zu Dem 
Selbftmorde jelbit, den wir ohne die Größe der Unthat des Ra— 
jenden gar nicht begreifen, den wir überhaupt nicht für möglich 
halten fünnten. So erreicht der Künstler in der That feinen Zweck, 
uns den rajenden Ajas zu zeigen. Das erfte Bild wäre ein Ra— 
jender, es braucht aber fein vajender Ajas zu fein: zu Diejem 
gehört das edle Empfinden der Heldennatur. Das tritt nicht im 
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Wüten und Morden, ſondern im moraliſchen Eindruck, in der 
Wirkung hervor, welche die Erkenntnis des ſinnloſen Handelns 
auf den Helden hervorbringt. Erſt wenn die Heldennatur ſich 
gegen das rajende Wüten jträubt, erit dann haben wir feinen 
finnlofen Barbaren, jondern den rajenden, vom Zorne der Gottheit 
getroffenen Helden vor uns. Der Höhepunft des Affeftes iſt aljo 
der Selbjtmord, der uns die Phantafie auszumalen anregt, der 
Tod tit dann die höchite Staffel der Handlung, die ala Ganzes 
erit mit dem Tode abſchließt. Leſſing will alſo mit jeinem Bei— 
ipiele jagen, daß ein Maler, der ſich die erite Handlung gewählt 
hätte, das Ziel, den rajenden Ajas zu jchildern, nicht erreicht 
hätte, da das nur ein Maler kann, der die zweite Handlung 
malt, d. h. durch Daritellung des fruchtbarjten Momentes aus ihr 
andeutet. Daß es ſich hier um zwei „Handlungen“ im Leſſing— 
ichen Sinne handelt, jieht Blümner nicht und fommt in Verbin- 
dung mit jeinem Mihveritändnis zu der unlejfingjchen Annahme, 
der Höhepunkt der Handlung, mit dem er die höchite Staffel der 
Handlung fälſchlich Für identisch hält, läge zeitlich vor dem vom 
Künftler gewählten Momente. 

Es ergeben ſich jomit die zwei Thejen: 1. Leſſing faßt im 
äjthetiichen Sinne „Handlung“ ala einen Gejamtbegriff, der eine 
Kette von einzelnen Sliedern zu einer Einheit zufammenfaßt; die 
Glieder Ddiejer Kette find Affekte und Aftionen. Der Affekt iſt 
jomit nicht gleich der Handlung, jondern er gehört als Glied zur 
Handlung. 2. Leifing gebraucht bei der Schilderung des Ver— 
laufes des Affeftes bei Laokoon das Bild der Leiter. Die höchite 
Staffel, räumlich genommen, iſt identiſch mit der legten Staffel, 
zeitlich genommen, aber nicht mit dem äußerſten Affekte: dieſer 
Ausdruck bedeutet den höchiten Grad des Affektes, den leidenichaft- 
fichiten Augenblid höchiter Erregung; dieſer wird in der Regel 
mit der höchiten Staffel des Affektes als dem legten Gliede der 
„Handlung“ nicht zujfammentreffen. 

In derjelben Sikung legte Herr Dr. Valentin die Fleine 
Schrift von PBrofeflior Mar Koh in Marburg vor: „Gottiched 
und die Reform der dDeutichen Litteratur im achtzehnten Jahrhundert“ 
(Heft 21 der 1. Serie der neuen Folge der Sammlung gemein- 
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verſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben von Rud. 
Virchow und Fr. von Holtzendorff). „Jahrzehnte hindurch war 
Gottſched als der ärgſte Pedant, als ein wahres Muſter von Be— 
ſchränktheit dem Fluche allgemeiner Lächerlichkeit verfallen.“ Dem 
gegenüber haben ſich in neuerer Zeit mancherlei Stimmen zu Gunſten 
des einſtigen Diktators auf dem Gebiete der deutſchen Litteratur 
erhoben. Koch wägt in der ihm eigenen feinen Weiſe die Ver— 
dienſte des Mannes und ſeine Schwächen gegeneinander ab, hebt 
ſcharf ſein Eingreifen in den Gang der von ihm zuerſt in ihrer 
einheitlichen Entwickelung als Ganzes aufgefaßten deutſchen Litte— 
ratur hervor und hütet ſich dabei ſehr wohl, in das entgegengeſetzte 
Extrem zu verfallen. Gottſched nimmt aus der Fremde den Lehr— 
meister, aber die Nachahmung der Ausländer follte nur ein Durch: 
gangsitudium jein: gerade dem hochmütigen Auslande gegenüber 
verficht er die Ehre der vaterländiichen Dichtung. Im Gegenjake 
zu dem allmählich herrichend gewordenen jchlefiichen Dialekt führte 
er, in Anfnüpfung an Luther, das Meißenſche wieder zur Herr- 
ihaft und gewinnt eine einheitliche deutiche Schriftipracdhe, aller- 
dings umter gänzlicher Verfennung des Wertes der Dialekte für 
die lebendige Entwidelung der Sprache. Er hat das jtolz von 
der Bolfsbühne ſich abwendende litterariiche Drama mit Diejer 
wieder in Berbindung gebracht und dadurd) der dort eingeriffenen 
Zuctlofigfeit der Haupt: und Staatsaktionen Einhalt gethan: die 
Durchführung ſtrenger Negelmäßigfeit that dringend not; eine uns 
mittelbare Anfnüpfung an das Vorhandene war nicht möglid). 
Ferner hat er hiftoriichen Sinn bewiejen: er ließ das Drama in 
hiſtoriſchem Koftüme jpielen. Dabei aber glaubte Gottjched durch 
jeine Reformen bereits etwas poſitiv Bleibendes gegründet zu 
haben: er erkannte nicht, daß die bloße Korrektheit wohl eine 
Durchgangsſtufe, nie aber das Ziel einer im Werden begriffenen 
Litteratur jein könne. Sehr treffend jagt Koch zum Schluſſe: 
„Wenn man Leijling mit Friedrich dem Großen in Parallele ge- 
jtellt hat, jo darf man Gottiched mit König Friedrich Wilhelm 1. 
vergleichen. Beide find die großen Schulmeifter in Staat und 
Litteratur. Beider Thätigfeit ift die notwendige Grundlage für 
den folgenden Aufichwung, den doch feiner von beiden begriffen 
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hätte. Vor einer einſeitigen Ueberſchätzung des Leipziger Magiſters 
wird Gottſcheds engherziger pedantiſcher Geiſt wohl jeden, der ihn 
kennen lernt, bewahren; aber ſeiner Verdienſte dankbar zu gedenken, 
iſt die Pflicht derer, die ſich an den goldenen Früchten der nach 
Gottſched aufblühenden klaſſiſchen Litteratur ergetzen und erquicken.“ 


In der Sitzung vom 17. September gab Herr Pfarrer Saenger 
ein ausführliches Referat über den zweiten Band der Schriften 
der Goethe-Geſellſchaft, der die Tagebücher und Briefe 
Goethes aus Italien an Frau von Stein und Herder 
in der urſprünglichen Form enthält. 


3. Abteilung für Sprachwiſſenſchaft (SpW). 
a) Sektion für Alte Spraden (AS). 

Zuweilungen neuer Mitglieder fanden in der Zeit vom 1. Mai 
bis 30. September 1887 nicht jtatt. 

In der Sigung vom 8. Juni ſprach Herr Dr. Ehr. Baier 
über die Schlacht bei Salamis. Vorausgeſchickt wurde eine 
furze Vergleichung von Aeſchylus' und Derodots Angaben über die 
Stärfe der periiichen und der griechischen Flotte. Die uriprüng- 
liche Zahl der perfiihen Schiffe belief ich nach Herodot VII. 89 
auf 1207, zu denen noc 120 aus Ihrafien jtießen. Von Ddiejer 
Zahl gingen durch den Sturm am VBorgebirge Sepias und in den 
Kämpfen am Artemifton gegen 700 Schiffe verloren, während nur 
von den griechiichen Inſeln Erſatz kam; gleichwohl läßt Herodot 
VIIT. 66 die perjiiche Flotte bei ihrer Ankunft im Hafen Phalerou 
wieder ebenjo jtarf jein wie im Anfange des Feldzuges. Mit 
Recht bemerkt Stein, Daß dieſe Angabe übertrieben jcheint umd Die 
Stärfe der perjtichen Flotte in der Schlacht bei Salamis auf etwa 
600 Schiffe zu ſchätzen iſt. Auffallend iſt, daß die Zahl von 1207 
perfiichen Schiffen auc von Weichylus Perſ. 341 ff. überliefert 
wird. Die Zahl der griechiichen Schiffe gibt Meichylus Ber). 337 if. 
auf 310, Herodot VIIT. 48 auf 378 au. Von diejen Angaben 
hat die eritere mehr Gewähr. Die höhere Angabe Herodots er- 
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Härt fich durch die Annahme, daß Ddiejer zu den anfangs von den 
griechiſchen Städten ausgerüfteten Schiffen die nach der Abfahrt 
vom Artemifion geftellten hinzugerechnet hat, ohne die erlittenen 
Berlufte in Abzug zu bringen, eine Annahme, die bejonders ein 
Vergleich der VIII. 42 ff. gegebenen Aufzählung mit VIII. 1 fr. 
(außerdem fommen die Stellen VIII. 14 und 82 in Betradt) 
glaublicy macht. — In der Schlacht jelbit bildeten nach Herodot 
die Phoeniker den weltlichen ‚Flügel der Perſer nad) Eleufis hin, 
die Joner den linfen nach dem PBiraeus hin; demgemäß war man 
bisher der Anficht, die Schlacht habe in dem Sunde zwischen 
Salamis und dem Feitlande jtattgefunden, jo dat die Perjer das 
legtere im Rüden hatten. Eine neue Anficht ſtellte Löſchcke (Epho- 
r08-Studien in Fleckeiſens Jahrb. 1877, ©. 25 ff.) auf, von Dio— 
dors aus Ephoros geſchöpftem Bericht ausgehend, den er als jelb- 
ftändige Uuelle neben Aeichylus und Herodot betrachtet. Danad) 
it der Schauplatz des Kampfes öſtlich von Salamis gewejen, in— 
dem die Schlachtreihe der Perſer nad) Norden gerichtet war; vor: 
her hatten diejelben durch die Entjendung der aegyptiichen Schiffe 
um Salamis herum die Fahrjtraße zwiſchen diefer Inſel und 
Megaris geiperrt. Dieje Auffaſſung findet Löſchcke in der Schilde- 
rung des Aeſchylus, ja jogar in Herodot3 Bericht bejtätigt und 
ichreibt deshalb an der offenbar widerjtrebenden Stelle VIII. 85 
adrTor Yap Eiyov To npbs ixdapivostenalsantpr,sxepas (it. Erevaivaz). 
Dem gegenüber hat zunächſt Bujolt (Ephoros als Quelle für die 
Schlacht bei Salamis im Rhein. Mut. 1883 ©. 627 ff.) den 
Nachweis geliefert, dat Ephoros außer Aejchylus und Herodot feine 
weitere Quelle benugt bat und aljo jelbjtändige Bedeutung neben 
jenen nicht beanipruchen fann. Zu Buſolts Aufſatz konnten noch 
einige Ergänzungen geliefert werden. Die Bemerkung Diodors 
XI. 18 Sgen)eus2v zal Tbv möpov neraed Ixhauivos aa "Hox- 
+1,29 zxrreiyas und Die Angaben über Xerxes' Standort während 
der Schlacht (vgl. Blut. Them. 13) find nicht geeignet, Löſchckes 
Annahme zu unterjtügen ; ebenjowenig jcheinen deſſen Bemerkungen 
über das Fahrwaſſer im Sunde und die Bezeichnung des rechten 
perſiſchen Flügels als ıd npds 'Ereuaivis te za Eontpns zEpxz. Des 
linken als 7d npös iv Io Te za töv Mleıpa:ix Herod. VIII. 85) 
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begründet, wofern man nur die angeführten Worte in der richtigen 
Weile auffaßt. ;Ferner beweift eine genaue Betrachtung und Ver— 
gleichung von Aeſchylus' und Herodots Darftellung die Richtigkeit 
der früheren Anficht. Zuerit ift von Wichtigkeit Herodots Angabe 
über die Auffahrt der perfiihen Schiffe VIII. 76 (zviyov nv — 
aytiyov BE — xarelybv ze arı., dgl. das Orakel im folgenden 
Kapitel), mit welcher des Aeſchyſus Erzählung Ber. 366 ff. vollfom- 
men übereinftimmt Die von Löſchcke angeführten Verje 389 bis 
394, weiter 395 f., 398 ff. und 417 jprechen keineswegs für die von 
ihm aufgeitellte Anficht. Noch weniger ift dies bei der Darjtellung 
Herodots der Fall, diejelbe enthält vielmehr eine Reihe von Einzel: 
heiten (bejonders ift zu vergleichen der Bericht über den Beginn 
der Schlacht VIII. 84), die ſich mit der Auffaſſung Löſchckes nicht 
vereinigen laſſen. Fir Ddiejelbe kann man nur diejenigen Stellen 
bei Aeichylus und Herodot anführen, in Denen von der Beſetzung 
der fleinen Inſel Pſyttalea geiprochen wird; es find bei Aeſchylus 
die Verſe 440 ff., bei Herodot VIII. 76 namentlich die Worte 
ev yap 59 nöpw Ts vaupayins Ts neikobans Eosalhar Exiero 
7, v7905. Aus diefen Stellen, meint Yöjchde, folge mit Sicherheit, 
daß Pſyttalea zwiſchen den beiden Schlachtreihen gelegen haben 
müſſe. Allein dieſe Annahme iſt an und für fich nicht wahrfchein- 
(ich und fteht mit der jonftigen Darjtellung unjerer beiden Gewährs— 
männer nicht im Einklang; es iſt aber aud) feinesiwegs notwendig, 
eine derartige FFolgerung aus den eben genannten Stellen zn ziehen, 
man beachte nur die Worte Zvdadrz parorx Eforaopevwv Tv 
Te Avöpoy zal Toy vauıylov im Vergleich mit dem VIII. 96 be- 
richteten. 


b) Sektion für Neuere Spraden (NS). 
Diefer Seftion wurden in der Zeit vom 1. Mai bis 30. Sep- 
tember 1887 nachfolgende Herren als Mitglieder zugewiejen: 
mit Stimmrecht 


Herr Dr. phil. Ludwig Eihelmann, Realgymnafial- 
Lehrer, bier. 
„Alfred Geiger, Journalift, bier. 


Herr Dr. phil. Ludwig Proeſcholt, Gymnafial-Xehrer, 
Homburg v. d. 9. 
„ Dr. phil. ®ilhelm Vietor, Univerfitäts-Brofellor, 
Marburg. 
„ Molf Weimar, Rektor, hier. 


Am 31. Mai und 1. Juni 1887 fand Hier der von dem 
Berbande der deutjchen neuphilologiichen Lehrerichaft veranitaltete 
zweite allgemeine deutjche Neuphilologentag ſtatt. 
Die neuſprachliche Sektion, welche fi) dazu als Ortsausſchuß 
fonftitutert hatte, beichäftigte fich mit den Vorbereitungen zu dieſer 
Verſammlung nicht nur in ihren regelmäßigen Zuſammenkünften, 
jondern auch in zahlreichen bejonderen Situngen. Schloſſen ſich 
Dadurd naturgemäß jchon ihre einzelnen Mitglieder, deren Zahl 
jid) jest auf 50 beläuft, enger an einander an, jo empfing die Sektion 
jelbjt durch die während jener Tage gewonnenen Anregungen eine 
reiche Förderung ihrer Arbeiten und Bejtrebungen. Andererſeits 
berechtigen uns die vielen jeitdem in wiſſenſchaftlichen und politi= 
ſchen Blättern veröffentlichten Neferate über den Frankfurter Neu- 
philofogentag zu der Hoffnung, daß auch unjere Säfte befriedigt 
von hier geichieden find, und daß der Same, welcher hier ausge— 
ftreut worden, reiche Frucht bringen wird. 


Ueber den eriten Neuphilologentag, welcher im Oftober 1886 
in Hannover jtattfand, über den von demjelben geftifteten Verband 
der deutichen meuphilologischen Lehrerichaft und die für die Franf- 
furter Zujammenfunft in Ausficht genommen gewejenen Aufgaben 
haben wir in diejen Blättern bereits berichtet (Berichte aus den 
Akademiichen Fachabteilungen 1886/87 ©. 159 ff. und ©. 173 ff.). 
Die Erwartung, daß fich ein Verein, der, wie $ 1 der Satungen 
e3 ausſpricht, „der Pflege der neueren Philologie, der germanifchen 
wie der romanijchen, und insbejondere die Förderung einer leb- 
haften Wechjelwirfung zwiichen Univerfität und Schule, zwiichen 
Wiſſenſchaft und Praxis“ bezwedt, in immer weiteren Kreiſen 
Sympathien erwerben werde, hat ſich in reichem Mabe erfüllt. 
Die Zahl der Mitglieder ift binnen wenig Monaten von 305 auf 
700 geſtiegen; fie gehören allen Teilen von Deutichland, Defterreich, 
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der Schweiz, Frankreich, Belgien, Holland, England, Nordamerika 
an: Brofefjoren an Univerfitäten und polytechnifchen Xehranftalten, 
Direktoren und Lehrer an Knaben- und Mädchenanitalten jeder 
Kategorie, ferner auc Angehörige anderer Berufskreife. Während 
an der eriten VBerfammlung in Hannover 133 Mitglieder des 
Berbandes teilnahmen, fanden ſich bereits zu der am 30. Mai 
Abends abgehaltenen Vorverſammlung zum Frankfurter Neuphilo- 
logentag 170 ein, zu denen am nächiten Morgen noch 60 Teil- 
nehmer binzufamen. Die Sigungen ſelbſt aber waren außerdem 
noc) von einer größeren Anzahl von Zuhörern, darunter auch Damen, 
bejucht, jo daß die geräumige Aula der Wöhlerichule, welche von 
den ftädtijchen Schulbehörden bereitwilligit zur Berfügung geitellt 
worden war, nur eben ausreichte. Das königliche Provinzial- 
Schulkollegium der Brovinz Heſſen-Naſſau, in deiien Bereich Frank— 
furt fällt, hatte Herrn Brovinzial-Schulrat Dr. Lahmeyer, der Magi— 
itrat der Stadt Frankfurt Herrn Oberbürgermeiiter Dr. Migquel, 
das Kuratorium der höheren Schulen und die jtädtiiche Schul- 
deputation hierjelbit, deren Borfigender, Herr Bürgermeilter Dr. 
Heuffenftamm, zu jeinem Bedauern durch Abwejenheit von Frank: 
furt verhindert war, perjönlich an den Berhandlungen Teil zu 
nehmen, Herrn Bankier Theodor Stern zur Verſammlung ab» 
gelandt. Eine große Zahl von Drudjchriften war der Verſamm— 
lung dargebracdht worden von Bereinen, Einzelnen, Verlegern, 
Buchhändlern ; von unjerer Sektion eine Begrüßungsichrift*), für 
welche der Akademiſche Geſamt-Ausſchuß in Verbindung mit dem Ver— 
waltungs-Ausihuß einen Kredit bis zu M. 500 eröffnet hatte, mit 
folgendem Inhalt: 1) Vorwort nebft Bericht über Die neuſprachliche 
Sektion des Freien Deutjchen Hochitiftes in Frankfurt a. M., von Diref- 
tor Dr. Kortegarn. 2) La Critique litteraire de Sainte-Beuve, von 

*) Frankfurter Neuphilologiſche Beiträge. Feitichrift der Neuphilologi- 
ichen Sektion des Freien Deutichen Hochitiftes zur Begrüßung des zweiten 
allgemeinen deutichen Neuphilologentages, NIIT und 136. Frauffurt a. M. 
Mahlau & Waldihmidt. Im Buchhandel zu haben für M. 3.60. — Bon 
den zur Berteilung bejtimmt geiweienen 500 Exemplaren jind noch einige 
übrig; dieſe ſtehen den Mitgliedern des Hochitiftes aM. 1.— zur Verfügung 
durch Herrn Direktor Kortegarn. 
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Oberlehrer Armand Caumont. 3) Zwölf franzöſiſche Lieder aus 
dem 16. Jahrhundert, von Dr. Ludwig Römer. 4) Briefe, mit- 
geteilt von Profeſſor Dr. Stengel: a) zwei Briefe von Ferdinand 
Wolf an Emanuel Geibel, b) Mitteilungen aus Jakob Grimms 
Briefwechjel mit Frankfurter Freunden. 5) Handjchriftliches zu 
Les Tournois de Chauvenei von Jacques Bretel, von Dr. F. Michel. 
6) Eine Tertprobe aus der altfranzöfiichen Ueberlieferung des Guy 
de Warwick, von D. Winneberger. 7) Das Franzöfiiche als Unter- 
richtsgegenjtand in unjern Gymmafien, von Dr. Banner. — Ueberall, 
wo wir anflopften, um für die zu erwartenden Gäſte nad) den 
Arbeiten der Sigungen Erholung und Zutritt zu den Sehens— 
wirdigfeiten unjerer Stadt vorzubereiten, fanden wir freundliches 
Entgegentommen; aus dem vielen Dargebotenen heben wir au 
diejer Stelle nur hervor, daß die berühmte FFreiherrlid Karl von 
Rothſchildſche Kunitiammlung, welche erit am 6. Juni eröffnet 
werden jollte, bereits am 1. Juni den Teilnehmern am Neuphilo- 
logentag zugänglich gemacht, jorwie daß eine eingehende Beſichtigung 
der für Fachmänner höchſt interejlanten, mit Badeeinrichtungen ver— 
jehenen Frankenſteiner- und Willemerjchule geitattet wurde. 

Leider war einer der drei in Hannover gewählten VBorjigen- 
den, Herr Profeſſor Dr. Zupiga=Berlin, durd) Krankheit am Er- 
icheinen gehindert; an jeine Stelle wurde Herr Profeſſor Dr. 
Stengel-Marburg gewählt, jo daß das Präſidium aus diejem ſo— 
wie den Herren Profeſſor Dr. Sachs-Brandenburg und Direktor 
Kortegarn- Frankfurt a. M. bejtand. In Den Borjtand wurden 
ferner berufen als Schriftführer die Herren Öymmafiallehrer Dr. 
Banner Franffurta.M., Realgymnafiallehrer Butzer-Frankfurt a. M. 
und NRealgynmafiallehrer Dr. Kaften-Hannover, endlich als Kaſſen— 
wart Realgymnaſiallehrer Dr. Fiicher- Frankfurt a. M. 

Nachdem in der eriten Sitzung Direktor Kortegarn ala ge- 
ichäftsführender Vorfigender die Anweſenden begrüßt, einen kurzen 
Beriht über die Entwidelung und die Aufgaben des Verbandes 
erjtattet, der jeit der lebten Zuſammenkunft Dahingejchiedenen ge— 
dacht und eine größere Zahl von Begrüßungs- und Entichuldigungs- 
ichreiben und Telegrammen, jowie auch das Verzeichnis ſämtlicher 
dargebrachten Drudichriften verlejen hatte, hieß Herr Oberbürger- 
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meiſter Dr. Miquel namens der ftädtiichen Kollegien die Verſammlung 
willtommen, den Beratungen derjelben bejten Erfolg wünjchend. 
In Frankfurt, das im Betriebe von Handel und Induſtrie feine 
Aufgabe finde, jei der Pflege der lebenden Sprachen weiter Spiel- 
raum vergönnt, und jo fänden in der Bürgerſchaft die Beitrebungen 
des Verbandes in vollem Maße BVBerftändnis und Wohlwollen. 
Derjelbe juche, wie ev aus den Darlegungen des Borfigenden ent- 
nehme, den modernen Sprachen nicht im Gegenjage zu den klaſſi— 
ihen, jondern neben und mit ihnen ihre berechtigte Stellung zu 
jichern und ſie zu einem wichtigen Bildungsmittel für die Schule 
zu machen. Dadurch werde Deutichlands Stellung im Weltverfehr, 
die jo jehr durd) das Eindringen in das Leben fremder Völker 
bedingt ſei, wejentlich gefördert. Es lafje fich nicht leugnen, daß 
bis in die neueſte Zeit die Pflege der modernen Sprachen und 
auch des Deutichen zu kurz gekommen und daß die Laienwelt von 
dem Wunjche bejeelt ſei, eg möchte denjelben in unieren Schulen 
von jest ab ein größerer Raum zu Teil werden. — Dann be- 
grüßte Herr Provinzial» Schulrat Dr. Lahmeyer-Kaſſel die Ver— 
jammlung im Namen des Provinzial-Schulfollegiums der Provinz. 
Dasjelbe habe die vom Neuphilologentage ausgehende geijtige Be- 
wegung mit reger Teilnahme verfolgt und mit ‚Freude erfannt, 
daß durch den lebhafteren und griündlicheren Betrieb der Sprachen, 
denen der Verein feine Thätigfeit zugewandt Habe, für Tämtliche 
höheren AUnterrichtsanftalten, Gymnaſien und Realſchulen, ein 
jegengreicher Erfolg zu erwarten jei. Schon bisher habe die Sache 
der neueren Sprachen durch die Wirkſamkeit des Verbandes in 
der diesjeitigen Provinz kräftigen Impuls erhalten, und es zeigten 
fich vielverjprechende Anfänge, denen die Behörde ihre volle Auf- 
merkſamkeit zuende und auch fernerhin freie Entfaltung gewähren 
möchte. Sie jei erfreut, daß zum zweiten Verſammlungstage ein 
Ort der Provinz erwählt worden, und hoffe zuverlichtlich, daß neben 
der Pflege der verfünlichen Beziehungen auch im Betriebe der 
Schulen die wohlthätigen Folgen der Verhandlungen ſich wirkſam 
erweilen würden. — Herr Dr. Kaim vom Polytechnifum in Stutt- 
gart gab Nachricht von einer gleichzeitig dort tagenden Schweiter- 
verjammlung, die jich der Teilnahme vieler Vertreter der württem— 
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bergiijchen Schulen und Univerjitäten erfreue. Sie jende ihre 
Grüße und bedauere das Zujammenfallen beider Verſammlungen. 
Daun trat die Verfammlung in die reiche Tagesordnung 
ein und erledigte diejelbe, nachdem der Vortrag von Herrn Pro- 
fellor Dr. Trautmann=Bonn „Ueber Vokalſyſteme“ wegen Erfranfung 
des Vortragenden hatte abgejeßt werden müſſen, vollitändig in 
drei Situngen von je drei Stunden. Wir müſſen es uns ver- 
jagen, an diejer Stelle auf den fait überreichen Inhalt der Vor: 
träge, Diskuſſionen und Berichte genauer einzugehen, und fünnen 
dies auch, da jedem Mitgliede des Verbandes der Neuphilvlogiichen 
Lehrerichaft*) der ausführliche Bericht direkt zugeitellt werden wird.**) 
Herr Profeſſor Dr. Stengel-Marburg und Herr Oberlehrer Dr. Kling- 
hardt-Neichenberg in Schleften berichteten über die vom eriten Neu- 
philologentag beichloffene Eingabe betreffend Reiſeſtipendien und 
Botichaftsattaches Für Neuphilologen; Herr Baumann, M. U., 
Direktor des Anglo-German-Eollege in London, zweiter VBorfigender 
und Abgejandter des dortigen Vereins deuticher Lehrer, ſprach 
über die Stellung und Ziele diejes Vereins; Herr Brofeflor 
Dr. Brennede-Elberfeld legte der Berfammlung den Plan und die 
eriten Drudbogen feines illuftrierten Werkes über Alt-England vor; 
Herr Gymmnafiallehrer Dr. Haujchild - Frankfurt a. M. ſetzte die 
Perthesſche Methode in ihrer Anwendung auf die neueren Sprachen 
auseinander ;***) der Vortrag des Herrn Oberlehrer Dr. Ahn-Lauter— 
berg über die freien jchriftlichen Arbeiten im Franzöſiſchen und 
Engliichen gipfelte in folgenden Theſen: 
1) Die freten jchriftlichen Arbeiten im Franzöſiſchen find 
beizubehalten, beziehungsweile möglichit Früh zu beginnen. 

*) Anmeldungen dazu nimmt bis Ende 1887 Direktor Dr. Kortegarn- 
Frankfurt a. M., vom 1. Januar 1888 ab Profeſſor Dr. Scheffler - Dresden 
entgegen. 

**) Verhandlungen des zweiten allgemeinen deutichen Neuphilologentages 
am 31. Mai, 1. Juni 1887 zu Franffurt a. M. Berlag von Narl Mever, 
Dannover. 

*** Diejer Vortrag it ausführlich in den „Berhandlungen des zweiten 
Neuphifofogentages” wiedergegeben; er wird außerdem volljtändiger, als er 
gehalten werden fonnte, und mit bezüglichen praftiichen Ergänzungen und 
litterariichen Nachweiſen veriehen bei Branditetter in Leipzig ericheinen. 
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2) Dieſelben haben ſich möglichſt an die Klaſſenlektüre anzu— 
lehnen und ſind auf kurze hiſtoriſche Darſtellungen — ohne 
Raiſonnements — Beſchreibungen und Briefe zu beſchränken. 
3) Es iſt dringend wünſchenswert, daß abweichend von den 
„Lehrplänen für die höheren Schulen vom 31. März 1882“, 
jowie der „Ordnung der Entlafjungsprüfung“ der englische Auf— 
lat beibehalten, beziehungsweije wieder eingefügt wird. 4) Das 
franzöfiiche Skriptum im Abiturienteneramen fann wegfallen; — 


der des Herrn Realſchullehrers Dr. Uuiehl-Kafjel über den An— 
fangsunterricht im Franzöfiichen in den Thejen: 

1) Bei dem bisher üblichen Berfahren im engliichen und 
franzöfiichen Anfangsunterricht ift die Ausjprache nicht genügend 
zu ihrem Necht gefommen. 2) Beim englischen und franzöſi— 
ihen Anfangsunterricht tft ein Ausgehen vom Laute unbedingt 
notwendig. 3) Die gleichzeitige Einführung in die Orthographie 
erichwert die Aneignung einer guten Ausſprache. 4 Es tit 
dringend wünſchenswert, daß weitere, möglichit zahlreiche Ver— 
juche mit der rein lautlichen Vorſchulung und der Benußung 
einer Lautjchrift gemacht werden; — 


und der mit den beiden vorhergehenden Vorträgen eng zuſammen— 
hängende des Herrn Nealgymnaftallehrers Dr. Kühn-Wiesbaden : 
„Weber den Wert des Ueberſetzens in die fremde Sprache" in 
den Thejen: 
1) Beim Sprachunterricht ift das Ueberſetzen in die Fremde 
Sprache erheblich einzuſchränken. Es empfiehlt ſich, dasjelbe 
allmählich auf die oberen Klaſſen zu bejchränfen. 2) Das 
Ueberjegen deuticher Litteraturwerfe iſt an der Schule unzuläflig. 


Herr Oberlehrer Ey - Hannover empfahl der Verſammlung 
das von Dr. W. Kaften herauszugebende und im Verlag von Karl 
Meyer in Hannover ericheinende Neuphilologiiche Gentralblatt als 
Drgan der Vereine und des Verbandes für neuere Sprachen, jowie 
einen von der Nengerichen Buchhandlung in Leipzig einzurichten- 
den Neuphilologiſchen Lejezirfel; Herr Oberlehrer Dr. Klinghardt- 
Reichenbach Ddesgleihen den buchhändleriichen Verkehr mit der 
Kommiffiong-Buchhandlung von H. Welter in Paris, 59 Rue Bona- 
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parte. Den Beihluß machte Herr Profeſſor Dr. Sachs-Branden— 
burg mit einem Bortrag über franzöfiiche Lerifographie. *) 

Schon dieje kurze Aufzählung zeigt, welch reiches Material 
dem zweiten Neupbilologentage vorgelegen hat. Nehmen wir Hinzu, 
daß über mehrere Gebiete, z. B. die Aufgaben des Londoner Ver— 
eins, Die jchriftlichen Arbeiten, die phonetiſchen Beſtrebungen, ein- 
gehende und recht lebhafte Debatten entjtanden, jo dürfen wir 
wohl jagen, daß diefe Beratungen jo inhaltreih und anregend 
gewejen find, wie das eine Verſammlung, die fich wegen der großen 
Verschiedenheit der Ferientage in unjerem Vaterlande auf die zwei 
nach Pfingſtmontag jchulfreien Tage beichränfen mußte, nur bieten 
fann. Freilich mußte ab und zu eine Diskuffion gerade dann, 
wenn fie bejonders jpannend zu werden jchien, abgebrochen werden; 
bejtimmte Beſchlüſſe find nicht gefaßt, Abjtimmungen über einzelne 
Thejen nicht vorgenommen worden. Das ijt eigentlich nicht zu 
bedauern. Auf einem Gebiete, das verhältnismäßig jo jungen 
Datums ijt, wo die Anfichten naturgemäß noch jo jehr auseinander- 
gehen müſſen, it Anregung an ſich jchon ein großer Gewinıt. 
Und die ift in den Frankfurter Tagen in reichem Maße geivorden. 
Durh Wort und Schrift werden die Frankfurter Verhandlungen 
in die Welt hinaus gehen, alle neuphilologiichen Kreiſe zu erneuten 
Nachdenken, zu erhöhter Arbeit reizen. So wird uns das nächte 
Jahr Klärung der Anfichten bringen, und mand ein Punkt, der 
in Frankfurt in der Ihat noch nicht jpruchreif fein fonnte, wird 
ſich in Dresden, jo hoffen wir, zum Vorteile der neuphilologifchen 
Studien, zum Nuten namentlich auch des neuphilologiihen Schul- 
unterrichtes enticheiden laſſen. 

In Dresden nämlich, und zwar im Herbſt 1888, hat der 
Frankfurter Neuphilologentag beichlojien die nächſte Zuſammenkunft 
abzuhalten. Einladungen waren von Kafjel, Berlin, Dresden und 
Danzig gefommen, von dem neuphilologischen Vereine in lebterer 
Stadt in ganz bejonders liebenswiürdiger und dringender Weiſe: 
für Dresden entichied die günftige zentrale Zage. Zu Vorfigenden 
wurden gewählt Herr Brofellor Dr. Sacdj3-Brandenburg, Herr 


*) MWörtlich abgedrudt in den „Verhandlungen“. 
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Profeſſor Dr. Wülker-Leipzig und Herr Profeſſor Dr. Scheffler— 
Dresden, an welch letzteren vom 1. Januar 1888 ab alle Anfragen 
und Mitteilungen zu richten ſind. 

Wir würden den Frankfurter Neuphilologentag nicht voll- 
ftändig gejchildert haben, wenn wir neben den erniter Arbeit ge- 
widmeten Sigungen nicht aud) des gejelligen Zujammenjeins und 
der gebotenen Erholungen gedächten. Denn darin liegt einer der 
größten Borteile jolcher VBerfammlungen, daß die Fachgenofjen ſich 
fennen lernen, fich perjönlic näher treten und Verbindungen 
ichließen, die weit über die furze Spanne. der Berlammlungstage 
hinausreichen. Schon die Vorverjammlung im Hötel du Nord am 
30. Mai abends war eine äußerjt belebte. Am 31. Mai fand 
mittags ein gemeinschaftliches Frühſtück im Balmengarten jtatt, bei 
dem der erſte Vorfigende unjerer Sektion, Herr Oberlehrer Cau— 
mont, einen Toaſt auf die Neuphilologie und die anwejenden Neu— 
philologen ausbrachte. Angeregt durch die im Palmenhauſe uns 
umgebenden herrlichen Bäume der Tropenwelt, verglic) er die Neu— 
philologie mit der Kunjt des Gärtnerd. Wie der Balmengarten 
jih nur deshalb jo jchön darjtelle, weil ihn neben einheimiſchen 
Gewächſen auch viele erotiiche ſchmücken, jo verwirkliche auch die 
moderne Bildung erit dann ihr deal, wenn fie mit der vater- 
Ländischen Kultur die Bildungselentente des Auslandes harmoniſch 
verbinde. Das herbeizuführen jei die Hauptaufgabe der Neuphilo- 
flogen. Hierauf jprad Herr Profeflor Koch - Berlin in liebens- 
wiürdiger Weife den Frankfurtern Gruß und Dank der Herbei- 
geeilten aus. Zum Feſtmahle am Abend verjammelten fich die 
Teilnehmer wohl vollzählig in den Räumen des zoologiſchen Gartens. 
Die Sektion Hatte dazu ein Heftchen „Neues und Altes“ verteilt, 
aus dem bier al3 Neues angeführt jei: Aux Neophilologues 
reunis au banquet du 31 mai 1887, Gedicht von A. Caumont; 
Ein Neuphilologenlied von O. K.; Woo’t drinke up Esile? eate 
a eroeodile? (Hamlet) ; ein Rätjellied von Kt. Oppermann ; endlich 
Die im Stile des fünfzehnten Jahrhunderts (1487) von Dr. Froning 
verfaßte Chronik des Frankfurter Neuphilologentages, welche den 
lebhaften Beifall aller Gäfte erregte. Nachdem Direktor Kortegarn 
mit einem von der Tiſchgeſellſchaft begeiitert aufgenommenen Hoch 
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auf Seine Majejtät den Kaiſer, den hochherzigen Beichüger aller 
wilenichaftlichen Beitrebungen in deutichen Landen, die Reihe der 
Toaſte eröffnet hatte, entwidelte jich ein wahres Nedetournier. 
Oberlehrer Dr. Balentin als Borjigender des Afademijchen Ge— 
ſamt-Ausſchuſſes bringt den Willkomm des Freien Deutichen Hoch— 
itiftes, Oberlehrer Ey jpricht auf das Hochſtift; Profeſſor Stengel 
auf Frankfurt und jeinen verdienten Oberbürgermeijter, Ober: 
bürgermeiiter Miquel auf die Schule; Profeſſor Dr. Sachs auf 
die Schulbehörde, welche zur Verſammlung einen jo trefflichen 
Vertreter gejandt hätte; Provinzial- Schulrat Yahmeyer auf das 
Präſidium; Profeſſor Schmeding begrüßt die ausländiichen Gäſte; 
Profeſſor Paſſy-Neuilly erwidert in franzöſiſcher Sprache (an den 
Berhandlungen beteiligte er ſich in trefflichem Deutjch) den Gruß, 
freut jich der erwiejenen Gajtfreundichaft und verfichert, daß die 
Feſtgenoſſen gleiches Entgegenfommen an den Ufern der Seine 
gefunden haben würden; jeine Ueberzeugung ſei es, daß das Stu— 
dium der lebenden Sprachen den Völkern gegenfeitige Achtung und 
Liebe lehre. Profeſſor White von der Cornel-Univerſity in Ithaka 
(United States), der an der Wiege des Kindes In Hannover jeine 
erite Nede gehalten, führt in fließendem Deutich jeinen Kollegen 
Profeſſor Williams von derjelben Univerfität ein. Diejer, in eng: 
liicher Sprache redend, bezeichnet jeine Landsleute als Großkinder 
Deutichlands und freut ſich, die Reife ins klaſſiſche Land der Er— 
ziehung unternommen zu haben. Diveftor Steinbart » Duisburg 
kann jetzt mit Stolz zu jeinem neuphilologtichen Profeſſor empor— 
ichauen, von dem man früher nichts wußte, und trinkt auf Die 
Vertreter des Faches an den Univerfitäten. Profeſſor Wülkers 
Hoch gilt den Damen, die leider auf dem Feſte nur „markiert“ 
zu erbliden jeien. Daraufhin aber öffnen fich die Schleuſen der 
poetijchen Beredſamkeit derartig, daß ſchließlich auf jede der an— 
wejenden Damen ein Lobgejang fommt, bis Dr. aim Stuttgart 
die Gejellichaft durch ein humoriſtiſches Neferat über eine nagel- 
neue Shafipere - Theorie, die den Pichter des Hamlet zu einem 
deutichen Neuphilologen macht, zur Wiſſenſchaft zurückführt. Nach 
noch mand anderem trefflichen Wort „gungen und eczlich junge 
gejellen im eyn warm drinfhuß heyßet der Bauer. unde jaßent 
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aldo noch fait lang“, wodurch ſich erwies, daß unfer Froningſcher 
Shronift bereits im Jahre 1487 die Hiftoriiche Treue gewahrt. — 
Am Nachmittag des zweiten Tages befichtigten die Neuphilologen, 
unter Führung von Mitgliedern des Ortsausſchuſſes in Gruppen 
geteilt, die Sehenswürdigfeiten der Stadt; am Abend wurde im 
Opernhauſe als Feſtvorſtellung Verdis Aida in glänzender Aus— 
ftattung gegeben; nah Schluß der Aufführung fanden sich Die 
Genoſſen zum Abjchiedsmahle im Hötel du Nord zufammen. Bald 
reihte fi) auch hier Trinkſpruch an Trinkſpruch, bis Profeſſor 
Sachs ſchließlich dem Frankfurter Ausschuß im Namen der Ber- 
ſammlung anerfennenden Dank und die Hoffnung auf ein fröhliches 
Miederjehen in Elbflorenz ausſprach. 

Die ſchönen Stunden des zweiten Neuphilvlogentages jind vor— 
über, aber nachhaltig wird die Einwirkung desjelben nicht mur 
auf unfere neufprachliche Sektion, Sondern auch auf deren Ber: 
hältnis zum Freien Deutjchen Hochſtifte jein. Mit Recht erkennen 
wir es auch gern an dieſer Stelle an, daß Das Gelingen der Ber: 
jammlung, jo weit wir als Ortsausjchuß dabei in Betracht famen, 
weſentlich unferer Zugehörigkeit zum Hochitifte zu verdanfen ge— 
weſen ift. Die reichen Mittel desjelben, jeine Stellung im Mittel- 
punkte fait aller Bejtrebungen in unferer Stadt auf willenichaft- 
lichem wie künftleriichem Gebiete, vornehmlich aber die feite 
Drganifation, welche unjere neuſprachliche Bereinigung dadurch ge= 
wonnen, haben es uns ermöglicht, dem deutjchen Neuphilologentag 
in Frankfurt eine jeiner Bedeutung entiprechende wiürdige Auf: 
nahme zu bereiten. 


In der Sigung vom 31. Auguſt trug Herr Dr. E. Waſſer— 
zieher über das Tragiſche bei Moliere vor. 

Der tragiiche Zug, der Durch die gejamte komiſche und humo— 
vistiiche Litteratur gebt, der den Werken eines Ariſtophanes, Ger: 
vantes, Swift, Didens, Jean Paul erit den Stempel der Unver— 
gänglichkeit aufdrüct, tritt ganz bejonders auch bei Moliere 
hervor. Dieje Ihatfache darf nicht befremden, wenn man die Ur— 
jachen mäher ing Auge faßt, welche fie veranlaßten; es find im 
großen und ganzen zwei: die eine liegt in der Zeit, in welcher 
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und für welche der Dichter ſchrieb, die andere in ihm jelbit, 
in jeinem Leben, feinen Berhältnifien und jeinem dadurd) gebildeten 
Charakter und Gemüt. 

Aeußerlich glänzend, luftig, übertrieben vergnügt, innerlich 
verdorben, zerrifien, unfittlic), war das fiebzehnte Nahrhundert 
gerade danach angethan, die Dichtung als Spiegel herauszu— 
fordern. Die Tragödie juchte ihre Stoffe in fernen Zeiten und 
Landen, in Spanien, in Rom, in Hellas und im Orient: jo blieb 
denn die Komödie übrig, deren DBertreter Moliere war. In 
jeinen Dichtungen tritt ung die ganze Zeit klar und plaftiich ent- 
gegen; als Komiker faßt er alles von der komiſchen, lächerlichen 
Seite, jo lange es möglich it, doch nie, ohne die tragische Seite 
zu ſehen und zu beleuchten. 

Molieres Generalbeichte, dev Milanthrope, ift zugleich jeine 
Anflageichrift gegen das Zeitalter im allgemeinen, 
nebenbei einzelne Probleme berührend, die in anderen Stücken 
weiter ausgeführt find. 

Das zerriliene Familienleben, welches Moliere jelbit nur zu 
genau fannte, gibt oft genug Stoff zu feinen Komödien: Kinder 
lehnen ſich gegen die Väter auf, kämpfen mit ihnen, verjpotten, 
verhöhnen fie und juchen jie auf alle mögliche Weile zu hinter— 
gehen (Avare, Mr. de Pourceaugnac). Die Väter reizen Die 
Kinder durch harte Behandlung, Egoismus zum Weußeriten (die= 
jelben Stüde, ferner Tartuffe, Fourberies de Scapin u. a.). Be— 
trogene Ehemänner und leichtiinnige Frauen, Maitrejien- 
wirtihaft (G. Dandin, Bourgeois Gentilhomme, Amphitryon), 
die traurige Stellung der Frauen im allgemeinen, die fich freilich 
ſchnell bejiert, wie die Racineſchen Tragödien zeigen, alles dieſes 
findet in Molieres Stüden Ausdrud. 

Die Beftechlichkeit dev Beamten, die traurige Juſtiz, von welcher 
der berühmte von Voltaire gebrandmarkte Prozeß alas noch hundert 
Jahre nad) Molieres Zeit Zeugnis gibt, zeigt ſich in vielen Stücken 
nebenbei (Scapin, ſonſt noch im Pourceaugnaec, Milanthrope u. a.). 
Am häufigsten fordert der Häglich tiefe Stand der Naturwiſſen— 
ichaft und der Medizin den Spott und Witz des Dichters heraus 


iin jehr vielen Stüden ımd am genialiten im Malade Ima— 
za 


zn Bin 


ginaire). Ferner tritt überall hervor die bodenloje Unwijjenheit 
der niederen und der höheren Stände, und die Eingebildetheit und 
der Stolz der Hochgeitellten (dev „Marquis“ par excellence) und 
der Emporfömmlinge, nichts gelernt zu Haben (Pourceaugnac, 
Milanthrope, Precieujes Nidicules); die Heuchelei, die durch den 
Tartuffe und Don Juan klaſſiſch geworden it; die rückſichtsloſe 
Jagd nad) jinnlicher Yujt big zum Uebermaß (wieder im Don Juan); 
die Haffenden Unterjchiede der Stände, das Necht der Herren gegen— 
über der dienenden Klaſſe, das an die Sklaverei erinnert, Das 
Strebertum des bürgerlichen Standes (G. Dandin, Bourgevis 
Gentiljomme, Pourceaugnac); der leichteren Mißſtände, Blau— 
ftrümpfigfeit der Frauen und Jungfrauen, Borniertheit der Phi- 
lifter, Pedanterie der Gelehrten und Eitelfeit der Provinzialen 
u. ſ. w., gar nicht zu gedenfen. 

Alles Dies gemügte indeilen nicht. Die Zeit mochte dem 
Dichter noch jo viele tragische Züge bieten — um einen Tragifer 
aus ihm zu machen, mußte noc eines Hinzufommen: er mußte 
das Tragijche jelbjt erlebt haben, um es, Dadurch geläutert, 
nachher darzuftellen. Ein ruhiges, bejchauliches Leben macht keinen 
Tragifer, faum einen Dramatifer. Ein Leben voller Kampf und 
Sorgen, weniger materieller, obwohl auch dieje in Molieres Leben 
wenigitens im Anfang nicht fehlten, als vielmehr geiftiger und 
jeeliicher, ein Leben voller Bein und Enttäujchungen muß ein 
jolcher Dichter durchleben, und joviel Kraft und Energie bejigen, 
um jiegreich daraus hervorzugehen und troß aller Enttäujfchungen 
an ein Ideal glauben und Ddasjelbe in jeinen Werfen daritellen 
zu fünnen. Molteres Leben blieb dieſe tragiiche Weihe nicht eripart. 
Seine Kindheit war nicht glänzend; dazu fam das Herumjtreifen 
in den Provinzen, jein niedriger Stand, der ihm mitten unter den 
hochmütigen Höflingen, denen er fich geiitig weit überlegen fühlte, 
in hohem Grade drückend fein mußte; vor allem aber jeine unglückliche 
Liebe zu Armande, welche jein ganzes jpäteres Leben verdüjterte und 
verbitterte. Aus jolcher Stimmung heraus find Meifterwerte entſtanden, 
wie die beiden Ecoles, Amphitryon, Dandin, Mifanthrope. Dazu 
fam die Krankheit in den legten Jahren jeines Lebens, die in dem 
Malade Imaginaire mit merkwürdiger Objektivität perfifliert wird. 
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Iſt es zu verwundern, daß bei einer ſolchen Menge tragi- 
icher Motive und Vorwürfe der Dichter fie nicht unbenugt ließ? 
Daß manchmal (3. B. im Mifanthrope, Tartuffe, Avare, Don Juan) 
das Tragiiche dergejtalt überwiegt, daß einige Kritiker, wie Mard- 
waldt, bedauern, daß Moliere fich nicht öfters in vein tragischen 
Stoffen verfucht hat, während andere ihm die Vermiſchung von 
Tragifchem und Komiſchem als Fehler anrechnen (Tajcherau, Vie 
de Moliere, ©. 23; Xouandre I, 264; Mahrenholtz in Körting 
und Koſchwitz, Franzöftiche Studien II, 150). 

Faſt Alle, die jich eingehender mit Moliere bejchäftigt Haben, 
jei es nun Goethe, Voltaire oder Chateaubriand, Diderot, Moland, 
Arnd oder Lotheifjen, Geoffroy, Humbert, Mahrenholg, P. Lindau, 
Girardin, Ernſt Edjtein und andere, haben den tragiichen Zug 
gerühlt, der durd) Molieres Werfe geht, und aud) wohl Einzelnes 
angedeutet, 3.B.: Moland (gelegentlich des Etourdi IV,8 in feiner 
Ausgabe Bd. I, 116): „La situation est des plus gaies, au 
moins & Ja surface: le fond est au contraire assez triste, 
ainsi que cela se voit ordinairement dans la comedie de 
Moliere plus qu’en aucune autre.* Girardin (Cours de la 
litt. dram. V, 433): „Grand contemplateur de la nature 
humaine et habitue à observer les passions dans toutes leurs 
faces, Moliere en voit le cöt& comique comme le côté tragique.“ 
Humbert (Moliere, Shafipere und die deutjche Kritit, S. 106): 
„Sp iſt denn Moliere in jeinen Charakteren die ganze Bahn der 
Komik durchlaufen, won der Poſſe bis zur Grenze, wo Tragif 
und Komik fich im Humor mit einander verbinden.” Zaun (Ein- 
feitung zu jeiner Ueberjegung der Charafterfomödien, S. 19): „Es 
fehlt die humoriſtiſche Verſöhnung der Gegenſätze (? fiehe hier— 
über Humberts geiſtreiche Verteidigung in ſeinem erwähnten Werk), 
deren Mangel in der Seele des Zuſchauers neben der Heiterkeit 
eine gewiſſe Traurigkeit zurückläßt.“ Auch finde ein Wort Molieres 
jelbft hier einen Pla, das er der Zerbinette in den Mund legt: 
„J’ai ’humeur enjouee, et sans cesse je ris; mais tout en 
riant je suis serieuse sur de certains chapitres* (Fourberies 
de Scapin III, 1). Endlich Goethe, Band 28, S.72 (Cotta): „Ernit- 
lich beichaue man den Mijanthropen” u. ſ. w. und fein Ausiprud): 
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„Die Komödien Molieres ſind in hohem Grade tragiſch.“ Eine 
Zujammenftellung der betreffenden Stellen und eine darauf fich 
ftügende allgemeine Unterfuchung jol im Folgenden geboten werben. 
Wir beginnen mit dem Mifanthrope, als dem originaliten 
und vielleicht gerade darum tragischiten Werke Molieres, ganz aus 
dem Innerſten des Dichters geichöpft, ein Selbſtbekenntnis, Goethes 
Taſſo und Shafiperes Hamlet vergleichbar. „Kämpft doch in 
beiden Stücken“ (Mifanthrope und Taſſo), jagt Yaun in jeiner Ein— 
leitung, „die einjeitig geipannte Subjeftivität der Helden gegen 
eine ihren idealiftiichen Forderungen nicht entiprechende Wirklichkeit ; 
iſt doch beiderjeits das ungelöfte Problem ein verwandtes. Wäh— 
rend Taſſos Wunderlichfeiten uns ein Lächeln entloden, rühren 
uns Ailcejtes komiſch gefaßte Ertravaganzen.“ Die Erpofitions- 
ſzene zwijchen Alceſte und Bhilinte ift eine großartige, unwiderleg- 
liche Anklage gegen die franzöſiſche Gelellichaft des 17. Jahrhunderts, 
gegen das Menjchengeichlecht aller Zeiten und aller Yänder. Auf 
der einen Seite Alcejte, der einjame Ankläger, auf der andern 
Bhilinte, dev Nepräfentant jenes Schiwarmes, der unbefümmert 
der gewöhnlichen, breitgetretenen Straße nachgeht, mit den Wölfen 
heult und kaum zu Häglichen Berteidigungsverjuchen gegenüber 
den glühenden Vorwürfen jeines Gegners kommt. 
Religion, Moral und Recht des Zeitalters Yudwigs XIV. 
find in einem verrotteten Zuftande, wie übertünchte Gräber ; mit 
ſtarker Faust bricht Alcefte fie auf und zeigt ihre Hohlheit — da 
ift der tragische Konflikt, „der unheilbare Bruch mit der gegebenen 
Friedensordnung“, wie Dahn (Baujteine I, 120) ſich ausdrüdt: 
Je vous vois accabler un homme de caresses u. ſ. w. bis: 
Morbleu! c’est une chose indigne, läche, infame, 
De s’abaisser ainsi jusqu'à trahir son äme; 

und weiterhin: 
Non, je ne puis souffrir cette läche möthode u. ſ. mw. bis 
L’ami du genre Iıumain n'est point du tout mon fait. 

Nicht auf unbeitimmte Gefühle Hin hat Alcefte alfo mit der 
Welt gebrochen, jondern ganz Kar bringt er jeine Gründe und 
Beweije vor: Feine myſtiſchen Ausdrücke und Umjchreibungen, keine 
unverftändlichen und iübertriebenen Bilder — nichts dergleichen: 
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greifbare, konkrete Thatſachen, ſcharf und beſtimmt hervorgehoben 
und abgewogen. Alcefte, präziſiert ſeine Gründe näher, die ihn 
zum Kampfe gegen die beftehende Sitte und Moral beftimmen: 

Non, elle est g&ntrale, et je hais tous les hommes: 

Les uns, parce qu'ils sont m&chants et malfaisants, 

Et les autres, pour @tre anx möchants complaisants. 

Tötebleu! ce me sont de mortelles blessures, 

De voir qu'avec le vice on garde des mesures. 


Jetzt deutet ich jchon der vollftändige Bruch Alcejtes mit 
der Welt an; der Gedanke, in die Einjamfeit zu gehen, bligt hier 
ſchon durd: 


Et parfois il me prend de mouvements soudains 
De fuir dans un desert l’approche des humains. 
Bhilinte dagegen: 


Je prends tout doucement les hommes comme ils sont: 
J'accoutume mon äme & souflrir ce qu'ils sont; 

— je vois ces d£fauts, dont votre Äme murmure, 
Comme vices unis à l’humaine nature. 


Damit kann fich freilih ein Alcefte nicht zufrieden geben; 
er muB gegen das Later fämpfen und thut es redlich in Wort 
und That durch fein ganzes Leben. Mit tiefem Schmerze fieht 
er das Gewitter immer näher heraufziehen, das jeinem Vaterlande 
droht und das in der Revolution endlich losbricht. Einen Menjchen- 
feind nennt er fi) zwar, aber ein Menſchenfreund iſt er zu— 
gleich im Innerſten feines Herzens; wirde er ſonſt jo innigen 
Anteil nehmen an der moraliichen Verkommenheit jeiner Meit- 
menjchen? Gegen all das Elend, die Bosheit und Jämmerlichkeit 
zieht er zu Felde, eine Aufgabe, wie jie einem tragischen Helden 
nicht jchwieriger auferlegt werden fann; daß er in dem Kampfe 
unterliegen muß, iſt von vornherein außer Frage. 

Eines fommt noch Hinzu, um den tragischen Stonflift zu ver- 
ftärfen: an dieſe Welt, die er verachten muß, iſt Alcefte durch 
die Liebe gefeljlelt, durch die Liebe zu einem diejer Weltfinder, 
Gelimene. Nicht, daß er ihre Fehler verfennt: jeine Vernunft 
jagt ihm, daß fie nicht das Ideal ift, das fie fucht, aber 


la raison n'est pas ce qui regle l’amonr. 


— 58 


Seine Liebe ift von einer elementaren Gewalt, von einer Tiefe 
und einem Pathos, wie fie in Tragddien jelten gefunden wird. 
Er fühlt jich von einer dämoniſchen Macht an fie gefettet; ver- 
zweifelnd ruft er aus: Faut-il que je vous aime? (II, 1); aber 
er fühlt, daß er nicht anders kann, daß er verbfutet, wenn er ich 
von ihr losreißt. Ehe es aber zur Kataſtrophe fommt, hofft er 
immer noch) fie zu fich zu erheben, ſie durch feine veine Liebe 
fäutern und veredeln zu fünnen. Vergebliches Bemühen, eitle 
Hoffnung! Sp wenig Erfolg Alcefte mit jeiner Welt- und Menjchen- 
verbeflerung im allgemeinen haben wird, jo wenig wird es ihm 
gelingen, die fofette Weltdane Gelimene von ihrer Oberflächlichkeit 
und Genuß- und Gefallfucht, in der fie freilich in ihrer Art reizend 
und liebenswiürdig ift, abzubringen. 
Alcejte fühlt initinftiv, daß fein Glück früher oder jpäter 

ein Ende nehmen muß: 

Töt ou tard nous romprons indubitablement. 
Trogdem hat er nicht die Kraft jelbjt ein Ende zu machen: 

Ah! que si de vos mains je rattrape mon coeur, 

Je benirai le ciel de ce rare bonheur! 

Je ne le c&le pas, je fais tont mon possible 

A rompre de ce coeur l'attachement terrible; 

Mais mes plus grands efforts n’ont rien fait jusqwici, 

Et c'est pour mes péchés que je vous aime ainsi. 
Nachher: 

Mon amour ne se peut concevoir; et jamais 

Personne n’a, madame, aim‘ comme je fais, 


Gelimene jelbjt muß zugeitehen: 
Il est vrai, votre ardeur est pour moi sans seconde. 

Tie dritte Szene des vierten Aftes bildet den Höhepunkt 
des ganzen Stüdes: Tl faut suivre ma destinee. Er ergibt 
jich refigniert in jein Schickſal: wie eine Naturgewalt betrachtet 
er jeine Liebe, die jo gewaltig ift, daß fie ihn zu der von höchſter 
Tragif durchlättigten Stelle hinreißt: 

Ah! rien n'est comparable a mon amour extreme; 
Et dans l’ardeur qu'il a de se montrer a tous, 


Il va jusqn’& former des sonhaits contre vous. 
Oni, je voudrais qu’aucun ne vous trouvät aimable, 
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Que vous fussiez ré duite en un sort misérable; 
Que le ciel en naissant ne vous eüıt donn& rien; 
(ne vous n’eussiez ni rang, ni naissance, ni bien; 
Afın que de mon coeur l’Eclatant sacrifice 

Vous püt d’un pareil sort reparer l’injustice ; 

Et que j’eusse la joie et la gloire en ce jour 

De vous voir tenir tout des mains de mon amonr. 

Der Entſchluß, fi) ganz von den Menſchen abzuwenden, it 

jeßt zur Reife gediehen: 
Trop de perversite regne au sieele olı nous sommes, 
Et je veux me tirer du commerce des hommes. 
Durch die jchreiendfte Ungerechtigkeit der Juftiz Hat er ſoeben einen 
Prozeh verloren; jeder iſt von feinem Recht überzeugt, und Doc) 
gewinnt der Gegner durch Beſtechung der Richter. Alcejte 
will nicht appellieren troß des Zuredens jeines Freundes. Die 
letzte Probe will er noch machen, bevor er in die Einöde geht: 
ob Gelimene ihn jo liebt, daß fie ihn begleitet; er macht fein 
Schickſal von ihr abhängig. Kelimene ruft entjeßt: 
Moi, renoncer au monde avant que de vieillir, 
Et dans votre desert aller m’ensevelir! 
Jetzt bricht Alcejtes Zorn los; er bat jich entichieden und den 
legten Reſt der Liebe aus jeinem Buſen geriſſen: 
Non, mon coeur & prösent vous deteste; 
Allez, je vous refuse; et ce sensible outrage 
De vos indignes fers pour jamais me degage. 

Girardin jagt von dieſer ganzen (fiebenten) Szene im 84. 
Kapitel feines oben erwähnten Werfes „Cours“ zc.: „Je ne con- 
nais point dans notre theätre tragique de scene plus grande 
et plus belle que ce denoüment du Misanthrope. Un coup de 
poignard ou une tasse de poison my ajouteraient rien, et ce 
dernier mot ‚Je vous refuse‘ est sublime.“ 

Bis zum Schluß bleibt Alcejte jeiner Rolle treu, und Die 
letzten Worte find feiner ebenjo würdig, wie fie die Tragödie an— 
gemejien beſchließen: 

Trahi de tontes parts, accabl& d’injustices, 

Je vais sortir d’un gouffre oü triomphent les vices, 
Et chercher sur la terre un endroit &cart& 

Oüı d’ötre homme d’honneur on ait la liberte. 
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Die zwei fegten Zeilen, mit denen Philinte die Eliante auf: 
fordert, alles aufzubieten, um Alceftes Entjchluß zu ändern, fünnen 
den Zujchauer nicht hoffen laljen, daß der Mifanthrope der Welt 
wiedergewonnen wird. „Der Grundgedanfe,“ tagt Mahrenholg (in 
Körting und Kojchwig, Franzöftiche Studien II, 221), „it piychologiich 
ebenso tief wie von univerfeller Wahrheit. Schuld und Sühne ftehen in 
einem Ebenmaß wie jelten in den Werfen der dramatiichen Kunit. 
Die perfönlichen Beziehungen, die geheimen Andeutungen des eig- 
nen Innern finden einen Ausdrud der großartigiten Objektivität.“ 

Als Anhang zum Mifanthrope wurde das Schaujpiel Don 
Garecie de Raparre betrachtet, welches den Charakter des Miſan— 
thropen ſchon im Kerne enthält, d. h. nur joweit derjelbe von der 
Eiferfucht beeinflußt wird, und welchen Moliere jpäter im Miſan— 
thrope jo benußt hat, daß „de mediocres qu'ils etaient ces 
passages sont devenus excellents.* (Auger.) 

Wie der Mijanthrope, und äußerlich noch mehr, iſt Don 
Juan ou le Festin de Pierre eine Tragödie. Auch) Don 
Juan geht zu Grunde „wegen eines unheilbaren Bruchs mit Der 
gegebenen Friedensordnung in Religion, Moral und Recht“, genau 
wie der Mifanthrope und alle tragischen Helden. Der Unterjchied 
zwijchen beiden ift, daß Alcejte mehr im Necht, Don Juan durch: 
aus im Unrecht jich befindet. Wie der Mifanthrope, behandelt 
Don Juan ein joziales Problem; die demokratische Tendenz tritt 
noch jtärfer und jchroffer hervor, und man hat das Stüc nicht 
mit Unrecht als das entfernte Grollen des Gewitters bezeichnet, 
das ein „Jahrhundert jpäter in der Revolution losbrach. Am 
Don Juan hat der Dichter wieder Gelegenheit, feinen ſcharfen 
Gegenſatz zu dem Adel und der herrichenden Kirche einerjeits, 
zu dem vadifalen Sfeptizismus andererjeits zu befunden. „Un 
grand seigneur mechant homme c'est une terrible chose*, 
charakterijiert der Diener jeinen Herrn, und das iſt das Grund- 
thema der Tragödie. 

Die Hauptfigur des Stüdes, Don Juan, it ein vollkommen 
tragiicher Held; freilich nicht ein folcher, bei dem ſich Gutes mit 
Böſem regelrecht miſcht; ſolche fompenfierenden Züge, fieht man 
vielleicht von jeiner Nitterlichkeit ab, die einmal durchbricht (ILL, 


2 zu Ende, 4 zu Anfang) und die er auch an anderen anerkennt, 
hat Don Juan nicht. Er padt den Zufchauer vielmehr durch das 
Uebermaß jeiner Bosheit, durch die verwegene Rückſichtsloſigkeit 
und Birtuofität, mit der er, groß in feiner Art, alles bei Seite 
ichleudert, was fich ihm in den Weg jtellt: er reißt durch die 
Größe jeiner Leidenfchaft fort wie Richard III. 

Faſſen wir Don Juans Charakterzüge kurz zuſammen, jo 
ergeben ſich folgende, ſich zum Teil widerjprechende Prädikate: 
wollüftig und finnlichen Genüſſen hingegeben, kühn und verwegen 
bi3 zur Waghaliigkeit, Schlau, jfeptiich, nie naiv, ſondern jtets 
ironisch, jpöttiich und höhniſch, pietätlos und hochmütig (erjteres 
gegen den Bater, lebteres gegen niedere Leute, die er verachtet), 
über manche menſchliche Schwäche, Eitelkeit und Aberglauben er- 
haben, ritterlichnobel, freimütig und gerade heraus, abgeſehen von 
einigen heuchleriichen Zügen, die manchmal hervorbliden (ſchon im 
ersten Akt), aber erft ausgebildet werden im fünften Afte, der ein 
Gemälde für fich it. 

Sobald Don Juan fieht, daß er jeine Lebensweiſe durchaus 
nicht fortführen kann, entſchließt er ſich zum legten: er heuchelt 
Beilerung und wird zum Tartuffe. Sein unglüclicher Vater ist 
überraicht, gerührt und hocherfreut zugleich: er verzeiht feinem 
Sohne alles. Kaum it er weg, jo iſt Don Juan der Alte feinem 
Diener gegenüber; er lieſt diejem ein anderthalb Seiten langes 
Kapitel über Heuchelei, wie es Tartuffe jelbit nicht beiler leſen 
könnte. Sganarelle iſt entjegt; er fan nur murmeln: Oh, quel 
homme! wie Bhilinte im Mifanthrope. Die Heuchelei hatte 
Moliere als fette Staffel für Don Juan aufgeipart; der Gipfel 
ift erreicht, dag Ende mit Schreden läßt nicht auf fich warten. 
Don Juan jtürzt vernichtet, aber nicht für immer: ev lebt wieder 
auf im Tartuffe. 

Trogdem der Tartuffe mit tragiichen Zügen namentlich 
gegen Ende durchjegt ift, verdient er doch nur den Namen eines 
Schaufpiel3, dank dem schließlich einjchreitenden Machtivorte des 
abjoluten Herrichers, ohne welches er in eine vollfommene Tragödie 
hätte auslaufen müſſen. Das Thema, welches das Stück behandelt, 
war einer Tragödie würdig, und man hat immer wieder darüber 
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geitritten, ob Moliere dasjelbe in einer Komödie behandeln durfte. 
Der tragische Inhalt des Stüces findet fich zujammengejtellt V, 3, 
wo der betrogene, aber endlich zur Erfenntnis gebrachte Orgon 
ausruft: 

Je recueille avec zele un homme en sa misere ı.j.w. bis: 

Et me röduire au point d’ou je l'ai retire. 

Die Schilderung des Heuchlers comme il faut findet fid) 
Aft 1,5 aus dem Munde desjelben, aber noch verblendeten Orgon, 
eine Jlluftration zu dem Tartuffe= statechismus, den Don Juan 
V, 2 gibt: 

Chaque jour à l’eglise il venait,. d’un air doux, 
Tout vis-A-vis de moi se mettre à deux genonx. 
N attirait les yeux de l'assemblce entiere 

Par l'ardeur etc. ete. 

Der Har jehende, vedlihe und ernite Cleante gibt eine 
treffende Schilderung der aufrichtig Gläubigen und Scheinheiligen 
und zieht einen padenden Vergleich zwiichen wahrer und falſcher 
Frömmigkeit. Einem Menſchen wie Tartuffe will Orgon feine 
Tochter Marianne geben und damit das Wort brechen, das er 
dem tüchtigen und trenen Valere gegeben. Sie, eine palfive Natur, 
ergibt fich refigniert: „Uontre un pere absolu que veux-tu que 
je fasse?* Hart an der Grenze des Komiſch-Erlaubten jteht der 
ganze dritte Akt; den Höhepunkt bildet die ſpäter von Moltere 
veränderte Zeile: „O ciel, pardonne-lui comme je lui pardonne!“ 
und das ergebene Schlußwort des triumphierenden Tartuffe: „La 
volonte du ciel soit faite en toute chose!* „Die ganze Szene 
bringt ein Gefühl hervor, das fih mit Worten nicht wiedergeben 
fäßt, ein Gefühl, wo Erhabenes und Komijches ſich auf eine un— 
bejchreibliche Weiſe vermiſchen.“ (Humbert a. a. O. 424.) 

Im vierten Akt ſpitzt fich die Handlung zu der tragiichen 
Katajtrophe zu. Marianne, eine Figur, die eine Racineſche Tra— 
gödie zieren wiirde, wie jogar Marckwaldt zugefteht **), fleht ihren 
Bater fußfällig an von jeinem Begehr, fie Tartuffe zu geben, ab- 
zulaſſen, in einer Nede, die auch der Sprache nad) hoch-tragiſch 





*) In ſeiner Heidelberger Difjertation „Moliere als Dramatiker“. 
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zu nennen it und die ſelbſt den Bater auf einen Augenblid er- 
weicht: 
Mon pere, au nom du ciel, qui connait ma douleur u. j. w. bis: 


Ne me portez point à quelque dösespoir. 
En vous servant sur moi de tout votre pouvoir. 


In der großen (fünften) Szene zeigt Tartuffe fein wahres 
Sejiht: Wenn es weiter nichts it als der Himmel — mit dem 
wollen wir uns jchon abfinden! „Et ce n’est pas pecher que 
pecher en silence.“ Der Schluß des vierten Aktes, nach der 
Entlarvung Tartuffes, ift von padenditer Wirkung; Humbert jagt 
hierüber (a. a. DO. 428): „Die tragische Poeſie hat ſchwerlich etwas 
aufzuweiſen, was über dieſe Szene hinaus vagt, wo Tartuffe, nach 
dem Gejpräch mit Elmire, jcheinbar geichlagen, zu nie geahnter 
Höhe ich wieder zu erheben vermag.“ Endlich wird durch „den 
polizeilichen Ausgang”, wie Goethe ſich ausdrückt, der Konflikt im 
fünften Akte gelöft. 

sn den Femmes Savantes hat Moliere dasjelbe Ihema 
noch einmal behandelt, und beide Stüde zeigen troß ihrer äußeren 
Berichiedenheit eine überrajchende Aehnlichkeit. In beiden weil 
ein Betrüger ſich in eine achtbare Familie einzujchleichen mit der 
Abficht, diejelbe für feine unlauteren Zwede auszubeuten; in beiden 
Dramen gewinnt der Betrüger — Triſſotin und Tartuffe — eine 
Partei des Haujes für ſich in den Femmes Savantes Die 
weibliche Gejellichaft außer Henriette, im ITartuffe den Manı und 
die Mutter desielben: fie gewinnen fie durch ihre angebliche Liebe 
zur Kunſt und Willenichaft, bezw. zur Religion; dev andere Teil 
der Familienmitglieder durchſchaut den Schurken, kann aber vorerft 
die verblendete Partei nicht zur Einficht ihres Irrtums bringen. 
In beiden Fällen joll die Tochter (Henriette, bezw. Marianne) au 
den Betrüger verheiratet werden, in beiden triumphiert fajt das 
Schledte, als der Knoten in natürlicher Weiſe gelöſt wird (Fem— 
mes Savantes V. und Tartuffe IV.); in dem Tartuffe tritt dann, 
nachdent der Verbrecher bereits entlarvt iſt, nochmalige Berwidelung 
ein, welche ſchließlich am Ende des fünften Aktes gewaltſam zer= 
hauen wird. In den Femmes Savantes iſt Alles gemildert, Das 
Tragiſche iſt gänzlich verjchwunden und hat dem Komiſchen Platz 
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gemacht; aus dem Verbrecher erſten Ranges iſt ein ziemlich 
alberner, geckenhafter Induſtrieritter geworden; die Schuld iſt viel 
geringer, ebenſo auch die Sühne; die Mittel, durch welche die 
Betrüger entlarvt werden, ſind nicht gleich; bei Tartuffe bedurfte 
es gefährlicherer, gewaltigerer, während bei Triſſotin, der an Bos— 
heit weit unter Tartuffe ſteht und nicht beſonders ſchlau iſt, ein 
ſo einfaches genügte. Der Ausgang in den Femmes Savantes 
läßt deshalb auch eine reine, herzliche Freude zurück ohne Bei— 
miſchung einer bitteren und trüben Empfindung. 

Die Kritiker kommen darin überein, daß dies die vollendetſte 
und feinſte Komödie Molieres ſei; vielleicht gerade deshalb, weil 
e8 eine reine Komödie ift. Die ausschließliche und reine Komik 
ift aber nicht der Gipfel der Poeſie, und der Dichter erreicht erit 
da die höchite Höhe jeiner Kraft und Kunft, wo er das Komische 
verläßt und in das Gebiet des Tragiſchen übergreift. 

Weniger ausführlich wurden noch beiprocdhen: Der Geizhals, 
von Goethe „ein düſteres ‚samiliengemälde, ein in hohem Grade 
tragiiches Stück“ genannt, ferner Le Malade Jmaginaire, Le 
Bourgevis Gentilhomme, Die beiden Ecoles, Amphitryon und end- 
fi) die Heineren Stüde, jowie die vier Schäfer und Singipiele. 


4. Nbteilung für Soziale Wifjenichaften (SzW). 
a) Seftion für Jurisprudenz (J). 


In der Zeit vom 1. Mai bis 30. September traten der 
Sektion nachfolgende Herren als Mitglieder bei 

mit Wahlrecht: 

Herr August Beder, Rechtsanwalt, hier, 
„ Dr. jur. Rudolf Roſenthal, NReferendar, bier. 

Wir laſſen hier den am 18. April gehaltenen Vortrag 
des Herrn Dr. © Benfard über die Grundgedanften 
und einzelne Detailbeitimmungen des Kranfenver- 
jiherungsgejeßes folgen; diejer Vortrag fonnte wegen Raum: 
mangels feine Aufnahme mehr in dem legten Hefte der Berichte 
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1886 87 (vgl. Jahrgang III S. 279) finden. 


Unter den auf Grund der Kaijerlichen Botichaft von 17. No— 
vember 1881 in Angriff genommenen jozialpolitiichen Geſetzen ift 
das ältejte das Neichsgejeh betr. die Kranfenverjicherung 
der Arbeiter. Am 15. Juni 1883 vom Kaiſer vollzogen, it 
e3 gemäß feinem $ 88, joweit es „die Beſchlußfaſſung über die 
Itatutariiche Einführung des Verſicherungszwanges, jowie die Her- 
jtellung der zur Durchführung des Verſicherungszwanges dienenden 
Einrichtungen“ betraf, mit dem 1. Dezember 1883, in allen übrigen 
Zeilen dagegen mit dem 1. Dezember 1884 in Straft getreten. 

Seit dem leßteren Tage, demnach jebt über zwei Jahre in 
voller Geltung ſtehend und tiefgehende wirtichaftliche und rechtliche 
Wirkungen äußernd, it doch das Gejeg jelbft als ein Ganzes noch 
verhältnismäßig wenig zum Gegenſtand bejonderer juriftiicher Be— 
trachtung gemacht worden. Und doch erweiit ſich eine jolche Betrach— 
tung als von hohem Intereſſe, da fie allein ein Bild des juriftiichen 
Baues umd der Gliederung des Geſetzes gewährt, allein erfennen 
läßt, Durch welche Mittel und juriftiiche Konftruftionen das Geſetz 
den Kar ausgejprochenen Zweck zu erreichen jucht: dem wirt 
Ihaftlich Schwachen, dem gegen Gehalt oder Lohn beichäftigten 
Arbeiter* in Erfranfungs- und Unglüdsfällen eine Hilfe zu 
gewähren, zu deren Beichaffung er aus eigener Kraft regelmäßig 
nicht im Stande fein wird. 

Für diefe Betrachtung jcheidet hiernac die Prüfung und 
Unterfuchung der volfswirtichaftlichen Tendenz und Wirkungen des 
Gejeßes um jo mehr aus, als bereits die rein juriitiiche Prüfung 
des doch nur 88 Paragraphen enthaltenden Gejeßes eine jolche 
Fülle beachtenswerter und intereffanter Fragen aufwerfen wird, 
daß eine tiefer eingehende Behandlung fich für den Nahmen eines 
Bortrags als unmöglich erweiit. Es fünnen und jollen daher hier 
die maßgebenden Gefichtspunfte nur im großen hervorgehoben und 
an die Kurze ſyſtematiſche Darftellung des Gejeßes ſelbſt an ge— 


*) Unter diefer Bezeichnung jollen in dieſem Vortrag der Kürze halber 
die verficherungspflichtigen Berfonen zufammengefaßt werden, obwohl ihr Kreis 
über den Kreis des „Arbeiters* im engeren Einne weit hinausgehen kann: 
vgl. $ 2 des Geſetzes. 
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eigneter Stelle Hinweiſe auf die hier in Frankfurt am Maiu 
gewählte Art der Aus- und Durchführung des Geſetzes geknüpft 
werden. 


I. Zweck und Tendenz des Geſetzes. Um ſeinen 
bereit3 erwähnten Zweck der Verſicherung der Arbeiter gegen Die 
durch Krankheit entjtehenden Aufwendungen und Notitände zu ver- 
wirflichen, bedarf das Gejeß bejonderer Organe und bejonderer 
Mittel. Beide haben nur der Erfüllung diejes Zweckes zu dienen, 
fie müſſen daher dem oberſten Grundiag des Geſetzes, der allge- 
meinen Verfiherungspflicht des Arbeiters, ſich unter- 
ordnen. Diejem in $ 1 des Geſetzes ausgeſprochenen Beriiche- 
rungszwang entipricht die Zugehörigkeit Des Arbeiters zu einer 
bejtimmten Kaſſe als dem die Verficherungspflicht vealijierenden, 
die auf Grund der Berficherung dem Arbeiter zujtehenden Leiſtungen 
gewährenden Organe. 


A. Organe Es it befannt, daß in unſerem Gejebe Die 
dem VBerficherungszwang logiſch entiprechende Angehörigfeit des 
Arbeiters zu nur durch dies Gejet jelbit errichteten und normierten 
Kaſſen, die Zwangskaſſenpflicht, leider nicht zur Durchführung 
gelangt, daß vielmehr diejer uriprünglich im Entwurfe des Gejeges 
enthaltene Grundjag bei Beratung und endgiltiger Feititellung 
desjelben mehrfach; durchbrochen worden it. Hierdurch iſt Die 
Gliederung der Organe des Geſetzes, der Verſicherungskaſſen, eine 
jehr mannigfaltige geworden, an die Stelle der geſetzlich nor- 
mierten Zugehörigkeit des Arbeiters zu einer ganz bejtimmten, zu 
einer Zwangsfalje, it für den Berlicherungspflichtigen eine in 
beftimmten Grenzen freie Wahl der Berjicherungstafle getreten, 
welcher er zugehören will. 

Deshalb bejtimmt das Gejeß, daß die Gemeindefranfen- 
verjiderung ($ 4) nur dann eintritt, wenn der Arbeiter nicht 
einer der übrigen durch das Geſetz zugelaſſenen Kaſſen angehört, 
daß daher die Gemeindefranfenverficherung nur jubjidiäre Wir: 
fung bat. 

Als ſolche, die Gemeindefranfenverfiherung ausichließende 
Kaſſen erfcheinen nun (vgl. S 4) 
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die DOrtsfranfenfafjen (8$ 16 ff.), 

die Betriebs- oder zabriffranfenfajien(SS59ff.), 

die Baukrankenkaſſen (SS 69 ff), 

die Innungsfranfenfajjen (8 73), 

die Knappichaftsfaiien (& 74), 

endlich die eingeichriebenen oder auf Grund landes- 
rechtlicher Borjchriften errichteten Hilfskaſſen ($ 75). 

Bon dieſen Kaſſen jind im Gejebe ſelbſt normiert die drei 
an eriter Stelle genannten, während Organijation und Gliederung 
der Innungskrankenkaſſen, der Knappſchaftskaſſen und der einge- 
Ichriebenen oder ſonſtigen freien Hilfskaſſen im Geſetze jelbft nicht 
berührt, vielmehr nur die teilweile Anmwendbarfeit der Vorjchriften 
des Geſetzes auf fie angeordnet wird. Dagegen Ipricht das Geſetz 
bezüglich der Knappſchafts-, der eingejchriebenen und der freien 
Hilfskaſſen den maßgebenden Grundjab aus (88 74, 75), dab deren 
Lerjtungen, um den Kaflenangehörigen von der gejeglichen Zu— 
gehörigkeit zu einer anderen Kaſſe zu befreien, mindeitens den 
durch das Geſetz jelbjt bejtimmten Minimalleiftungen gleich» 
fommen müſſen (ſ. 88 6 u. 7). 

Bezüglich der Organifation der vorerwähnten Kaſſen im 
Einzelnen muß bier auf das Geſetz jelbit verwiejen werden; e 
genügt hervorzuheben, daß zwiſchen denjelben gewiſſe natür- 
liche Unterjchtede bejtehen, injofern al3 die eingejchriebenen und 
freien Hilfskaſſen fich aus freiwillig beitretenden Mitgliedern bilden, 
während die Mitgliedichaft bei den anderen Kaſſen jämtlich durch 
die Zugehörigkeit zu einem bejonderen Erwerbs- oder Berufszweige 
bejtimmt wird, daß wiederum ein Teil diejer Kaſſen eine dauernde 
Exiſtenz hat, während anderen (wie 3. B. den Baus und teil 
weile auch den Betriebskrankenkaſſen) nur eine —— Wirk: 
ſamkeit innewohnt (ſ. SS 72, 68). 

Außerdem iſt von Intereſſe, daß die Verwirklichung der 
Semeindefranfenverjiherung nicht in der Form einer 
Kaffe als eines jelbjtändigen Nechtsjubjeftes, jondern lediglich 
in derjenigen eines Zweigs der Verwaltungsthätigkeit der Gemeinde 
ericheint, obwohl die Gemeinde zur Gewährung der betreffenden 


Leijtungen eine bejondere Kaſſe zu bilden Hat ($ 9). Ferner 
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mag noch betont werden, daß da, wo die Gemeinden von der ihnen 
geftatteten Befugnis Gebraud) gemacht haben, den Eintritt der 
Gemeindefranfenverficherung durch Errichtung von Ortsfranfen- 
kaſſen auszuſchließen (8 16), diefen Ortskrankenkaſſen hierdurd) 
die jubfidiäre Natur der Gemeindekranfenverficherung gegeben iſt, 
jo daß jeder nicht einer der anderen in 8 4 des Geſetzes genannten 
Kafien Zugehörige unbedingt Mitglied der Ortskrankenkaſſe ift. 

Letzteres it hier der Fall, da durch das Statut vom 
26. September, bezw. 11. November 1884 für die hiefige Stadt- 
gemeinde die Ortskrankenkaſſen eingeführt worden find. 

Schließlich ift zu erwähnen, daß die jämtlichen Hallen als 
Organe des Geſetzes jelbitveritändlid der Staatsauflicht 
unterliegen, als deren erſte Inſtanz in Gemeinden von über zehn- 
taufend Einwohnern die Gemeindebehörde, im übrigen „die jeitens 
der Landesregierungen zu  bejtimmenden Behörden“ erjcheinen 
(ss 44, 66, 72 Abi. 2, 84). Nah SS 2, 3 der für Preußen 
erlajienen Minifterialanweijung vom 26. November 1883, betreffend 
die Ausführung unjeres Gejeßes, ift dies hier in Frankfurt a. M. 
der Magiitrat, der jeinerjeits wieder eines feiner Mitglieder als 
den vorgejchriebenen Kommiljar beitellt hat. 

Im Uebrigen kann bezüglich der Gliederung und Ausübung 
der Aufficht auf die Beitimmungen des Geſetzes jelbit verwieſen 
werden (ſ. insbejondere SS 44 ff.). 

B. Die Mittel. Die Mittel zur Gewährung der von 
den Berficherten zu beanjpruchenden LZeiftungen werden aufgebracht 
durch Beiträge, zu welchen die Arbeiter verpflichtet find. Daraus 
folgt von jelbjt, daß der durch das Geſetz gewährte Anſpruch 
feineswegs unter den Gefichtspunft einer Armen- oder jonftigen 
Unterjtügung gebracht werden fann, daß er vielmehr als Neali- 
jierung der Gegenleiftung gegenüber einer von den Berficherten 
gemachten Leiſtung erjcheint, ohne daß er jedoch hierdurch zu einem 
rein privatrechtlichen Anfpruch würde. Denn die Gewährung des 
Anſpruchs aus jozialpolitiichen Gründen verweilt denfelben ſtets 
auf das Gebiet des öffentlichen Rechts, dergeftalt, daß feine Exiſtenz 
wiederum von der Leiftung oder Nichtleiftung der Beiträge unab- 
hängig iſt (vgl. 3. B. 88 19, 26 Abi. 2). 
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Die Höhe der Beiträge iſt jelbitverftändlich verjchieden be— 
ftimmt. Bei den eingefchriebenen und freien Hilfskaſſen vegelt vie 
ſich Tediglid! nad) deren betr. Statuten, desgl. bei den Knapp— 
ſchaftskaſſen; bei den übrigen durch dag Geſetz zugelalienen Kaſſen 
aber wird fie nah Prozenten des ortsüblichen Tage- 
lohns bemefien, nachdem der Betrag des lebteren „von der 
höheren Berwaltungsbehörde nad) Anhörung der Gemeindebehörde 
feſtgeſetzt“ ift (vgl. 88 9, 10, 22, 31, 73, ſowie $ 8 des Gefeßes). 
An die Stelle diefer Bemeſſung fann übrigens bei den Betriebs— 
franfenfafjen und Baukrankenkaſſen infolge vom Geſetz gewährter 
Wahl durch bejondere ftatutariiche Anordnung eine Berechnung der 
Beiträge nad) Prozenten des wirklichen Arbeitsverdienites 
treten (88 64', 72 Abi. 2). 

Bei den jämtlihen Kaſſen, bei denen der Beitrag nad) 
Prozenten des üblichen Tagelohns oder des wirklichen Arbeits— 
verdienstes feitgejeßt wird, find übrigens niemals die Arbeiter 
allein zur Aufbringung der vollen Beiträge verpflichtet, vielmehr 
fallt ihmen diejelbe nur bis zur Höhe von zwei Dritteilen derjelben 
zu, während zur Leiltung des legten Dritteils kraft gejeglicher 
Beltimmung der Arbeitgeber aus eigenen Mitteln verpflichtet 
iit (8$ 52, 65, 72 Abi. 2, 73). 

Dieje Beſtimmung ift neben dem den Arbeitern gewährten 
Anſpruch jelbjt eine der bedeutungsvolliten des ganzen Gejeßes: 
jie legt den Arbeitgebern die Rechtspflicht einer Leiftung im 
Intereſſe ihrer Arbeitnehmer lediglih aus dem Grunde auf, _ 
weil ihnen dag Produkt der letzteren in erfter Linie zu gute 
fommt, und fie erfennt hiermit — im unſerer Gejeßgebung in 
diefer Allgemeinheit zum eriten Male! — den bedeutungsvollen 
Sat an, daß dem Arbeitnehmer außer auf den Lohn auch auf 
ſonſtige Teilnahme an dem Wertertrag feines Arbeitsprodufts ein 
— wenn auc hier nur indireft verwirflichter — Anspruch zufteht. 

Die gejamten Beiträge jind von den Arbeitgebern einzu- 
zahlen ($ 51), Die ihrerjeits wiederum berechtigt find, den 
ihre Arbeiter treffenden Anteil denjelben am Lohn einzubehalten. 
Entjtehen hierüber, insbejondere über Höhe oder Anrechnung des 
Beitragsanteil3 Streitigkeiten, jo find diejelben nach) Maßgabe der 
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Borjchriften des 5 120a der Gewerbeordnung, demnach bier in 
Frankfurt a. M. durch das jetzt auf Grund Drtäftatuts einges 
führte gewerbliche Schiedsgericht zu — (vgl. 88 53, 
65, 72 Abſ. 2, 73). 

Die öffentlich- rechtliche Natur der Beitragspflicht tritt übrigens 
deutlich auch dadurch zu Tage, daß die Beiträge der Beitreibung 
im Berwaltungszwangsverfahren wie Gemeindeabgaben 
unterliegen. Diejelben genießen ferner das Vorzugsrecht des S 54 
No. 1 der Konfursordnung, müſſen daher (mie Forderungen auf 
Lohn, Koſtgeld u. ſ. w.) an eriter Stelle der Konfursforderungen 
befriedigt werden (vol. SS 55, 65 letter Abjag, 72 Abſ. 2, 73) 

Zepter Ausfluß dieſer öffentlich-rechtlichen Natur endlich iſt 
die Nichtigkeit aller Verträge, durch welche die Wirkſam— 
feit der Beitiimmungen des Geſetzes zum Nachteil der Berlicherten 
ausgeichlofien werden ſoll (S 80), und die Strafbarfeit des 
Arbeitgebers, welcher dem Verbote des S 80 zumiderhandelt vder 
höhere Beiträge, als die gejeglich zuläfligen, von feinen Arbeitern 
erhebt (S 82). 

Es erübrigt noch die Frage, welche Vorkehrungen das Gejet 
für den Fall getroffen hat, daß die regelmäßigen Beiträge für die 
im Gejege vorgeichriebenen Minimalleiitungen nicht ausreichen jollten, 
eine Frage, welche jelbitverftändlich Bedeutung nur für diejenigen 
Kaſſen hat, bezüglich deren die Beitragspflicht geſetzlich geregelt lt. 

Die Dedung eines etwaigen Defizits liegt nun bei der 
Gemeindefranfenverlicherung ſelbſtverſtändlich der Gemeinde ob 
(ſ. 88 9 Abi. 4, 10), bei den Ortskranfenfalen und den Innungs— 
krankenkaſſen dagegen wird diejelbe durch Erhöhung der Beiträge 
oder, falls die Kailenleiftungen über dag Minimum des Geſetzes 
hinansgehen jollten, durch Herabminderung dieſer Leiſtungen herbei- 
geführt (48 33, 73). Bei den Betriebs: und den Baukrankenkaſſen 
endlich tit Der Fabrikherr oder der Bauunternehmer zur — 
des nn. aus eigenen Mitteln verpflichtet (SS 65 Abt. ; 

72 Abſ. 2 

11. * Subjefte der Verſicherung. Als ſolche er— 
ſcheinen die Kaſſen als Verſicherungsgeber, die Arbeiter als 
Verſicherungsnehmer. 
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A. Bezüglich der Kaſſen genügt es im Anſchluß an das 
bereits Gejagte hervorzuheben, daß ihnen durch das Geſetz volle 
juriſtiſche Perſönlichkeit verliehen worden ift, joweit es ſich nicht 
um die auf anderer Grundlage jtehende Gemeindefranfenverficherung 
oder um Die eingejchriebenen oder freien Hilfsfaflen handelt. Die 
übrigen Kafjen haben ein jelbitändiges Vermögen, find jelbjtändiger 
Rechte und Pflichten Fähig*) und bejigen eine durch Statuten ge— 
ordnete Verfaflung (vgl. SS 23 fi., bezw. 72 Abſ. 2), welche für 
die hiefige Stadt in den (bis auf den den Umfang der Mitglied- 
jchaft bejtimmenden 8 1) übereinjtimmenden Statuten der dahier 
beitehenden 10 Ortskrankenkaſſen niedergelegt it. 

B. Der Kreis der VBerjicherten, auf welche das Geſetz 
Anwendung findet, ift in deſſen 8 1 bejtimmt. Es fallen hierunter 
im großen: und ganzen alle in irgend einem gewerblichen 
Betriebe beichäftigten Arbeiter, jelbjt wenn ſie daneben aud) Ar- 
beiten nicht gewerblicher oder technischer Art verrichten jollten, 
„lofern nicht die Beichäftigung ihrer Natur nad) eine vorüber- 
gehende oder durch den Arbeitsvertrag im Voraus auf einen Beit- 
raum von weniger als einer Woche beichränft it“. 

Die vielen Streitfragen, zu welchen die in 8 1 des Gejekes 
enthaltene Begrenzung der Verſicherungspflichtigen (insbeſondere 
z. B. Hinfichtlih der im Handelsgewerbe beichäftigten Perſonen) 
bereit Anlaß gegeben, können bier nicht näher erörtert iverden, 
Dagegen iſt Hervorzuheben, daß 8 2 des Gejebes eine bedeutende 
Ausdehnung des Gejehes über den Rahmen des $ 1 hinaus zuläßt, 
und daß von Diejer gejeglichen Ermädtigung in den Statuten der 
Frankfurter Ortskrankenkaſſen ein weitgehender Gebrauch gemacht 
worden ift, injofern diejelben in ihrem S 2 die Verficherungspflicht 
ausgedehnt haben auch auf nur vorübergehend bejchäftigte Arbeiter, 
„alla nur die Beichäftigung thatlächlich jechs Arbeitstage gedauert 
bat“, und auf Stüdarbeiter, die in eigenen Betriebsjtätten für 
fremde Rechnung thätig find. 

Erwähnt mag noch werden, daß gewiljen Perſonen durch 
das Geſetz der freiwillige Beitritt zu den Kaſſen gejtattet iſt 
J 5 Für die Innungs krankenkaſſen gelten die bejonderen Borichriften 
des Titel$ VI der Gewerbeordnung (ij. $ 73 des Geſetzes). 
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3.8. 84 Abi. 2, 8 19 Abi. 3), und daß andererſeits ver- 
fiherungspflichtige Perfonen auf ihren Antrag von der Ber- 
jicherungspflicht befreit werden fünnen, wenn jie „im Krankheits— 
falle mindejtens für dreizehn Wochen auf Verpflegung in der Familie 
des Arbeitgebers oder auf Fortzahlung des Gehaltes oder Lohnes 
Anspruch haben“ ($ 3 Ab. 2). 

Beginn und Ende der Mitgliedichaft regelt ſich 
jelbitverjtändlich ganz verichieden für die durch bejondere Statuten 
oder Vorjchriften geregelten Innungs- und Knappichafts-, jowie 
die eingeichriebenen und freien Hilfskaſſen und für die durch das 
Geſet ſelbſt geregelten anderen Kafien. Bei den Eriteren kann 
die Frage regelmäßig nur aus dem betreffenden Statut jelbjt be- 
antivortet werden, wobei jedoch nicht überjehen werden darf, daß 
alle dieſe Kaſſen ftets wieder auf dem gemeinjamen Boden 
unferes Gejeges beruhen und nur auf dies ihre Berechtigung zum 
Fortbeitand zu gründen vermögen, daß daher alle etwaigen Be- 
ſtimmungen ihrer Statuten, welche — auch hinſichtlich der Mit— 
gliedichaft — gegen die maßgebenden Grundſätze des Geſetzes ver: 
itoßen, für unwirkſam zu erachten find, 

Bezüglich der zweiten Klaſſe der Kaſſen, d. h. der Orts— 
franfenfafien, der Fabrit- und der Baukrankenkaſſen und endlid) 
der Semeindefranfenverjicherung hat das Geſetz den einjchneidenden 
und wichtigen Satz ausgeſprochen, daß die Mitgliedichaft der Ver— 
fiherungspflichtigen*) ohne weitere Vorausſetzung, namentlich ohne 
jede Beitragsleiftung durch die bloße Thatiahe der Be- 
ihäftigung in einem verjiherungspflichtigen Be— 
triebe fraft Gejebes begründet wird (SS 19, 63, 72 Abi. 2,881, 4). 
Die im Geſetze dem Arbeitgeber für die Ortskrankenkaſſen und die 
Gemeindefrankenverficherung auferlegte Verpflichtung zur Anmeldung 
jeiner verjicherungspflichtigen Arbeiter ($ 49) hat demnach nur die 
Bedeutung einer Kontrollmagregel über den Stand der Kaſſen— 
mitglieder umd ift im übrigen für deren Rechte und Pflichten 
gleichgiltig. 

*, Für michtverficherungspflichtige, d. b. freiwillige Mitglieder bildet 
die Zahlung des Beitrages jelbitverftändfich die Vorausſetzung teils der Er: 
langung, teils der Erhaltung der Mitgliedichaft (ſ. 3. B. $ 19 letzter Abſatz). 
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Entiprechend ihrer Entftehung endigt die Mitgliedichaft 
regelmäßig durch den Austritt aus der die Verficherungspflicht 
begründenden Bejchäftigung, jedoch läßt hier das Geſetz eine Fort— 
dauer der Mitgliedichaft zu, welche teil® durch bejondere 
Willenserklärung des Arbeiters, teils durch gejegliche Anordnung 
direft erzeugt wird. Erfteres gejchieht unter den Vorausſetzungen 
der 88 11, 27, 64°, 72 und 73 des Geſetzes, erfordert regelmäßig 
eine bejondere ausdrüdliche oder durch fonfludente Handlungen ar 
den Tag gelegte Erklärung des Arbeiters und ift in jeiner Wirfung 
von der weiteren richtigen Zahlung der Mitgliederbeiträge abhängig. 
Letzteres dagegen, die geſetzlich fingierte Fortdauer Der 
Mitgliedſchaft, tritt bei den Orts-, den Betriebs- Bau= und 
Innungskrankenkaſſen“*) kraft gejeglicher Vorjchrift dann ein (ſ. 8 28), 
wenn ausjcheidende Kaflenmitglieder erwerbslos werden. In dieſem 
‚salle behalten diejelben „Für die Dauer der Erwerbslojigfeit, jedoch 
nicht für einen längeren Zeitraum, als ſie der Kalle angehört 
haben, und höchitens für drei Wochen ihre Anſprüche auf Die ge— 
jeglichen Mindeitleiltungen der Kalle“. (Val. auch SS 64, 72, 73 
des Gejeßes.) 

In diefer fingierten Meitgliedichaft iit wiederum eine Der 
tiefgehendjten und wirfungsvolliten Beitimmungen des Geſetzes 
enthalten, da der VBerlicherimgspflichtige, jelbjt wenn er erit gegen 
Ende der drei Wochen erfranfen jollte, den Anſpruch auf die vollen 
Zeiltungen der Kalle, alfo eventuell auf Verpflegung u. }. w. für 
die vollen dreizehn Wochen hat und jein Anipruch nur dadurd) 
beichränft iſt, daß er die geſetzlichen Mindeſtleiſtungen nicht 
überiteigt. In dieſem Umfange iſt der Anſpruch 3. B. Durch 8 21 der 
‚Frankfurter Ortskranfenfafjenjtatuten ausdrücklich anerkannt. 

Abgejehen von dem Erlöſchen der Mitgliedichaft durch Aus- 
icheiden des Arbeiters aus der Beichäftigung oder durch andere 
natürliche Urſachen (4. B. den Tod) iſt noch zu erwähnen die un- 
freiwillige Beendigung der Mitgliedichaft durch Ausschluß. In 
diefer Hinsicht hat nun das Gejeß bindende Borjchriften nicht 

*, Fir Die Semeindefranfenverjicherung iſt Diele Beſtimmung  jelbit- 
verftändfich gegenſtandslos, da bei ihr Schon durch $ 11 des Geſetzes Fürſorge 
getroffen iſt. 


aufgeitellt, vielmehr e3 der Gemeinde oder den Kaſſen überlajien, 
durch ſtatutariſche Beſtimmungen die Fälle zu bezeichnen, in denen 
Kafjenmitglieder ihrer Berechtigung verluftig erflärt werden können. 
Gejtattet ift Dies jeitens des Geſetzes jedoch nur für den Fall vor: 
fäglicher Verurfahung von Krankheiten, der ſchuldhaften Beteiligung 
bei Schlägereien, der Entjtehung der Krankheit durch Trunkfällig— 
feit oder gejchlechtliche Ausichweifungen, ferner der wiederholten 
Schädigung der Kaſſe durch Betrug oder einer nach) Gewährung 
der vollen gejeglichen Unterjtügung vor Verlauf von weiteren 
dreizehn Wochen neu erfolgenden Erkrankung (vgl. 88 6 Abi. 3, 26, 
64, 72). Da gerade dieje Ausichließungsgründe der ftatutariichen 
Regelung unterliegen, iſt es von Intereſſe zu erwähnen, dal 
in den Statuten der Frankfurter Ortskrankenkaſſen ($ 16 dajelbit) 
diejelben faſt im vollen durch das Geſetz geftatteten Umfange (auf- 
fälligerweife nur nicht der Grund der wiederholten Schädigung 
der Kalle durch Betrug) als Ausichließungsgründe anerkannt find 
und nur bei Trunffälligkeit und Erkrankung in Folge geichlechtlicher 
Ausjchweifungen eine wiederholte Ananjpruchnahme der Katie 
und ein auf Ausschluß gerichteter Beihluß des Vorftandes 
erfordert wird. 

Ill. Der Berfiherungsanipruc. Nach S 6 des Ge- 
ſetzes umfaßt derjelbe vom Beginne der Krankheit ab freie ärztliche 
Behandlung und Gewährung der erforderlichen Arznei und Uten- 
filien, jowie im Falle der Erwerbsunfähigfeit vom dritten Tage 
ab für jeden Arbeitstag ein Krankengeld in Höhe der Hälfte des 
ortsüblichen Tagelohns gewöhnlicher Tagearbeiter. An Stelle 
beider Leiſtungen kann nad) 8 7 des Gejebes freie Kur und 
Berpflegung in einem Kranfenhaufe treten und zwar für Familien: 
glieder oder Eheleute unter beſtimmten Vorausjeßungen, für andere 
Berjicherte unbedingt. Neben diefer Unterbringung in einem 
Krankenhaufe iſt im Falle vorhandener Alimentationspflicht des 
Erkrankten demjelben die Hälfte des nach) S 6 zu zahlenden Kranfen- 
geldes fort zu gewähren, wenn er thatjächlich feine Angehörigen 
bis zu jeiner Erfranfung aus feinem Verdienſte unterftüßt hat. 
Hierzu tritt noch bei den Ortskrankenkaſſen u. ſ. w. eine Wöchne- 
rinnenunterftüßung und ein Anjpruch auf Sterbegeld. 
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Dieje geſetzlichen Mindejtleiftungen find, wie bereits an anderer 
Stelle dieſes Vortrages gejagt it, für alle auf Grund des Ge- 
ſetzes zugelalienen Kaſſen obligatoriich; fie fünnen daher auch von 
den jogenannten freien Kaſſen nicht abgeändert werden, ohne ihre 
Mitglieder hierdurch jofort der Angehörigkeit zu einer der gejeklich 
geregelten Kaſſen zu unterwerfen (vgl. 88 20, 64, 72, 73— 75). 
Dagegen können die gejeßlichen Meindeftleiftungen der Kalle durch 
Itatutarische Vorſchrift jeder Zeit erhöht werden, wie dies 3. 8. 
durch die SS 12-14 der Statuten der Frankfurter Ortskranken— 
kaſſen geichehen ijt. Dieje gewähren unter beftimmten Voraus— 
jegungen ein höheres Krankengeld und eine Unterftüßung bis auf 
die Dauer von 26 Wochen. Denn regelmäßig endigt die Unter: 
jtüßung bei allen auf Grund diejes Gejeßes normierten Kafjen mit 
Ausnahme der eingejchriebenen und freien Hilfskaſſen mit dem 
Ablauf von dreizehn Wochen nad) Beginn der Erfranfung ($ 6 
Abi. 2, 88 20, 64, 72, 73, 74). 

Während der Unterjtübungsanipruch durch die Thatjache der 
Mitgliedichaft entiteht, können die Kaſſen beitimmen, daß er wirkſam 
wird erit nad) Ablauf einer beftimmten Zeit nad) Eintritt in die Kalle, 
d.h. nad) Ablauf einer jogenannten Karenzzeit, die nad) 88 6 
Abi. 3, 26 Abi. 2, 64 und 72 des Geſetzes nicht über die Dauer von 
ſechs Wochen hinaus erjtredt werden darf, oder daß jeine Wirk- 
ſamkeit an die Zahlung eines bejtimmten Eintrittsgeldes geknüpft 
it. Bon diefer Berechtigung ift in den Statuten der Frankfurter 
Ortskrankenkaſſen (j. $ 20 dajelbit) Hinfichtlih der verficherungss 
pflidhtigen Mitglieder fein Gebrauch gemacht, die ſechswöchige 
Karenzzeit vielmehr nur für freiwillige Mitglieder angeordnet. 

Der Unterftügungsanjpruch erlischt mit dem Aufhören der 
Mitglievichaft zur Kalle: er bleibt aljo naturgemäß  bejtehen, 
wenn und joweit diefe Mitgliedichaft, jei es auch infolge gejeb- 
licher Fiktion ($ 28 des Gefeges), fortdauert. Es kann bier auf 
das in dieſer Hinficht oben Gejagte verwiejen werden. 

Die Geltendmahung des Anspruchs erfolgt gemäß $ 58 
des Gejeges bei der Aurfichtsbehörde*), gegen deren Entſcheidung 


*) Alſo hier bei dem Magiftrate; j. oben. 


binnen zwei Wochen nad) Zuitellung die Beichreitung des Rechts— 
weges durch Erhebung der Klage, d. 5. durch Zuitellung eines den 
Vorſchriften der Zivilprogefordnung über die Klage entiprechenden 
Schriftſatzes, zuläflig tt. 

Endlich tritt auch hier wieder die üffentlicjerechtliche Natur 
des Unterjtüßungsanipruchs durch die weitere Beitimmung klar zu 
Tage, daß er „mit rechtlicher Wirkung weder verpfändet, nod) 
gepfändet” werden fann und eine Aufrechnung ihm gegemüber 
nur mit geichuldeten Beiträgen zuläſſig, jede andere Kompenſation 
demnach unſtatthaft iſt (K 56), eine Beltimmung, die nicht mur 
auf die Leiltungen der Ortskrankenkaſſen u. ſ. w., jondern auf alle 
nach dem Geſetz zugelafjenen Kaſſen, mithin auch auf die einge- 
Ichriebenen und die freien Hilfskallen angewendet werden muß, da 
auch die Leiſtungen diejer Kaſſen im Mindejtbetrag durch das Ge- 
jeß bejtimmt find und fonach auf dem Geſetze beruhen.*) 

IV. Subjidiäre Haftung und Nüdgriff. Hierher 
gehören einmal die Fälle, in denen der Verficherte die ihm gegen 
die allen zuftehende Unterjtügung jchon von dritter Seite erhalten 
hat und die Lebtere alsdann Erjaß für ihre Leitungen von der 
unterftügungspflichtigen Kaſſe begehrt; jodann die Fälle, in welchen 
die Kalle nach Erfüllung ihrer geſetzlichen Unterjtüßungspflicht auf 
Erſatz ihrer Yeiltungen gegen dritte Perſonen einen Rückgriff hat. 

In den Fällen der eriteren Art, 3.B. wenn ein Orts— 
armenverband oder eine Gemeinde den erfranften Berficherten vorläufig 
unterjtügt hat, geht der dem Verſicherten zuitehende Anjpruch „im 
Betrage der geleilteten Unterſtützung“ ohne weiteres auf die be= 
treffende Gemeinde oder den betreffenden Ortsarmenverband über, 
vorausgejeßt nur, daß dem Berficherten auf Grund des Ge- 
ſetzes ein Anſpruch gegen die Kaſſe zuftand (S 57 Abi. 2). Dieje 
gejegliche Zeſſion bildet jonacy eine Ausnahme von dem in $ 56 
des Geſetzes ausgeiprochenen Uebertragungsverbot, und zwar gilt 
dieje Ausnahme allen Kaſſen, aud) den jogenannten freien Kaſſen 
gegenüber, da auch bezüglich ihrer die Ansprüche des Unterſtützten 





*, Ueber die wichtige Ausnahme, welche 8 56 durch die geſetzliche Zeilion 
des 8 57 erleidet, ſiehe alsbald unten. 
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im Mindeſtbetrag durch das Krankenverſicherungsgeſetz normiert und 
daher als auf ihm beruhend angeſehen werden müſſen. Es ſind 
daher in den Statuten dieſer Kaſſen etwa enthaltene private Ueber— 
tragungsverbote der Vorſchrift des S 57 Abſ. 2 gegenüber ebenſo 
unwirfam, als es das üffentlich-vechtliche Verbot des S 56 der 
durch das Geſetz jelbit beitimmten Ausnahme gegenüber ift. 

Ein Rüdgriff auf dritte Berjonen bis zur Höhe dev 
geleisteten Unteritügung jteht den Kaffen, und zwar den Orts— 
franfenfaljen, den Betriebs-, Bau- und Innungskrankenkaſſen, wie 
der Germeindefranfenverficherung ohne Unterichied gegen jeden 
Dritten zu, gegen welchen der Verſicherte einen gejeßlichen Ente 
ſchädigungsanſpruch (3.3. auf Grund von Lex Acquilia, der 
Haftpflicht der Eifenbahmen) erworben hat. In dieſen Fällen geht 
der Entichädigungsanipruch ebenfalls kraft geießlicher Zeſſion und 
in Döhe der geleiteten Unterſtützung auf die betreffenden Kaſſen 
oder Die Gemteindefranfenverficherung über (val. SS 57 Ab. 4, 
65 letzter Abf., 72, 73). 

Zu diefem aus der Perſon des Unterjtügten hergeleiteten 
Nüdgriffsrecht tritt jedoch bei der Gemeindefranfenver- 
ſicherung und den Ortsfranfenfajjen noch ein weiterer, 
jelbjtändiger Regreßanſpruch: nah $ 50 des Geſetzes 
ind „Arbeitgeber, welche ihrer Anmeldepflicht nicht genügt haben“, 
zum Erjage aller von diejen Verficherungsgebern geichehenen Auf- 
wendungen verpflichtet, welche „vor der Anmeldung einer erfranften 
Perjon gemacht worden find“. 

Dieje höchſt wichtige und eingreifende Beſtimmung legt ſonach 
den Arbeitgebern den Erjat der gejamten Leiftungen der Kalle für 
den bloßen Fall der Nichterfüllung ihrer Anmeldepflicht auf und 
zwar neben der nach 8 81 des Geſetzes hierfür außerdem an— 
gedrohten öffentlichen Strafe. Diejer Regreßanſpruch kann daher 
nicht als eine zu Gunſten der betreffenden Kaſſe etwa verwirkte 
Buße oder Privatitrafe und ebenjowenig als auf einer — ein 
Verſchulden des Arbeitgebers vorausjeßenden — Haftbarfeit aus 
Delift betrachtet werden, er kennzeichnet ich vielmehr nad) Wort- 
laut und Tendenz des 8 50 als eine einfache obligatio ex lege, 
deren Entjtehung mit dem Augenblick der Nichterfüllung der Ans 
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meldepflicht und einer vor etwaiger nachträglicher Anmeldung ein— 
tretenden Erfranfung des Arbeitnehmers von ſelbſt erfolgt, und 
welche infolge der in 8 28 des Gejehes angeordneten Fortdauer 
des Berficherungsanipruches jelbit weit über die Dauer des Dienit- 
vertrages mit dem erfranften Arbeiter den Arbeitgeber zu Erjaß- 
leiltungen an die Ortskrankenkaſſe oder die Gemeindefranfenver- 
jiherung verpflichten fann. Leider wird die Tragweite Diejes in 
8 50 verliehenen Rückgriffrechtes von den Wrbeitgebern noch bei 
weitem nicht genügend gewürdigt; wenigitens find hier in Franf- 
furt a. M. die Fälle, daß Arbeitgeber auf Grund diejer Be- 
ſtimmung in Anſpruch genommen werden, weit häufiger, als fie 
bei einigermaßen vorhandenem gutem Willen zur Erfüllung der 
Anmeldungspflicht oder einigermaßen jorgjamer Beobachtung der- 
jelben zu jein brauchten. 

Diejem infolge der allein bei ihnen bejtehenden Anınelde- 
pfliht nur bei der Gemeindefranfenverficherung und den Drts- 
franfenfafjen möglichen Rüdgriffsrechte entipricht bei den Betriebs- 
und den Baufranfenfafjen in gewiliem Sinne die Ver— 
pflichtung des Unternehmers oder des Bauherrn, bei 
Nichterfüllung feiner gejeglichen Obliegenheiten entweder einen 
höheren als den gejeßlichen Beitrag oder aber die ganze Unter— 
ſtützung aus eigenen Mitteln zu Teijten (vgl. SS 62 und $ 71 des 
Geſetzes). 

Was die Geltendmachung der verſchiedenen hier be— 
ſprochenen Rückgriffsrechte anlangt, ſo erfolgt diejenige der unter 
den 8 57 Abſ. 2—4 fallenden Anſprüche, d. h. der Erſatzanſprüche 
gegen die Kaſſe oder gegen dritte Entichädigungsverpflichtete im 
Wege des Verwaltungsjtreitverfahrens ($ 58 Abf. 2), diejenige der 
Verpflichtung des Betriebsunternehmers oder Bauherrn aber vor 
der Aufjichtsbehörde unter Zulafiung des gegen deren Enticheidung 
zu bejchreitenden NRechtsweges (S 58 Abi. 1). 

Für die Geltendmachung des Regreßanſpruchs gegen den 
Arbeitgeber auf Grund des 8 50 endlich aber ift lediglich und 
ohne Beichränfung der Rechtsweg zuläſſig, da diefer Anſpruch 
feinerlei Streitigfeiten zwiichen dem Verſicherten und dem Ber- 
fiherungsgeber oder über die Höhe oder Leiftung von Beiträgen 
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oder Unterftüßungen betrifft, vielmehr die unbeftrittene und feſt— 
Itehende Eriftenz aller dieſer Thatjachen recht eigentlich) zur Vor— 
ausſetzung hat.*) 

V. Das Berfahren Zum Schluſſe mag noch ein zu— 
ſammenfaſſender Blid geworfen werden auf das Berfahren, in 
welchem, und auf die Behörden, vor denen die einzelnen auf Grund 
des Geſetzes entjtehenden Streitigkeiten zur Enticheidung gebracht 
werden. 

Adgejehen von dem Beichwerdeweg vor den Verwaltungs 
behörden als Auffichtsorganen, der im ordnungsmäßigen Injtanzen- 
zuge zu erichöpfen iſt ($ 84 des Geſetzes und preußische Minijterial- 
anweiſung zur Ausführung desjelben vom 26. November 1883, 
insbejondere SS 1 ff., vgl. z. B. SS 17, 18, 68 des Geſetzes), 
kennt das Gejeß vier Arten des Verfahrens, welche im Berlaufe 
diejes Vortrages an den einichlägigen Stellen bereits berührt jind: 

a) Entjheidungen der Aufjichtsbehüörde mit darauf 
folgendem Rechtsweg: jo in den Fällen des S 58 
Abſ. 1 und des 8 71, wenn auf Grund desjelben Unter— 
ſtützungsanſprüche gegen den Bauherrn erhoben werden 
($ 72 letzter Abj.); 
das Verwaltungsitreitverfahren vor den Verwaltungs: 
gerichten bei Nichtgenehmigung des Statuts einer Ortskranken— 
falle oder einer Betriebs- oder Baufranfenfalle (SS 24, 64 
Ab}. 2) oder bei Streitigkeiten betreffend die auf Grund ge- 
jeglicher Zeilion auf die Gemeinde oder den Armenverband 
übergegangenen Erjaganfprüche oder die auf Die Gemeinde- 
franfenverficherung oder Orts-, Betriebs-, Baus oder Innungs— 
krankenkaſſe übergegangenen Entichädigungsanfprüce ($ 57 
Abſ. 2—4, 8 65 letzter Abſ., 8 72 letter Abſ., S 73). 
Das Verfahren in Gemäßheit des 8 120a der Ge— 
werbeordnung, für Frankfurt a. M. jetz das Verfahren 
vor dem gewerblichen Schiedsgericht (vgl. das Orts— 
ftatut vom 27. November 1886), bei Streitigkeiten zwiſchen 
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*) So hat, und gewiß mit Recht, das Kgl. Landgericht — als Be⸗ 
rufsinſtanz ebenfalls entſchieden. 


Arbeitgeber und Arbeitnehmer über Berechnung und An— 
vechnung der von den leßteren zu leiltenden Beiträge (88 53, 
65 Abi. 4, 8 72 Abi. 2, 8 73). 

d) endlih das Verfahren vor den ordentlidhen Ge- 
richten im Falle der Erhebung des auf 8 50 des Gejekes 
beruhenden Regreßanipruches gegen den die Anmeldung unter- 
laſſenden Arbeitgeber. 


b) Seftion für Bolfswirtihaft (V). 


In diefe Sektion traten in der Zeit vom 1. Mai bis 30. Sep» 
tember 1887 nachfolgende Herren als Mitglieder ein 

1) mit Wahlredt: 

Herr Molf Baumann, Kaufmann, bier, 
„ Dr. med. Emil Hübner, Arzt, bier, 
„ Albert Jaffe, PBrivatier, hier, 
„Julius Unger, Kaufmann, bier; 

2) ohne Wahlrecht: 

Herr Dr. phil. Otto Raufjenberger, Überrealichul- 
Lehrer, hier. 

Am 16. Juni ſprach Herr Guſtav Maier über Staat3- 
ihulden und Staatsfinanzen. 

Der Vortragende gab im Anſchluß an die von jeiner 
Firma (dev Bankkommandite Guſtav Mater & Co. hierjelbjt) zu 
Neujahr herausgegebene „Statiftiihe Tabelle über Staatsſchulden 
und Staatsfinanzen“ einige Furze Notizen über Die der neueſten 
Zeit angehörige Entwidelung des Staatsjchuldenwejens. — Noch 
im vorigen Jahrhundert beſaß der preußiiche Staat unter Friedrich) 
dem Großen troß beftändiger gewaltiger Kriegsbedürfnijie einen 
anjehnlichen Staatsſchatz, und die englische Staatsichuld betrug vor 
etwa 100 Jahren nur etwa 120 Millionen E — etwa 2'/, Milli- 
arden Mark; alle übrigen Staatsichulden jener Zeit werden zu— 
jammengenommen auf die gleiche Höhe tariert, während jebt 
bereits die Schulden der europäischen Staaten nahezu einen Betrag 
von 100 Milliarden Mark repräfentieren, ſich alſo in einem Jahr- 
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hundert etwa verziwanzigfacht und allein jeit etwa 12 Jahren um 
etwa 26000 Millionen Mark, gleih etwa 331590 der da— 
maligen Höhe, zugenommen haben. Dieje Thatjache Habe an und 
für fich nichts Erichredendes, denn wo Schuldner find, müßten 
auch Gläubiger jein, und folglich müßte diefen Schulden auch der 
entjprechende Beſitz gegenüberftehen, und der Wohlitand jomit in 
gleichem Maßſtabe zugenommen haben. Die Einbürgerung eines jol- 
chen Schuldenwejeng jtehe in organiicher Verbindung mit der Ent- 
widelung des Kredit Wejens im allgemeinen und der dadurch 
hervorgebradjten Mobilifierung von Werten, als welche jich die 
moderne Ausbreitung der Hypothef, deren Umgeſtaltung in den 
Pfandbrief, die Berwandlung industrieller Unternehmungen in die 
mobile Form der Aktie und endlich die ausgedehnte Entwidelung 
des Bankweſens behufs Vermittelung diefer Transaktionen darftellen. 
— Wenn im allgemeinen der Kredit eine Ausgleichung von Bedürf— 
niſſen nad) Raum und Zeit bedeute, jo ſei dieſe Ausgleichung beim 
Staatäfredit im wejentlichen eine ſolche nad) der Zeit; fie bedeute 
alſo eine Abwälzung von Zaften der Gegenwart auf die zukünftigen 
Generationen und müſſe in bezug auf wirklich produftive 
Staatsausgaben als abjolut berechtigt betrachtet werden. In diejer 
Richtung unterliege die öffentliche Meinung oft noch jehr großen 
Zäufchungen und betrachte irriger Weiſe alle Staatsausgaben als des- 
halb mehr oder weniger produktiv, weil das Aequivalent derjelben 
wieder in die Tajchen der Staatsangehörigen zurüdfließe. Der wejent- 
liche Unterichied beruhe aber darin, daß die produftive Staatsaus— 
gabe im Gegenjaß zu der unproduftiven außer diejer allgemeinen 
Rückſtrömung gleichzeitig noch einen dauernden, mehr oder weniger 
Rente abwerfenden Wert für die allgemeine Wirtjchaft erzeuge und 
hinterlaſſe. Wenn es aljo zu rechtfertigen, ja ſogar Hoch anzu— 
ſchlagen jei, daß der Staat für die Schaffung dauernd nüßlicher 
Einrichtungen zur Aufnahme von Schulden und zur Belaftung der 
dieje Vorteile mitgenießenden Zukunft jchreite, jo jei die Verzinſung 
einer zu unproduftiven Sweden gemachten Staatsjchuld die un— 
produftivjte Ausgabe, welche überhaupt denkbar jei. 

Einen wejentlihen Unterjchied bilde die Thatſache, ob Die 
Berichuldung eines Staates gegen das In- oder Ausland jtattfinde ; 
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im erſteren Falle ſei die Schuld — wenigſtens ideal gedacht — 
hinfällig, da fie ja nur eine Forderung der einzelnen Staats— 
angehörigen gegen ihre eigene Gejamtheit, d. h. aljo gegen ſich 
jelbft, darftelle; real gedacht treffe dies aber — wenigitens auf 
dag gegenwärtige Verhältnis — doch abjolut nicht zu, weil Die 
Aufbringung der BZinfen u. ſ. w. durch die — meiſt noch 
ungerehte — Steuerbelaftung erfolgen müſſe. Eine größere 
innere Staatsihuld ſetze daher eine rationelle, gerecht ver: 
teilte, jtark progrejlive Einfommenfteuer notwendig voraus. Die 
Itarfe Verſchuldung gegen das Ausland ſei dagegen 
leicht geeignet, unter dem trügeriichen Deckmantel einer Ber: 
beflerung der fogenannten Handelsbilang (d. h. einer Mehr: 
ausfuhr von Waren, für welche die Bezahlung nicht in Waren— 
Einfuhr, jondern durch Ausgleihung der Zins- und Kapital- 
forderungen des Auslandes geleistet wird) eine thatjächliche Ver— 
Ichlechterung des Wirtichaftslebens herbeizuführen und bei jtarfer 
Entwidelung jogar eine politische Abhängigkeit gegen das borgende 
Ausland im Gefolge zu haben. 

Das Prinzip der Staatsjchuld, wie das jeder vernünftigen 
Wirtichaft, fee eine gewilje, je nach den Umjtänden auf jehr 
lange Zeit hinausgejchobene Tilgung notwendig voraus, und im 
diefer Richtung jei es eine erichredende Wahrnehmung, daß Die 
meiften Staaten fich diefer Berpflichtung nicht bewußt wären, viel: 
mehr regelmäßig zum Zwecke der Zins und Nüdzahlung lediglich 
neue Schulden aufnähmen, und dal von einer Tilgung eigentlich 
nur die Rede fein könne bei den deutichen Staaten, Italien und 
in gewiſſem Umfange bei der öfterreichiich-ungariihen Monarchie. 

Der Redner beleuchtete jodann noch die Ausgabe unverzins- 
licher Staatänoten, welche jo ziemlich das ſchlimmſte Hilfsmittel 
mit Bezug auf den Staatäfredit darjtelle, und verbreitete fich über 
den Unterjchied zwiſchen fundierten Banknoten und lediglich auf 
den Kredit begründeter unverzinglicher Zwangsanleihe durch Die 
Staatsnoten-Preſſe. 

Die gekennzeichnete ungeſunde Entwickelung werfe — 
ſchon vielfach ſchwarze Schatten in Geſtalt des Staatsbankerottes, 
als welch letzterer nicht allein, wie man fälſchlich glaube, die voll— 
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ftändige Zurüdweifung der Berbindlichkeiten zu betrachten jei, jondern 
welcher ich jchon in der ganzen oder teilweilen Aufhebung der 
Tilgung, einer Herabſetzung der VBerzinfung (auf dem direkten 
Wege oder durch eine, die innere Einfommenftener überjteigende 
Kuponftener u. ſ. w.) darftelle. Dieje gefamte Entwidelung wäre 
entichteden nicht möglich, wenn fie ſich nicht mehr oder weniger 
unter der in unſerer Zeit erfolgten allgemeinen Steigerung der 
Werte und Sapitalien und der immer mehr um fich greifenden 
Mobilifierung von Werten verichleierte; es müſſe aber troßdem über 
lang oder kurz diefe Art der Finanzwirtichaft zu Ichlimmen Folgen 
führen, die in ihren Rückwirkungen das geſamte Erwerbsleben aufs 
ſchwerſte erjchüttern müßten. Es jei deshalb die in letzter Zeit 
unter der Begünftigung eines bei ung jinfenden Zinsfußes erfolgte 
ſtarke Einführung von Werten überjeeiicher Staaten keineswegs 
als für unser Wirtichaftsleben vorteilhaft zu betrachten, und es 
werde von unjerem noch wenig gewisigten Anlagepublifum das Er- 
fordernis einer jtarfen Riſiko-Prämie viel zu jehr außer Acht ge- 
lajjen. Referent jchloß mit einem vergleichenden Hinweis auf die 
‚sinanzlage der Vereinigten Staaten von Nordamerika, deren Schuld 
fih in den letzten zwölf Jahren von etwa 9 Milliarden Mark auf 
etwa 5°, Milliarden Mark Ende 1886 unter einer bejtändigen 
duch jo günftige Verhältniſſe möglich gemachten Herabſetzung 
des Zinsfußes vermindert habe, und welche bald dahın gekommen 
fein werden, nicht nur keine Schulden zu haben, jondern jogar be- 
dentende Staat3fapitalten anzulammeln. 


3. Abteilung für Geſchichte (6). 
In dieſe Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Mai bis 
30. September 1887 als Mitglieder aufgenommen 
I) mit Stimmrecht: 
Herr Dr. med. Franz Braun, Arzt, München, 
„ Dr. phil. Alfred Löhren, Lehrer, bier, 
„ Pr. med. Moys Martin, Univerjitäts-Brofeflor, 
München, 
„ Nudwig Sailer, Bremier-Lientenanta. D., Miinchen; 
* 


2) ohne Stimmrecht: 
Herr Dr. phil. Abraham Sulzbach, Lehrer, hier, 
„ Dr. phil. Ernſt Waſſerzieher, Neallehrer, hier. 


Ju der Situng vom 28. Juni machte Herr Stadtarchivar 
Dr. Grotefend unter dem Titel Chronologiiche Analekten 
Mitteilungen aus den behufs einer neuen Bearbeitung jeines 1872 
erschienenen „Handbuchs der hiſtoriſchen Chronologie” angelegten 
Sammlungen. Dieje Sammlungen wurden in drei Richtungen von 
ihm gepflegt, nach den drei Hauptbejtandteilen des Handbuchs ge- 
teilt, dem Syſtem, dem Gloſſar nnd den Kalendern. Wis jeder 
dieſer Abteilungen legte dev VBortragende Beijpiele vor. Das Syſtem 
betreffend griff er den Punkt des Jahresanfangs heraus und be- 
leuchtete ihn speziell an einem Frankfurter Spezialbeiiptel. Noch 
heute hört man in Frankfurt den Ausdrud „zwißchen den Jahren“ zur 
Bezeichnung der Tage zwiſchen Weihnachten und Neujahr. Er tit 
völlig umverjtändlich, wenn man nicht weis, daß zu einer beſtimm— 
ten Zeit fich dieje beiden Termine um die Ehre des Nahresanfanges 
geitritten haben. Gewöhnlich hält man die Erzdiözefe Mainz für 
die Hochburg des Jahresanfanges mit Weihnachten, d. h. man 
ichrieb dort, anjtatt am 1. Nanuar die Jahreszahl um eine Einheit 
zu erhöhen, wie wir jeßt allgemein es thun, bereits am 25. Dezem- 
ber des vorhergehenden Jahres die neue Jahreszahl, fing alfo das 
neue Jahr ſchon mit dem 25. Dezember an und zählte es bis wieder: 
um zum 25. Dezember. Troßdem aber nannte man auch in Urkunden, 
die nach dieſem Anfang augenscheinlich zählen, den 1. Januar den 
Nenjahrstag. Es läßt Diefes immerhin ein Nebeneinanderbejtehen 
der beiden Nahresanfänge vermuten, auf das auch verichiedene ans 
Gebräuchen und Aberglauben hergenommene Züge Ichließen allen. 
Man glaubte daher, daß der urkundlich nachweisbare Weihnachts- 
anfang Die Rechnung der Geiftlichkeit vepräfentiere, denn auch die 
Kanzleien weltliher Fürſten refrutierten ſich meiſt aus Geiftlichen, 
und daß man in dem hier und da auftauchenden Neujahrsanfang 
den zu allen Zeiten daneben hergehenden bürgerlichen Jahresanfang 
begrüßen könne. Das Beifpiel Frankfurts zeigt, daß der Neu- 
jahrsanfang eine geraume Zeit hindurch Kanzleigebrauch geweſen 


it, zu einer Zeit, wo ringsum — joweit man es feititellen kann 
— der Mainzer Weihnadhtsanfang herricte. 

Bom Jahre 1338 ab iſt nach den Frankfurter Bürgerbiüchern 
der Neujahrsanfang konſtant nachzuweiſen bis 1483, das als letztes 
Jahr mit dem 1. Januar begann. 1486 iſt das erſte Jahr, bei 
welchen in den Bürgerbüchern der Weihnachtsanfang beobachtet 
werden kann. Andere Bücherreihen geben ihn zuerjt zu anderen 
Jahren, jo die Major » Währjchaftsbücher (Verkäufe von Liegen— 
ihaften) zuerit 1488, während 1480 mit Neujahr und erſt 1490 
wieder — und von da ab alle Jahre — mit Weihnachten be- 
ginnen. Die Minor-Währichaftsbücher (Zinsverfäufe) laſſen erſt jeit 
1496 den Weihnachtsanfang erfennen. Seit dieſem Jahre aber 
rechneten die ftädtiichen Kanzleien Durchgängig nad) dem Weihnachts: 
anfange. ob Norbach, der Kanonikus vom Bartholomäusitift, 
Mitglied einer befannten patriziichen Familie, zählt in ſeinem Tage- 
buche (gedrudt in den Quellen zur Frankfurter Gejchichte 1.) noch beim 
Jahre 1496 (anno 1495 tricesima decembris, annum ab initio 
januarii inchoando, a. a. D. ©. 262) und beim Jahre 1497 (anno 
1497 ineipiendo annum a primordio januarii. ebenda ©. 260) 
nach den Nenjahrsanfang, er hält es aber für notwendig, ſeine 
Epocje beizufügen, eim Sicheres Zeichen, daß diejelbe Damals im 
Zweifel jein fonnte. Ebenſo ſetzte 1488 bei einem einzeln vor— 
fommenden Datum nach der Weihnachtsrehhnung das Major-Währ- 
Ihaftsbuch hinzu anno a nativitate domini, und gleicherwetie 
1498 das Bürgerbuch, das auch noch 1511 dieſen Beiſatz für not- 
wendig hält, als doc jchon der Weihnachtsanfang fi) jahrelang 
in allen Kanzleien der Stadt eingebürgert hatte. Er it dann 
allein im Gebrauche bis zum Jahre 1542. Bon diefem Jahre an 
fommt neben dem Weihnacdhtsanfang wieder der Nenjahrsanfang 
in den ftädtiichen Kanzleien zur Geltung. 

Es herrichte jedoch in den vierziger und fünfziger Jahren 
eine große Berjchiedenheit und Unficherheit der Anwendung in den 
aht vom Bortragenden unterfuchten Reihen von Büchern. Am 
fonfequentejten find die Gerichtsbücher (Schöffengerichtsprotofolle) ; 
fie gebrauchen vom Jahre 1542 ab ftet3 den 1. Januar-Anfang. 
In den übrigen Reihen (Bürgerbücher, Bürgermeifterbücher, Rats— 
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protofolle, Rachtungsbücher, Gewaltsbücher, Major- und Minor— 
Währſchaftsbücher) ſtreiten die beiden Anfänge, indem fie teils jahr— 
weiſe abwechſeln, teils in demſelben Jahre neben einander vor— 
kommen, bis zum Jahre 1559 um die Herrſchaft. Da war der 
Kampf entſchieden zu Gunſten des bürgerlichen Jahresanfanges, 
des 1. Januar, der von 1560 der allein herrſchende iſt. Bis da— 
hin hatte dag Jahr a nativitate domini mit dem annus domini 
in ftetem Stonflift gelegen. Aus dieſer Konfliftszeit nun iſt Die 
Redensart „zwiſchen den Jahren“ berzuleiten. In Dieler Zeit 
ſcheut man noch heute etwas wichtiges vorzunehmen, man vers 
schiebt gerne alle erheblicheren Sachen bis nad) Neujahr. Sollte 
das noch in der vormals herrſchenden Unſicherheit der Datierung 
begründet jein? Redner wollte dieje ‚Frage nicht beantworten, 
jondern die Antwort den Kulturhiitorifern überlaflen und ſeiner— 
jeits nur den chromologiichen Zwieſpalt berühren und erflären. 
Gut wäre es aber, worin die Amvelenden mit dem Bortragenden 
übereinjtimmten, wenn auch in anderen Archiven derartige Studien 
über den Nahresanfang an der Hand von Bücherreihen gemacht 
würden. Es wird mancherorts gute Gelegenheit, d. b. guter Stoff 
Dazu vorhanden jein. 

Diejer Mitterlung ſchloß Sich Die Vorzeigung der Stalender- 
jammlung an, die Herr Dr. Grotefend über die Kalender Jämtlicher 
deutscher Diözeſen angelegt bat. Noch find micht alle deutſchen 
Diözeſen darin vertreten, namentlich in den Grenzprovinzen fehlt 
noch eine oder die andere, oder ſind noch mehr gute Beiſpiele 
heranzuziehen. Doch wird die Arbeit in ihrer Bollendung ohne 
Zweifel eine wichtige Grundlage Für die Neduftion Der mittel- 
alterlichen Daten nach Heiligentagen bilden. 

In der folgenden Sitzung am 26. Auguſt ſetzte Herr Stadt- 
archivar Dr. Grotefend jeine unter dem Titel „Chronolp- 
gtihe Analekten“ begonnenen Mitteilungen auf Wunjch der 
Sektion fort. Zum Bortrag gelangten die Artikel des Gloſſars: 
Tag und Nacht, Tageszeiten, Stundenzählung, Stundenteilung, 
Mahlzeiten. In ihnen it alles vereinigt, was über den Tag in 
chronologischer Hinsicht betreffs des deutſchen Mittelalters gelagt 
werden kaun. Namentlich die Artikel, welche die Einteilung des 
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Tages in feſte Abjchnitte beleuchten, boten interejiante Forschungen 
dar. Während die Tageszeiten die firchliche Einteilung beleuchteten, 
gab Stundenzählung und Stundenteilung ein Bild von der ajtro- 
nomischen und mechanischen Teilung des Tages, Mahlzeiten da— 
gegen ſchilderten die dem bürgerlichen Yeben durch des Yeibes 
Notdurft und Nahrung aufgedrungenen Abjchnitte. Die mit zahl: 
reichen Beilpielen aus Urkunden und Chroniken belegten Aus— 
rührungen können leider bier nicht im ihren Einzelheiten wieder: 
gegeben werden. Sie werden in dem neu ericheinenden Handbuche 
der Chronologie ihre Stelle finden. 


su der Sikung vom 21. September beſprach Herr Dr. 
O. Deuer eine Flugichrift von Sir William QTemple, dem be— 
fannten englischen Staatsmann unter den lebten Stuarts, aus dem 
wahre 1678. 


5. Abteilung Für Bildfunst und Kunſtwiſſenſchaft (KR). 


In diefe Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Mai bis 
30. September 1887 nachfolgende Herren als Mitglieder auf- 
genommen 
lı mit Stimmrecht: 
Herr rang Joſef Denzinger, Königl. Oberbaurat, 
München, 
„ Fritz Haſſelmann, Architekt, München, 
„Eduard Ille, Profeſſor, Maler, München, 
„Ludwig Jung, Königl. Nat, München, 
„Benedikt König, Profeſſor, Bildhauer, München, 
„ Wilhelm Kray, Maler, München, 
„ ohann Leonhard Raab, Profeſſor, Nupreritecher, 
Meiinchen ; 
2} ohne Stimmredt: 
Herr Paul Zeiller sen., Bildhauer, München. 
Der Wiederbeginn der willenichaftlichen Sitzungen findet im 
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III. Mitteilungen. 


1. Ein neues Goethe-Bildnie. 
Mitgeteilt von Kammerherrn Hugo von Tonop. 


Goethe ging am 20. April 1812 nad) Jena, um von da 
Garlsbad zu beiuchen; am 30. April reiſte er mit jeinem Sekretär 
Dr, Kohn ab und fam am 3. Mai in Carlsbad an.) Am 12, Inli 
ichreibt ev an Charlotte von Stein: „Die erite Zeit des Mai's 
war jehr ſchön, nachher ijt aber das Wetter umgeichlagen*. Goethe 
wird aljo jene jchönen Tage benutzt haben, um im der mächiten 
Umgebung von Garlsbad nach der Natur zu zeichnen. Aus dieſer 
Zeit ſtammt eine bis dahin in weiteren Streifen unbekannte in 
Sepia getuſchte Federzeichnung, eine gebirgige Yandichart mit Nadel: 
holz, auf deren Nüdjeite von Goethes eigener Hand die Worte 
itehen: Garlsbad. Mai 1812. G. Ein eifriger Verehrer Goethes, 
Herr Alerander Meyer Cohn in Berlin, welcher durch meine Ber 
mittelung dieſes Blatt erivarb, jchenfte dasjelbe dem Freien Dentichen 
Hochſtifte, deiien Sammlungen es jegt ziert. 

Goethe verkehrte während feines Aufenthaltes in Carlsbad 
öfter mit der Fürſtin Philippine Colloredo-Mansfeld, gebvrenen Gräfin 
Dettingen-Baldern, einer Tochter des Grafen Joſeph Anton, Ge 
mahlin des Fürſten Rudolf Colloredo (geboren 18. Mai 1776, 
geitorben 18. März 1842). Bei Gelegenheit jeines Abſchieds— 
bejuches verehrte ev das Blatt diejer Fürſtin gleichzeitig mit ſeinem 
Porträt, deſſen mebenitehende, ein wenig verkleinerte Neproduftion 
leider die Driginal-Bleiftiftzeichnung, welche von ihrer Friſche 
nichts eingebüßt hat, nicht in durchaus befriedigender Weile wieder- 
gibt. Da bis jegt ein Porträt Goethes aus dem Jahre 1812 nicht 
bekannt iſt, jo dürfte das vorliegende ein bejonderes Intereſſe ver: 
dienen, um jo mehr, als das künſtleriſche Talent des Urheberz, 


*Vergl. Hlawacef, Goethe tn Garlsbad, ©. 87. 
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des am 19. September 1853 zu Dresden verſtorbenen bekannten 
Zeichners und Radierers Xaver Maria Cäſar von Schoenberg— 
Rothſchoenberg, welcher bereits 1810 zu Teplitz ein Goethebildnis 
nach der Natur ausgeführt hatte, die ſchwierige Aufgabe in dieſer 
Zeihnung ohne Zweifel in erheblich befriedigenderer Weife löſte, 
al3 bei jeiner erjten Arbeit, welche in Dr. Richard Maria Werners 
Buche: Goethe und Gräfin O’Donell (Berlin 1884) erichien und 
den unbefangenen Beichauer faum die Züge Goethes erraten läßt. 

Es iſt ein Bruftbild, Halb nach links gewandt, der vorge 
beugte, ein wenig nach vechts gefehrte und gejenfte Kopf mit jinnen- 
dem, geijtvollem Ausdrude der Augen. Das etwas kurze, unregel— 
mäßige Haar, nach oben und an den Seiten zurüctallend, läßt Die 
hohe Stirn frei. Der Rock mit breiten Reverſen it am Ende der: 
jelben geſchloſſen und bis zu dieſen fichtbar Hals- oder Weiten: 
fragen wie auf der Sepiazeihnung vom Jahre 1810. Letztere 
reicht jedoch bis zum Ellbogen. Die Zeichnung it mit ficherer 
Hand Fräftig und flott ausgeführt, mit wenig Mitteln eine unver- 
kennbare charakteriftiiche Aehnlichkeit erreicht. In den Schatten- 
itrichen zur Seite fteht deutlich ſichtbar: X. Schvenberg 1812. 

Ueber leßteren und feine Beziehungen zu Goethe geben 
Werner in jeinem oben erwähnten Buche S. 3-—6 und ©. 207, 
jowie Woldemar Frhr. von Biedermann in „Goethe und Dresden“ 
(Berlin, ©. Hempel 18751, S. 128, 164 nähere Mitteilungen. 

Die Fürſtin VBhilippine Colloredo binterlieg Bildnis und 
Landſchaft ihrer Pilegetochter, einer nachmaligen Frau von Stoſch. 
Die Tochter der legteren, Anna von Niedejel zu Eiſenbach, über: 
ließ beide Blätter zu Gunjten eines wohlthätigen Zweckes. Das 
Bildnis befindet ſich in meiner Goethefammlung und fteht zur Be 
fichtigung allen Goethefreunden bereitwilligit zur Verfügung. In 
brieflihem Verkehr scheint nach ausdrüclicher Mitteilung der 
legten Beſitzerin Goethe mit der Fürſtin Colloredo nicht geitanden 
zu haben 


2. Ein Frankfurter Goethealbum. 
Mitgeteilt von Dr. V. Valentin und Dr. R. Jung. 


Im Jahre 1849 tauchte bei Gelegenheit der Jahrhundertfeier 
des Geburtstages Goethes der Gedanke auf, ein Goethealbum in 
der Weile zu jchaffen, daß die hervorragenditen Männer der 
Wiſſenſchaft in Deutjchland eigenhändig auf eim ihnen au dieſem 
Zwede zugelandtes Blatt einen auf Goethe bezüglichen Ausſpruch 
niederichrieben. Dieje Ausiprüche jollten antographiert und zu 
einem Album vereinigt werden. In den politischen Wirren jener 
Zeit ift der Plan geicheitert. Nur eine geringe Zahl hervorragen- 
der Männer hat dem Wunſche entiprochen. Dieje wenigen Blätter 
des nicht zuftande gefommenen Werkes find durch die unruhigen 
Zeiten hindurch gerettet worden. Sie jind es, welche hier, mit 
gütiger Erlaubnis ihres jeßigen Beligers, des Herrn Kammer- 
herın Hugo von Donop, zum Abdrue gelangen, wodurd) wenig: 
ſtens ein Teil der damaligen Abficht eine nachträgliche Erfüllung 
erhält. Da naturgemäß zwilchen den einzelnen Ausſprüchen fein 
jolher Zuſammenhang befteht, aus welchem eine jachlicye Anord- 
nung Sich ergeben Fünnte, jo erfolgt der Abdrud bier in der durch 
die ‚alphabetische Folge der Namen ihrer Schreiber und Verfaſſer 
von jelbjt gegebenen Reihenfolge. Und dennoch werden fich Leicht 
zwei Gedanken verfolgen laſſen, welche überall wiederflingen: die 
Eindrücke der eigenen unruhigen, gährenden Zeit, deren Ergebnis 
ſich noch nicht erkennen läßt, und der begeisterte Hinblick auf die 
jo recht im Gegenſatze dazu um fo klarer ericheinende Geftalt des 
großen, harmonisch Durchgebildeten Menjchen, in welchem alle 
geiftigen Ströme feiner Zeit zuſammengefloſſen find, um im jeiner 
Seele den klaren Spiegel zu bilden, im welchem fich das Weltall 
geläutert und verſchönt wiederfindet. So fünnen ums die hier ge— 
jammelten Worte zugleich einen bedeutungsvollen Blid in jene 
Zeit der Vorbereitung thun laflen: nach diefer Richtung bin bilden 
fie, abgejehen von dem Intereſſe für die Schreiber jelbit, ein eben- 
jo intereflantes wie wertvolles hiitoriiches Dokument. 
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Der Abdrud erfolgt mit genauejter Beibehaltung der Schrei- 
bung in den Originalen. Hinzugefügt find die Ueberjchriften und die 
Anmerkungen, welche lediglich eine raſchere Orientierung erjtreben. 


Auguf Boch. 


Philologe und Altertumsforicher. Geboren 24. November 1785 
in Karlsruhe, geitorben 3. August 1867 in Berlin. 


Val. Starf in der Allgemeinen Deutichen Biographie IT, 770 ff.) 


In eimer Zeit, wo die Muſen schweigen und die Völker 
nicht dem Dichter lauichen, jondern fait allem nach der politischen 
NRednerbühne hinhorchen, tritt mir bei dem Gedanken an unſeren 
Muſageten zunächſt jene oft an ihm getadelte Gleichgültigfeit gegen 
die Ttaatliche Entwicelung des deutichen VBaterlands vor die Seele; 
eine Ericheinung, Die, wenn fie gegründet ift, um jo mehr auf- 
fallen muß, da in dem Gefeierten der helleniſche Geiſt wo nicht 
überwiegend, doch mit dem modernen zu inniger Harmonie ver- 
einigt erichten und die Dellenen durch und Durch politisch waren. 
Dieſe vielberufene Kälte gegen die großen gemeinfamen Angelegen- 
heiten berührte wiellercht niemals empfindlicher als bei der eriten 
Aufführung des Feitipieles „Des Epimenides Erwachen“, welches 
den damals für die Thaten der Deutichen und Die errungene 
äußere ;Freiheit Begeiiterten, zu Denen ich gehörte, weit hinter der 
Größe der Begebenheiten zurüczubleiben und aus zu großer Ferne 
und mit lauer Allgemeinheit kaum darauf hinzudeuten  jchien. 
Ließ etwa die prophetiiche Gabe des Dichters ihn ahnen, daß die 
srohlodenden jich täujchten, und war von dieſem Vorgefühl die 
Muſe verftimmt? Ich glaube nicht. Vielmehr erkenne ich im 
dieſem Berhalten die wahrhaft dichteriiche und ächt helleniſche Auf- 
faſſung. Allerdings haben auch die Hellenen das Politiſche wie 
alles Menjchliche in den Kreis dev Dichtung gezogen: aber wurde 
die politiiche Poeſie nicht wie bei Alkäos von Parteileidenſchaft 
getragen, die Göthe'n fremd war, oder hielt ſich bloß auf der 
Stufe gemüthlicher Mahnung, wie in den elegischen Gedichten, 
oder feierte nur wie durch den Mund des unübertrefflichen Simo— 
nides Die gefallenen Helden in furzen Auffchriften, welche die 
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Göthe'ſche unter Blüchers Standbild *) nicht anders als nad) dem 
Grade des Kunſtverſtändniſſes überragen, welchen jeder von beiden 
bei den Leſern vorausſetzen fonnte: ſo glaubten im Übrigen die 
großen Dichter von Hellas, genau ſich ihres Berufes bewußt, Die 
Staatsverhältnisie nicht wie Geichichtichreiber vder Redner in 
ihrer Nadtheit daritellen zu Dürfen, jondern zeigten jte, mit jeltenen 
Ausnahmen, in dem Spiegelbilde einer mythiſchen und idealen 
Schöpfung, von deſſen Lichte ein Abglanz in die Wirflichfeit hinein— 
fiel. So verflärten fie das Menſchliſche durch das Göttliche, und 
heiligten jenes durch Ddiejes; jo vermieden ſie, beionnenes Maß 
vor allem ehrend, zugleich den Übermuth, in welchen die 
politiiche Begeifterung, zumal nach Überwindung dev Feinde, zu 
verfallen pflegt. In dieſer Idealität hat Göthe in jener Dichtung 
das Politiſche angeichaut und der Anſchauung vorgeführt: er hat 
auch darin die Weihe des Genius bewährt, und nicht zwar damals 
den Aufgeregten, aber für alle Zeiten den Forderungen des Kunſt— 
ſinnes genügt; er hat ein Bildwerk von unbejchränkter Bedeutung 
geichaffen, worin wir nicht nur jene, ſondern auch die ſpäteren 
Zeiten wiedererfennen. 

Epimentides hat jich, wie ich mir Denfe, nachdem er die 
Einigfeit entichleiert, von den Göttern begünstigt bald wieder 
ichlafen gelegt. Möge er noch einmal und vecht bald wieder 
erwachen, und dann, vor jener jebt wieder verhüllten itehend, 
jagen fönnen, was er damals jagen fonnte: 

Nur Eine, die mit treuer Hand 

die Schweitern, feit und zart, verband, 
abjeits, verhilft beicherden ftand, 

die Einigkeit muß ich entichleiern. ** 

Berlin d. 26. December 1849. 

Aug. Boch. 





* Merfe Hempel, 1], 206: 
In Darren und Krieg 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß! 
So riß er uns 
Bon Feinden los. 

** Werke (Hempel XI, 199. 
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Ehriftian Gottfried Ehrenberg. 


Haturforicher. Geboren 19. April 1795 in Delisich bei Leipzig, 
geitorben 27. Juni 1876 in Berlin. 


Bol. Hanſtein: Chr. G. Ehrenberg. Bonn 1887.) 


Das iſt eben die Erhabenheit der Natur, daß ihr Zauber 
mit der immer tiefer zergliedernden Forſchung für den ſcharf 
denfenden und den gemüthvollen, gebildeten Menschen nicht ver— 
Ichwindet, jonderu gleichmäßig immer größer wird. 


Möge für das Album Göthes, des hohen Metiters in An— 
eignung und Schriftliche Daritellung aller menschlichen Geiftes- 
Zuftände, Ddiejes Erfahrungs: Wort als das ehrenvoll geforderte 
Zeichen dev Anerkennung und Berehrung ericheinen. 

Berlin den 10 Februar 180. 

Dr. Ehriitian Gottfried 
Ehrenberg, 
Profeſſor der Medicin, Mitalied der Akademie der Wiſſenſchaften. 


Immanuel Hermann von Fichte. 


Philoſoph. Geboren 18. Juli 1796 in Jena als Sohn des großen 
Philoſophen Johann Gottlieb Fichte, geitorben 8. Auguit 1879 
in Stuttgart. 


Indem Sie, hochgeehrte Herrn, ung Andere, Künstler u. 
Gelehrte, zu einem Beitrage für Ahr Göthealbum aufforderten, 
wollten Sie uns ohne Zweifel zugleich damit veranlalien, iiber 
die fleinlihen Parteien und bejchränften Strebungen des gegen- 
wärtigen Momentes hinweg zu jener Höhe der Einigung uns zu 
erheben, wo wir mit dem jecnlariichen Blicke Göthe's die Zeit— 
räume umipannend, in Dem venivorrenen Widerjtreite der Gegen— 
wart jchon die Elemente einer höhern Zukunft zu ſchauen ver 
möchten. Wer ſich Göthe's Bilde mit dem Bewußtſein gegenüberftellt, 
wer jeinen Geiſt auch nur annähernd in ſich aufgenommen bat, 
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der- jagt eben damit ſich los von den eigemwilligen Forderungen 
bejchräntter Subjectivität; wer jenen Geiſt ganz verjtanden hat, 
der verjteht auch deito tiefer und verjöhnter die ganze Menjchheit 
u. die eigene Stellung in ihr, den weht ein Hauch jenes Friedens 
an, deifen dev Pichter nach durchfämpften Jahren und abgeflärter 
Leidenschaft froh wurde, als er feine Pandora jchrieb und feine 
gewillenhaften Selbjtbefenntnijje, oder als er in finnreichen Allego- 
rieen u. zahlreichen Kernſprüchen die Ergebnifje tiefer u. milder 
Weltbetrachtung wiederlegte. Denn was jeine Dichterleiftung noch 
weit übertrifft, das iſt der ganze große Stil ſeines Lebens, des 
jtets harmonischen Fortichreitens in Selbitbildung und Erfenntniß, 
deren Mannigfaltigites dennoch auf den Mittelpunkt des Höchſten 
und jeiner Erforichung bezogen war, wo ihm das Kleinfte, ſonſt 
Unbeachtete, ſinnvolles Symbol des geheimmigvoll göttlichen Waltens 
wurde. (Man vergl. 3. B. Göthe's Werte in 12°, 1833, Bd. 55. 
©. 330%. Bd. 45. S. 250. ff.“). Diefe legte und eigentlich 
reiffte Stufe jeines Geiſtes, welche fich Kar u. beitimmt von dem 


*, Yur Morphologie, Werte (Hempel) XXXIII, 289: Wer das Glück 
hätte, dieſe Geichöpfe (Lepaden) im Augenblid, wenn das Ende des Schlaudyes 
ſich ausdehnt und die Schalenwerdung beginnt, mifrojfopiich zu betrachten, dem 
müßte eins der herrfichiten Schaufpiele werden, die der Naturfreund jich wünſchen 
fan. Da ich nach meiner Art zu forjchen, zu willen und zu genießen nrich 
nur an Symbole halten darf, jo gehören dieje Geſchöpfe zu den Heiligthümern, 
welche fetiichartig immer vor mir ftehen und durch ihr feltiames Gebilde die 
nach dem Regelloſen jtrebende, jich jelbit immer regelnde und jo im Kfeinften 
wie im Größten durchaus gott: und menichenähnliche Natur ſinnlich vergegen- 
mwärtigen. 

** Recenſionen und Aufjäge zur deutichen Yiteratur, 63®: Der deutſche 
Gil Bias, Werfe Hempel XXIX, 186— 188: Indem wir Vorſtehendes nieder 
jchreiben, werden wir zu allgemeinen frommen Betrachtungen aufgefordert, 
welche hier, obgleih nicht ganz am Ort, ein Räumchen finden mögen: jie 
wenden fich gegen das was man jo gern als Fügung einer höheren Intelligenz 
bei jich gelten läht. Nicht Jedermann reift mit Ertrapoft, von guten Empfeb- 
lungen und giltigen Wechieln begleitet, durch die Welt; gar Mander muß auf 
feinen eigenen Füßen fortichlendern und ſich jelbjt zu empfehlen juchen, welches 
am bejten geichehen kann, wenn er ſich brauchbar oder angenehm zu zeigen 
weiß. Bier bedient ſich nun die Vorſehung öfters gleichgiftiger Perjonen, die 
fich in einem behaglichen Zuftande befinden, als Werkzeuge, welche unbewuüßt 
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ebenſo vollendeten Bilde ſeines Jünglings- und Manneslebens ab— 
löſen läßt, mögen wir um jo mehr einen Augenblick betrachten, 
als fich von ihr noch wenig allgemeines Verſtändniß, viel weniger 
noch eigentliche Aneignung im Kreiſe der Gebildeten gefunden hat. 
Auf diefer Höhe iſt ev weit mehr nod) als Dichter ; er ift Forſcher, 
Seher, tiefiter und vieljeitigjter Ergründer, und bier erſt hat ſein 
Weſen jeine vollite Befriedigung erhalten in dem, worauf es von 
Anfang abgejehen mit ihm war. Wenn er nämlich wiederholt 
befannt hat, daß von Jugend auf ein Gefühl ahnungsvoller Ehr- 
furcht vor allem Wirflichen, der Andacht und Sehnſucht durch feine 
Bruft gezogen jei, daß aber die legtere im Laufe feiner Selbit- 
erziehung über die Flüchtigkeit perfünlicher Neigungen hinweg alle, 
wie es ji) geziemt, zur bremmendften Sehnſucht nach Erfenntniß 
und Daritellung des Wahrhaftigen in den Dingen ich geiteigert 
habe: jo bezeichnet er damit den eigentlichen Grundtrieb ſeines 
Weſens, in dem auch das Verſtändniß jeiner Dichtereigenthümlich— 
feit liegt, welche demgemäß nur vorzugsweiie Iyriich oder epiich, 
nicht aber dramatisch jein fonnte, — es iſt jeine innerlich jeherische 
Katur, der Trieb des Durchfühlens aller Dinge in ſich, um Sie 
wejenhaft wieder hervorzubringen. So ging jein Forſchen u. jein 
Dichten Hand in Hand, ja auf's Eigentlichite war beides nur der 
legte Ertrag, in welchen ev die innerjte Aneignung des Gegen- 
itandes niederlegte. Wenn er endlid (in Wilhelm Meifter) von 
Dichter behauptet, daß er „Durch Anticipation“ die ganze Welt 
ihon in ſich trage — was hiermit im irgend einem Mate von 
jeglichem Menichen gelten müßte und wirklich gilt; — wenn er 
in einem Naturgedichte (Bd. 3. 2. 113*), vgl. Bd. 45. ©. 293. 


höheren Zwecke zu Dienfte ſtehen . . . Ahnet man nun, day ſolche YZuiällig- 
feiten durch einen unerforſchlichen Willen gelenft werden, und man gefällt jich 
in diejer Betrachtung, jo hüte man fich ja, dergleichen Scenen ſelbſt herbei: 
führen zu wollen. 
*, Merfe Hempel) II, 237— 238: 
Ultimatum. 

Und jo jag ich zum legten Male: 

Natur hat weder Kern 

Noch Scale; 
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294.) die Möglichkeit aller Naturerfenntniß für uns darin findet, 
daß „der Kern der Natur Menjchen im Herzen ſei“: — jo hat 
er hier, jich jelber unbewußt, eine Tiefe des Blickes Fundgegeben, 
die ihn über die gewöhnliche Vhilojophie hinweg fat zur Höhe 
eines Theojophen emporträgt; — Jacob Böhme Hat dafjelbe vor 
ihm mit derjelben einfachen Eindringlichkeit ausgeiprochen. 


Du prüfe Dih nur allermeift, 
Ob Du Kern oder Schale ſeiſt! 


„Wir kennen Dich, Du Schalt! 
Du machſt nur Poſſen; 

Bor unirer Naje doc 

Iſt viel verichloffen.” 


Ihr folget faljcher Spur; 
Denkt nicht, wir jcherzen ! 

Iſt nicht der Kern der Natur 
Menichen im Herzen? 


*, Recenſionen und Aufiäge zur deutjchen Literatur, 72. Fr. H. Jacobi's 
auserlejener Briefwechiel, Werke Hempel) XXIX, 220: Jacobi wußte und 
wollte gar nichts von der Natur: ja, er jpracı dentlich aus, fie verberge ihm 
feinen Gott. Nun glaubt er mir triumphirend bewiejen zu haben, daß es feine 
Waturpbilojophie gebe, als wenn die Außenwelt dem, der Augen hat, nicht 
überall die geheimſten Geſetze täglich und nächtlich offenbarte! m diejer Kon- 
jequenz des unendlih Mannichfaltigen ſehe ib Gottes Handichrift am Aller— 
deutlichiten. Da lobe ich mir unfern Dante, der uns doch erlaubt, um Gottes 
Enkelin zu werben. 


Bon Gott dem Bater jtammt Natur, 
Das allerliebjte Frauenbild; 

Des Menſchen Geift, ihr auf der Spur, 
Ein treuer Werber, fand fie mild. 

Sie liebten ſich nicht unfruchtbar : 

Ein Kind entiprang von hohem Sinn. 
So ift uns Allen offenbar: 
„Naturphifoiophie ſei Gottes Enkelin.“ 


&. Dante, l’Inferno, eanto XI. 97 sqg. 
Dieje Stelle lautet in der Ueberſetzung von Streckfuß: 


„Weltweisheit, jprach er, lehrt in mehrern Süßen, 
Daß nur aus Gottes Geift und Kunft und Kraft 
Natur entitand mit allen ihren Schäßen : 
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Deshalb kounte aber dieſe auf dem heiteriten Naturgrunde 
entſproſſene Frömmigkeit, welche unbeftreitbar bei ihm, wie bei 
allen ganzen Menjchen, dev feſteſte Ankergrund feines Wejens war, 
ebenjo wenig ein ſpecifiſch chriitliches Gepräge tragen nach dem, 
was man jeßt noch unter Chriftlichkeit zu verstehen u. von ihr zu 
fordern gewohnt ift, — als er jeinen Menjchheitsideen gerade die 
bejtimmte Form deutſcher Baterlandsliebe aufzudrücen vermochte. 
Darin liegt jedoch eine nothwendige Begränzung feiner Wirkſamkeit 
auf unfer Wolf, die wir bei ihm dahinnehmen müſſen, indem wir 
anzuerkennen haben, daß jo, wie er, die Mehrheit nicht denken 
fann, nicht denken joll, wenn es einer That gilt. ber auch 
hierin it Göthe groß, daß er gewiſſenhaft u. zartfinnig Die 
Empfindungsweilen oder Bildungsitufen ſchonte u. niemals das an 
fih bloß Ejoterifche im den verwirvenden Kampf der Tages— 
meinungen dahingab. 

Meßt und erprobt Euch nun an diefem Bilde, ihr Dichter 
heutigen Tages, um daran abzujichägen, ob Ihr auch nur Die 
wahren Quellen des Lebens Euch eröffnet, aus denen die reichen 
u. ächten Bilder der Dichtkunſt jtrömen; — u. Ihr Forſcher und 
Schriftiteller allefanımt, lernt vom alten Meifter die rechte Be- 
ſcheidenheit, Die zugleich Gründlichkeit ift, vorerſt in fich jtille zu 
werden mit dem eigenen Meinen n. Dünken u. zu verjuchen, ob 
die gegemüberjtehende Wahrheit Berftändnii im Euch gewinne, auf 
daß hr Bericht erftatten fünnet, was jie iſt, nicht aber davon, 
zu welchen jelbjtbeliebigen Einfällen fie Euch etwa Veranlaſſung 
gegeben, -— worauf heut zu Tage neun u. neunzig Dunderttheile 
gelehrter Beichäftigung u. gepriejener Schriftſtellerei hinauslaufen! — 

Tübingen den 12!" Dctober 

1849 
Immanuel Hermann Fichte. 


Und überdenfit Du Deine Wiſſenſchaft 

Bon der Natur, jo wirft Du bald erkennen, 
Daß eure Kunft, mit Allem was fie fchafft, 
Nur der Natur folgt, wie nach beitem Können 
Der Schüler geht auf feines Meifterd Spur; 
Drum ift fie Gottes Enfelin zu nennen.“ 


— OR oe 


Eduard Gerhard. 


Archäologe. Geboren zu Poſen 29. November 1795; geitorben 
zu Berlin 12. Mai 1867. 


(Bgl. Otto Jahn: Eduard Gerhard. Ein Yebensabrih. Berlin, G. Heimer. 1868.) 


Goethe in Rom. 


„Eine Welt zwar biit du o Nom“ *), im Gebäuden und Trümmern 
zwei Weltalter hindurch Bild einer doppelten Welt: 
ſahſt aus Hütten und Schilf die Alleinderrichaft der Cäſaren, 
dann aus Barbaren und Schutt Seelenbeherricher entitehn ; 
hänfteſt die Schäße der Kunft in erdrüdende Räume zuſammen, 
itrömtejt die Fülle der Kunſt neu dem Geweiheten aus. 
„Eine Welt zwar bift Du o Nom“ und Deiner Bewohner 
Stolz, doc das beſſere Theil zieht dev Germane von dir. 
Deine Götter erſchloß ihm ein griechiicher Seher der Altmark"), 
Deine Bergangenheit wies ihm ein ditmarfiicher Mann "**), 
Sp aud die kommende Zeit und Die Yojung des Tags zu veredelt, 
ging ihm Goethe voran, jiegenden Dranges erfüllt, 
als er der Dichtung Breis, den Deutichland willig ihm darbot, 
klaſſiſcher Kunſt und Natur heimlich zum Opfer gebracht, 
ihlicht und Keinem befannt Batifan und Forum beichaute, 
bald durch Marmor und Bild, bald an den Alten erneut, 
Tafjo und Iphigenien in der jiebengehügelten Weltitadt 
dDichtete, aud) aus Properz edle Begeiiterung ſog,** 


*, Römiſche Elegien I, Werfe (Weimar 1887 I, 233 (Hempel I], 18°: 
— Noch betradht' ich Kirch' und Palaſt, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann jchieflich die Reiſe benutzt. 
Doch bald ift es vorbei: dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel, nur jein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bijt du, o Rom; doc) ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Nom auch nicht Ron. 
*, Winckelmann in feinem Werke: Geſchichte der Kunſt des Altertums. 1764. 
*, Niebuhr in feiner Römischen Geſchichte. 1811— 32. 
*) In den Römtichen Elegien. 
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aber die ‚Fülle der Kraft, in der Weltitadt Odem erweitert, 
jernerer Dichtungen Keim, treu in die Heimath ſich nahm. 
Kunſt und Alterthum pflegt’ er ein halb Kahrhundert, und Deutichland 
zog er zu Kunſt und Geſchmack auf in verfnöcherter Zeit. 
Eduard Serhard. 


Georg Gottfried Gervinus, 
Hiltorifer und Yitterarhiitorifer. Geboren 20. Mat 1805 in 

Darmitadt, gejtorben 18. März 1871 in Heidelberg. 

(Ral. Goſche: Gervinus. Leipzig 1871.: 

Indem ich dieſes Erinnerungsblatt für das Göthe Album 
niederſchreiben will, zu einer Zeit, da ich grade mit Shakeſpeare's 
Dichtungen und ihrer Auslegung innerlich und äußerlich beſchäftigt 
bin, liegt mir kein Gedanke näher, als an das Verhältniß zu er— 
innern, in dem ſich Göthe ſelbſt zu dieſem Altmeiſter germaniſcher 
Dichtung ſah. Aus ſehr verſchiedenen Aeußerungen, die Göthe 
in ſehr verſchiedenen Launen über Shakeſpeare gemacht hat, heben 
jich als die maasgebenden einige zulammenftinmde*) heraus, die ganz 
Einerlei Grundgefühl ausiprechen und Einen und denjelben Ein— 
drud auf uns machen; den Eindrud, daß Göthe die Shakeſpeare'ſche 
Kunst, ſei eg durch die Größe des Dichtergeiftes, jei es Durch 
die Begünftigung eines naturfriicheren Zeitalters, jet es durch das 
Dinzuwirken eines großen Staats: und Volfslebens, durch eime 
Kluft von unjerer, von jeiner Dichtung getrennt ſah, die jelbit 
jeinem dichteriichen Genius unausrüllbar jchien. Er jagte, Shafe- 
ipeares Werke jeien feine Dichtungen, jondern man glaube Die 
ungeheuern Bücher des Schiejals vor fich aufgeichlagen zu ſehem 
Er jah den Dichter an als ein „Wejen höherer Art”, an dem er 
verehrend hinaufzubliden habe. Er fürchtete vor deſſen Werken, 
wenn es mit ihnen zu wetteifern gälte, „zu Grunde zu gehen“; 
er Jah darin Vollkommenheiten erreicht, die den, der fich derjelben 
in aufrichtiger Seele bewußt jei, von aller Nachfolge abichreden 
müßten. — In diefer Anerkennung ſpricht ſich, nicht in ſchwäch— 
licher Zweideutigfeit, Tondern in den ftärfiten Erklärungen eine 
Beicheidenheit, ja eine Demuth aus, die den großen Mann wahr: 


*, Soll „zuſammenſtimmende“ beißen. 
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haft groß Fleidet, der zur Selbſtſchätzung jo viel innere Urjache, zur 
Selbjtüberjchäßung jo unermehliche äußerliche Aufforderung hatte. 
Sp möge denn in dem Kranz der großen Eigenschaften, den in 
dieſem Buche gewandtere Hände flechten werden, auch diefe Tugend 
unjeres Meifters in ihrer jcheinlojen Schönheit nicht vergeſſen werden. 
Heidelberg. März 1850. —— 


Bofef Freiherr von Hammer-Purgftall. 
Drientalift. Geboren 9. Juni 1774 zu Graz, 
geitorben 23. November 1856 in Wien. 
Vgl. Dr. Konftantvon Wurzbachs Biographiiches Lerifon des Kaiſertums 
Deiterreih. Wien 1861, 7. Teil.) 
Gaſel. 
Wenn mir Einer Pauken, Cymbeln Flöte 
Als des Muſikchores Werkzeug böte 
Um dem großen Geiſt ein Lied zu ſingen 
Das erhaben über Sumpf und Kröte, 
Nie erreicht' ich doch das ideale 
Bild, das die Begeiſt'rung Ihm erhöhte 
Dort, wo Engel Hymnen ſingend ſchwimmen 
Durch die Himmel ſteuernd Sternenböte. 
Höher ſteht Er auf des Poles Zinnen 
Als daß Er des niedren Lobs benöthe 
Wie ſo viele lengſt vergeſſne Dichter 
Die beſungen Silvien und Damöte. 
Jüngling war Er Greis, als Greis ein Jüngling, 
Herr der Abend- und der Morgenröthe. 
Letzter Kunſtgriff des Gaſelen-Sängers 
Iſt daß Namen er zuſammen löthe 
Seinen mit dem Namen des Gelobten 
Wie der Divan eint Nemmah*) und Goethe. 
*, Remmah das Anagramm 
des Namens des Sängers*) 
ift das verſtärkte Rameh 
der Namen des Arkturus. Ham mer-Bu rgftalt. 
Wien am 25 December 1849. 


") Bat. wejtsöftlicher Divan, Werfe (Hempel) IV, 356: „Bon Hanımer. 
Wie viel ich diefem würdigen Manne jchuldig geworden, beweift mein Büchlein 
in allen jeinen Theilen.“ 


— Mm — 


Karl Bofef Anton Mittermaier. 
Juriſt. Geboren 5. Auguft 1787 in München, 
gejtorben 28. Auguſt 1867 in Heidelberg. 


WVal. Marauardien in der Allgemeinen Dentichen Biographie XXII, 25 ff.) 


Zu den ungerechten Borwürfen, Die oft gegen Göthe erhoben 
werden, gehört aud) der, day Göthe fein Herz für das Volk, feinen 
Sinn für die Fortſchritte der Freiheit in fich getragen habe. Auch 
bei Göthe bewährt ſich die Wahrheit des Sabes, daß bei dem 
wahrhaft großen Manne, Alles was er thut, im Einflange mit 
feinem innerften Weſen ſteht. Göthe zeichnet in Beziehung auf 
politifche Ansichten ſich jelbit, wenn er in den Gejprächen mit 
Edermann jagt: „der wahre Liberale jucht mit den Mitteln, die 
ibm zu Gebote jtehen, joviel Gutes zu bewirken, als er immer 
fann; aber er hütet ſich die oft unüberwindlichen Mängel jogleich 
mit Feuer und Schwert vertilgen zu wollen; er ift bemüht durch 
ein kluges Borjchreiten die öffentlichen Gebrechen nad) und nach 
zu verdrängen.“ — Göthe'3 edle Natur war, wie überall, jo auch 
in der Politif von Abjcheu vor Gemeinheit, Webertreibungen und 
hohlen Phraſen erfüllt. Sein feiner Takt, feine Menſchenkentnis 
jein praftiicher Sinn führten ihn auch in der Politik zu jener Klug— 
heit, welche fich fcheut, durd; Anwendung gewaltjamer Maaßregeln 
eine Maſſe von Gefahren hervorzurufen, bei denen das bejiere, 
das man herbeiführen will, nicht bewirkt, das beitehende Gute 
felbft gefährdet und Leicht eine Herrichaft der Gemeinheit oder 
Leidenſchaft, eine Tyranei Vieler herbeigeführt wird. —- Göthe 
ſprach auch zum Wolfe, aber auf jeine Weiſe. Wer mag läugnen, 
daß er durch die glühenden Worte, die er Egmont vor ſeinem 
Gange zum Tode in den Mund legte, in die Seelen von Taufen- 
den eine heilige Baterlandsliebe und Begeisterung zum vedlichen 
Kampfe für die Freiheit hauchte ? 

Heidelberg 
10 Oct. 1849 Mittermaier. 
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Friedrich von Raumer. 
Hiſtoriker. Geboren 14. Mai 1781 zu Wörlis, 
geftorben 14. Juni 1873 in Berlin. 


Das höchſte und dauerndſte Glück liegt nicht in dem Aeußerſten 
der Xeidenjchaften, jondern in der Harmonie eines gottbegeifterten 
Lebens. Berlin den IN" Januar 1850. 

Friedrich von Ranmer. 


Arthur Schopenhauer. 
Philoſoph. Geboren 22. Februar 1788 in Danzig, 
gejtorben 21. September 1860 in Frankfurt a. M. 


Die folgende Stelle hat Schopenhauer in Barerga und PBarali- 
pomena 11, S. 212 ff. als Anhang zu dem Auflage „Zur Farben- 
lehre“ unter der Ueberſchrift: „un Das ‚Frankfurter Göthe- Album“ 
mit einigen umwvejentlichen Beränderungen abdruden laſſen. Er 
leitet fie mit den Worten ein: 

„Hier mag nun noch ein Aufſatz den größeren Publito mit— 
geheilt werden, mit welchem ich mein Blatt des, bei Gelegeitheit 
des hundertjährigen Geburtstags Göthe's, ım Jahre 1849, von der 
Stadt Frankfurt eröffneten und in ihrer Bibliothef deponirten 
Albums auf beiden Seiten vollgeichrieben babe. Der Eingang 
defjelben bezieht jich auf die höchſt impojanten Feierlichkeiten, mit 
denen jener Tag Öffentlich dajelbit begangen worden war.“ 


Nicht befränzte Monumente, noch Kanonenjalven, noch Glocken— 
geläute, geichweige Feitmahle mit Neden, reichen bin, das ſchwere 
u. empörende Unrecht zu jühnen, welches Göthe erleidet, im Betreff 
jeiner ‚arbenlehre. Denn, itatt daß die vollfommene Wahrheit u. 
hohe Vortrefflichkeit derjelben gerechte Anerkennung fände, gilt jie all: 
gemein für einen verfehlten Verſuch, iiber welchen, wie jüngſt eine 
Zeitichrift Sich ansdrücte, die Leute vom Fach nur lächeln, ja, 
für eine mit Nachjicht u. Vergeſſenheit zu bedeckende Schwäche 
des großen Mannes. -- Dieje beijpiellofe Ungerechtigkeit, Diele 
unerhörte Verkehrung aller Wahrheit, ift nur dadurch möglich ge- 
worden, daß ein ſtumpfes, träges, gleichgültiges, urtheilsloſes, 
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tolglich Leicht betrogenes Publikum in diejer Sache ſich aller eigenen 
Unterfuhung u. Prüfung, — jo leicht auch, jogar ohne Vorkennt— 
nifje, jolche wäre, — begeben hat, um jie den „Leuten vom Fach“, 
d. h. den Leuten, welche eine Wiſſenſchaft nicht ihrer jelbit, jondern 
des Lohnes wegen betreiben, anbeimzuitellen, u. nun von dieſen 
fi) durch Machtſprüche n. Grimaſſen imponiven fährt. Wollte 
dieſes Publikum nun ein Mal nicht aus eigenen Mitteln urtheilen, 
jondern, wie die Unmiündigen, ſich Durch Auftorität leiten laſſen; 
jo hätte doch wahrlich die Auftorität des größten Mannes, welchen, 
neben Kant, die Nation aufzuweiſen hat, u. noch dazu in einer 
Sache, die er, Sein ganzes Leben hindurch, als jeine Haupt— 
angelegenheit betrieben, demjelben mehr gelten jollen, als die vieler 
Zaufende solcher Gewerbsiente zuſammengenommen. Was nun 
die Enticheidung dieſer Fachmänner betrifft, jo ift die ungeichminfte 
Wahrheit, daß fie ſich erbärmlich geichämt haben, als zu Tage 
fam, daß fie das handgreiflich Falſche nicht nur ſich hatten auf- 
binden lafien, jondern es hundert Jahre hindurch, ohne alle eigene 
Unterfuhung u. Prüfung, mir blindem Glauben u. andächtiger 
Berwunderung, verehrt, gelehrt u. verbreitet hatten, bis denn zulett 
ein alter Poet gekommen war, sie eines Bellern zu belehren. 
Mach diejer, nicht zu verwindenden Demüthigung, haben fie als- 
dann, wie Sünder pflegen, sich veritodt, die jpäte Belehrung 
trogig von ſich gewieſen u. durch ein, jet ſchon vierzigjähriges, 
hartnädiges Feſthalten am aufgededten u. nachgewielenen offenbar 
Falſchen, ja Abſurden, zwar Friſt gewonnen, aber auch ihre 
Schuld verhundertfacht. Denn veritatem laborare nimis saepe, 
extingui nunquam hat ſchon Yivins gejagt: der Tag der Ent- 
täufchung wird, er muß kommen, — u. dann? — Nun dann — 
„wollen wir ung gebärden wie wir fünnen.“ (Egm. 3, 2.) 

In den Deutschen Staaten, welche Akademien der Wiſſen— 
ichaften befigen, fünnten die diefen vorgejegten Minister des öffent- 
fichen Unterrichts ihre, ohne Zweifel vorhandene, Verehrung Göthe's, 
nicht edler u. aufrichtiger an den Tag legen, als wenn jte jenen 
Akademien die Aufgabe jtellten, binnen geſetzter Friſt, eine gründ— 
liche u. ausführliche Unterfuchung u. Kritik der Göthe’ichen Farben— 
lehre, nebit Enticheidung des Streites derjelben gegen die Neu— 
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tonische zu liefern. Möchten Doch jene hochgeitellten Herren meine 
Stimme vernehmen ı., da fie Gerechtigkeit für unjern größten 
Todten anspricht, ihr willfahren, ohne erjt Die zu Rathe zu ziehen, 
welche, durch ihr unverantwortliches Schweigen, jelbit Mitichuldige 
find. Dies ift der ficherfte Weg, jene unverdiente Schmacd von 
Göthen abzunehmen. Alsdann nämlich würde die Sache nicht 
mehr mit Machtiprüchen u. Grimaſſen abzuthun jeyn u. auch das 
unverichämte Vorgeben, daß es hier nicht auf Urtheil, ſondern auf 
Nechnerei ankomme, fich nicht mehr hören laſſen dürfen: vielmehr 
wirden die Gildenmeifter fich in die Alternative verjegt jehn, ent— 
weder der Wahrheit die Ehre zu geben, oder jich auf das Aller- 
bedenflichite zu fompromittiren. Daher läßt, unter dem Einfluß 
jolcher Daumfchrauben, fich etwas von ihnen hoffen; fürchten hin— 
gegen nicht das Geringſte. Denn, wie jollten doch, bei ernſtlicher 
u. ehrlicher Prüfung, die Neutoniſchen Chimären, die augenfällig 
gar nicht vorhandenen, Tondern bloß zu Gunjten der Tonleiter 
erfundenen 7 prismatischen Farben, das Roth, welches feines ift, 
u. dag einfache Urgrün, welches auf das Deutlichjte, vor unſern 
Augen, ſich ganz gelafien aus Blau und Gelb zuſammenſetzt, zu: 
mal aber die Monftrofität der im lautern, Haren Sonnenlichte 
ſteckenden u. verhüllten, Dunkeln, jogar indigofarbenen, homogenen 
Lichter, dazu noch ihre verjchiedene Nefrangibilität, welche jeder 
achromatiiche Opernkucker Lügen ftraft, — wie jollten, Tage ich, 
diefe Mährchen Necht behalten gegen Göthe's klare u. einfache 
Wahrheit, gegen jeine auf Ein großes Naturgeſetz zurüdgeführte 
Erklärung aller phyſiſchen Farbenericheinungen, für welches die 
Natur überall u. unter allen Umständen ihr unbejtochenes Zeug— 
niß ablegt! Eben jo gut fünnten wir befürchten, das Ein Mal 
Eins widerlegt zu jehn. 

(ui non libere veritatem pronunciat proditor veritatis est. 

Frankfurt a. M. 

d. 30 Oftober 

1849. Arthur Schopenhauer. 
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Karl Bell. 


Philologe und Altertumsforicher. Geboren 8. April 1793 zu 
Mannheim, geitorben 24. Januar 1873 in Heidelberg. 


Wie die Römer zur Zeit der Noth ihre ſibylliniſchen Bücher 
aufichlugen, um aus den zufällig aufgeichlagenen Stellen Belehrung 
und Troſt zu jchöpfen: jo kam es auch mir einmal in den Sinn 
um die Zeit der eriten Säcularfeier der Geburt Göthe's, im gleicher 
Weile Die Werke des großen Dichters als ein Drafel zu befragen. 
sh Ichlug das Buch dreimal auf, fragend über die Lage des 
Baterlandes und über die Wirren der Zeit; und die drei Ant- 
worten lauteten jeltfamer Weife alſo: 


J. 


Viele Köche verſalzen den Brei; 
Bewahr uns Gott vor vielen Dienern! 
Wir aber find, gejteht es frei, 

Ein Lazareth von Medizinern.*) 


2 


in 


Dann tft einer durchaus verarnt, 
Wenn dig Scham den Schaden umarınt.”) 


3. 
Worauf Alles ankommt? Das iſt ſehr ſimpel! 
Vater! Verfüge eh's dein Geſinde ſpürt! 


Dahin oder dorthin flattert ein Wimpel, 
Stenermann weiß, wohin euch der Wind führt.“* 


Bejtürzt über dieje ſeltſamen Antworten des Drafels, frug 
id) noch einmal darüber, was denn in jolcher Zeit der Einzelne 
wollen und thun joll zu feinem Seile. Ich ſchlug wieder das 
Buch dreimal auf, und ich erhielt folgende drei Antworten: 


*) Sprichwörtlich, Werte (Hempel) II, 326. 
**) Ebenda Il, 327. 
***) Ebenda 11, 336. 
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Die Welt ijt nicht aus Brei und Mus geichaffen, 
Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen ; 
Harte Biſſen giebt es zu Fauen: 

Wir müſſen erwürgen oder fie verdauen.*) 


2. 


Gleich zu ſeyn unter Gleichen, 
Das läßt ſich ſchwer erreichen: 
Du müßteſt ohne Werdrießen, 
Wie der Schlechteite zu ſeyn dich entichließen.** 


3. 


Thu' nur das Rechte in Deinen Sacen: 
Das Andere wird fich von felber machen. ***ı 


Heidelberg im September 1849. 
Karl Bell, 


Profeſſor an der Univerſität. 


*, Ebenda 11, 33%. 
”*, (&benda IL, 331. 
*** (Fbenda 11, 322. 


IV. Bericht des Akademischen Geſamt-Ausſchuſſes 
über feine Thätigfeit 1886,87. 


Das verfloflene Jahr iſt eine Zeit eifrigfter Weiterentiwidelung 
auf den eingeichlagenen Bahnen gewejen, welche ſich als die rich: 
tigen bewährt haben. Die wejentlichen Punkte der Neugeftaltung 
liegen als gegeben vor, und es ift nicht jowohl von Neuem, als 
vielmehr von der Thatſache zu berichten, daß auf allen Gebieten, 
welche die Sabungen unjerem Wirken zuweilen, ein gejundes und 
gedeihliches Arbeiten jtattgefunden hat. Im Einzelnen ijt im An- 
ſchluß an Satz + unjerer Sabungen und die dort geftellten Auf- 
gaben folgendes zu bemerken. 


A. Der auf Grund des von der Hauptverſammlung ge— 
nehmigten allgemeinen Lehrplanes, wie er in den Berichten (Jahr— 
gang I S. 69 ff.) abgedrudt vorliegt, ausgearbeitete bejondere 
Lehrplan umfaßte folgende Fächer und Lehrkräfte: 

1. Brof. Dr. Gothein aus Karlsruhe: Kulturgeſchichte Deutſch 
lands im Zeitalter der Reformation. 

2. DOberlehrer Dr. Maué aus Frankfurt a. M.: Das römiſche 
Kollegialweſen. 

3. Prof. Dr. Benrath aus Bonn: Die altchriſtliche Kunſt. 

4. Maler Junker aus Frankfurt a. M.: Die vervielfältigen- 
den Künste, ihre Eigenarten und ihre Gejchichte nebſt einem 
Anhange über die Technik der Malerei. 

5. DOberlehrer Caumont aus Frankfurt a. M.: Die franzö 
jüsche Litteratur des zweiten Kaiſerreichs. In franzöſiſcher 
Sprache. 

6. Prof. Dr. Koch aus Marburg i. H.: Die romantiſche 

Schule in der deutſchen Litteratur. 

7. Direktor Dr. Valentiner aus Karlsruhe: Das Sonnen: 
ſyſtem. 
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8. Brof. Dr. Witte aus Bonn: Der Peſſimismus in der 
neueren Bhilojophie. 

9 Prof. Dr. Scherrer aus Heidelberg: Grundziige der 
deutſchen Verfaſſungsgeſchichte. 

10. Dr. Braun aus Berlin: Der moderne Sozialismus. Dar— 
ſtellung und Kritik der hauptſächlichſten Theorien mit Be— 
rüdjichtigung des Lebens und des Entwickelungsganges der 
bedeutenditen Vertreter. 

11. Brof. Dr. von Kirchenheim aus »Seidelberg: Weber 
Berwaltungsjuftiz. 


Zu unſerer großen ‚rende it Die ganze Reihe von 55 Vor— 
trägen ohne jegliche Störung verlaufen. Wir iprechen auch an 
dDiefer Stelle den geehrten Herren Dozenten, welche ung in bereit- 
willigfter Weile ihre Kraft zur Verfügung geftellt haben, unjeren 
beiten Dank aus. Wir erkennen e3 body an, daß beionders Die 
auswärtigen Herren, deren Kommen mit mancherlei Schwierigkeiten 
verfmüpft iſt, trogdem stets in freudigiter Weile herbeigeeilt jind 
und es dadurch ermöglicht haben, daß der Plan zur Durchführung 
fommen konnte. Die Teilnahme von Seiten des Bublifums war 
in ſtetem Wachien begriffen: die Zahl der Beſucher betrug rund 
5550 gegen 4500 im vorhergehenden Winter. Das Lokal, der 
Singjaal der Eliſabethenſchule, welcher uns von den ftädtiichen 
Behörden, Magiltrat und Kuratorium, auch diesmal wieder freund 
lichſt zur Verfügung geitellt war, und wofür wir hiermit auch 
öffentlich unjeren ergebenjten Dank ausiprechen, erwies fich vielfach 
als zu Klein, weshalb für den nächſten Winter an ein größeres 
Yofal gedacht werden mußte. 


B. Die Unteritüßung und Förderung willen- 
Ihaftlicher, Litterariicher und fFünftleriicher Beſtre— 
bungen konnte auf mancherlei Gebieten eintreten. Bon allgemeine- 
rem Intereſſe ijt die Beteiligung des Freien Deutichen Hochitiftes 
an dem zweiten Neupbilologentage, welcher an Pfingjten 
(31. Mai und 1. uni) dahier stattfand. Auf Anregung der 
Sektion fiir Neuere Sprachen wurde ein größerer Kredit zur Her— 
jtellung einer Feſtſchrift bewilligt, welche als Hochitiftsveröffent- 
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fihung den Gäſten überreiht und in den Buchhandel gegeben 
wurde. Näheres hierüber, jorwie über den Verlauf des Tages gibt 
der von dem gejchäftsführenden Vorfigenden desjelben, Herrn Diref- 
tor Dr. Kortegarn, abgeftattete Bericht (oben S. 43 ff.). In den 
Heritellungs-Ausichuß der Feitichrift waren von Seiten des Afade- 
mischen Geſamt-Ausſchuſſes Herr Dr. Valentin, von Seiten des 
Berwaltungs-Ausichufles Herr Profeſſor Dr. Delöner abgeordnet. 
Eine zweite größere Unternehmung war die Schwind-Aus— 
jtellung, welche fich wirdig an die früheren Ausjtellungen des 
freien Deutjchen Hochitiftes, die Führich-Ausitellung und Die 
Ludwig Richter-Ausitellung, anreihte. Wir verdanken ihr Zuſtande— 
fommen wejentlich dem freundlichen Entgegenkommen bewährter 
Freunde des Hochjitiftes, beionders des Herrn Arnold Otto Meyer 
in Hamburg. Hierzu fam der glückliche Umstand, daß der Schwieger- 
john des Meiiters, Herr Juſtizrat Dr. Siebert, nicht nur jelbjt 
jeinen reichen Belig von Werfen Schwinds zur Verfügung jtellte, 
ſondern auch die Herleihung wertvolliter Blätter veranlaßte, welche 
fi) noch im Belige der Witwe des Meifters befanden. Als ganz 
bejonders erfreulich jei hier noch die Mitwirkung des großherzog- 
fihen Muſeums in Weimar erwähnt. Durch die gütige Vermitt- 
lung des Herrn Geheimen Hofrat Dr. Nuland gejtattete S. K. H. 
der Großherzog die Herleihung einer Reihe wertvoller Aquarelle, 
durch welche die Wartburgfresfen in jchönfter Weiſe vertreten 
waren. Ein näherer Bericht folgt weiter unten Nr. V). Allen Mit— 
wirkenden, bejonders auch den Herren, welche ſich der mühevollen 
Ordnung und Aufitellung unterzogen haben, ſei hier bejonders 
Dank ausgeiprocdhen. Der Ausjtellungs-Ausichuß beitand aus den 
beiden Vorſitzenden der Abteilung für Bildkunſt und Kunſtwiſſen— 
ichaft, Herrn Dr. Valentin und Herrn Otto Donner -von Richter, 
ferner den Herren Hermann Junker, Oskar Sommer, Ferdinand 
Günther, Dr. Pallmann, Dr. Jung. Der Beſuch war ein jehr 
erfreulicher : er betrug rund 2500 Perſonen. Trotz der jtarf an- 
gewachjenen Zahl der Mitglieder, welche freien Eintritt hatten, 
war das Eintrittsgeld der Nichtmitglieder höher als bei den vorigen 
Ausjtellungen, ein Beweis für die immer weiter fich verbreitende 
Anerkennung der Beitrebungen des Hochſtiftes. Als Yofal hatte 
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ung. auch dieſes Jahr die Bolytechniiche Gejellichaft ihren Saal 
zur Berfügung geitellt: wir haben dieſes freundliche Entgegen: 
fommen mit Freuden begrüßt und ftatten ihr hierfür unferen beten 
Dank auch hier ab. 


C. Bon dev Erwerbung wijlenichaftlider Werfe, 
Kunſterzeugniſſen und Belebrungsmittelm jei hier fol- 
gendes beionders hervorgehoben. 

Die durch den früheren Bibliothefar Derru Dr. Pallmann 
trefflich geordnete Goethebiblivthef, über deren Zuſammenſetzung 
und Ordnung der vorjährige Bericht des Afadeniichen Geſamt— 
Ausichufjes eingehende Auskunft gibt, wurde auch in diefem Jahre 
durch zahlreiche Anſchaffungen ſtark vermehrt, jo daß der der Goethe— 
bibliothek zugewielene Raum (das jogenannte „innere Zimmer“ 
des erjten Stodwerfs) jetzt ſchon nicht mehr die ganze Bibliothef 
faſſen kann. Bon Gejchenfen iſt leider nur wenig zu verzeichnen ; 
der größte Teil des Zuwachſes von etwa 400 Nummern wurde 
durch Ankäufe, zumeiſt antiquarische, beichafft. Die Ende Dftober 
1886 ftattgehabte Auktion der Dubletten der Hirzel - Bibliothek, 
für welche der Akademische Geſamt-Ausſchuß eine Summe von 
300 Mark ausgeworfen hatte, brachte uns leider wenig Zuwachs; 
um jo erfolgreicher waren unſere Beltellungen bei Antiquaren. 
Neue Ericheinungen der Goethelitteratur, die ja jegt bei dem er- 
jreulichen Aufblühen dev Goetheforſchung fait wöchentlich eine neue 
Frucht zeitigt, wurden jofort neu beſchafft. Noch fehlt viel, daß 
Goethes Baterhaus alle Werke von und über den großen Dichter 
birgt, doch wir dürfen jagen, daß die Erwerbungen des verfloffenen 
Jahres uns um einen bedeutenden Schritt der angeitrebten Boll- 
zähligfeit näher gebracht haben. Die im Berichte des vergangenen 
Jahres veriprochene Herſtellung eines ſyſtematiſchen Kataloges 
konnte bis jetzt noch nicht in Angriff genommen werden, da 
hierfür dem Verwaltungsſchreiber und Bibliothekar die nötige Zeit 
fehlte; doch wurde der bei dem geringen Umfang der Bibliothek 
einjtweilen noch vollfommen ausreichende Nontnalfatalog ſorg— 
fältig fortgejegt. Die in den einzelnen Zimmern des Daufes ver: 
teilte Goetheſammlung, welche Gegenjtände der Erinnerung 
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an den Dichter, jeine Familie, feinen Bekanntenkreis enthält, wurde 
durch einige wertvolle Ankäufe und Geſchenke vermehrt, worüber 
oben im Berichte der Goethehaus-Kommiſſion das Nütige bemerkt 
it. Schließlich ei noch erwähnt, daß unſere fleine Handſchriften— 
ſammlung einen höchſt intereflanten Beitrag der Güte des Herrn 
Hoffapellmeifters V. Yachner in Karlsruhe verdanft, der nme 
Scheffels Urſchrift des Feſtliedes zum Alniverfitätsjubiläum von 
1886 nebſt jeiner Uriginal-Bartitur zu demjelben als Geſchenk 
überwiejen hat. Weber die unſerer allgemeinen Bibliothef, 
deren Zuwachs aus Mangel an eigenen Mitteln für Anichaffungen 
nur aus Sejchenfen beiteht, zugefommenen Eimiendungen it in den 
einzelnen Heften der Berichte 1886 87 Auskunft gegeben; wir 
verfehlen nicht, den geehrten Herren Einjendern auch an diejer 
Stelle unjeren verbindlichiten Dank auszuſprechen. 


D. Für die Auſchaffung und Auflegung von Zeit— 
ihriften hat ſich das mit der Stadtbibliothek getroffene Abkommen 
durchaus bewährt. Inm Yejezimmer liegen jegt 91 wiſſenſchaft— 
liche Zeitjchriften auf, und zwar aus dem Gebiete der Bibliographie 7, 
Geſchichte 12, Philoſophie und Pädagogik 7, deutſchen Yitteratur- 
geschichte 4, Kunſtwiſſenſchaft und Archäologie 9, Sprachwiſſenſchaft 
und Altertumsfunde 10, Mathematif und Natunwillenichaften 11, 
Geographie 4, Heilfunde 6, Jurisprudenz 7, Bolkswirtichaft 10, 
Technit +: dazu kommen noch 10 Nundichauen des In- und Aus- 
landes, mehrere Unterhaltungs: und Iheaterichriften, ſowie Die 
Frankfurter Tagesblätter; ein genaues Berzeichnis it in den Be— 
richten 1886 87, ©. 40* 47*, veröffentlicht worden. Um eine 
größere Benutzung des Leſezimmers zu ermöglichen, it es jebt 
täglidy von 9-1 Uhr und von 3-9 Uhr (im Winter auch Sonn— 
tag Nachmittags) geöffnet. Belonders weiſen wir noch auf die von 
der Stadtbibliothek gewährte Nuflegung ihrer nenangeicharften Werfe 
hin. ES wird dadurch möglich neuere Erſcheinungen durchzuiehen, 
auch ohne daß die Bücher entliehen werden müſſen, und zwar auc) 
zu Zeiten, in welchen die Stadtbibliothef ſelbſt nicht zugänglich it. 


E. Die Monatsjigungen mit Vorträgen haben neun: 
mal ftattgefunden. Die Vorträge werden in den Berichten meistens 
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ausführlich mitgeteilt, jo daß auch die von Frankfurt abwejenden 
Mitglieder auf dieje Weile an unjeren Arbeiten teilnehmen fünnen. 
Die Hochitifts-Berichte bringen dadurd allmählich eine ftattliche 
Reihe wertvoller Arbeiten, zu denen auch weitere reife immer 
gerne zurüdgreifen werden. Außer unferer Goethe und Sciller- 
feier hielten wir zu Ehren Uhlands eine jeinem Andenken gewidmete 
Säfularfeier ab: bei diejen Feiern unterftüßte uns der Sängerchor 
des Lehrervereins in entgegenfommenditer Weiſe durch feine Funft- 
vollendeten LXiedervorträge. Die Goethefeier fand wegen der großen 
Zahl der Teilnehmer im Saalbau, die Uhlandfeier im Saale des 
Hötel du Nord ftatt; Für die übrigen Monatsfißungen ftellte uns 
Herr Konful Puls, Syndikus der Handelsfammer, deren Sigungs- 
jaal in der neuen Börje zur Verfügung, wofür wir unjeren beiten 
Danf aussprechen. 


F. Die Berichte haben durch die eifrigen Arbeiten der 
Fachabteilungen eine größere Ausdehnung gewonnen und. legen 
Zeugnis von dem regen wijlenjchaftlichen Geiſte ab, welcher hier 
waltet. Sie werden dadurd) mehr und mehr ein Organ für die 
Ergebnifje der ftillen gelehrten Arbeit und reihen fich den Schriften 
an, welche für die wiljenjchaftliche Weiterarbeit Beachtung verlangen 
und erhalten. Auch der letzte Band (Jahrgang III) gibt em 
jorgfältig gearbeitetes Regiſter, welches bei dem reichen Inhalt 
jiher zu führen vermag. Es ift der fleifigen Arbeit unferes 
Berwaltungsichreibers, des Herrn Dr. Jung, zu verdanken. 


G. Die Herbeiführung wechjeljeitiger Beziehungen 
zu anderen, verwandte Zwede anjtrebenden Vereinen 
und Geſellſchaften ift jorgfältig weiter gepflegt worden. Mit 
dem Berein für Gejchichte und Altertumskunde jowie mit dem Verein 
für das hiftorische Mufeum ist ein Abkommen getroffen worden da- 
hin, daß das Hochitift der von dieſen Vereinen jährlich veranftalteten 
Windelmannfeier fi anichliegt. Bisher wurde dieje ab- 
wechjelnd von jenen beiden Vereinen eingerichtet. Das Hochſtift 
wird nun in jedem dritten Jahre Die Feier des bedentungsvollen 
Tages veranjtalten umd zwar im kommenden Dezember zum erjten 
Male. An die Nominiftration des Städelichen Institutes - richtete 
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die Abteilung Fir Bildkunſt und Kunſtwiſſenſchaft eine. Anfrage, 
ob fie gejonnen wäre, eine Ausitellungvon Werfen Eduards 
von Steinle zu veranftalten, welche ein umfafjendes Bild feiner 
Thätigfeit böte. Diefe Anregung wurde gerne aufgenommen, zumal, 
wie es in der Antwort hieß, der Gedanfe auch dort jchon gehegt 
worden ſei. Die Abteilung für Bildfunft und Kunſtwiſſenſchaft 
erflärte fich bereit ihrerfeits zu dem jchönen Zwecke mitzuwirken, 
und in der That haben zwei Mitglieder derſelben ſowohl bei der 
Abfaſſung des Kataloges wie bei der Eröffnung durch einen Vor— 
trag, welcher eine GCharakteriftif Steinles gab, an der Ausführung 
teilgenommen. Die Ausjtellung erfreute ſich eines außergewöhn- 
lichen Erfolges, worüber das Hochitift jeine Freude gerne ausſpricht. 
Auch unjere Beziehungen zu Weimar find eifrig gepflegt worden. 
Wir jehen eine Beftätigung hierfür darin, daß jowohl dag Goethe— 
Kationalmujeum als auch die Goethe-Gejellichaft dem 
Hochſtift als Mitglieder beigetreten ſind, deren für das nationale 
Leben jo wichtige großartige Weiterentiwidelung wir mit befonderem 
Intereſſe verfolgen: mit Spannung erwarten wir die erjten Bände 
der neuen großen Gpetheausgabe jowie die Herausgabe der Urjchrift 
des erjten Teiles des Fauſt, deren Mitteilung durch den glücklichen 
Finder, Herrn Profeſſor Erich Schmidt, bei der Verſammlung der 
Goethe » Gejellihaft im Frühjahr eine außergewöhnliche Freude 
erregte. Das Hochſtift war bei der Verſammlung durch den 
Borligenden des Akademiſchen Geſamt-Ausſchuſſes vertreten. 
In Frankfurt ſelbſt haben wir das Leben anderer Vereine 
mit Intereſſe verfolgt. An der fünfzigjährigen Feier des Be— 
ſtehens des Vereins Für Geographie und Statiſtik 
nahmen wir teil und freuten uns, dem verdienſtvollen Präſidenten 
desſelben, Herrn Senator Dr. von Oven, bei Gelegenheit ſeines 
fünfzigjährigen Doktorjubiläums unſere Glückwünſche ſowie unſeren 
Dank für das Intereſſe darzubringen, welches er den Beſtrebungen 
des Hochſtiftes entgegenbringt und vielfach bewährt hat. Ebenſo 
beglückwünſchten wir den Phyſikaliſchen Verein, als er ſein 
neues Heim bezog, welches durch ſeine muſterhafte Einrichtung für 
die wiſſenſchaftliche Behandlung ſeines Gebietes von großem Vorteil 
zu werden verſpricht. Die Künſtlergeſellſchaft hat auf unſere 
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Einladung an dem in der Schwind-Ausftellung veranitalteten Vor— 
trag über den Meifter freundlichit teilgenommen. 


Zum Schluffe müjjen wir noch auf ein Zuſammenwirken mit 
dem Altertumsverein und dem Hiftorifchen Verein hinweiſen, defjen 
Beranlaflung für uns allerdings einen jchmerzlichen Verlust be- 
deutet. Herr Stadtardhivar Dr. Grotefend it einem Rufe 
an das Archiv nach Schwerin gefolgt. Wir verlieren in ihm eine 
bewährte Mraft, die in der jchiweren Zeit der Neorganijation ent- 
jcheidend mit eingegriffen hat, um die neuen Berhältnifie herbei- 
zuführen. Wir verbanden ung mit den anderen Vereinen, um dem 
Scjeidenden durch eine Abjchtedsfeier einen Ausdrud unjerer Ge- 
ſiunung darzulegen, und widmeten ihm eine dem wilienjchaftlichen 
Streben des tüchtigen Gelehrten entiprechende Ehrengabe, um hier- 
durch die Herausgabe einer neuen Bearbeitung jeines wertvollen 
Werfes, der „Hiſtoriſchen Chronologie”, zu ermöglichen. Es wurde 
ihm zugleich eine Adreſſe überreicht, deren im Auftrage des Feſt— 
ausſchuſſes von Herrn Dr. Balentin entworfener Wortlaut folgen- 
der war: 

Hochgeehrter Herr! 

Bei dem Sceiden aus Ihrer amtlichen Stellung drangt es 
ans, Ihnen auszujprechen, wie jchmerzlich wir Ihren bierdurd) 
veranlaßten Fortgang von Frankfurt empfinden. So wie Sie in 
Ihrer amtlichen Thätigkeit es fich zur Aufgabe geftellt haben, weit 
über das gebotene Maß hinaus durch perjönliches Eingreifen Hilfe 
und Forderung angedeihen zu laſſen, jo haben Sie auch allen 
anderen, dem von Ihnen beherrichten Gebiete verwandten wiſſen— 
ichaftlichen und geiftigen Beitrebungen das wärmſte Intereſſe ent- 
gegengebracht. Mit der Ihnen eigenen Ihatkraft und der mann- 
haften Geſinnung, welche jtets die Sache und nie die Berjon im 
Auge hat, haben Sie in das Leben unferer Vereinigungen ein- 
gegriffen, und eine jede von uns hat in enticheidenden Augenbliden 
die Bedeutung und Die Kraft Ihrer Einficht, Ihres Wollens, Ihres 
fiheren Borjchreitens auf ein Kar erfanntes Ziel erfahren und 
Ihäben gelernt und wird die von Ihnen ansgegangene gute 
Wirkung als ein bleibendes Element ihrer ferneren lebensfräftigen 
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Sejtaltung dauernd bewahren. Gejtatten Sie daher, daß wir, die 
wir durch verwandte Intereſſen verbunden find und die wir una 
Daher gemeinschaftlich Ihrer Mitarbeit erfreuen durften, heute auch 
vereint Ihnen unjeren wärmfjten Dank für diefe Ihre erfolgreiche 
Thätigfeit ausſprechen, und daß wir die Verficherung Hinzufügen, 
daß Ddiejer Dank ein ebenjo dauernder jein wird, wie wir willen, 
dab Ihre unferen Beftrebungen gewidmete Thätigfeit eine bleibende 
Nachwirkung hinterlafjen wird. 

Wenn wir Sie num auch von ung gehen laflen —* ſo 
möchten wir doch, daß ein dauerndes Band Sie mit uns auch 
fernerhin verknüpfte. Auf welchem Gebiete aber könnte dies beſſer 
geſchlungen werden als auf dem unſerer gemeinſamen Arbeit, auf 
dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Forſchung? So mögen Sie uns 
denn einen Anteil an Ihrer Arbeit geſtatten und uns die Freude 
gewähren, daß wir uns als Mitarbeiter fühlen dürfen. In dieſem 
Sinne erlauben wir uns einen Beitrag zu wiſſenſchaftlicher Thätig— 
keit zu überreichen, der freilich erſt unter Ihrer ſicheren Hand die 
Form gewinnen wird, in welcher allein es uns en jein fann, 
auf ihn ſtolz zu jein. 

Sp möge denn das Lebewohl, das wir Ihnen heute aucufen 
müjlen, nicht der Zuruf des Scheidens, jondern der Ausdruck der 
Ueberzeugung einer unentwegt fortdauernden Verbindung und Zus 
gehörigfeit fein! 

Frankfurt a. M., 17. September 1887. 


Der Berein für Geihichte und Alterthumskunde. 
Profeſſor Dr. Rieſe, 
2. Vorſitzender. 
Das Freie Deutſche Hochſtift. 
Dr. V. Balentin, 
Borjigender des Akademiſchen Geſamt-Ausſchuſſes. 

Schr. F v. Holzhauſen, Moritz Cahn, 
Vorſitzender des Verwaltungs-Ausſchuſſes. Vorſitzender des Pflegamtes. 
Dr. R.Jung, 

Verwaltungsſchreiber. 

Der Verein für das Hiſtoriſche Muſeum. 

G. Beck, 

2. Vorſitzender. 


V. Mori von Schwind-Ausitellung. 


Ueber dieſe Ausstellung hat der Vorſitzende der Abteilung 
für Bildkunft und Kunſtwiſſenſchaft, Herr Dr. V. Valentin, nach— 
folgenden Bericht im Nepertorium für Kunſtwiſſenſchaft (vedigiert 
von Dr. H. Janitſchek, Bd. X, Heft 4, S. 416—418) veröffentlicht: 

Das Freie Deutſche Hochſtift iſt auch in diefem Jahre auf 
der betretenen Bahn weitergegangen: an jeine Führich-Ausſtellung 
(1885) und Ludwig Nichter- Ausstellung (1886) jchloß ſich in diefem 
Sahre eine Austellung von Werfen Schwinds, welche am 7. Mai 
eröffnet und am 1. Juni gejchlofien wurde. Der immer wachjende 
Beiuc läßt erkennen, daß die Bemühungen des Hochitiftes nicht 
ohne Erfolg geblieben find. Auch das größere Publikum gewöhnt 
ſich allmählich daran, jolche Ausstellungen zu bejuchen, und mit der 
Freude wächſt auc das Verſtändnis. AUndererjeits aber nimmt 
auch die willenjchaftliche Erkenntnis eines Meiſters durch ſolche 
Ausjtellungen zu, wenn fie planvoll unternommen und durchgeführt 
werden. Iſt man für die Driginalwerfe in erjter Linie auf Die 
Freundlichkeit der Beſitzer angewiejen, die, falls fie Sammlungen, 
Mufeen find, fich nicht immer frei bewegen fünnen, jo geftatten 
Die Nachbildungen das Bild des Schaffens abzurunden und jo weit 
zu vervollftändigen, daß die Gejamtentwidelung des Meijters klar 
erjcheinen kann. Das Hochſtift war auch diesmal in der glücklichen 
Lage, eine große Fülle von Ortginalen zu bieten. Es verdanft 
dies teils der bereitwilligen Mitwirkung der Familie des Künſtlers 
(Frau v. Schwind und Herr Juſtizrat Dr. Siebert, Witwe und 
Schwiegeriohn v. Schwinds), teils dem erfreulichen Entgegenfommen 
treuer Freunde, zu denen wir in erjter Linie den befannten Kunft- 
freund in Hamburg, Deren Arnold Otto Meyer, rechnen dürfen. 
Sp wies denn die ganze Ausstellung 850 Nummern auf, von 
welchen die größere Hälfte Originalwerfe des Meiſters waren. 
Ein jorgfältig gearbeiteter, mit einer Radierung Hechts (Porträt 
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Schwinds) und vielen Holzichnitten gezierter Katalog*) legt Recheu— 
Ihaft über die Ausstellung ab. Die erfte Abteilung, Driginal- 
arbeiten, enthielt in Gruppe I die Kartons: „Florens zum Nitter 
geichlagen”“ zu den Fresken im Königsbau in München, „Amor 
und Biyche vor Jupiter und Juno“, der nebit den übrigen Kartons 
der Piychebilder (ausgeführt in Rüdigsdorf bei Leipzig) Herrn 
Dr. Siebert gehört, den „heiligen Andreas“, zu einem Glasfenfter in 
Landshut, „Madonna mit Kind“ (nicht ausgeführt, aber geftochen, 
vgl. Ar. 500) und den gelamten Zyklus zur „Zauberflöte“ (aus— 
geführt im Foyer des DOpernhaufes in Wien). Die Gruppe TI 
enthielt Delgemälde, Gruppe III Aquarelle, unter welchen wir die 
sarbenjkizzen zu den Landgrafenfresfen auf der Wartburg und 
ein ganz föjtliches Blatt, eine Farbenſtizze zum „Falkenſteiner Ritt“ 
(im Beſitz des Herrn Major Frh. von Heyl in Worms), jowie eine 
Neubearbeitung des „Aichenbrödels" in Breitformat mit Hinzu- 
fügung eines nenen Blattes (Herr Juſtizrat Stebert) befonders her— 
vorheben. Das fehlende Original der jchönen „Melufine“ war 
wenigjtens teihveije durc, das „Wehklagen der Nixen“ erjeßt, der 
vorlegten Gruppe, in der Größe des Originals ausgeführt (Herr 
A. D. Meyer in Hamburg). Gruppe IV gab die Malerradierungen, 
Gruppe V die Feder-, Tuſch- und Sepiazeichnungen, unter welchen 
wir den berühmten 12% m langen Fries hervorheben, der das 
Leben Franz Lachners darftellt, jowie die große Zahl der geiſt— 
vollen Entwürfe für das Kunſtgewerbe, von welchen manche freilich 
nur Humoriftiiche Schöpfungen find, wie die „zreuergefährliche 
Betroleumlampe“, während die große Mehrzahl fid) wohl zur 
Ausführung eignet, jedenfalls aber im Stande it, erfindungs- 
armen Leuten Ideenſchätze von unerjchöpflichem Neichtum zu 
offenbaren. Gruppe VI wies Bleiftift- und Kreidezeichnungen auf, 
unter anderen das 46,5 cm hohe, 26 cm breite wundervolle Blatt: 
„Amor verläßt die ſchlafende Pſyche“ (aus dem „Wichenbrödel“), 
im Beſitze der Frau von Stumpf-Brentano. Gruppe VII endlich 
zeigte den Meiſter als Silhonettiften: hier befand jich des Künſtlers 


*) Der Katalog (Morig v. Schwind-Ausjtellung 1887) ift vom Bureau 
des Hochftiftes oder durch den Buchhandel zu ME. 1. zu beziehen. 
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letzte Arbeit, der „Feigeneſſer“ (Nr. 438). Die zweite Abteilung, 
Bervielfültigungen nach Arbeiten des Meijters, zerfiel in Gruppe I: 
Radierungen, Kupfer und Stahlitihe; Gruppe IT: Holzichnitte; 
Gruppe TIT: Lithographien; Gruppe IV: Photographien und Licht- 
drude; hier waren viele jeltene Blätter und vorzügliche erſte Drude 
ausgeftellt, bejonders aus der Sammlung des Herrn Dr. Heller 
in Frankfurt. Eine dritte Abteilung enthielt Bildniſſe des Meijters, 
unter welchen wir zwei Delbilder von Otto Donner-von Richter 
hervorheben, einem Schiller Schwinds, der den Meifter ebenſo 
treffend ähnlich wie fein charafterifierend wiedergegeben hat. Das 
Städelihe Inſtitut, welches jagungsgemäß fein Kunſtwerk aus- 
leihen darf, Hatte in jeinen Räumen auf Erfuchen des Hochſtiftes 
die in feinem Beſitze befindlichen Werke gleichfalls ausgeftellt, 
welche daher, um den Ueberblick zu vervolljtändigen, in den Katalog 
aufgenommen worden find. Diejer gibt als Einleitung eine Lebens— 
ſtizze Schwinde. Er ift von Herrn Dr. H. Pallmann gearbeitet. Am 
14. Mai hielt in der Ausjtellung Herr Dr. Valentin einen Vortrag 
über Schwind, im welchem an der Hand der ausgeitellten Werfe 
eine Charakteriſtik des Meiiters gegeben wurde. *) 


*) Rat. oben &.1—6. 


VI. Bericht über die Thätigteit der Goethehans-Kommiffion 
während des Verwaltungsjahres 1886/87. 


Die Kommiffion hielt im abgelaufenen VBerwaltungsjahre 
dreizehn Gejamt- Situngen ab, wozu nocd eine größere Anzahl 
von Sißungen der einzelnen Subfommiffionen kommen. Mit— 
glieder der Kommiffion, deren Zulammenfegung und Wirfungsfreis 
durch 88 3—10 der Hausordnung vom Dftober 1886 neu ge- 
ordnet und begrenzt wurden, waren im vergangenen Berwaltungs- 
jahre die Herren: 

Frh. F. v. Holzhaufen, Vorfigender des Berwaltungs-Ausichuiles, 
Dr. J. Rießer, jtellvertv. , 

F. Günther, | 
H. Iunfer, | 
Dr. B. Valentin, Borjigender des Akad. Geſ.-Ausſch., 

Dr. E. Benfard, ftellvertret. Vorliender des Akad. Gei.-Ausich., 
* — | Delegierte des Atad Geſ-Ausſch. 
M. Cahn, Vorſitzender des. Pflegamtes, 

G. Kotzenberg, ſtellvertretender Vorſitzender des Pflegamtes, 
J. Craz, 
G. Seeger, 
Dr. R. Jung, Verwaltungsſchreiber und Bibliothekar, 

O. Cornill, 

Dr. H. Ballmann, |; fooptierte Mitglieder. 

D. Sommer, | 

Als ständige Subkommiſſion Für die künſtleriſche Aus— 
Ihmüdung des Haufes wurden bejtimmt die Herren Gornill, 
Donner, Günther, Jung, Junker und Pallmann. 

Die Kommiffion hat außerdem von Seiten der Herren Maler 
K. Grätz und Architekt F. v. Hoven mehrfach wertvollite Unter: 


Delegierte des Verwaltungs-Ausſchuſſes, 


| Delegierte des Bflegamtes, 
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ftügung und Jachverjtändigen Beirat erfahren, wofür ſie den ges 
nannten Herren auch an dieſer Stelle ihren verbindfichiten Dank 
aussprechen will. 

Die Hausordnung hat der Kommiſſion als Wirfungsgebtet 
„die bauliche Unterhaltung des Goethehanjes, feine ſtilgemäße 
Herftellung und innere Einrichtung, Ausmöblierung und Aus— 
ſchmückung“ zugewiejen. Nach dieſen Gefichtspunften joll im Fol— 
genden über die Arbeit des vergangenen Kahres berichtet werden. 


1. Die bauliche Unterhaltung erforderte 1886/87 
weit weniger Mittel als im vorhergehenden Jahre, in welchem 
ein gründlicher Umbau des Dachitodes Hatte erfolgen müſſen. 
Auch in diefem Jahre stellten ſich verjchtedene Reparaturen am 
Dad) und Dachjtuhl als notwendig heraus. Das Franzöftiche 
Dad) auf der hinteren Seite mußte vollftändig neu gedeckt werden; 
der Dachſtuhl des Zwerchhauies, der fich im Laufe der Zeit etwas 
gejenft Hat, mußte für den Fall allzu jtarker Belajtung durch 
Schneefall gejtüßt werden. Herr O. Sommer hat für die Kom— 
mifjion die Grundrilie des Hauſes entworfen und zeichnen laflen, 
jo daß ein eventueller Wiederaufbau des Haujes vder einzelner 
Teile desjelben nach einem Unglücsfalle ermöglicht wird; die Auf- 
vilfe, welche Herr Sommer ebenfalls veriprochen hat, ind bald zu 
erwarten. Das Stadtarchiv I joll um die Aufbewahrung der Origt- 
ale von den Grundriſſen ſowohl wie von den Aufriſſen erjucht werden. 


2. Die jtilgemäße Deritellung und innere Ein— 
rihtung, welche im abgelaufenen Jahre vorgenommen wurde, 
war wohl die umfangreichite, welche das Haus jeit feiner Er- 
werbung durch das Hochitift erfahren hat; das Ausſehen des 
Inneren iſt dadurch volljtändig verändert worden. Auf den Borichlag 
einer Subkommiſſion, welche das Innere des Hauſes einer gründ— 
lichen Beſichtigung unterrvorfen hatte, beichloß die Kommiſſion zu— 
nächſt Die Anftriche der Wände des Hausflurs und der drei Bor- 
pläße, ferner den Anjtrich der Treppen und der Dolztäfelung neu 
machen, ſowie die roten und weißen ‚Fliegen im Hausflur umd 
auf dem Vorplatz des zweiten Stodes vollitändig, auf dem Des 
eriten Stodes teilwerje durch neue evießen zu laſſen. Die Arbeiten 
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hatten kaum begonnen, als befannt wurde, daß ſich im Weimarer 
Goethe-Archive die Rechnungen über den aus Goethes „Dichtung 
und Wahrheit“ jo befannten und berühmten Umbau von 1755, 
durch welchen der Herr Nat jeine beiden Häufer in ein einziges 
verichmolz, vorgefunden hätten. Die leihweife Ueberjendung und 
Benußgung derjelben auf dem hiefigen Stadtarchive — Herr Dr. Ball: 
mann hatte die Güte, dieſe mühevolle und zeitraubende Arbeit zu 
übernehmen — wurde von der Frau Großherzogin von Sadien, 
der jebigen Beligerin des Goethe-Archives, huldvollft gejtattet, und 
der Kommiſſion jomit eine fichere, authentische Grundlage Tür 
ihre Arbeiten gegeben. Diefe wurden in den Monaten Februar 
und März vollendet, jo daß mit Beginn des lebhafteren Fremden— 
bejuches das Haus jich bereits im neuen Gewande zeigen Fonnte. 
Der frühere, etwas düstere Hausflur ift jegt ein Lichter, freundlicher 
Raum geworden, die dunkle Farbe der Holztäfelung und Des 
Treppenhauſes iſt durch die hellere Eichenholzfarbe, das jchmußige 
Weiß der Wände durch ein helleres Geld, im Hausflur mit veicher, 
vielftreifiger Bordüre, auf den oberen Borplägen mit einem jchmalen 
heilblauen Streifen, erjeßt worden; die alte Kellerthüre Hinter 
der Hausthüre iſt wiedererstanden, allerdings nur als blinde Thüre, 
da die unter ihr in den Keller führende Treppe inzwijchen ver— 
mauert worden iſt; ein ſchönes jchmiedeeilernes Gitter, deſſen echtes 
altes Meittelitüc uns die Kommiſſion für jtädtische Kunſt- und 
Altertumsgegenjtände mit höchſt Danfenswerter Bereitwilligkeit zur 
Verfügung geitellt hat, Ichlieft das Innere des Hauſes paſſend 
ab; Hausflur und Borpläge find mit neuen voten und weißen 
Platten belegt, die Kaminniſchen mit jtilgemäßen Berzierungen 
geichmückt worden. Die Durchlicht der Hausrechnungen über den 
Umbau von 1755 hat ergeben, daß die Kommiſſion bei der Wahl der 
hellen Eichenholzfarbe, jorwie der voten und weißen Platten für die 
Fußböden das Nichtige getroffen hat; die gelbe Fzarbe der Wände 
und die Bordüre, ſowie die Verzierungen der Niſchen wurden auf 
Grund einer eingehenden Unterfuchung der Wände und Aufdeckung 
der früheren Anftriche hergeitellt. Es war das jtete Bejtreben 
der Kommiſſion vor dem Beginn jeder Arbeit zuerſt auf das 
jorgfältigfte zu prüfen, ob nicht noch Spuren der früheren Be- 
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ichaffenheit an dem Gegenftande jelbjt oder Angaben in den Haus— 
rechnungen aufzufinden jeien; nur wenn beide Quellen verjagten, 
entjchloß ſich die Kommiſſion nach dem Rate ihrer kunſt- und 
altertumsverftändigen Mitglieder zu verfahren: jo bei der An- 
fertigung der blinden Kellerthüre, von der die aus der früheren 
Zeit ftammende Steineinfaſſung noch erhalten war, und bei der 
Herftellung des eijernen Abichlußgitters, welches, zu Goethes Zeit 
nicht vorhanden, dem praftiichen Bedürfnifie des Fremdenverkehrs 
feine Entitehung verdanft. 

Zugleih; mit der Wiederheritellung des Hausflurs und der 
Borpläße wurde die des denkwürdigſten Zimmers des Haujes vor 
genommen, des Giebelzimmers im dritten Stode, welches dem 
jungen Goethe als Arbeitszimmer diente, und im welchem Die 
Sugendwerfe Götz, Clavigo, Werthers Leiden, Stella und die erfte 
Faſſung des Fauft, der jogenannte „Urs Faust”, entjtanden find. 
Es handelte fich hier wejentlih um eimen neuen Anſtrich der 
Wand in grüner Farbe, Für welche ſich auch ein authentischer Beleg 
vorgefunden bat*), jowie um Die Verzierungen der Kantinnifche. 

Die Kommiſſion bat ferner, um eine eventuelle Wiederher- 
jtellung möglich zu machen, die zahlreichen Dedornamente der 
einzelnen Zimmer, foweit fie aus der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts jtammen, photographiich aufnehmen fallen und die Abzüge 
zur Aufbewahrung im Stadtarchive beftimmt. 


3. Die Ausmöblierung und Ausihmüdung des 
Haufes hat auch im verfloffenen Jahre erfreuliche Fortichritte ge- 
macht. Ein planmäßiges Vorgehen war und ift allerdings bei der 
Beſchaffung ftilgerechter Möbel aus der Zeit von etwa 1750-—-1780 
nicht gut möglich; die Kommiffion ift Hier auf Gelegenheitskäufe 
angewiejen. Auf diefe Weile wurden bejchafft: ein Rokkokoſopha 
mit einem Seſſel, ein Noffofojpiegel in vergoldetem Rahmen mit 
Konjole, eine Wajchpreiie aus dem vorigen Jahrhundert, ein 
geichnigtes Seſſelgeſtell, jechs weitere Rokkokoſeſſel, eine ganze 
Garnitur aus dem vorigen Nahrhundert, beitcehend aus einem Tiſch, 


*, In einem Briefe aus Frankfurt, 6. Kebruar 1770; vgl. Bernays, der 
junge Goethe I, 76 und jebt Werke (Weimar 18871) IV. Abt., Bd. 1, ©. 228. 
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zwei Sejleln und zwölf Stühlen, ein fleiner Rokkokotiſch, ein 
Toilettentiſchchen mit eingelegter Arbeit. Ein kleines Nähtiſchchen 
aus dem Belite Mariannens von Willemer wurde uns von Frau 
M. Rauſch, hier, geſchenkt; Frau von Willemer hatte diejes Tischchen, 
welches aus ihrem Hauſe auf dem Mübhlberg jtammt, der gütigen 
Seberin zum Geſchenk gemacht. Bei Herrichtung und Boljterung 
einzelner Möbel hat uns Herr 3. ©. Glauer mit Rat und That 
trefflichit unteritüßt. Die Fortichritte in der Ausſchmückung des 
Hauſes mit Bildern und Gegenjtänden der Erinnerung an Goethe 
verdanfen wir zumeiſt den reichen Gejchenfen. So jtiftete Herr A. 
M. Eohn in Berlin eine höchſt interefiante und wertvolle Zeichnung 
Goethes aus dem Jahre 1812, Frau Oberjtabsarzt Baerwindt das 
Borträt eines Knaben aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
welches im Geburtshauſe Klingers ſich befunden hat, die Literariiche 
Anjtalt Rütten & Yoening die wohlgelungene neue Photographie 
des Tiichbeinichen Bildes „Goethe in Italien“, welches jest im 
Städelichen Runftinjtitute der allgemeinen Betrachtung zugänglich ift, 
Frau M. Rauſch endlich die Gipsfigur eines Engels, welche von Frau 
von Willemer ihrer intimen Freundin, der Gejangslehrerin Fräulein 
Minna Buber*), zum Andenken verehrt wurde. Ein für unſer 
Goethehaus ehr interejlantes Blatt wurde käuflich erworben: es 
ift die lithographiiche Nachbildung einer Zeichnung feiner Frank— 
furter Arbeitsftube, welche Goethe in dem Briefe vom 7.10. März 
1775 an die Gräfin Stolberg jandte*); fie ſtammt aus dem Befike 
der Nachtommen des Herrn von Binzer, des eriten Derausgebers 
der Briefe und früheren Beligers der Zeichnung. 


Die Kommiſſion darf schließlich nicht verfehlen, allen denen, 
welche ihr in der Erfüllung ihrer Aufgaben hilfreichen Beiltand 
geleistet haben, den herzlichiten Dank auszuſprechen. Derjelbe gilt 
nicht nur den gütigen Gebern, deren Geichenfe eben erwähnt wurden, 
er gilt auch denen, die ſtets mit jachverjtändigem Beirat die Ar- 

*) Weber deren Verhältnis zu Marianne von Willemer vgl. Ereizenach, 
Briefwechiel Goethes mit M. v. W., Borwort. 

*) Vgl. Goethes Briefe an die Gräfin Augufte zu Stolberg, Zweite 
Auflage (v. W. Arndt), Leipzig 1881, ©. 14,90; Werke (Weimar 1887 
IV, Abt., Bd. 2, ©. 249. 
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beiten der Kommiſſion gefördert haben, er gilt endlich dem Ver— 
waltungs-Ausichuß des Hochitiftes, der durch weitgehende Bewilligung 
von Geldmitteln die Erfüllung des Zwedes der Kommiſſion er- 
möglicht Hat. Daß diefe auch im vergangenen Jahre erfolgreich 
gewirkt hat, zeigt das wachjende Intereſſe, welches die Frankfurter 
Einwohnerichaft der Herrichtung des Goethehaufes, dieſes ehr— 
wirdigen vaterjtädtiichen Denkmals, entgegenbringt, jowie der ſich 
immer mehr fteigernde Beſuch des Haufes von hier und auswärts, 
der gerade in Ddiefem Jahre im jehr erfreulicher Weile zuge— 
nommen bat. 


VII. &injendungen. 


Bom 1. Mai bis zum 30. September 1887 wurden nach— 
folgende Schriften unjerer Bibliothek iiberjendet. Den Herren Ein- 
jendern jei hierfür an dieſer Stelle der beſte Danf ausgeiprochen. 


Die mit F bezeichneten Schriften werden im Austausch gegen 
die Hochitiftsberichte geliefert, die mit * bezeichneten find Geſchenke; 
ift der Geber nicht beionders angeführt, jo iſt es der Verfaſſer, 
bezw. Verein, Schule u. ſ. w. Die zahlreich eingelendeten Göttinger 
Difjertationen verdanfen wir der Güte des Herrn Profeſſor 
M. A. Stern sen. in Zirich-Hottingen. 


Theologie. 


Joos, Dr. W. In cwena Domini und Meije. Elfte Auflage. Schaff- 
hauſen 1887. 


Pädagogik. 


"Seidel, F. Katechismus der praftiichen Mindergärtnerei. Dritte Auflage. 
Leipzig 1887. (Webers illuftrierte Katechismen No. 45). 


*Veith, Dr. & Die vierflafligen Bolksichulen zu Frankfurt a. M. Ein Bei: 
traq zur Volksſchul-Pädagogik. Frankfurt a. M. 1887. 


Geſchichte. 


*Zur Erinnerung an die Wiedererrichtung des Juſtitia— 
Brunnens zu Frankfurt a M. am 10. Mai 1887. Geſchenk des Herrn 
Guſtav D. Manskopf. 


⸗»Linſenmann, Dr. F. X. Konrad Summenhardt. Ein Kulturbild aus 
den Anfängen der Univerſität Tübingen. Feſtprogramm der katholiſch— 
theologiſchen Fakultät zur vierten Säkularfeier der Univerſität Tübingen 
im Sommer 1877. Wie die beiden folgenden Werke Geſchenk der Uni— 
verſitäts-Bibliothek zu Tübingen. 


*Tugler, Dr. B. Die Jubiläen der Univerjität Tübingen nach bandichrift: 
lihen Quellen. Feſtprogramm der philoſophiſchen Fakultät. 
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MW eiziäder, E. v. Lehrer und Unterricht an der evangeliſch-theologiſchen 
Fakultät der Univerfität Tübingen von der Reformation bis zur Gegen: 
wart. Feitprogramm der evangelüch-theofogiichen Fakultät. 

»Waßmannsdorff, Dr. K. Balthafar Hans Ausreden der Armbruft- 
und Büchſenſchützen. Aus einer Handichriit des 16. Jahrhunderts. Seidel: 
berg 1887. 

TRolleftancen-Blatt für die Geſchichte Bayerns insbejondere 
des ehemaligen Herzogtum Neuburg, herausgegeben von Dem 
bijtoriichen Berein Neuburg a. D. 50. Nahrgang 1886. 

+Mittheilungen des Nordböhmiihen Ercuriions-Eluba He 
digirt von Prof. A. Bandfer und Brot. I. Münzberger. Zehnter Jahr— 
gang. Zweites und drittes Heſt. Leipa 1887. 

. +Beitichrift dev Siftoriichen Geſellſchaft für die Provinz Bojen. 

Zweiter Jahrgang. Drittes und Biertes Heft. Poſen 1886 und 1887. 


Runſt. 


*Goethe, eigenhändige Tuſchzeichnung, ein Dorf am Bergabhange darſtellend, 
mit Goethes eigenhändiger Aufſchrift auf der Rückſeite: Carlsbad 1812. 
Geſchenk des Herrn Alexander Meyer Cohn in Berlin. 

»Schwind, M.v. Almanach von Radierungen, mit erklärendem Text in 
Berien von Ernſt Freiherr v. Feuchterdleben. Erjter Jahrgang 1844. 
Zürich 1844. Geichent von K. Th. Völders Verlag und Antiquariat. 

*Ansftellung von Werfen des: Eduard von Steinle im Städel- 
schen Kunſt-Inſtitut. Frankfurt a. M. 1887. Gejchenf der Adminiſtration 
des Städelihen Kunſt-Inſtitutes. 

*Tiſchbein, J.H. W. Goethe in Jtalien. Photographie nach dem Driginal- 
Delgemälde (jegt im Städelichen Kunſt-Inſtitut zu Frankfurt a. M.). Ge- 
ſchenk der Litterariihen Anſtalt Rütten & Loening. 

*Tiichbein, J. 9. W. Szene aus Goethes Götz von Berlichingen, Kupfer: 
jtich mit Tonpflatte. Geſchenk des Herrn Dr. C. Lorey bier. 

*Gutz kow-Denkmal in Dresden, Photographie. Geſchenk des Herrn E. An- 
dreſen in Meißen. 


Deutſche Filteratur. 


*»Wolfermann, ©. Die Flexionslehre in Notfer3 althochdeutſcher Ueber— 
ſetzung von Boethins’ de consolatione philosophiae. Ein Beitrag zur 
althochdentichen Grammatik. Göttinger Differtation 1886. 

*Techen, F Die Lieder des Herrn Jacob von Warte. Göttinger Differ- 
tation 1886. ö 

*Goethes Briefwechjel mit Friedrich Rochlitz. Herausgeber: 
Woldemar Freiherr von Biedermann. Leipzig 1887. 
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*Goethe w Polsce. Zestawil bibliograficznie Ludwik Kurtzmann.  Poz- 
naniu 1887. 

*Fanft. Eine Tragödie. III. Theil zu Goethes Fauft. Bon Earl Aug. 
Linde. Darmitabt 1887. 

*Schanzenbab, D. Franzöſiſche Einflüſſe beit Schiller (Brogrammı des 
Eberhard-Ludwigs Gymnaſiums in Stuttgart 1885). Geſchenk der Univer— 
jttätsbibliotbef zu Tübingen. 

"Edel, 3 W. Grinnerungen au Bleſſig (Straßburger Freund Goethes). 
Straßburg 1842. Geichenf des Herrn Pfarrer Dr. Dechent. 

"Bafjavant, J. % (Frankfurter Jugendfreund Goethedi. Kigenhändiger 
Brief (d. d. Soden, 9. Juni 1815). Geſchenk desielben. 

»Spieß, %. Eh. Grabrede bei der Beerdigung des weiland Herrn ‘ac. 
Ludwig Paſſavant, Doctors der Theologie, Conſiſtorialrathes und Pfarrers 
zu Frankfurt, gehalten am 11. Ranuar 1827. Frankfurt a M. sa. 
Geſchenk desjelben. 

Yung, W. Willlommen an Jean Paul, int Namen einiger Mitglieder 
des Frankfurter Gelehrtenvereines, bei deſſen erſtem Feſtmahle. Tonſatz 
von Gottfried Weber in Mainz. Frankfurt, am 10. Tage des VI. Mondes 
1818. Geſchenk desielben. 

“wöftlin, 8. Zum hundertjährigen Geburtstag Ludwig Uhlands. Tübingen 
1887. Geichent der Univerfitäts-Bibliothef zu Tübingen 1887. 

*Maerker, F. A. Der Nene Aeon und die Todtenflage Zwei Gantaten 
nebjt Anhang. Dem dentichen VBaterlande gewidmet. Berlin 1887. 

Schmidt, Marimilian. Geſammelte Werke. Bd. 1: Hoclandsbilder: Bd. 11: 
Die Blinde von Kunterweg und audere Erzählungen; Bd. III: Die wilde 
Braut Der Tranktfimmet; Bd. IV: Der Zuggeift: Bd. V: Der Herr— 
gettsmantel. München 1884—87. 

*raftenrath, J. Figures de l’Allemagne eontemporaine. ‘Paris 1887. 


Sprachwiſſenſchaft und Altertumskunde. 

*Franke, A. O. Die Sarvasammata-Uikshä mit Commentar, herausgegeben, 
überjept und erklärt. Göttinger Diifertation 1886. 

*Buſfon, Dr. A. Lykurgos und die große Rhetra. Rede, gehalten bei Ber- 
fündigung des Mejultates der PBreisaufgaben. Innsbruck 1887. Gejchent 
der f. k. Univerfität Innsbruck. 

*Buſche, GE. Observationes ceritieae in Euripidis Troades. Göttinger 
Differtation 1886. 

*Paſſow, W. De erimine SovKsdszws. Göttinger Differtation 1886. 

*Weiſe, P. Quaestionum Catonianarum capita V. Göttinger Differtation 1886. 

*Goetz, © De Sisebuti carmine disputatio (= Inder von Jena fürs Winter: 
ſemeſter 188788). 
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*»Programm des Gymnaſiums in Buchsweiler 1887 nebſt Bei— 
lage: Dr. W. Deecke, Die griechiſchen und lateiniſchen Nebenſätze, auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage neu geordnet. 

*Dunker, C. Bu Jehan le Marchant. Ein Beitrag zur Kenntniß der 
franzöfiihen Sprache und Literatur des 13. Jahrhunderts. Göttinger 
Diſſertation 1886. 

*Fride, R. Das altengliihe Zahlwort, eine grammatüche Unterſuchung. 
Göttinger Difjertation 1886. 

"Hupe, H. Genealogie und Weberlieferung der Handichriften des mitteleng- 
fiichen Gedichtes Cursor mundi. Göttinger Differtation 1886. 

*Buß, B Sind die von Horjtmann herausgegebenen Schottiichen Legenden 
ein Werk Barbere's? Göttinger Difjertation 1886. 

»Tolhauſen, 2. Neues jpanisch-deutiches und deutich-ipaniiches Wörterbuch. 
Leipzig 1886— 87. Lieferungen 2—9. 


Beſchreibende Haturwilfenfchaften. 


Büchner, Brof. Dr. %. Thatſachen und Theorien aus dem naturwiſſen— 
ichaftfichen Leben der Gegenwart. Berlin 1887 (Allgemeiner Verein für 
Deutiche Litteratur, Serie XII). 


*Burmeiſter, Dr. 9. Atlas de la description physique de la r&pnblique 
Argentinia etc. Deuxieme section: Mammiferes. Premiere livraison: 
Die Bartenwale der Argentinischen Küſten. Deuxieme livraison: Pie 
Seehunde der Argentiniichen Küften. Troisicme livraison: Ofteologie 
der Gravigraden. 


*Herder, F. ab. Labiatae, plumbagineae et plantagineae a el. dre. G. 
Radde annis 1855—1859 in Sibiria orientali collectae. (Plantae 
Raddeanae monopetalae Nro. 566[307)—615[356)). 

+Streder, ©. Die Bereicherung des Bodens durch den Anbau „bereichern- 
der“ Pilanzen. Göttinger Difjertation 1886. 

*Schomburgk, R. Report on the progress and condition of the Botanie, 
Garden during the year 1886. Adelaide 1887. 

*Langemann, L. Beiträge zur Kenntniß der Mineralien Harmotom, 
Bhillipfit und Desnin. Göttinger Difjertation 1886. 

1Beriht über die Sendenbergiihe Naturforfhende Geſell— 
ihaft in Frankfurt am Main. 1887. Mit fünf Tafeln. Frank: 
furt a. M. 1887. 

TBeriht der Wetterauiſchen Gejellichajt für die gefammte 
Naturkunde zu Hanau über den Zeitraum vom 1. April 1885 bis 
31. März 1887, eritattet von dem Direktor derjelben, Friedrich Beder. 
Hanau 1887. 
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Mittheilungen der Naturforihenden Geſellſchaft in Bern 
aus dem Jahre 1886. Nr. 1143—1168. Redaktion: Dr. phil. %. H. Graf. 
Beru 1887. 

*Bulletin de la société imperiale des Naturalistes de 
Moscou. Publi& sous la redaetion du Prof. Dr. Ch. Lindeman. 
Annöe 1887. No. 2. Moscou 1887. 


Phyſik. 


*Trooft, B. Eine Lichtäther-Hupothefe zur Erklärung der Entſtehung der 
Naturkräfte, der Grundjtoffe, der Körper, des Bewußtjeins und der Geiſtes— 
thätigfeit des Menjchen, naturmwifjenjchäftlich begründet und gemeinfalich 
dargeftellt. Dritte Ausgabe. Aachen 1887. 

*giewiet, J. Unterjuchungen über die Biegungselaftieität von reinem Zink, 
Kupfer, Zinn und ihren Legierungen. Göttinger Differtation 1886. 


Chemie. 


*Wehmer, GC. Die Bildung von Yäpulinfäure, ein Kennzeichen der Glykoſen 
und ein Beweis für die Gegenwart eines „echten“ Kohlenhydrats. Göttinger 
Dijiertation 1886. 


Block, 3. A. Ueber die aus Lävulinfäure mit Blauſäure und Salzſäure 
entftehenden Säuren y-Methylhydroryglutarfäure und Methylglutolacton- 
ſäure. B. Ueber einige Salze der Lävulinſäure. Göttinger Differtation 1886. 

*Muhlert, F. Beiträge zur Wenntniß des Thiophens. Göttinger Difjer- 
tation 1886. 


»Schleicher, E. Zur Kenntniß der Thiophengruppe. Göttinger Diſſer— 
tation 1886. 


*Bendleton, %. 9. Ueber iomerie in der Thiophenreihe. Göttinger 
Dijjertation 1886. 

Biedermann, A. Ueber den Thiophenaldehyd und feine Derivate. Weber 
Thienylmercaptan. Berjuche zu Synthejen in der Thiophenreihe, Göttinger 
Differtation 1886. 


»Schweinitz, E N. v. Leber Detylderivate des Thiophens und Benzols. 
Söttinger Differtation 1886. 


Heilkunde. 


»Schaumlöffel, G. Beiträge zur Lehre vom Ulens ventrieuli corrosivum. 
Göttinger Difjertation 1886. 


*Fahrenbach, DO. Ueber modificierte Rejection bei Tuberkuloſe des Hand“ 
gelenks. Göttinger Differtation 1886. 
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*Wagenmann, W. Zur Kenntniß der Iridoeyelitis tuberenlosa. Göttinger 
Differtation 1886. 

*Stendel, Dr.H. Der Nipilismus in der Medizin. Mediziniich-bygieinifche 
Streifzüge für Dentende jeden Standes. Nach dem Tode des Verfaſſers 
herausgegeben und mit einem Borwort verjehen von Dr. Baul Niemeyer. 
Leipzig 1887. 

*First report of Dr. John Francis Uhnrchills free stoechio= 
logiecal dispeusary. London 1886. 


Geographie. 
jsahresberiht des Frankfurter Vereins Fir Scograpbice und 
Statiſtik. Fünfzigiter Jahrgang, 1885 — 1886. Fraukfurt a. M. 1887. 
*Das Bayeriſche Hochland. 1887. Wr. 1-12. Geſchenk des Herrn 
Rat Ludwig Jung in München. 
Tyahrbud des Siebenbürgiihru Xtarpathenvereins. VII. Jahr— 
gang 1887. Mit drei Abbildungen. Hermannſtaädt 1887. 


Kechtswiſſenſchaft. 
"Seeger, Dr. H. Die ſtrafrechtlichen Consilia Tubingensia von der Gründung 
der Univerfität bis zum Jahre 1600. Feſtprogramm der juriftiichen Faknltät 
zur vierten Säfularfeier der Univerjität Tübingen im Sommer 1877. 
Geſchenk der Univerfitätsbibliothet zu Tübingen. 


Bolkswirtfchaft. 
*Statiftiiche Mittheilungen über den Eivilftand der Stadt Frankfurt 
am Main im Jahre 1886. Frankfurt a. M. 1887. 
*Fahresberidht der Handelskammer zu Gajjel fir 1886. Caſſel 
1887. Gefchent des Herren Handelskammerſekretärs H. Bromeis in Caſſel. 
"Bed, O. Mainzer Hafen-Einweihung am 5. und 6. Juni 1887. 


Auſik. 

*Morſch, A. Der Italieniſche Kirchengeſang bis Paleſtrina. Zehn Vorträge, 
gehalten im Victoria-Lyceum zu Berlin 1885. Berlin 1887. 

*Richard Wagner: Jahrbud. Herausgegeben von Joſeph Nürichner. 

Boetticher, F. v. Bundeslied „Demielben Namen jind alle wir ent— 
iprofjen“ fir Männerchor. Dresden. 

*Nahreabericht des SäugerhoresdesXtehrervereinsin Frank— 
furta. M. über das IX. Bereinsjahr 188687. Im Auftrage des Vor— 
ftandes bearbeitet und zuiammengeitellt von Julins Bank, derzeit erften 
Vorſitzenden des Vereins. 
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Berfchiedenes. 


*Erlhach, 9. Sprüche und Reden für Maurer bei Legung des Grundſteins 
zu allerlei öffentlichen und Privatgebäuden. Zweite verbejjerte und ver: 
mehrte Auflage. Weimar 1888. Geichenf des Herrn F. Seidel in Weimar, 

"Thun, BD. VBorbereitungsichule zum Subaltern- und Unterbeamten im 
Staat: und Neichsdienite x.  Smeite umgearbeitete und vergrößerte 
Ausgabe. 

Annual report of the board of regents of the Smithsonian 
institution showing the operations, expenditures aud comdition of 
the institntion to july 1885. Part I. Washington 1886. 

Die Gehe-Stiftung zu Dresden im eriten Bolliahre ihrer Ihätigfeit. 
Programm der Borlefungen im Winteriemefter 1886 87. Dresden 1886. 

TNahresbericht der Yeie- und Redehalle der deutihen Studen: 
ten in Brag. Bereinsjahr 1886. Prag 1887. 


VII. Veränderungen im Mitgliederbeitande 
in der Zeit vom 1. Mai bis zum 30. September 1887. 


A. Neu eingetreten: 


(Beitrag, wenn nicht befonders bemerkt, M. 6. Mehrbeiträge werden danfend 


bejonders verzeichnet.) 


. Gottfried Andreas, Kaufmann, hier. 

. Rudolf Bauß, Lehrer, bier. 

. Auguft Beder, Rechtsanwalt, hier. 

. Fri Berg, Dr. jur, NReferendar, hier. 

. Eyriat Bodenjstein, Dr. phil., Schriftiteller, Wien. 
. Karl Burghold, Kaufmann, hier. 

. Zouis Kalvelli-Adorno, Kaufmann, bier. 

. Merander Meyer Cohn, Bankier, Berlin. (ME. 10.) 

. Emanuel Cohn, Dr. med., Arzt, hier. 

. Freiherr Hugo von Donop, Nammerherr, bier. 

. Kudwig Eichelmann, Dr. phil., Realgymnafiallehrer, hier. 
. Mexander Fiorino, Kaufmann, Caſſel. 

. William 9. Gaylord, Advofat, Cincinnati (U. ©. A.). 
. Fl. Margarethe Hartwich, Malerin, Berlin. 

. ran Henriette Heilbrunn, Privatiere, hier. 

. Karl Helferid, Kaufmann, hier. 

. Sr. Emilie Höffler, Lehrerin, hier. 

. Emil Hübner, Dr. med., Arzt, hier. 

. Albert Jaffe, Privatier, hier. 

. Molf Kehrmann, Kaufmann, bier. 

1. Wilhelm Kloſe, Stadtfämmerer, Bodenheim. 

2. Auguſt Kölſch, Banfbeamter, hier. 

3. Alfred Zöhren, Dr. phil., Neallehrer, hier. 

. Karl Xorey, Dr. med., Arzt, bier. 

. Theodor Mettenheimer, Dr. phil., Brivatier, hier. 
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. Georg Morin, Schriftiteller, München. 

. Andre Neander, Kaufmann, bier. 

. Safob Nover, Dr. phil., Profeſſor, Gymnaſiallehrer, Mainz. 
. Ernit Pflug, Wechſelſenſal, hier. 

. Zudwig Broeicholt, Dr. phil., Gymnafiallehrer, Homburg 


v. d. 9. 


Heinrich Röſſler, Dr. phil., Direktor der Deutſchen Gold— 


und Silber-Scheide-Anſtalt, hier. (M. 10.) 


. Rudolf Roſenthal, Dr. jur., Neferendar, hier. 

. Auguft Rothſchild, Kaufmann, hier. 

. Baul Ruhemann, Redakteur, hier. 

.Jakob Scherer, Neallehrer, hier. 

. Hugo Schnabel, Neftor, hier. 

. Georg von Schulpe, Schriftiteller, Preßburg. (M. 8.) 
. Sharles Schwarz-Birkenſtock, Kaufmann, hier. 

39. 
. Frau Eveline von Sodenitern, PBrivatiere, Homburg v. d. H. 
. Balentin Stadelmann, Lehrer, hier. 

. Adolf Weimar, Rektor, hier. 

. Rudolf Wilderint, Dr. jur. Gerichts-Aſſeſſor, hier. 


Arthur Schwed, Kaufmann, hier. 


B. Gejtorben: 


. Graf Friedrih von Berlichingen-Roſſach, Karlsrube. 
. August Frenzel, Polizeijefretär, hier. 

. Sohann Gramm, Privatier, hier. 

. Julius von Haaſt, Dr. phil., Muſeums-Direktor, Chriſtchurch 


(Neu-Seeland). 


. Friedrih Karl Krepp, Ingenieur, bier. 
. Alfred Krupp, Geh. Kommerzienrat, Fabrikant, Kruppjtadt 


bei Eſſen. 


. Ludwig Chriftian Matthias, Dr. phil, emer. Diveftor des 


großherz. heſſiſch. Taubſtummen-Inſtituts in ‚Friedberg. 


. Hermann Mummvon Schwarzenjtein sen., Kaufmann, hier. 
. Mar Reimann, Dr. phil., NReallehrer, bier. 
1. 


Alfred von Reumont, Dr. phil., Geh. Legationsrat, Mintiter- 
Nefident a. D., Kammerherr, Exz., Burticheid bei Aachen. 
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11. Dirk Carſtens Roſt, Auftionator, Stapelſtein in Oſtfriesland. 
12. Karl von Sodenitern, Appellationsgerichts-Sefretär a. D., 
Homburg dv. d. €. 
13. Bernhard Studer, Dr. phil., Universitäts-Profellor a. D., Bern. 
14. Wilhelm Volckmar, Dr. phil., Profeſſor, Mufifdirektor, 
Homberg bei Galle. 
15. Heinrih Walter, Dr. med., Hofrat, Arzt, Offenbad). 


Zwölf Mitglieder haben ihren Austritt erflärt und zwei 
mußten für unauffindbar erklärt werden. 


11. Berichte and den akademischen Fachabteilungen. 


1. Abteilung für Gejhicdhte (G). 


Der Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Oftober bis zum 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewiefen: 
1) mit Stimmrecht: " 
Herr U. Lorenz, em. Pfarrer, bier; 
2) ohne Stimmredt: 
Herr A. Cahn, Miünzhändler, hier, 
„ 9. Kunreuther, Rechtsanwalt, hier. 


Die im Dftober ftattgehabte Neuwahl des Vorftandes der 
Aoteilung ergab als erjten Borfigenden Herrn Pfarrer Enders, 
Dberrad, als zweiten VBorfigenden Herrn Dr. Shwemer, hier 
und als Schriftführer Herrn Dr. Heuer, bier. 


In der Sitzung vom 25. Oktober beiprad) Herr Pfarrer 
Dr. E. 2. Enders aus Oberrad eine in fulturgejchichtlicher Be— 
ziehung intereflante Schrift des Johann Böſchenſtein von Eß— 
fingen, nämlich: Johann Böfchenftain | Hebrayicher zungen Lerer, 
wünz | jchet allen tangern vnd tangerin, ein jchnell | vmbkeren am 
Rayen, ein feüchend herz | fe, muede fueß, truebe augen, jchweyß- | 
figes angeficht, mit vil vnjeli= | gen gedanden vwnnd vn= | ru jres 
gemuet3, Got | befere ſy von jrer thorheit. | M.D.XXXIT. 
Am Schluß: Getrudt zu Augſpurg durch Heynrich | Steyner, 
M.D.XXXiij. — 1/2 Bg. in 4°. 

Referent jchickte einen Ueberblid über das Leben und die 
Schriften diejes vielfach umbergeworfenen Mannes voraus, der 
1472 zu Eplingen, aus einer aus Stein am Rhein ftammenden 
Familie geboren, fich bejonders um die Verbreitung der Kenntnis 
der hebräiihen Sprache verdient machte, die er in Ingolſtadt, 
Wittenberg, Zürich und andern Orten lehrte, und zu dejjen Schülern 
befannte Männer der Reformationgzeit, wie Ed, Dfiander, Zwingli, 
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gehörten. Wegen feiner Kenntnis des Hebrätjchen wurde ihm jüdiſche 
Abftammung vorgeworfen, ähnlich wie andern dieſer Spracde 
fundigen Männer jener Zeit, 3. B. auch dem vom Wormfer 
Reichstage 1521 her befannten päpftlichen Legaten Aleander. Dies 
war damals hinreichend, jemanden in Mißkredit zu bringen, weshalb 
Böſchenſtein gegen dieſen Vorwurf ſich auch in einer eigens dazu 
verfaßten Schrift verteidigte, Die dem Nürnberger evangelichen 
Prediger Andreas Dfiander zugeichrieben it und im Jahr 1523 
erjchien unter dem Titel: „Ain diemitige Verſprechung durch ob. 
Böſchenſtain, geborn von Chriſtenlichen öltern, auf der jtat 
Eplingen, wider ettlich, Die von jm jagen, ev ſeie von jüdischen 
Stammen, vnd nit von gebornen Ehrijten herkommen“ u. ſ. w., aus 
welcher einige Mitteilungen gemacht wurden. Referent führte dann 
in Kürze die anderen Schriften Böjchenfteins auf, die von 1515 
bis 1533 erjchienen find, und teils die hebräiſche Grammatik be- 
treffen, teils Ueberſetzungen altteitamentlicher Stüde, auch in poeti— 
ſcher Form, find, teils anderen theologiichen Inhalt haben. Aber 
auch auf einem von der Theologie ganz abgelegenen Gebiete ver: 
ſuchte fich Böjchenftein, indem er schon im Jahre 1914 „Ein Neu 
geordnet MNechenbuchlin mit den zyffern den angenden ſchülern zu 
nuß, Inhaltend die ſiben jpecies Algorithmi mit ſampt der Megel 
de try, und ſechs regel der prüch, und der regel Fuſti*) den 
findern zum Anfang nutzbarlich durch Joh. Böſchenſtein von Eß— 
lingen, Prieſter, neulich außgangen und geordnet. — Getruckt zu 
Augsburg durch Erhart Oeglin“ herausgab. (Zufälligerweiſe iſt 
der Verfaſſer eines anderen, damals viel gebrauchten Nechenbuches 
gleichfalls ein geborner Eßlinger: Michael Stiefel, ebenfalls Theologe. ) 
Mit feinen theologischen Schriften beteiligte ſich Böſchenſtein 
mehrfach an den damaligen Zeitfragen, und zwar in veformatorischem 
Sinne, indem er nicht nur Durch seine Ueberſetzungen für Ber: 
breitung der Bibelfenntnis wirkte, jondern auch ſchon 1523, zwei 
Sahre vor dem Banernfrieg, vor Aufruhr warnte, auch in dem 
Streite zwiichen Luther und Erasmus über den freien Willen Tich 
*) Fuſti Rechnung lehret, wie man das, was unter den eingehandelten 
Waren zerbrochen, oder mangelhaft ift, von der guten und tüchtigen in der Rech 
nung gebührend unterjcheiden, und von beiden den Breis ausrechnen fol 
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hören ließ. — Schließlich gab Peferent eine genaue Darlegung des 
Inhaltes der oben verzeichneten Schrift, zum Teil mit Böjcheniteing 
eigenen Worten, worin diejer ich aufs heftigite gegen den Tanz, 
als „eine Mutter und Säugamme unzählbarer Unfäll“ ausipricht, 
der „des Teufels Hairloß und Faftnachtipiel“ jet. Auch die Tänze 
bei den Hochzeiten, wie fie bei Chrijten und Juden gemein waren, 
finden vor ihm feine Gnade. Zu dieſer abjoluten Berwerfung des 
Tanzens fand Böjchenftein wohl Veranlaſſung in den zur damaligen 
Zeit oft wilden, rohen und unzüchtigen Tanzarten, gegen die auch 
die weltliche Obrigkeit mandje Verbote erließ. Weit feinem Urteil 
iteht er übrigens nicht allein: er hatte als unmittelbare Vorgänger 
den großen Straßburger Prediger Geiler von Kaiſersberg (geftorben 
1510) und den Philoſophen Gornelius Agrippa von Nettesheim 
(geftorben 1535), aus dejien Buch De vanitate scientiarum er 
das Kapitel vom Tanz in deutjcher Ueberjebung jeiner Schrift bei- 
fügte. Bekanntlich nahm Luther zu diejer Frage eine freiere Stellung 
ein, indem er das Tanzen, fofern e3 die Grenzen der Ehrbarfeit 
nicht überjchreitet, für etwas Unbedenkliches hielt, während die 
reformierte Kirche, bejonders Calvin, ebenfalls ein unbedingtes 
Berwerfungsurteil über dasjelbe füllte. Auch in anderen Bunkten 
bildete ſich die Eigenartigkeit Böfchenfteins in reformierter Art 
aus, 3. DB. in feiner Berwerfung der Bilder in den Kirchen, ohne 
daß man ihn jedoch im eigentlichen Sinne zu den Neformierten 
rechnen dürfte. — Die Angaben, welche Böjchenftein über die Tänze 
bei Sudenhochzeiten am Sabbath macht, veranlaßten Herrn Nabbiner 
Dr. Horoviß zu einigen erläuternden Bemerkungen. 


In der Sikung vom 6. Dezember referierte Herr Dr. R. 
Schwemer über einige neuere Forichungen betreffend Chlod— 
wigs Alamannenjieg. 


Der Mlamannenfieg Chlodwigs verdanft feine univerjalhifto- 
riiche Bedeutung bekanntlich dem Umftande, daß in der geläufigen 
Tradition der Uebertritt Chlodwigs zum katholischen Chriſtentum 
als eine unmittelbare Folge dieſes Sieges ericheint. Der Berlauf 
der Schlacht foll nad) diejer Tradition für die Franken im Anfang 
ein ungünjtiger gewejen fein; da joll fich der König mit Gebet 
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an den Ehriftengott gewandt und Gehorjam gelobt Haben, wenn 
er den Sieg erfechte. Darauf habe ſich dann der Feind zur Flucht 
gewandt und Chlodwig fich noch im felben Jahre am Weihnachts» 
fefte taufen laſſen. Während ſich nun die neuere Forichung be= 
gnügt hat, das Legendenhafte der Erzählung darzuthun, ift Ranke 
in jeiner Weltgeichichte (IV, 2, 328) noch einen Schritt weiter» 
gegangen, indem er auf Uuellen Hingewiejen hat, aus denen wir 
reinere Nachrichten jchöpfen fünnen. Dieſe Quellen: Die Gesta 
regum Francorum und die jogenannte historia epitomata Des 
Fredegar galten bisher lediglich als Auszüge des Gregor von 
Tours, weshalb diejer denn die Alleinherrichaft behauptete. Ranke 
zeigt nun, daß die genannten Quellen auc) jelbjtändige Nachrichten 
haben und daß ihre Uebereinftimmung jehr wohl aud) daher rühren 
kann, daß eine gemeinjame Quelle allen drei Werfen zu Grunde 
lag. — Nach den Gesta läßt ſich Chlotilde jchon bei der Braut- 
werbung veriprechen, daß Chlodwig Chrijt werde. Nach der Historia 
epitomata nimm jie dem Chlodwig, der gegen die Alamannen 
zieht, das Verſprechen ab, daß er im Falle des Sieges Ehrift 
werden wolle. Davon weiß Gregor nichts. In der Historia 
epitomata ericheint das Ganze nach Ranke am glaublichjten. Bon 
Wundern ijt weder in der Schlacht nod) nachher beim Taufafte die 
Nede. Sie folgt eben einer anderen Tradition. 

Sind jchon dieſe Benterfungen Rankes geeignet, das Bild, 
dag wir ung von der Regierung Chlodwigs zu machen haben, jehr 
wejentlich zu modifizieren, jo muß dies in noch höherem Maße 
der Fall jein, wenn die Reſultate, die Vogel in der Sybelichen 
Beitichrift (1886, S. 385 ff.) veröffentlicht hat, richtig find. Dieſer 
legt nämlich Hand an die bisher als fejtitehend betrachtete Chrono- 
logie, indem er die Behauptung aufitellt, die Alamannenſchlacht 
und Taufe jeien gar nicht im Jahre 496 erfolgt, ſondern bedeutend 
jpäter. , 

Für die chronologiiche Fixierung waren bisher folgende An- 
haltäpunfte vorhanden: 1) die Bemerkung bei Gregor hinter der 
Erzählung von der Taufe (Actum anno XV regni sul); 2) der 
Brief des Papſtes Anaftafins: Tuum, gloriose fili, in Christiana 
fide cum exordio nostro in Pontifieatu contigisse gratulamur. 
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Da Anaſtaſius im November 496 geweiht wurde, jo ſcheint es 
zunächſt, daß die betreffende Zahl jo gut als irgend möglich be- 
glaubigt ift. Nun Hat aber neuerdings der Franzoje Julien Havet 
in der Bibl. de l’ecole des chartes 1885 eine große Breiche in 
das Beweismaterial dadurch gelegt, daß er nachgewiejen hat, daß 
Diejer Brief zuſammen mit einer Neihe anderer hiſtoriſcher Doku— 
mente aus der Merovingerzeit gefäljcht ſei. Diele Entdedung 
Havets Hat an ſich eim großes Intereſſe und ijt entichieden eine 
fehr bedeutende wiſſenſchaftliche Leiſtung. Es handelt ſich dabei 
im ganzen um neun Dokumente, deren Weberlieferung aller- 
dings höchſt merkwürdig iſt. Ste find zuerit von D'Achéry in 
feinem Spicilegium aus den Bapieren des Jeröme Vignier publi- 
ziert. In den Papieren diejes Vignier fand ſich aber feine Mit- 
teilung, woher er dieje Stücde fopiert habe. Vor ihm hat fie 
niemand gefannt. Ein Manufkript Hat bis heute niemand 
von irgend einem der Stücke gefunden. Vignier wäre dem— 
nach der erite und letzte, der dieſe Meanujfripte, wenn  jie 
wirklich exiſtierten, geſehen hat. Daß nun aber neun wichtige 
Dokumente bis auf Vignier, der im jiebzehnten Kahrhundert lebte, 
unbefannt geblieben, und daß fie dann, nachdem Vignier feine 
Abichrift genommen, wieder jpurlos verjchwunden fein sollen, dag 
it völlig unglaublih. Die Bermutung, daß Vignier der Fälicher 
diejer Stüce geweſen ijt, drängt fich da geradezu auf, und Havet 
erhebt dieſe Bermutung durch jeine jorgfältige Einzelprüfung der 
Urkunden zur Gewißheit. Alto fällt der Brief des Papſtes 
und das wichtigite Beweisſtück für Die chronologiiche Fixierung der 
Alamannenschlacht fort, denn die unter Ar. 1 angeführte Note bei 
Gregor entjcheider nichts: fie ift jedenfalls ein ſpäterer Zujab. 
Shen wir ung nun nach anderen zeitgenöfjiichen Zeugniſſen 
um, jo iſt da zunächſt als ein Zeugnis erſten Ranges ein Brief 
Theoderichd des Großen an Chlodiwig, worin er ihn zu jeinem 
Alamannenſiege beglückwünſcht (Caſſiodor Var. II, 41). Der Brief 
iſt ficher nach 501 gejchrieben (Fäljchlid wurde er bisher in 
das Jahr 497 geſetzt). Entweder bezieht er ji num auf eine 
andere Alamannenſchlacht oder wir müſſen annchmen, daß 
diefe Alamannenjcdjlacht, von der Gregor berichtet und auf die fich 
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der Brief bezieht, nad) 501 ftattgefunden hat. Daß er fi auf 
eine andere Schlacht bezieht, als die von Gregor erzählte, iſt 
ausgeſchloſſen: es bleibt aljo nur die andere Annahme übrig, 
und zwar macht Vogel es ſehr wahrſcheinlich, daß die Schlacht 
in das Jahr 505 vder 506 gejeßt werden muß. Dieſe Datie- 
rung gilt nun auch für die Taufe Chlodwigs, denn daß beide 
Ereignifje in zeitlihem Zuſammenhange ftehen, beweijt ein Brief 
des Biſchofs Avitus im’ Vienne (ep. 41), worin auf die kriegeriſchen 
Ereignifie ganz offenbar Bezug genommen wird. Der Brief ift 
bisher mit Rücjicht auf das gangbare Datum der Alamannen- 
ihladht in das Jahr 497 geſetzt worden, auch nod) von dem lebten 
Heransgeber Beiper in den Monumenten (Seript. antiqu.), aber 
ein Paſſus in dem Briefe widerjtrebte dieſer Datierung, und Peiper 
ah ſich infolge dejjen veranlaßt, den Brief in zwei Teile zu 
zerlegen: durch die jeßt von Vogel vorgejchlagene Datierung ift 
dieje Schwierigkeit gehoben. Daraus, daß Avitus nur den Ala- 
mannenfieg erwähnt und feinen urjächlichen Zufammenhang 
zwilchen beiden Ereignijfen fonftatiert, wird man wohl jchließen 
dürfen, daß ein folder Zujammenhang wirklich nicht existierte und 
ſomit wird auch von anderer Seite her Nantes Kritik beftätigt. 
Obwohl nun nach den Unterfuchungen Vogels als erwiejen zu 
betrachten it, daß der berühmte Alamannenfieg und die Taufe 
Chlodwigs zehn Jahre fpäter ftattfanden als bisher angenommen 
wurde, jo iſt dennoch vielleicht 496 zwiichen Franken und Alamannen 
gekämpft worden und zwar vielleicht gerade bei Zülpich. Hierfür 
iprechen folgende zwei Stellen: Gregor von Tours jagt in feiner 
Erzählung vom Wejtgotenfriege (2, 37): Habebat autem in ad- 
jutorium suum filium Sigeberti Claudi. Hic Sigebertus pugnans 
contra Alamannos apud Tolbiacense oppidum percussus in 
geniculo elaudicabat. Und in der historia epitomata heißt es 
in der Befchreibung der Alamannenſchlacht: Cumque Regem suum 
cernerent interemptum (IX annis exsules a sedibus eorum), 
nec ullam potuerunt gentem comperire, quae eis contra 
Francos auxiliaret, tandem se ditioni Chlodowaei subdunt. 
Mit diejer früheren Alamannenſchlacht — deren Annahme auf diefe 
Stellen Hin ja freilich gewagt jcheint — it dann wahrjcheinlich 
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die jpätere folgenreichere zujammengeworfen worden, um den Chlod— 
wig jchon recht früh als Vorkämpfer des Glaubens erjcheinen zu 
laſſen. Mit diefer Hypotheje fände die Frage nad) der Entjtehung 
der füljchlichen Datierung eine befriedigende Beantrwortung. 


2. Abteilung für Mathematik und Naturwiſſenſchaften (N). 


Der Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Oftober bis zum 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewieſen 
mit Stimmredt: 
Herr Dr. med. 8. Bardorff, Arzt, hier, 
„ Dr. med. M. Bresgen, Arzt, bier, 
„ Dr. phil. €. Erlenmeyer, Profeſſor der Chemie, bier, 
„ Dr. med. R. Nohſtadt, Arzt, hier, 
„ 9. Nübjamen, Apotheker, hier. 


Die Neuwahl des Vorjtandes der Abteilung im Oktober er— 
gab als eriten Vorſitzenden Herrn Dr. Nofenberger, als zweiten 
Borfißenden Herin Dr. Rauſenberger und als Schriftrührer 
Herrn Dr. Dobriner. . 

In der Sigung vom 25. Oftober ſprach Herr Dr. Raujen- 
berger über den Einfluß der Erzentrizität der Erdbahır 
auf die Temperatur. 

Die mittlere Temperatur eines Ortes der Erdoberfläche wird 
durch zahlreiche, kompliziert imeinandergreifende Faktoren bedingt. 
Unter diejen iſt nur einer, aber gerade der wichtigjte, einer exakten, 
mathematischen Behandlung zugänglich. E3 iſt möglich, die Wärme- 
zufuhr, welche verichiedenen Elementen der Erdoberfläche im Laufe 
irgend eines Zeitraums von der Sonne zu teil wird, untereinander 
vein mathematisch zu vergleichen. Mit der Behandlung dieſes 
Segenjtandes bejchäftigten ich bereits Halley und Yambert, 
jpäterhin Boijion, Mech, Nöllinger, Schlemüller und 
insbejondere Wiener.” Die jehr umfangreichen und ausführlichen 





*) Schlömlichs Zeirichrift für Mathematik und Phyſik, B. 22, S. 341. 
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Berechnungen des leßtgenannten Gelehrten wollen wir in der 
folgenden Darjtellung zur Grundlage nehmen. Diefe Rechnungen 
müßten, wenn fich ihre Vorausſetzungen wirklich als zutreffend 
erwieien, als die eigentlihe Grundlage der Beltimmungen der 
Temperaturverhältnifje eines Ortes angenommen werden; die jehr 
beträchtlichen thatlächlichen Abweichungen von den berechneten Re- 
fultaten müſſen auf Rechnung teil3 der zahlreichen Tofalen Einflüſſe, 
teild auch der Meangelhaftigfeit der Grundvoransjegungen gejeßt 
werden. 

Der Gedanfengang bei der mathematischen Behandlung der 
Temperaturverhältnijje ijt, joweit von dem weiter unten zu be- 
fprechenden Einfluß der Wärmeabjorption durch die Atmojphäre 
abgejehen wird, der folgende. Die Wäirmemenge, welche einem 
bejtimmten Elemente der Erdoberfläche währ.nd eines Zeitmomentes 
von der Sonne zugeführt wird, it einerjeit3 abhängig von dem 
Höhenwinfel, unter dem die Sonne an dem betreffenden Ort er: 
fcheint, andererjeit von der augenbliclichen Entfernung Der Sonne 
von der Erde. Eine einfache und befannte geometrische Betrachtung 
zeigt, daß ceteris paribus die eingeführte Wärmemenge dem 
Sinus des Höhenwinkfels der Sonne proportional ift. Ferner iſt 
fie dem Quadrate der Entfernung der Sonne umgekehrt proportional. 
Der letztere Einfluß, der wegen der geringen Erzentrizität*) der 
Erdbahn verhältnismäßig gering ift, wird weiter unten den Haupt— 
gegenftand unferer Unterfuhung ausmachen. Es bietet nun feine 
analytischen Schwierigkeiten dar, die Wärmemengen, welche dem- 
jelben Orte während des Berlaufes eines bejtimmten Tages zu- 
geführt werden, zu ſummieren. So gelangt man zu einem Ber- 
gleiche der Wärmequanten, welche verichiedene Punkte der Erde an 
verjchiedenen Jahrestagen von der Sonne entgegennehmen. Be— 
trachtet man einen Tag als einen verjchwindend kleinen Beftandteil 
des Nahres, jo fann man noch durd) eine neue Summation die 
Wärmemengen — es fommt hier nur auf deren Verhältniſſe an — 
berechnen, welche verichiedene Orte während des Laufes eines Jahres 


*, Die numerische Erzentrizität der Erbbahn beträgt 0,01677. 
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oder eines Teiles desſelben erhalten.) Die Wärmezufuhr eines 
Ortes während eines gegebenen Zeitraums stellt jich jo als eine 
‚Funktion der geograpbiichen Breite dar; wird die Erzentrizität dev 
Erdbahn in Betracht gezogen, wie dies Wiener thut, jo muß 
nördliche und jüdliche Breite unterjchieden werden. 

Bon den zahlveichen numerischen Reſultaten, welche in der 
Wiener chen Abhandlung enthalten find, wollen wir nur einige 
der auffälligjten anführen. Am 21. Juni iſt die Injolation am 
ſtärkſten am Nordpol und wird auf der nördlichen Halbkugel am 
ichwächiten gegen den Aequator Din; dazwilchen findet ſich ein 
jefundäres Marımum unter der Breite +43°33°34%, ein ſekun— 
däres Minimum unter der Breite 6195216“. Fakt man die Be- 
itrahlung während unſeres ganzen Sommerhalbjahres ins Auge, 
jo liegt das Marimum unter einer Breite von 24°; fir den 
Hequator iſt Die Beitrahlimgsmenge allerdings größer als fir 
den Nordpol, doch tt die Differenz verhältnismäßig gering. 
Für das ganze „Jahr behauptet natürlich der Nequator das 
Uebergewicht. 

Schon die berechnete Präponderanz des Poles gegen einen 
Punkt des Mequators in der Zeit des Solftitiums zeigt, daß die 
Annahmen, welche der Rechnung zu Grunde gelegt wurden, ſich 
mit der Wirklichkeit nicht ausreichend Ddeden. Wenn auch die In— 
jolation an diefem Tage am Pole eine beträchtliche iſt, jo iſt doch 
die erzielte Wärme gegen die am Aequator herrichende eine jehr 
geringe. Der Grund der mangelhaften Uebereinjtimmung liegt 
auf der Hand. Bei der Rechnung wurde feine Rückſicht auf die 
jogenannte Abjorption der Wärme durch die Luft genommen: fie 
ift recht beträchtlich und wird bei tiefem Stande geradezu aus- 
ichlaggebend. Die Inſolation wird jo am Pole in weit höherem 
Mate geſchwächt als am Neauator. 


*, Senaner genommen wird jo nicht Die Wärmezufuhr für ein bejtinnites 
Element der Erdoberfläche, jondern nur die mittlere Zufuhr für alle Elemente, 
welche auf demſelben Barallelfreis liegen, beitimmt. Wir jehen in der Folge 
immer von dem feinen und jich mit der Zeit ausgleichenden Unregelmäßigfeiten 
ab, welche durch den Umſtand veruriacht werden, daß der Tag nicht ver: 
ſchwindend flein gegen das Jahr ült. 


* 
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Wenn wir uns nun die Frage vorlegen: in welcher Weile 
ift Die jo wichtige Abforption der Sonnenwärme 
Durch die Luft in Rechnung zu ziehen? jo tritt ung eine 
eigentümliche Schwierigkeit entgegen, welche noch nicht allgemein 
genügend gewürdigt zu werden jcheint. Wenn wirklich durch Die 
Atmojphäre nur Sonnenwärme im eigentlichen Sinne des Wortes 
abjorbiert wird, fo iſt dieſe Wärme für die Erde feineswegs 
verloren. Die von der Atmoiphäre aufgenommene Wärme muß 
zur Erhöhung der Temperatur mit beitragen. Aber thattächlich iſt 
die Wärme, welche direkt von der Atmoiphäre aufgenommen wird, 
jehr gering, während dev Wärmeverluft, welchen die Erdoberfläche 
erleidet, ſehr beträchtlich tft. Diefer Wärmeverluft dürfte nur zum 
geringeren Teile durch wirkliche Abjorption verurjacht werden, 
während der Hauptgrund der Einbuße die Reflexion it. 


Wenn ein Lichtitrahl — oder, was wejentlich auf dasjelbe 
hinausläuft, ein Wärmeftrahbl — die Grenze zweier Medien von 


verichiedenem Brechungsvermögen paſſiert, jo wird er befanntlid) 
in zwei Strahlen zerlegt. Der eine, bei durchlichtigen Medien 
weitaus ftärfere, it der gebrochene, der andere der vefleftierte 
Strahl. Da die Atmojphäre mit zunehmender Höhe jtetig an 
Dichtigkeit abnimmt, jo muß der eindringende Sonnenſtrahl in 
jedem Punkte eine Brechung und Reflexion erleiden. Der Verlauf 
des ftetig gebrochenen Strahles, der — durch die fortwährende 
Reflerion bejtändig geſchwächt — die Atmojphäre in einer Kurve 
durchdringt, ift bekannt. Der vefleftierte Strahl verläßt im all- 
gemeinen die Atmoiphäre wieder, während ein Teil von ihm un- 
endlich vielen anderen Neflerionen unterworfen iſt. Diejen unendlic) 
vielfachen Neflerionen verdankt das diffuſe Sonnenlicht feine 
Entitehung. Alles in allem ist far, daß durch die fortgejeßte 
Neflerion in der Atmosphäre ein Teil des Sonnen- 
lihtes und der Sonnenwärme der Erdoberftläde ver- 
foren gebt. 

Wir erfennen hieraus, daß die Wernachläffigung der ſo— 
genannten Abjorption, richtiger der Neflerion in der Atmojphäre, 
das Reſultat der Rechnung wejentlich unrichtig machen muß. Biel 
ichwieriger ericheint es, den Berluft in Nechnung zu ziehen. Es 
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Kommt Hinzu, daß die jtilljchweigende Annahme eines volljtändig 
flaren Himmels, welche wir bisher machten, im allgemeinen nicht 
zutrifft, daß vielmehr infolge häufiger Trübung die Atmosphäre 
viel jtärfer reflektiert als das bei heiterem Wetter der Fall fein 
würde. Bei dieſer Komplikation der Verhältniſſe iſt es von großer 
Wichtigkeit, daß wir uns von ihr bei einer interellanten Spezial- 
frage, die den Hanptgegenitand der heutigen Unterſuchung bilden 
joll, volljtändig unabhängig machen fünnen. 

Wir haben die Frage zu beantworten: Sit die Exzen— 
trizität der Erdbahn und die durch ſie bedingte une 
gleihmäßige Bewegung der Erde von Einfluß auf 
das Klima in den einzelnen Teilen der Erdober- 
fläche? Vielfach verbreitet iſt die Anficht, daß in der gegen- 
wärtigen Zeit die nördliche Halbfugel gegen die ſüdliche klimatiſch 
begünstigt jei. Da augenblicklich das Perihel der Erde ziemlich 
genau mit dem Anfange des bürgerlichen Jahres zuſammenfällt, 
jo ift die Erdbewegung während unjeres Muters (auf der nürd- 
lichen Halbfugel) vajcher als während des Sommers. Der Sommer 
ift alfo bei uns von längerer Dauer als der Winter, während auf 
der füdlichen Erdhälfte das umgekehrte Verhältnis ftatt hat. Auf 
dieje Thatjache gründet jich die bekannte Adhémarſche Hypothefe, 
welche aus derjelben die augenblicklihe größere Durchſchnittswärme 
auf der nördlichen Erdhälfte ableitet und weiter folgert, daß in- 
folge der Bräzifion der Tag- und Nachtgleichen vor etwa zwölf- 
taufend Jahren die nördliche Halbkugel im Nachteile und deshalb 
dem Hereinbrechen der Eiszeit und der Anhäufung von Eie- 
maſſen ausgejeßt war. 

Wie wenig jtichhaltig dieſe Betrachtungsweiſe ift, zeigt die 
folgende Ueberlegung. Allerdings ift der Sommer der nördlichen 
Hemiſphäre länger als der der ſüdlichen; aber er iſt auch weniger 
heiß. Nahezu zur Zeit unſeres längften Tages befinden wir uns 
nämlich in der Sonnenferne, während um Die Zeit des längften 
Zages der jüdlichen Hemiſphäre die Erde in der Sonnennähe ift. 
Gerade zu der Zeit, wo die Wärmeftrahfen bei ung am ftärfften 
einwirken fünnten, wird aljo ihre Intenſität durch die größere 
Entfernung von der Sonne beeinträchtigt; die Sonnennähe im 

** 
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Winter bringt uns dagegen feinen entiprechenden Erſatz, weil als» 
dann die Wirkſamkeit der Wärmeftrahlen ein Minimum ift. Man 
jieht, daß dem gewöhnlich hervorgehobenen Einfluß der Exzentrizität 
der Erdbahn ein anderer gegenüber ſteht, welcher entgegengejett 
wirkt. Es fragt ſich mur, vb fich beide Einflüfle die Wage halten 
oder ob einer von ihnen das Uebergewicht befist. Inbezug auf 
dDiefe ‚Frage jind mm gerade die Rechnungen von Wiener von be- 
jonderem Werte: fie zeigen, daR bei Nichtberückſichtigung 
der atmojphäriichen Abjorption ein Bunft der nörd— 
lihen Hemiſphäre während eines Kahresgenan eben- 
joviel Wärme von der Sonne empfängt, wie einent— 
ſprechend gelegener der jüdlichen. 

Nach den Ergebniſſen unjerer vorher angejtellten Betrachtungen 
über den Einfluß der Abjorption fünnen wir ung mit dieſem Nefultat 
nicht begnügen. Wir müſſen fragen: wie verhält jich die Sache, 
wenn auf die Abjorption Rüdficht genommen wird? Hierbei jcheint 
der Umſtand Schwierigkeiten zu verurjachen, daß wir nicht im 
itande find, das Geſetz der Abjorption genau anzugeben. Dies 
iſt jedoch gar nicht nötig; wir werden vielmehr den Sag beweilen : 
Wenn die Erwärmung eines Elementes der Erdober- 
flähe während eines Zettmomentes lediglich eine 
Funktion der Sonnenhöhe, abgeijehen von der Größe 
des Jeitmomentes und „Släcenelementes und der 
Sonnenferne it, jowird einem Punkte der nördliden 
Erdhalbfugel während eines Jahres genau ebenjvviel 
Wärme zugeführt wie einem entiprechend gelegenen 
Bunfte der jüdlihen Halbkugel. 

Der Beweis dieſes Sabes ift mittels der einfadhiten Hilfs- 
mittel zu erbringen. Man beachte, Daß die Stellung der Erde 
gegen die Sonne durch Angabe der Sonnenlänge A charakterifiert 
ift, wenn man von der Notation der Erde abſieht. Das leßtere 
fönnen wir hier unbedingt thun, da wir ohnehin den Tag als ein 
verichtvindend fleines Element des Jahres betrachten. Zu den 
Zeiten, welche den Sonnenlängen A und A + 180° entiprechen, 
haben zwei Punkte dev Erdoberfläche, welche auf der nördlichen 
und jüdlichen Halbkugel entiprechend gelegen find, veip dieſelbe 
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Stellung zur Sonne, natürlich von der Entfernung abgejehen. 
Wir dürfen dabei noch annehmen, daß die Tageszeit jedesmal die 
gleiche, alfo auch die Sonnenhöhe h die gleiche ift. Nun unter- 
jucchen wir die Wärmentengen, welche den beiden zFlächenelementen 
in den entiprechenden Stellungen während der Zeiten zugeführt 
werden, welche fie zu einer Nenderung der Yängen um dA ges 
brauchen. Nach dent zweiten (nach anderer Bezeichnung eriten) 
Kepler'ichen Geſetze überjtreicht der vom Erdmittelpunft nach dem 
Spnnenmittelpunft gezogene Radiusvektor v zu aleichen Zeiten 
gleiche Flächen. Das unendlich ſchmale Dreied, welches während 
des Yeitelementes dt überjtrichen wird, bat die beiden Seiten v 
und r + dr, während der Sinus des eingeichloiienen Winfels 
durch AA Ddargeitellt wird, falle man A als Bogen mit dem 
Radius 1 gemeflen denkt. Vernachläſſigt man unendlich fleine Größen 
höherer Urdnung, jo nimmt biernady jenes Geſetz die Form an 
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worin € eine Konſtante bezeichnet. Man ſieht, daß Die Zeit, 
welche zur Durchlaufung eines bejtimmten Elementes der Länge 
nötig tft, zum Quadrate des Nadiusveftor in Proportion jteht. 
Auf der andern Seite it aber Die erzeugte Wärmeintenfität nach 
einem befannten phyſikaliſchen Gejege dem Quadrate der Sonnen 
ferne umgekehrt proportional. Die während dt mitgeteilte Wärme- 
menge, vezogen auf irgend eine ‚Slächeneinheit, iſt Daher 

kfihidt  kKkfch)da 
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worin K eine Stonitante, Fih) die Funktion von Ih bedeutet, welcher 
die Erwärmung proportional ift. Da f(h) Für die beiden ins Auge 
gefaßten entiprechenden Erdftellungen das gleiche iſt, jo erfennen wir, 
daß den entjprechenden Oberflächenteilchen während des Durchlaufens 
entfprechender Zängenelemente gleiche Wärmemengen zugeführt wer- 
den. Der vorhin ausgeiprochene Satz iſt jomit eriwiejen.*) 


*) Die Abplattung der Erde ift fiir unjere Unterjuchung ganz irrelevant ; 
man muß nur immer die geographiiche, nicht die geozentriiche Breite des Ortes 
in Betracht ziehen. 
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Somit haben wir das folgende, von Wiener nicht allgemein 
hervorgehobene Refultat erlangt: Entiprechend gelegene Teile 
der nördlichen und der Jüdlihen Erdhemifphäre em— 
pfangen während eines Jahres von der Sonne genau 
die gleiche Wärmemenge, mag auch das Geſetz, nad 
welhem die Wärmemitteilung von der Sonnenhöhe 
abhängt, ein ganz beliebiges jein. 

Nenn alfo das Klima auf der jüdlichen Hälfte durchſchnitt— 
(ih ein rauberes ift als auf der nördlichen — was übrigens 
durchaus nicht allgemein feſtſteht —, Vo kann Dies nur von 
terreftrifchen,, nicht von aftronomischen Verhältniſſen abhängen. 
Die ungleiche Verteilung der Waflermenge auf beiden Halbkugeln 
dürfte der ausichlaggebende Faktor fein. 

Wenn wir nachgewiejen haben, daß Die Grzentrizität der 
Erdbahn die mittlere Jahrestemperatur nicht beeinflußt, jo ijt damit 
noch nicht gejagt, daß das Klima durch fie überhaupt feine Ein- 
wirkung erfahre; vielmehr wird infolge der ungleichmäßigen Be— 
wegung der Erde die Verteilung der Wärme auf die verjchiedenen 
Sahreszeiten modifiziert. Auf dev nördlichen Halbkugel iſt der 
Sommer länger ala der Winter, aber die Sonnenhige wird durch 
die Sonnenferne ebenjo gemildert, wie die Winterfälte durch Die 
Sonnennähe. Die Erzentrizität der Erdbahn wirft alfo auf der 
nördlichen Hemiſphäre auf eine Ansgleichung der Temperatur— 
gegenjäge von Sommer und Winter hin. Auf der füdlichen Halb- 
fugel werden im Gegenteil dieje Gegenſätze verjchärft. 

Wenn wir die Frage, ob die Entjtehung dev Eiszeit mit 
der Exzentrizität der Erdbahn in Zuſammenhang ſteht, endgiltig 
und nad allen Richtungen Hin erledigen wollen, jo müſſen wir 
die letztbeſprochenen Einflüffe wohl in Betracht ziehen. Die ftärfere 
oder geringere Vergletjcherung eines Gebirges hängt einerjeitS von 
den Feuchtigkeitsverhältniifen, amdererfeits von den Temperatur: 
verhältniften ab; nur die leßteren fommen hier für ung in Be- 
tracht. Selbſtverſtändlich begünstigt eine niedrige Durchſchnitts— 
temperatur die Entitehung und Ausbreitung von Gletſchern; aber 
e3 wäre ungerechtfertigt, blos Dielen Durchichnitt, nicht Die Ver— 
teilung der Temperatur auf die verichiedenen Jahreszeiten berück— 
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fichtigen zu wollen. Wenn in Der Wegion, im welche das 
Gletſcherende herabfteigt, die Temperatur unter den Gefrierpunft 
gejunfen iſt, jo hört das Abjchmelzen des Gletſchers auf. Ob Die 
Kälte — 1° oder — 20° beträgt, ijt irrelevant; in jedem alle 
wird der Gletſcher konſerviert. Steigt da8 Thermometer über den 
Nullpunkt, jo ſchmilzt der Gletſcher ab, und zwar in deſto jtärferem 
Maße, je höher die Temperatur iſt. Wir fünnen das wohlbefannte 
Geſetz ausiprechen: die Temperaturen unter Null wirken auf den 
Gletſcher gleichmäßig fonjervierend, die Temperaturen über Null 
ungleichmäßig zeritörend ein. Wenn nun von zwei Orten mit 
gleichen Temperaturmittel dev eine geringe, der andere bedeutende 
Wärmedifferenzen aufweiit, jo it der eritere der Konfervierung 
der Gleticher günftiger als der zweite. Die geringen Kältegrade, 
welche an dem eriten im Winter eintreten, verhindern nämlich das 
Abſchmelzen eben jo gut wie die ſtarken des zweiten ; Dagegen befördert 
die intenjive Sommerbige des zweiten das Abjchmelzen weit mehr 
als die gelinde Wärme des eriten. Alfo: Orte von gleider 
mittlerer Temperatur und im übrigen gleichen Ber- 
hältniſſen befördern die Sleticherbildung im deſto 
höherem Grade, je gleichmäßiger ihre Temperatur tft. 

Stellen wir dieſes Reſultat mit dem oben gefundenen über 
den Einfluß der Erzentrizität der Erdbahn bei der gegenwärtigen 
Richtung der Erdachſe zuſammen, jo gelangen wir zu dem Schluffe, 
daß gerade gegenwärtig die Verhältniſſe der Gletſcher— 
bildung auf der nördlichen Halbfugel günstiger jind 
als auf der jüdlichen. Hiermit find aber die Hypotheſen vom 
Charakter der Adhémar'ſchen widerlegt. Falls der Einfluß der 
Erzentrizität der Erdbahn fo beträchtlich wäre, daß er ſich deutlich 
geltend machte, jo müßte er die entgegengejeßte von der Wirkung 
ausüben, welche ihm jene Hypotheſe zujchreibt. Wenn auf der nörd— 
lichen Halbfugel der Erde an vielen Orten ein mächtiges Zurüd- 
gehen der Gletſcher im Vergleich zu früheren, übrigens chronologiich 
durchaus nicht feitgelegten Perioden konstatiert ift, andrerfeit3 im 
Süden Amerikas und auf Neujeeland Gfleticherentwidelungen von 
auffallender Ausdehnung beobachtet find, jo kann beides nur auf 
fofal-terreftriiche Urjachen zurücgeführt werden. In der That ift 
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der Einfluß der Waſſerverteilung, der Luftfeuchtigkeit, der Wind— 
richtung u. ſ. w. ein ſo mächtiger, daß die geringe Wirkung der 
Exzentrizität der Erdbahn wohl durchgehends dagegen unbemerk— 
bar bleibt. 


An 18. November ſprach Herr Dr. H. Dobriner über das 
Bascaljiche Theorem. Diejer Vortrag wird in, ansführlicherer 
Bearbeitung an anderer Stelle veröffentlicht werden. In derjelben 
Situng gab Herr Dr. Bode einen Ueberblid über die natur- 
wiſſenſchaftliche Ausstellung auf der diesjährigen Verſamm— 
tung der deutſchen Aerzte und Naturforiher in Wiesbaden. 

Am 17. Dezember beiprah Herr Dr. F. Nojenberger 
Webers eleftriihes Grundgeſetz. Da Diejer Vortrag in 
der Januarſitzung fortgejebt werden foll, jo wird das Referat 
darüber erit im nächiten Hefte dev Berichte ericheinen können. 


Se 


Abteilung Für Shöne Wiſſenſchaften (SchW). 


Der Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Oftober bis 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewiejen 
1) mit Stimmredt: 
Herr M. Boit, Divifionspfarrer, bier, 
„ Dr. phil. B. Kuttner, Realſchullehrer, hier; 
2 ohne Stimmrecht: 
Herr Dr. phil. U. Löhren, Realichullehrer, bier. 


Die im Oktober jtattgehabte Neuwahl des Borjtandes der 
Abteilung ergab als eriten Vorfigenden Herin Dr. W. Jordan, 
als zweiten Vorfigenden Herrn Direftor Dr. Rehorn und als 
Schriftführer Herrn Dr. Böcker. 

Am 12. Oftober jprah Herr Direktor Dr. 8. Rehorn 
über Barzival und Barfifal. 

Es bleibt ein unbejtreitbares Berdienit der romantischen Schule, 
das durch fie das Verftändnis für die deutiche Dichtung des Mittel- 
alters erweckt wurde. Sie hat es nicht bei diefer Anregung bewenden 
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laſſen: fie it auch bemüht geweſen, dieje poetischen Schäße ſowohl 
der Form wie dem Geiſte nach Tortzubilden und, unbejchadet ihres 
unantaftbaren Gehaltes, die Gegenjäge der weit auseinander liegen— 
den Weltanichauungen auszugleichen. Vieles iſt bei diefen Ver— 
juchen mißglückt, das Meifte it ebenjo raſch vergellen worden, 
wie es aufgetaucht war: einzelnes it als eine glänzende Be— 
reicherung unſerer neueren Dichtung anerkannt, anderes ift noch 
Hegenitand lebhaften Streites. 

Es lag in der Natur der mittelalterlichen Boltsdichtung, daß 
ji) dem Nibelungenliede die größte und nachhaltigite Begeifterung 
zuvendete; Die elementare Yeidenjchaft in glühender Liebe und 
und vachediritendem Haſſe, welche dort entfejlelt erichien, übte eine 
faszinierende Wirkung aus. Das höfiihe Epos liegt, jeiner Natur 
ebenjo entiprechend, unjerer Gedanfenrichtung ferner; eine Ueber— 
leitung desjelben tı die Formen unjerer modernen Dichtung iſt faum 
von einen Dichter verfucht worden. 

Bon dieſem lebten Urteile auszunchmen it fait ausjchlieglich 
Richard Wagner. Dem Kunstwerke der Zukunft, welches feinem 
entworfenen und vielfach beichriebenen Ideale entſprach, war nichts 
jo eigen, als dar jene Wurzeln in die Vergangenheit des deutjchen 
Volkes, und zwar in deren glänzendite Zeit gejenkt werden jollten; 
es ijt nicht zu bejtreiten, daß dieſer Grundgedanke ebenjo glüdlid) 
gejucht, wie kühn und beharrlich verfolgt wurde. Bierzig Jahre 
unabläjligen Schaffens hat Wagner auf die Durchführung feines 
Planes verwendet; ein Kiünjtler von der Größe dieſes Meijters 
darf den Anſpruch erheben, daß die Kunſt nicht nur feiner Zeit, 
tondern auch des nachfolgenden Gejchlechtes mit jeinen Kunſtgedanken 
zu rechnen haben wird. 

Die grundlegende dee, auf welcher jein Kunſtwerk der Zu- 
funft ſich auferbaut, iſt jedoch nicht ſowohl feiner Kunftrichtung 
als vielmehr jeiner nationalen Begeifterung entflofjen; er fühlte 
den Beruf in fich, die edelite Kultur des deutichen Volkes, deren 
Wahrhaftigkeit durch faliche Propheten war unterdrüdt worden, _ 
wieder zu erobern. Dieje ſowohl nationale wie religiöje Be— 
geifterung gipfelt aljo in einem Erlöjungsgedanfen; darum iſt für 
ihn bei der Ausübung feiner Kunft mehr wie. bei einem anderen 
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Künſtler jein menschliches Empfinden mitbeterligt. Gewiß tft es 
zu weit gegangen, wenn man die künſtleriſche Abficht Wagners 
vorzugsweile in der Daritellung eines philofophiichen Gedanfens 
aufgehen laſſen will: man hat in der Elſa des Lohengrin jogar 
eine Berjonififation des deutihen Bolfsgeiftes erbliden wollen, zu 
welcher der Erlöjer aus Wetherhöhen herabiteigt ; aber einen Zu— 
ſammenhang mit der nationalen Hoffnung des deutichen Volkes fann 
man ebenjo gewiß erkennen, wie das Durchklingen eines religiöjen 
Tones, welcher freilich weitab ſteht von allen Firchlichen Formen. 

Es wäre wohl lohnend zu unterjuchen, wie weit es Wagner 
gelungen iſt, dieſen Erlöjungsgedanfen darzujtellen. Wir würden 
dabei erfahren, daß die Schwankungen in dieſem Bunfte bemerfens- 
werte waren, ja, daß bis zum Schluffe der Nibelungen die Unklarheiten 
wicht gehoben find, denn auch das Abjchiedslied Brunhildens in 
der Götterdämmerung: „Selig in Luſt und Leid läßt — die Liebe 
nur fein“, it nicht der Ausdrud, welcher Wagner genügt. Viel— 
mehr war er während der Arbeit an den Nibelungen ſchon über 
ih Hinausgegangen; daher auch die Schwanfungen. Sein lebtes 
Kunstwerk jollte nun den abjchließenden Ausdrud geben, als jein 
Zejtament follte es zu einem „Weck- und Mahnruf an dag dentiche 
Volk“ werden. So ift fein Barjifal entitanden; am 26. Juli 1882 
wurde das „Bühnenweihreitipiel” zu Bayreuth zum erjten Male 
vor einer auserlejenen Zuhörerichaft aufgeführt. Es jollte Der 
deutichen Kunſt für alle Zeiten ihre Bahnen anweijen. Alle Be- 
richte, auch die gegnerischen, ftimmen darin überein, daß der Ein— 
drud ein überwältigender geweſen jei; jeder Zuhörer, welcher einer 
jpäteren Aufführung anwohnte, muß diefes Urteil ohne Einschränkung 
bejtätigen. 

Ueberlaſſen wir es der muſikaliſchen Kunftkritif, mit der 
Kompofition des Bühnemweihfeftipieles ſich auseinanderzujegen : 
die Dichtung, welche dem Kunstwerke zu Grunde liegt, hat einen 
ebenjo großen und berechtigten Anjpruch, auf ihren Wert geprüft 
zu werden, da gerade fie ja den Abichluß der Wagnerjchen unit: 
bejtrebungen enthalten joll. 

Wolframs Barzival jteht in der mittelalterlichen Poeſie als 
ein Problen. Das Epos entiprang und entiprach einer Zeit, in 
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welcher in ungemeſſener Kraft und Fülle neue Empfindungen und 
Antriebe fich regten, die big dahin geichlummert hatten: über alles 
hinaus flutet der Strom der religöſen Begeilterung; fie trieb 
Dunderttaujende in den fernen Ojten, um dort für den Chrijten- 
namen Sieg und Ehre zu erjtreiten. Aus diefem Kraftgerühl ent- 
widelte ji das Nittertum; ihm mangelte, ebenjo wie dem Frauen- 
dienste, die leitende fittliche Idee: der überjchäumenden Nugendfraft 
iſt Maß und Selbitbeherrichung noch nicht gegeben. Aber die 
Ahnung eines individuellen Zieles, hoch über den allgemeinen 
Nittertugenden beginnt damals ſich jchon zu regen; in lebter und 
höchjter Linie ringt diefe Sehnjucht nach der lebten Frage, welche 
die Menjchheit bewegt, der Frage nad) dem Werte des Lebens und 
der letzten Beitimmung des Menſchendaſeins. Noch war das philo- 
ſophiſche Denken nicht gereift genug, um jich loslöfen zu können 
von den ‚Formeln der theologischen Spekulation; darum mangelte « 
ihm noch das jelbitändige Ausdrudsvermögen: es fleidete ſich in 
das Gewand der Dichtung. Meinem unter den Dichtern jener 
hochitrebenden Zeit it e3 gelungen, dem Sehnen und Tradıten 
einen jo zutreffenden Ausdrud zu verleihen, als Wolfram in jeinem 
Barzival. Das Epos iſt das Vorbild geworden für die Dichtungen, 
welche von fauſtiſchem Geiſte erfüllt find: es bezeichnet den Weg, 
welchen der einzelne wie das Menjchengejchlecht wandern joll durch 
Berjuhung und Seelenfämpfe zur Buße und Erfenntnis; eg führt 
jeinen Helden zum Ideale des Nittertums und Menjchentums, dem 
höchſten Ziele, welches nicht die Wirklichkeit, jondern nur die Poeſie 
fannte: er gelangt auf den Königsftuhl des Gral und wird der 
Fürſt unter den Auserwählten dieſer Ritterichaft. Aber damit ift 
die Dichtung erichöpft. Sie gibt ung feine Auskunft, wie durch die 
Hand des Gralfünigs Parzival das Heil, welches allen Menjchen 
vom Gral verheißen ift, nun der Menjchheit auch zugänglich ge- 
macht worden ſei; wir erfahren nicht, wie das höchſte Heil, deſſen 
der Gralkönig teilhaftig geworden war, von der Höhe des heiligen 
Berges nun auch zu den armen, hilfefuchenden Menjchen herab- 
geftiegen jei. Dieje Antwort ift Wolfram uns jchuldig ge- 
blieben; aber es bleibt fein unſterbliches Werdienft, einen Ge— 
danken zuerſt ausgeiprochen zu Haben, welcher jeit jeiner Zeit 
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das Dichten und Denken dev Naturen erfüllt hat bis auf 
unjere Tage. 

An diejen gewaltigen Wurf Wolframs knüpfte Wagners 
Dichtung an. Es iſt nicht zu verfennen, daß das „Bühnenweih— 
feſtſpiel“ ſeinen Erfolg ebenſowohl jeiner poetischen wie feiner 
mufifaliichen Bedeutung verdanft. Schon die Defonomie der Dich- 
tung iſt bemerkenswert; ſie zeichnet fich vor den früheren Wagner- 
ichen Terten durch Klarheit und Einfachheit aus. Auch die Sprache 
ift frei von den Ausschreitungen und Härten des Ausdruds, welche 
man au den Nibelungen jo beitig getadelt hatte. Auf den erften 
Blick ſcheint Die poetiiche Ausführung eine enge Anlehnung an 
Wolfranı erjtrebt zu haben: allein näher betrachtet erweiſt ſich dieſe 
Berwandtichaft doch nur als eine Nebereinftimmung in einer größeren 
Anzahl von Aeußerlichkeiten. In drei Aufzügen entfaltet fich die 
. ruhig und gleichmäßig Tortichreitende Dandlung; fünf Männer: 
und eine Frauenrolle, der Chor der Gralsritter und der Knappen, 
jowie der Neigen der Klingjorjchen Zaubermädchen — das ift faum 
joviel Apparat, wie in einer modernen Oper aufgeboten zu werden 
pflegt: welcher Nontraft gegen die bunte Bilderpracht Wolframs ! 
Ebenſo verjchieden gezeichnet ift Die Figur des Titelträgers. Schon 
dejien Namen bat Wagner umgebildet; fal-parsi. Barfifal, „Der 
thörichte Neine“, „der reine Thor“ nennt ihn Wagner nad) der 
unhaltbaren Ableitung aus dem Arabiichen, welche Görres ver- 
juchte: dieſe beiden Beltandteile jeines Namens ſollen Die beiden 
Srundeigenjchaften feines Weſens bezeichnen. 

Sowohl Amforta® wie die ganze ralritterichaft find der 
Verſuchung Klingiors erlegen. Der Gral verichliegt ſein Licht wie 
jene Gaben, der heilige Speer iſt in Klingſors Gewalt gekommen, 
Amfortas iſt unheilbar verwundet. Da naht der Wetter; Parzifal 
ift berufen, weil jeine Thorheit wie feine Reinheit ihn für jede 
Verſuchung unzugänglic machen. Aber gerade damit tritt er. in 
einen unverjöhnlichen Gegenjag zu dem Barzival Wolframs ; diejer 
muß durch jeinen Troß gegen Gott und die heftigiten Seelenfämpfe 
ſich durchringen, um den Weg zum Gral wiederzufinden und des 
Gralkönigtumes würdig zu werden. Yu diefem Königſitze geleitet 
auch Wagner jeinen Helden, aber eine Schuld haftet an ihm nicht: 
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an ihm erweilen ich die Verführungskünſte Kundrys machtlos. 
Ste ringe mit ihm auf Tod und Yeben: weiß fie doch, daß ſie ſelbſt 
nur Erlöjung finden kann, wenn er widerſteht. In dieſer dämoni 
ichen, aber wunderbaren Szene erwacht in ihm die Erkenntnis, 
daß er gelandt jei, des „Weltwahns Umnachtung“ zu löſen; jo it 
er „Welterleuchter“ geworden. Nun it die Srrfahrt im Grunde 
zwedlos geworden, ſie wird aud) von Wagner kaum angedeutet: 
der Gharfreitagszauber findet an Parſifal ſelbſt im Grunde nichts 
zu erlöjen, dagegen bringt er der Gralritterichaft wie Kundry Die 
Löſung des Fluchs. Parſifal beiteigt den Nönigsituhl: wie er 
jedoch jeines Amtes gewaltet habe, um auch der leidenden Menſch— 
heit die Erlöjung zu bringen, erfahren wir auch von Wagner 
nicht. Damit it alſo Wagner weder über Wolfram hinaus: 
gegangen, nod) bat er die Tiefe der Wolframichen Gedanfen 
erreicht. 

Aber wer iſt Parſifal? Wer iſt Kundry? Hier Tteben wir 
vor dem Rätſel. Laſſen wir uns auch an der Deutung genügen, 
daß Kundry die leidende Seele der Menichheit jei und Parſifal 
der Genius des Deutichen Volkes, jo wird die weitere Frage erſt 
recht der Beantwortung bedürftig, wie denn Die erhoffte Erlöſung 
geichehen joll. Aber vielleicht greift dieſe Frage auch zu weit; 
fie fordert von einem einzelnen Menſchen — und wäre ev 
als Künftler noch jo groß - - eine Antwort, welche uns nur das 
langjame Reifen der Zeit wird bieten fünnen. Dat Wagner Dieje 
Antwort auch nicht geben fünnen, jo ſteht dieſem Unvermögen doch 
die Größe deſſen gegenüber, was er in jeiner Kunſt thatſächlich 
geleistet hat. Ein Philoſoph war er nicht, ebenjorwenig ein unan— 
fechtbarer Weithetifer, aber ein Künſtler, welcher zweifellos mit 
außerordentlichen Gaben ausgerüjtet war, und ein Menich, welcher 
mit vaftlofem Fleiße die Begeifterung verband, jein ganzes Neben 
in den Dienſt einer großen dee zu stellen. Man muß ihm 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ehrlich an ſich und 
jeinen Beruf glaubte: dadurch wurde er zu der auferordent- 
lichen Erfjcheinung, welche eine unwiderſtehliche Macht angibt 
auf alle Menichen, die in ihren Anschauungen und Meinungen 
ſchwanken. 
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Am 9. November ſprach Herr Dr. W. Jordan über Die 
Neige der Tragödie. Die Arbeit, an deren Mitteilung ſich 
eine lebhafte Disfuffion anſchloß, wird in weiterer Ausführung an 
anderer Stelle ericheinen. 


Am 21. Dezember jprah Herr Dr. 3. Goldſchmidt über 
den Blan in Schillers Gedicht „Die Künſtler“. 


Der Bortragende machte zum Beginn darauf aufmerkſam, 
daß das Gedicht einer Zeit (1789) entftammt, in welcher Schiller 
geichichtlichen, philoſophiſchen, äſthetiſchen und antiken Studien 
völlig ergeben war. Noch jtand aber der Dichter zu jehr unter 
dem mannigfaltigen Eindrud diefer Forſchungen, noch war er 
in feinen äſthetiſchen Ueberzeugungen zu feiner hinveichenden 
Ruhe gelangt, noch ließ er ſich von Freunden, wie Körner 
und Wieland, zu oft wankend machen und beeinflulien, als 
daß die poetiiche Verklärung, welche er der philoſophiſchen 
Auffafjung von der Bedeutung der Kunft verleihen wollte, klar 
md durchlichtig hätte werden fünnen. Das empfand der Dichter 
jelbjt am beiten. Allein es hieße die Gedankenlyrik Schillers 
unterihäsgen, wollte man annehmen, ev babe feinen fejten Blan 
zu Grunde gelegt. Trotzdem haben die Zeitgenofien einen folchen 
vermißt. (A. W. Schlegel, Werke VII) Auch nachdem aus den 
äfthetiichen Briefen und anderen proſaiſchen Schriften Schillers die 
in den Künstlern durchgeführten Gedanken einleuchtender geworden, 
haben Gößinger, Wiehoff, Dinker und Imelmann in ihren Er- 
flärungen zwar Verdienftliches geleitet, aber doch immer noch feinen 
auf ſich ſelbſt ſtehenden und durch fich jelbjt verjtändlichen Plan 
aufzustellen vermodht. 

Den Stoff gibt jchon der Dichter in eimem Schreiben 
an Körner dahin an, er „habe über den Urjprung und Fortgang 
der Kunſt einige Ideen hafardiert und alsdann die Art, wie fich 
aus der Kunſt die übrige willenjchaftliche und fittliche Bildung 
entwidelt hat, mit einigen Binfelftrichen angegeben.” Betrachten 
wir dieſe bejcheidene Angabe als das eigentliche Thema, jo zer- 
fällt das Gedicht, wie ebenfalls der Dichter jagt, in drei Teile, 
eine Einleitung, eine Durchführung und einen Schlup. 
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Die Einleitung umfaßt die vier eriten Strophen und hat 
den Inhalt: Die hohe Stufe der gegemwärtigen Bildung verdankt 
die Menjchheit nur der Kunst, welche auf Geift und Herz anregend 
gewirkt hat. 

Dem Nachweis der behaupteten Eimvirkung it die Durch— 
rührung gewidmet (Strophe 5-29). Die Schönheit, uriprünglicd) 
die Göttin der Wahrheit, jteigt vom Himmel, offenbart fich einem 
fleinen Kreiſe der vortrefflichiten Menſchen und wählt fie fich zu 
Gehilfen bei der Erziehung der Menichheit (5— N). Durch eine 
icheinbar nur zur eigenen Unterhaltung entwidelte Thätigfeit machen 
die irdiichen Diener der Göttin, die Künſtler, ihre barbariiche Um— 
gebung aufmerffam (#—13) und erheben fie zum Idealismus 
14-18), welcher im weiteren Verlaufe der Zeit die Kunſt ſelbſt, 
die Wiſſenſchaft und das ganze Gebahren des Lebens vertieft und 
verflärt (19-22). 

Solchen Leiſtungen entipricht ein doppelter Kohn der Künstler 
23): die Ewigkeit (24- 27) und das Verdienit der Erreichung 
der Wahrheit (28-—29). 

Der Schluß liegt nahe, er enthält eine Mahnung an Die 
Rünftler 50—32): Eingedenf ihres hohen Berufes, jollen fie Hiiter 
der Sittlihen Wahrheit und von tdealem Streben erfüllt jein. 

Auch dieſe Skizze Scheint für die Erkenntnis unjerer Gedanfen- 
Dichtung nicht Hinzureichen, fie fünnte für willfürlich erfunden ge- 
halten werden, da der didaktische Stoff lyriſch und odenartig dar- 
gejtellt ijt, durch welche Behandlung das Ganze in eine Neihe von 
Einzelgedichten zerfallen mußte. Schiller nämlid) denkt ſich im den 
erſten fieben Strophen die ganze Menjchheit als jeine Zuhörer und 
von hier an die Künftler, unter denen er im Verfolge der Dichtung 
immer ſpezieller die Dichter hervorhebt, big er in der leiten Strophe 
noch einmal alle zufammen anredet. Darum möge eine etwas 
eingehendere Erörterung der einzelnen Strophen verjtattet jein. 

tl. 1--12. Höhe der gegenwärtigen Kultur. Aller 
dings fteht die Menschheit des endenden Jahrhunderts auf einer 
nie vorher eritiegenen Stufe geiftiger Kultur: Ueberzeugung umd 
Vernunft leiten den menschlichen Willen (Philojophie), Gejehe 
jtärfen den Staat (Politik), Sanftmut verbrüdert (Religion), der 
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Gedanke beherricht die Natur und erhebt deren Wert (MNatur- 
wiſſenſchaft). 

II. 13—33. Urſache iſt die Kunſt. Aber die hohe 
wiſſenſchaftliche, philoſophiſche und ſittliche Bildung verdankt die 
Welt der Kunſt. Leider vergißt das Zeitalter dies und verehrt 
mehr ſolche Kenntniſſe und Fertigkeiten, welche nur dem Bedürf— 
niſſe dienen, während doch die Kunſt die einzige Gabe iſt, 
welche weder Tieren noch Engeln, ſondern nur dem Menſchen ver— 
liehen iſt. 

III. 34—41. Sie weckte den Verſtand. Durch das 
Schöne nämlich, das Reizende, das Süße ward das Erkennungs— 
vermögen, der Verſtand, die philoſophierende Vernunft angeregt. 

IV. 42-53. Sie wedte die Tugend. Ebenſo flößte 
die Kunst dem Menjchen, ohne daß fich ſein Verſtand darüber 
Rechenſchaft geben konnte, die Liebe zur Tugend, den Haß gegen 
das Lafter und die Verehrung des Ewigen und Unendlichen ein. 

Sp weit ift der Faden des Gedankens jchnell zu finden ge— 
wejen; verhältnismäßig jchwieriger wird die Durchführung, in welcher 
Weſen, Wirkung und Fdeal oder Uriprung, Fortgang und Zukunft 
der Kunſt dargeftellt werden jollen. 

V. 54—65. Definition der Schönheit. Urania, die 
himmlische, das menjchliche Auge blendende Göttin der Wahrheit, 
verläßt, die Krone der Wahrheit ablegend, den Olymp und er- 
icheint für eine begrenzte Zeit in leicht faßlicher Geftalt unter den 
Menſchen. 

VI. 66-77. Abſicht der Schönheit. Da den Menſchen, 
welche, urſprünglich als gottähnliche Geister im Himmel heimiſch, 
infolge der tierischen Form den irdiichen LZebensbedingungen unter- 
worjen find, die Beitimmung geworden ift, auf dem wenig ge— 
eigneten Wege bloßer finnlicher Eindrüde mühſam das Licht der 
Wahrheit zu juchen, jo gewährt ihnen die Schönheitsgättin ihre 
freundliche Unterftügung, indem sie fich jelbit an den irdischen Stoff 
anfchmiegt. 

v1 78-%. Wirkung der Schönheit In dem 
Menichenkreije, dem ſich die Göttin jo vffenbarte — es iſt Dies das 
griechische Volk, das hienieden ein Elyſium beſaß — erweckte fie ein 
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Zartgefühl, welches vor jeder Roheit und Umfittlichfeit bewahrte und 
zu einer freien Auffaſſung des Lebens Tiihrte.*) 

VII. 91-102. Einteilung der Menichen. Die 
Künſtler. So jchuf fich die Göttin unter den Völkern die Griechen 
und ſchafft jich zu allen Zeiten eine auserwählte Schar von Künſt— 
fern, welche ihr bei der vom göttlichen Weltenlenter überlaffenen 
Anfgabe der Heranbildung des Meenjchengeichlechtes behilflich zu 
jein die Ehre haben jollten und jollen. Das find die ichöpferiichen 
Menichen: die übrigen find die nachempfindenden. 

IN. 1083—115. Die Barbaren. Zur Zeit der Aug: 
errwählung jener Künſtler waren die fie umgebenden Völker roh 
und barbariſch. Die Ericheinungen erregten nur ‚Furcht oder Be- 
gierde, wirkten mar Durch den Stoft und phyſiſch, wobei die freie 
Empfindung, die Schünheit, die Seele der Natur ungenoſſen entwich. 

X. 116-138. Tbhätigfeit der Künſtler. Da jtahlen 
gleichjam, auf Antrieb der Göttin, Die bereits emipfänglichen, genialen 
Künſtler Die Form von den Gegenſtänden und ſtizzierten den Wuchs 
der Zeder, Den Schatten, den Umriß in Sand und Thon nach: es 
entitand die Malerei und die Ihonbildnerei, 

X1. 139. 150. Fortſetzung. Durch Betipiele und eigenes 
Nachdenken auf Die Geſetze der Harmonie, die Mittel jeder Schön— 
heit, gebracht, ichritten Die Künſtler weiter, und gleichwie fie die 
einfache Figur in der Statue nachahmten, jo des Vogels Gelang 
auf der Dirtenflöte und des Helden That in dem Rhythmus der 
Rhapſodie: es entitand die Skulptur in Marmor, die Muſik und die 
Poeſie. 

XII. 1531-164. Fortſetzung,. Nicht bloß weiter ſchritten 
die Künſtler, ſondern ſie ſtiegen auch höher. Die bisherige Thätig— 
keit war immerhin nur eine Nachahmung der Natur oder eine 
Entlehnung aus ihr: eine wirklich neue Stufe nahmen ſelbſtändige 
Kompoſitionen ein. Wie man aus den der Natur noch ähnlichen 
Sträußen Kränze flicht, die ſich in der Natur nicht finden, aber 


*, Sie lehrte die Menſchen, die Gegenſtände und Vorkommniſſe nicht 
nach den inbjeftiven Rüdiichten des Nutzens oder Geichmades, ſondern mach 


Form, Wejen und Begriff aufzufaiien. 
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trogdem der Schönheit entiprechen, jo ging aus dem Säulenbau 
der Bau der Halle und aus der Ahapjodie das Heldengedicht her- 
vor: es entitanden die Architektur und die Epik. Dabei verliert 
freifih das fleinere Einzelgebilde etwas von jeinem Werte, denn 
eg wirkt nicht mehr als Ganzes, jondern nur als Zeil einer 
größeren Schöpfung. Die Behaglichkeit des Epos mäßigt beilpiels- 
weile den Eindruck einer einzelnen Epijode. 

XIII. 165--178. Die Thätigfeit der Künſtler 
macht die Umgebung itußig. Wie es in dem Mythus von 
Orpheus angedeutet tft, kann die barbariiche Umgebung nicht anders 
als aufmerffam werden auf die Fünftleriiche Thätigfeit: fie ſieht 
und hört zu, jie genießt zum eriten Male wie von ungefähr etwas 
nicht Stofflihes. (Vgl. Strophe IX.) 

XIV. 179 —196. Den Idealismus wedend bewirkt 
ſie edlere Körperhaltung. Einmal angeregt, gewiliermaßen 
eleftrifiert, wacht das in jedem Menschen jchlummernde äjthetijche 
Gefühl auf: er ſchwingt ſich zu einer Art Idealismus empor. 
Schon im körperlichen Benehmen verrät ſich das neue Hochgefühl 
des werdenden Kulturmenichen: die Stirn wird glatter und höher, 
der Gang aufrechter, die Wange lächelnd, die Stimme wohltönend, 
der Mund nimmt einen Zug von Wohlwollen an. 

XV. 197—209. Beredelung der Ehe. Ferner wird 
die Ehe nicht mehr als Bund der Leiber, jondern ala Bund der 
Geiſter und Herzen angejehen. 

XVI. 210—219. Beredelung des Gottesbegriffes. Die 
Gottheit wird als Inbegriff aller Vorzüge, der Weisheit, Milde, 
Kraft und Anmut, ſtatt gefürchtet zu werden, jett geliebt und nach— 
geahmt; als Urquell aller Vollkommenheiten dDurchdringt fie die Welt. 

XVII. 220—236. Die Künjtler lehren neue Wahr- 
heiten: Weltordnung. Auch eine Borftellung von der gött— 
fihen Weltordnung bahnt die Kunjt an. Insbejondere lernt man 
auf der dramatischen Bühne an das gerechte Walten der Vorjehung 
glauben.*) 


*) Schiller fchreibt dem Epos diefelbe Kraft zu, aber es ift zweifelhaft, 
worauf er in der Zeile „Löſt eine Alias des Schickſals Rätſelfragen“ anfpielt. 
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XVII. 237—253. Glaube an ein FJenfeits. Selbit 
den Glauben an ein Jenſeits und die Unsterblichkeit lehrten die 
Künftler. Da der Menſch in der furzen Spanne feines Dajeins 
die Gerechtigkeit der Vorſehung ſelten beobachtet, erfanden fie dag 
zufünftige Leben als die durch die Harınonie geforderte Fortſetzung 
de3 gegenwärtigen. Zur Beranjchaulichung dient das Beijpiel des 
einander zur Einheit ergänzenden Briüderpaares, des sterblichen 
Kaftor und des unfterblichen Pollux, welche bald in der Oberwelt, 
bald in der Unterwelt weilen, ähnlich der Zujammengehörigkeit 
der hellen mit der dunkeln Mondicheibe im erjten Mondviertel. 

XIX. 254—265. Höhere Stufe des Fdealismus: 
Kunſt. Doc mit diejen Erfolge der Erziehung begnügte fich die 
Kunſt nicht, jondern jie jtrebte noch höher. Ber der eigenen Ente 
widelung fing fie an. Sie hatte bisher das Irdiſche verflärt und 
veredelt; jet wagte fie das Himmliſche darzuitellen. Ein Beifpiel 
bietet die Plaſtik. Schon eine Nymphe und ein Ringfämpfer find 
Mufterformen ; aber wird jene zur Athenes, diejer zur Apolloftatue 
erhoben, jo empfängt dag Kunftwerf eine göttliche Weihe. Und 
wenn die Majeität des Zens noch von der Majeftät des Tempels 
in Olympia überboten und aufgenommen wird, jo feiert der Bild- 
bauer die bejeligendjten Triumphe. 

XX. 266-—273. Wirkung Den Winfen der Künftler 
folgt die nichtfünftlerische Welt. Bis dahin nur nachempfindend, 
wird fie nunmehr, wie zum Danke, jelbft genial und verleiht ihren 
eignen Sonderbeichäftigungen ein Eünftleriiches Gepräge; fie trägt 
dadurch) zur Erweiterung des Kunſtgebietes bet. 

XXI. 274—287. Künſtleriſche Wiſſenſchaft. Beifpiels- 
weiſe in der aftronomischen Wiſſenſchaft ſucht und findet der geift- 
reihe Foriher Symmetrie und entdedt vermöge jeiner neuen 
Künftlernatur neue Wahrheiten über Größe, Make, Gewichte und 
Uebereinftimmung der Himmelstörper. 

XXH. 288—315. Künſtleriſches Gefühlsleben. 
Ebenſo geftaltet der Menſch alle Empfindungen feines Herzens auf 
fünftlerifche Weile. Beim Aeußern der Luft, des Schmerzes, der 
Lehre, des Mitleids, des Schredens, in der Sprache, jelbjt bei 
der Ergebung in die Notwendigkeit bewährt er lieblihe Anmut. 

** 
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XXIII. 316-328. Danf der Künſtler. Der Dauf 
dafür, daß die Künstler die Menschheit erziehen und das Leben 
erfreuend begleiten, veredeln und befreien, liegt in zwei Umſtänden: 
der ewigen Dauer der Kumit und einem noch zu nennenden Beruf, 
den die Künſtler zu erfüllen haben, abgejehen davon, daß fie 
überall, wo sie mit ihrer Heiterkeit ericheinen, freudig begrüßt 
werden. 

NAIV. 329-350. Ewigfeit. Mltertum Was die 
Ewigkeit anlangt, jo haben die Künſtler Griechenlands Kultur 
geichaffen, die darin gipfelte, daß Dort die Dichtung dem über- 
irdischen, dem irdischen und ſogar dem wumterivdiichen Yeben ein 
heiteres, lachendes Ausſehen verlieb. In Hellas verloren jelbit 
Tod und Sorgen ihre Schreden, indem der eritere als die Ver 
mählung mut einer ſchönen Göttin, und leiter als eine Gruppe 
zauberprächtiger Frauen aufgefaßt wurden.*) 

XXV. 351--362. Unterbrebung im Mittelalter. 
Tede dagegen war die Zeit, wo man der Kunſt entbehrte. Das 
Mittelalter glich einem Greiſe, welcher troftlos einherſchleicht. 

XXVI. 363-382. Erneuerung in der Neuzeit 
Ws danı die Türken Hellas' Kunſtſtätten eroberten, aber nicht an 
ihnen vpferten, wanderte die Kunſt nach Italien und begann hier 
ein neues, Ichönes Yeben. Unter ihrem ſanften Eiufluß erjtand 
die Glaubens- und Denkfreiheit, durch welche erit eine aufrichtige 
brüderliche Eintracht unter den Menschen möglich geworden üt. 

XXVII. 383-396. Zukunft. Mag tich die augenblicklich 
fiegreiche Wiflenichaft den erjten Rang unter den Bedingungen 
des Nulturfortichrittes anmaßen, jo Darf dies iiber die Ewigfeit der 
Kunſt nicht täwichen. Dieje wird vielmehr auch die Vollendung 
der Menjchenbildung erleben: wie ſie als Frühlingsblümchen bei 
der Wiege der Nultur geitanden, to wird jie als Kranz die Ernte 
ſchmücken. 

XXVIII. 398 432. Zweiter Lohn der Kunſt: Auf— 
ſtieg zur Wahrheit. Schon liegt alle Bildung der Geiſter 
im Bannkreiſe der Kunſt und schreitet fünstleriich fort 1397408). 


*, Ausführlicher in deu „Göttern Griechenlands“. 
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Ste bereitet daber dem Menjchen immer herrlichere Genüſſe, 
wenn er aus dem Chaos der Gedanten, Gefühle und Ericheinungen 
immer größere, durch harmoniiche Gelege geeinigte Welten erſtehen 
ſieht (409 -- 4241. 

Solche Forihung ſetzt die Menjchheit jo lange fort, big jie 
in einem abermaligen, dichterüichen, genialen Aufſchwung die Wahr- 
beit Jelbit erfaßt (425 —432). 

XXIX. 433—- 442. Dann erideint die Schönheit als 
Wahrheit. Wieder fteht Urania mit der Fenerfrone vor dem 
Menſchen, aber der miündig gewordene kann in ihr ftrahlendes 
Antlitz Schauen. Er kann es um jo schneller, je mehr er jich bis- 
her, von der Wahrheit jcheinbar fern, in den Wegen der fchönen 
Illuſion bewegt hat, und iſt bei ihrem Anblick nur jo Lieblich über- 
vajcht wie Telemach, al3 ſich jein Reiſebegleiter Mentor in Athene 
verwandelte. 

NAX. 443-449. Allgemeine Mahnung. Die Durch» 
rührung ift beendigt. Eine fenrige Mahnung an die Künstler bildet 
den Schluß. Sie follen ftet3 an der Ueberzeugung feithalten, daß 
jie die höchite Staffel der Menjchheit repräjentieren, und dem Plane 
des Weltenlenfers zufolge die Harmonie al3 höchites Geſetz verehren. 

XXXI 450-457. Hort der Wahrheit. Die Dichtung 
kann ſich ſchon jegt als den Hort der moraliichen Wahrheit be- 
weifen. Was jonft aus Menjchenfurcht verichwiegen wird, das 
darf fie in ihrem jchönen Gewande offen verfündigen. 

XXXII. 458—481. Bereinigung der Künſte. Nicht 
nur die Dichtung, jondern alle Künſte find unabhängig. Verliert 
die Kunſt auch zuweilen Wiſſenſchaft und Sittenlehre aus den 
Augen, jo vereinigt fie fich doch ipäter mit ihnen; denn die wirk— 
Ich ſchöne Empfindung des Künſtlers ift zugleich eine zuverläffige 
und tugendhafte. Die verjchiedenen Künſte aber geben der Zeit 
die Richtung und bilden einftmals eine Einheit in der Wahrheit, 
wie die fieben Negenbogenfarben ins weiße Licht zujammenfließen. 

In der vorgetragenen Auseinanderlegung erkennt man, wie 
der Dichter ein großes Syitem mit kräftigen Strichen angedeutet 
hat. Den Gedanken, die fi) aus anderen Scillerihen Schriften 
erläutern laſſen, ilt hier eine mannigfaltige lyriſche Form zu teil 
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geworden. In Hymnen preiſt der Dichter die hohe Kulturſtufe 
ſeines Zeitalters und das glückliche Los der Künſtler. Eine weihe— 
volle Ode bildet den Schluß. In edler Einfalt malt er die ihre 
Strahlen ablegende und wieder annehmende Wahrheitsgöttin, mit 
ſtarken Strichen das Gebahren des Wilden. Die übrigen Strophen 
ſind pathetiſche Schilderungen in mächtigen Dithyramben. Mit 
Recht hat man auf das auch in der Sprache erhabene Werk den 
darin enthaltenen Satz angewandt: 


Der hinſchmelzende Gedanke ſchließt 
Sich ſtill an die allgegenwärtige Cythere. 


4. Abteilung für Sprachwiſſenſchaft (SpWı. 
a) Sektion für Alte Spraden (AS). 
Diefer Sektion wurden in der Zeit vom 1. Oftober bis zum 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewieien 

1) mit Stimmredt: 

Herr Dr. phil. Felix Bölte, hier; 
2) ohne Stimmredt: 

Herr M. Boit, Divifionspfarrer, hier. 


Die ım Oktober ftattgehabte Nemvahl des VBorjtandes der 
Sektion ergab als eriten Borfigenden Herrn Direktor Dr. Nein- 
hardt, als zweiten Borligenden Herrn Oberlehrer Dr. Baier 
und als Schriftführer Herrn Dr. Werner, ſämtlich hier. 


In der Sigung vom 9. November beſprach Herr Dr. J. 
Werner eine Fritiichseregetiiche Kontroverje über die Expoſition 
der Eleftra des Sophofles. 

Morjtadt nimmt in jeiner Schrift „Beiträge zur Kritik und Exe- 
geje des Sophofles* Anjtoß daran, daß in der Stelle, wo Dreft feinen 
Begleitern eröffnet, auf welche Weife er die Rache an Klytämneftra 
und Aegiſth zu vollziehen gedenfe, an die Worte V. 35: 6y 
redge: tAya der Ausipruch des Orakels unmittelbar, und zwar in 
der abhängigen Form des Accus. c. Inf., fich anſchließe. Er ver- 
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mutet daraufhin, daß an dieſer Stelle eine größere Lücke ſein müſſe, 
und findet dieſe Vermutung dadurch beſtätigt, daß in V. 51 die 
eingefchalteten Worte @s Epiero, zu welchen 6 Yeös als Subjekt 
zu denken fei, gleichfalls auf einen vorher angeführten Teil des 
yonspös hinzuweiſen schienen, welcher in dem überlieferten Texte 
fehle. Geſtützt auf die Stellen 778 ff. und 293 ff., aus welchen 
hervorgehe, daß Oreſt aus jeinem Racheplan fein Geheimnis ges 
macht habe, nimmt Moritadt an, daß Dreit anfangs beabfichtigt 
habe, an der Spiße eines Heeres nach Mykenä zu ziehen, um da— 
jelbft in Verbindung mit einer der Regierung feindlichen Partei 
(vgl. 1458 ff.) die beftehende Herrichaft zu jtürzen, ein Vorhaben, 
von welchem jowohl Elektra nach V. 455 (2 ünepripas yepös 
— mit überlegenen Streitkräften) als auch die den Chor bildenden 
Frauen von Mykenä nach) V. 490 (nokunous xal noAbyerp bezieht 
Morſtadt auf die zahlreichen Streiter des Oreſt) Kenntnis. gehabt 
hätten. Als mutmaßlichen Inhalt der wahrjcheinlich durch eine 
ipätere Ueberarbeitung nach &v reboz: 7&yx ausgefallenen Verſe 
bezeichnet Morjtadt den Bericht des Oreſt, daß feine anfängliche 
Abfiht, mit gewaffneter Streitmacht auf Myfenä zu ziehen, dem 
pythiſchen Drafel vorgetragen, von dieſem verworfen und Dagegen 
die Anwendung der Lift empfohlen worden jei. Ju feiner Beweis: 
führung macht Morjtadt darauf aufmerkſam, daß bei der Voraus— 
jeßung einer von Oreſt urjprünglich beabfichtigten Verbindung mit 
einer in Mykenä beitehenden Umfturgpartei jo manches im dem 
Stück verftändlicher werde, was ſonſt dunkel bleiben wirde Er 
erklärt fih daraus die verzweifelte Stimmung, in welcher wir 
Elektra gleich beim Beginne des Stüdes finden, und bezieht in der 
Stelle B. 305 ff. r&s odoas Eirldaz im Sinne von rapoboxs auf 
die Hoffnungen, welche Efeftra auf die Bartei der Unzufriedenen 
in Meyfenä jelbit jebte: von ihnen nehme Elektra au, daß fie fich 
wohl an Drejt angeſchloſſen haben wiirden, jelbjtändig jedoch fich 
nicht zu erheben wagten. Die Frauen des Chors finden fich gerade 
an dem Tage bei Elektra ein, weniger um fie zu tröften, als um 
von ihr zu erfahren, ob fie ihren Männern die Nachricht von dem 
baldigen Eintreffen des Dreft mitteilen können (td odv amehäous’ 
&pa nal Tobndv adris TAdov in DB. 251 faßt Morftadt in dem 
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Sinne: „In deinem Intereſſe zugleich und in meinem eigenen kam 
ih“). In den Worten B. 369 ff. findet Morjtadt die an Chryjo- 
themis gerichtete Aufforderung, fich, was fie bis dahın noch nicht 
gethan, an die Partei der Verſchworenen anzuſchließen. Es werde 
nunmehr auch Kar, weshalb Aegiſth jo ängftlich Darauf bedacht jei, 
daß Elektra das Haus nicht verlafle, und warum ev fie zur Ein- 
ferferung ins Ausland verbringen laſſen wolle (378 ff.). Die 
Furcht, Elektra möchte fich mit den Aufjtändiichen wieder in Ver— 
bindung jegen, laſſe ihm dieſe Maßregel vätlich ericheinen. 

Diejen Ausführungen gegenüber verjuchte der VBortragende, 
indem er auf die einzelnen von Morſtadt angeführten Beweisitellen 
näher einging, zu zeigen, Daß man von allen diefen Stellen nur 
auf gegenjeitige Mitteilungen ſchließen fünne, welche zwiſchen Oreſt 
und Elektra stattfanden, nicht aber auf eine jeit längerer Zeit 
von den Gejchwiltern heimlich organiſierte Berichwörung. Die 
Verzweiflung Eleftras ist, wie jich aus einer ganzen Anzahl von 
Stellen des Threnos (R6—120) und des darauffolgenden Kommos 
zur Genüge ergiebt, ſchon jeit längerer Zeit der Grundton ihrer 
Stimmung und tritt nicht erit jeßt bei ihr hervor. Daß Die 
Frauen des Chors nur als Iröfterinnen der Elektra kommen, wird 
von ihnen ſelbſt mehrfach betont und auch von Eleftra dankend 
anerkannt. Die Stelle B. 251 ff., aus welcher Morftadt ertennen 
will, daß jie auch noch im Auftrage ihrer der Partei der Ber: 
ichtworenen angehörenden Männer Erfundigung einziehen jollen, 
läßt fich viel einfacher als der Ausdruck herzlich teilnehmender 
Geſinnung gegen Elektra deuten. Auch die Worte der Chorführerin 
3. 369 ff. verraten nicht, wie Morjtadt meint, den Wunſch des 
Chors, daß Chryſothemis entichiedener auf die Seite der Ver— 
jchworenen treten möge. Man vergleiche nur damit die jo Ähnliche 
Stelle Ant. 724, um zu erkennen, daß es im der naturgemäß dem 
Chore zufallenden Aufgabe liege, bei heftiger Erregung der beim 
Dialoge beteiligten Perjonen durch jolche vermittelnde Wendung 
nach beiden Seiten mildernd und beruhigend zu wirken. Die 
Nichtigkeit der den Worten EE Umepripas yepss und norbrous al 
rorbyep gegebenenen Beziehung auf die Oreft zu Gebote ftehende 
Streitmacht läßt ſich durchaus nicht erweilen; nichts hindert uns, 
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&2 breptepas yapöos als einen Hinweis auf die perjönliche Kraft 
des Oreſtes und die beiden Epitheta als Bezeichnung der Schnellig- 
feit und furchtbaren Gewalt der Erinys aufzufaljen. Ebenſo laſſen 
die Worte yıovdz 752 Exrris. mit welchen Morjtadt die Abficht 
des Aegiſth beweiien will, Elektra in ein anderes Land bringen zu 
lafien, eine andere Deutung zu, wonach eine ähnliche Strafe für 
fie in Auslicht genommen wäre, wie die an Antigene vollzogene, 
nämlich in einem unterirdischen Gewölbe, fern von der Oberfläche 
der Erde, eingeferfert zu werden. Auch die Worte 1424 ff. 
Antıriwv & 72/05 Ethearıev laſſen nicht ohne weiteres folgern, 
daß Oreſt ohne Geheiß des Gottes den Muttermord nicht begangen 
haben würde: fie enthalten vielmehr nur die allgemeine Berufung 
auf das pythiſche Orakel. Gegen die Annahme Morjtadts, daß 
Dreit mit einem Heere in Müfenä erwartet werde, und dab dort 
ein ganzer Teil der Bevölkerung bereit jei, gemeinjam mit dem 
Heere den Wjurpator zu ſtürzen, jpricht insbejondere der Umſtand, 
daß jowohl in der Rede der Elektra ala in derjenigen der Chryſo 
themis, wie auch in den Worten des Chores jeder deutlichere, be— 
ftimmtere Hinweis auf diefe beiderjeitigen Streitkräfte und auf die 
in Aussicht stehende Verbindung derſelben vermißt wird. 

Hieran ſchloß Sich der weitere Nachweis, daß der Gedanke, 
welchen Moritadt für die angeblicy ausgefallenen Verſe ala In— 
halt vorausjeßt, an der betreffenden Stelle nur in höchſt gezwungener 
und den ganzen Zulammenhang überaus ftörender Weije ſich ein- 
ichalten ließe, wie auch andererjeitö erörtert wurde, daß das ein- 
gejchaltete ws Syiero V. 51 vollfommen ausreiche, um dag Gebot 
der Grabesjpenden, wenn dieſes auch oben nicht mitgeteilt war, 
als einen Teil des ypropös binzujtellen und daß das wv neuce: 
zay® auf dieſen zweiten Teil der Inſtruktion vorbereiten jollte, 
keinesfalls aber den genügenden Anhaltspunft darbiete, um eine 
Athetefe von ſolchem Umfang, wie Moritadt fie vermutet, anzu— 
nehmen. 

In der längeren Diskuffion, die ji) an diejen Vortrag an— 
ichloß, wurde dem Bortragenden faſt allieitig zugeitimmt, jedod) 
auch betont, daß die Worte @v webser rzyx fich nicht auf ein un- 
mittelbar Folgendes beziehen fünnten (demm 7&yx heißt „bald“ ), daß 
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aljo Morjtadt zur Annahme einer Lüde nach V. 35 berechtigt 
wäre, wenn dieſe Worte echt und nicht vielmehr interpoliert wären. 
Borgeichlagen wurde als B. 35: ypfj por roraöd” 5 Poißos Ex 
pavreönaroc. Die lebten Worte gingen verloren und wurden 


ſchlecht erſetzt. 


Am 14. Dezember 1887 hielt Herr Gymnaſiallehrer Hau— 
ſchild einen Vortrag über die Anfänge des Reims im 
Lateiniſchen, und zwar als erſten aus einer Reihe von Vor— 
trägen, deren beſonderen Gegenſtand die chriſtlich-lateiniſche Dich— 
tung in ihrem Einfluß auf die Reimdichtung der modernen Sprachen 
bilden ſoll. Referent empfing die erſte Anregung hierzu durch 
zwei den Mitarbeitern von Wölfflins Archiv für lateiniſche Lexiko— 
graphie und Grammatik geſtellte Aufgaben; nämlich aus ihren be— 
treffenden Autoren zuſammenzuſtellen und einzuſenden die Bei— 
ſpiele für a) „Reim in koordinierten Gliedern, wie res et spes, 
mel et fel. verus et sincerus, sollicitando et pollicitando, 
fingere et pingere: dazu anhangsweije Beilpiele, wie: ibi uber. 
ibi tuber und Wortipiele mit korrektem Reim, wie: potius latro- 
einium quam patroeinium;* b) „Reim ungleicher Redeteile, 3. B. 
das jeit Birgil häufige sine fine, jowie Fälle, wo der Reim durd) 
die Kongruenz von Nomen und Attribut notwendig bedingt it, 
wie coniuratos congregatos, amantem delirantem; aber an: 
hangsweiſe Wortipiele mit Reim verjchiedener Nedeteile oder mit 
unvolljtändigen Reim.“ Auf eine bezügliche Anfrage kam die 
weitere Weilung, auch die Kongruenz von Endungen oder Suffiren 
auszujchließen, wie in vorator et potator, suavitate et bonitate, 
aleones et lenones, d. h. aljo nur den Neim im Stamme zu 
beachten. 

Sp beichränft alſo die Aufgabe auf der einen Seite war, 
jo unvollftommen war fie auf der anderen Seite infofern, als 
man auf dem veimenden Auslaut zweier Sätze überhaupt nicht 
gerechnet zu haben schien. Die die afrikanischen Kirchenjchrift- 
fteller bearbeitenden Mitglieder jandten aber auch) darauf hin- 
zielende Beobachtungen ein, und durch die Beobachtungen des 
Referenten, als Mitarbeiters für Tertullian, zeigte es ſich zuerſt, 
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wie wichtig jolche Beiipiele waren. Denn dadurd, daß hier der 
Reim fich oft auf zwei Süße verteilt, hat das afrikanische Kirchen— 
latein den Anftoß zum modernen Reime gegeben; aus verus et 
sincerus fonnte nie eine reimende Poeſie werden, wohl aber aus 
folhen Sabreimen, wie fie die ältefte, und wahrjcheinfich afrifa- 
niſche, Bibelüberjegung der Itala in ihren Zitaten bei Tertullian, 
Eyprian und Augustin jo Häufig bietet: Zitate, von denen aus 
dann auch die außerbibliſche Ausdrudsweile dieſer Kirchenlehrer 
beeinflußt wurde. Aus der Reaktion des, Hieronymus gegen dieſe 
Ericheinung, der jie in feiner Ueberſetzung der Bibel, bezw. in 
jeiner Reviſion der bereits exijtierenden lateinischen Bibelüber- 
jeßungen durch Aufwärmung der Alliteration wieder zu verdrängen 
juchte, geht einerjeits nur hervor, daß der Neim der Nachfolger 
der abjterbenden Alliteration ift, wie anderjeits die Erfolglofigfeit 
der Hieronymianiichen Klaſſizitätsbeſtrebungen zeigt, wie lebens- 
kräftig der Reim, aus den Mafjen hervorgegangen, auf die Maflen 
zurüdgewirft haben muß. 

Für die Betrachtung im Einzelnen wird ausgejchlojjen die 
Aſſonanz, das MWortipiel, die Gemination, die Alliteration, die 
Gleichheit einer oder zweier furzer, unbetonter Schlußfilben (cal- 
caribus montibus u. }. w.), die Gleichheit der Endung und des 
Tonvokals: der Flexionsreim (amäre laudäre, maiöribus clari- 
öribus, avete valete u. a.), die Gleichheit der Bildungsfilben : 
der Ableitungsrein (nocturnus diurnus, hostilis ceivilis, regalis 
liberalis, tepescere vanescere, vietore bellatore u. a.), Die 
des zweiten Bejtandteil in compositis (velifico salvifico, bene- 
ficus maleficus, liticines tubieines, itus reditus, otium negotium 
u.a.) und endlich) der Neim von Wörtern, ohne die jchlieglicy der 
Sinn des Sabes überhaupt nicht hätte ausgedrüdt werden können, 
wie 3. B. in dem tertullianijchen: Quomodo placabit patrem, 
iratus in fratrem? Es muß vielmehr zu allem diejem wenigjtens 
noch die Gleichheit eines Buchjtabens oder einer Silbe im Stamme 
hinzufommen, und es bedarf mindejtens einer langen (natus gratus) 
oder einer langen und einer Furzen Silbe (ratus gratus): ein 
Zugeftändnis, welches man der in dieſer Beziehung nachläſſigeren 
Volkspoeſie machen muß. Demnach bilden einen vollen Reim: 


gemens und tremens. einen halben gemens und timens:! res 
und spes. weil fich ja bei Gleichheit des fonjonantiichen Anlauts 
Sfeichheit der Wörter ergeben würde; ore und rubore. weil die 
Nominative verichieden find; morem und amorem, ratio und 
oratio, weil das eine Wort in dem andern enthalten it, ohne 
jein Stammwort zu jein. 

Die Stellung der reimenden Worte it entweder eine un— 
mittelbare, und dieſe wieder a) fupulativ (merus et verus u. a.), 
b) disjunftiv (aut pictus aut fietus u. a.), €) adverlativ (non 
res, sed spes u. a.), d) fomparativ (potius rem quam spem). 
Dieje Stellung nennen wir reimende Verbindungen, im Gegenjab 
zu der mittelbaren Stellung der veimenden Wörter in zwei Verjen 
oder HDalbverjen, in zwei Jubordinierten oder foordinierten Süßen 
bezw. Sabgliedern. Das bezeichnen wir mit Glieder- oder Satzreim. 

Der erite Vortrag beichäftigte ſich nun des weiteren mit den 
reimenden Berbindungen. 

Aus der älteiten Volksiprache ſind uns da erhalten bei Ter- 
tulfian jelbft: Mutunus et Tutunus, Medius Fidius: bei andern: 
Unxia Cinxia. Pieumnus Pilumnus: beſonders hervortretend in 
Zauberformeln: daries dardaries astartaries; ista pista sista 
(Gato); argidam margidam stargidam: albula glandula nec 
doleas nec noceas nee panniculos facias (Marcellus Empiricns), 
nach einer Bemerkung von Profeſſor Niefe im Bergleich mit einer 
pompejaniichen Inſchrift vielleicht vulgär zu leſen: nocias. 

In der archaiſchen Litteratur finden wir bei Plautus: 
strepitus crepitus, scabrae glabrae, grata amata. Wichtiger 
als dieſe find Formeln, welche entweder aus der Bolfsiprache 
in die Komödie oder aus der Komödie in die Volksſprache ein- 
gedrungen Sind, weil sie jich auch bei Späteren, Dichtern wie 
Proſaiſten, wiederholen. Solche ſind mel fel (Apulejus, Mura- 
toriiches Fragment, Hieronymus); spes opes (Terenz, Salluft, 
Livius, Symmachus, Anthologia, Paulinus Nolanus); amores 
mores (Kornelius Nepos, Aug., Sidonius Apollinaris); fictum 
pietum (&icero, Seneca, Yactantius); pingi, fingi (Cic., Ammia- 
nus, Macrobius) und weitergebildet zu pietor fietor (bei den 
Panegyrikern, Lact. und Macr.). Aus Terenz haben fich erhalten 
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plorare orare (Cäcilius Statius, Afranius, Aug.), aus Gato 
ratissima gratissima (Gic.), equos coquos (Plinius), Nobiliorem 
mobiliorem (Rutilius Lupus mit dem PBofitiv) und von der An— 
thologie zu mobilitas nobilitas weitergebildet. Hierher gehört 
doch) auch das Wortipiel des Cornificius: regibus legibus Juſti— 
nus, Lact. Orolins, Ngobard, Vulgärlatein wegen des franzöſiſchen 
ni roi ni loi und des ſpaniſchen ni rev niley). Da nad) Corni— 
eins Würde und Kraft der Nede durch jolche Zierraten geichwächt 
und ihre Geltung geichädigt wird, liefert uns auch Cicero in den 
Reden feine große Ausbeute an jolchen „Nlangfiguren“: teetum 
leetum, von Dieronymus mit teetulum lectulum variiert. Das 
Volkstümliche derielben zeigt fich dagegen auch hier Durch häufigeres 
Auftreten derielben in den Briefen und kleineren Schriften: per- 
fidiosum insidiosum: villam (nach Barro zu lejen vellam) cellam: 
vre amore (Venantius Fortunatus, Aug.); artinm partium (Apul., 
Sid. Apoll., Vulgärlatein wegen des ipaniichen por arte ö por 
parte); ratio oratio (Apul., Seneca): ratio moderatio (Gellius) ; 
res spes ı Sall., Calpurnius Flaccus, Apul., Dilarius, Auſ. Symm., 
Aug., Sid. Apoll., Sajltodor'; brevis levis (Symm., Aug., Anthol.), 
bei Tertullian im Komparativ, bei Auguftin im Superlativ weiter: 
gebildet; suavitas gravitas und suavis gravis, von Seneca im 
Komparativ, von Anguſtin im Adverb weitergebildet, verus sin- 
verus und umgekehrt (Gell., Apul., Aug., von lesterem auch im 
Superlativ, und zwar auch des Adverbs weitergebildet), von Apu— 
lejus zu sincerus merus, und zu sinceritas meritas weitergebildet 
von Gell., Eyprian, Ambroſ., Aug, Zid. Apoll.; praeclara rara 
(von Seneca vermieden, aber benugt und weitergebildet von Ben. 
Fort., Publ. Syr., Prosp., Caſſiod. bis Widufind), Von Cäſar 
wäre nur latius inflatius,. von Livius fusa contusa zu erwähnen, 
von dem Philoſophen Seneca unica tuniea, dietus fietus pietus 
(von Tert. und PBieudo-Tert. wiederholt); von Plinius' Natur- 
geichichte potu fotu (Carol. Dichter), admirantem adorantem 
von Pſeudo-Apulejus wiederholt und weitergebildet); umidam 
fumidam: von Quintilian negleetus despeetus. Die klaſſiſche 
Poeſie hat nicht viel dergleichen aufzuweilen; Ovid: arcana 
profana, eonfecta senecta, seintilla favilla. bella puella (Mar- 
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tialis), verba superba, juvenes senes (Mart., Horaz, Tert.), 
verus serus. Horaz bietet verus merus (Blin., Apul., Tert.), 
dieenda tacenda (Perſius), videt ridet (Aug.). 

Im ganzen aljo eine geringe Ausbeute! Wenn man nun 
vollends bedenkt, daß in dem vorafrifanischen Latein der Sabreim 
jo gut wie nicht vorhanden it, jo wird die Folge zeigen, daß nicht 
blos die veimenden Berbindungen bei den Afrikanern eine ganz 
neue Stellung, jondern daß der Neim überhaupt durch die Afri- 
faner evit jeine wahre Bedeutung erhält. Den Neigen eröffnet der 
Heide Fronto, welcher den Archaismus, namentlich die Rückkehr 
zu den Meiſtern der Komödie lehrte. Biel Menes bietet freilich 
auch er nicht: mensum pensum (Apul. und Gajus Dig.), bene- 
fieia venefiecia (Laberius und Apul.). Gellius bringt nod 
seite perite hinzu. Aber erjt bei Apnlejus finden gerade in 
den rhetorischen Schriften ſolche Nedeblumen reißenden Abgang: 
rivos elivos; dies quies (Tert.); luminis numinis; scaevam 
saevam; timidis tumidis; uda suda; nudo sudo; gemens fremens 
(von Juſtin zu fremitum gemitum weitergebildet, von Seneca und 
Martialis in flentes gementes vorgebildet); gerebat ferebat;, 
prorsa vorsa; actis auctis (von Corn. in actor auctor vorge- 
bildet); adorandum honorandum. Bon den chriftlichen Autoren 
jegt Minucius Felix mit spumantibus et fumantibus ein; 
aber zum Durchbruch kommt die Erjcheinung erſt bei dem erften 
größern lateinischen Kirchenschriftiteller, bei Tertullian. Referent 
führte die von ihm allein jchon bei der eriten Lejung gefundenen 
Beijpiele in folgender Ordnung vor: A. fopulativ, und zwar 
a) einfach fopulativ, conspirata et coniurata; potioris et notio- 
ris; quercum et hircum (zur Ausjprache ſ. o.); orbem et urbem 
(von Nepos, Vellejus und Cicero in der Catilinaria vorgebildet) ; 
breviora et leviora ; socios consciosque; Mutunus et Tutunus; 
nomen et numen (bei Macrob. vorgebildet, bei Symm. nachge- 
ahmt); nominibus et imaginibus; crudae ac rudes (vielleicht 
ihon rude gelejen?); meram et veram; arbiter et magifs)ter; 
delatum ac depostulatum; indicens et compescens; aquis so- 
brius et cibis ebrius; sursum et deorsum (biblijch); neomenias 
et ceremonias (desgl.); sacerdotium et sacrificium (beägl.); 
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vade et vende (desgl.); vendenda -- dividenda (desal.); 
iustus et castus (deög.); sarabaris ei tiaris (desgl.); biba- 
mus et nubamus (desgl.); eonfirmat atque conformat (von 
Cicero vor-, von Ambroſius im Sabe weitergebildet); fluxili et 
fusili; innixa et innexa (auch zum Satz erweitert); coeli et soli 
(Ausiprache ?) ; gemens et tremens (Webertragung der Verfluchungs- 
formel Kains, Iixx: srvov ai rpgov, Hebräiſch: 73) > Wulg.: 
vagus et profugus); dueis et indieis. b) verdoppelt fopulativ: 
et miraculis et oraculis: et — petulantem et — adulantem; et 
eoactis et compactis: et sui nominis et sui hominis:; et mater 
«de uberibus suis, et fratres de operibus suis: et rivulus tenuis 
ex suo fonte, et sureulus modieus ex sua fronde ; et tune pro- 
phetis coneionantibus et nune lectionibus resonantibus; et 
montium scapulae decwrrendo. et fontium venae ebullando; 
etiam proba morte disiunctas, etiam prompta humatione dis- 
punctas. Dieje leßteren Beiipiele, in denen zum Teil jogar 
Doppelt Reim bezw. Alliteration vorliegt, können ebenjogut ſchon als 
Sabreime aufgefaßt werden; auf jeden Fall bilden jte, wie manche 
folgende Beijpiele, die lebte Vorſtufe zu denſelben. «) einfach 
negativ: gradu, non statu; spe, non re; de eflectu, non de 
eonspectu; aceipit nee bibit; propheticus, non poeticus. 
Ad) doppelt megativ: nmeque facto neque dicto: nee nune 
nee tunc. B. disjunktiv: seu sonora sen canora; aut villum 
aut quodlibet filum; criminum an numinum; non tradi 
potuisset aut invadi; squamatum — aut plumatum: cogi- 
tatur vel optatur: vinculis vel insulis. C. adverjativ: nec 
unius urbis, sed universi orbis; non statu, sed gradu; 
non auro, sed ferro: non eieratio, sed moderatio; non sum- 
mam superficiem, sed intimam effigiem. D. fomparativ: in 
affectu potius quam in actu; per rem potius quam per 
spem; magis dicendo — quam docendo. E. aſyndetiſch: 
conscios, socios; victu, instructu (früher mit Alliteration: 
vietus vestitus; jpäter, ſeit Auguftin: vietus amictus); capti- 
vos, adoptivos; male facere, male dicere; de vieinorum cri- 
minum nexu, de propinquorum scelerum complexu; iam non 
ex seminis limo, non ex concupiscentiae fimo: exuti non nudi 
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(bibl.) ; praemio indice. speetaculo indice: illi per sexum. illi 
per flexum; nati, adulti. nobilitati, sepulti; deorum. impera- 
torum, legum, morum: tot venena quot et ingenia, tot per- 
nicies quot et species. tot dnlores quot et enlores: clamantes 
populum, amantes numera (bibl.): nati, morati: addieitur, con— 
dueitur: alienae, profanae: in negotiis. in offieiis: spiritus 
ob Imperium, caro ob ministerium. Dielen zum Zeil mehrfachen 
Reimgliedern dürften, als gleiche Uleberleitung zum Zagreime, füg— 
(id) hier noch einige verfürzte Kauſal- und Interrogativſätze an 
gereiht werden, wie: nulla anima sine crimine, quia nulla sine 
boni semine: non quia elephantns. sed quia Phidias tantus: 
nondum resurrectione dispuneti. quia nec morte funeti: quis 
boni auetor, nisi qui et exartor? an eius tune. euius et nunc? 
quis incolumis, qui exanimis? quae infirmitas post virtutem, 
quae imbecillitas post salutem? Die Hinneigung zum Reime 
fonnte auch bei Cyprian ichon wegen jeiner Bibelzitate und der 
Beeinflufjung jeines Ausdruds durch dielelben fonftatiert werden ; 
wie die Vorliebe für den Reim wächit, zeigt ſich 3. B. darin, 
daß eine bei Tertullian fonjtant auftretende Berbindung neque 
pars neque sors bei Gyprian ebenſo fonitant mit den Worten 
neque portio neque sors auftritt. Sonit iſt dem Cyprian be— 
jonders eigentümlich die Verbindung divitiae et delieciae. Zum 
Schluſſe wurde gezeigt, wie Auguſtin wieder mit voller Kraft 
darauf zurückkommt mit Verbindungen ie: fissura seissura; 
astutus acutus; concordibus consortibus: maerere haerere:; 
tangit angit; elati inflati: surgentibus urgentibus: fundat 
feenndat: nolebat dolebat: trepidas tepidas: vana insana: 
fixit dixit: forte sorte: inhaesit laesit: mente gente: dente 
mente; poeta propheta: labili Hlabili: tinnitum. hiunitum. 
Nach kurzen Hinweiſen auf vereinzelte Neuerungen Späterer, welche 
im übrigen fleißige Nachahmer des angeichlagenen Tones waren, 
wurde noch gezeigt, wie aud) für den Reim außer Noordination 
(sine fine) Zertullian noch verhältnismäßig das meiite Material 
liefert: convicia sine justitia: sine erimine: sine semine; sine 
nomine: genere cum scelere: homo de hnmo: vetere de foedere 
und, wenn man will, auch gente sequente. 
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Das Reſultat der angeregten Erörterung über die jo intenſiv 
im afrifaniichen Latein auftretenden Neimverbindungen war, daß als 
treibende Gründe derjelben erkannt wurden: 1) die Volksneigung, 
2) die archaiiche Fitteratur, 3) die afrikaniſche Nhetorif, durch helle- 
niftiiche Spielerei oder jemitische Neigung beeinflußt, 4) die dem 
Volkscharakter gerecht werdende Bibelüberſetzung der Itala, welche 
gewiilermaßen, als auf afrifanischem Boden erwachien, unmittelbar 
an den helleniſchen, mittelbar an den hebräiichen Sprachcharafter 
ſich anlehnend, alle den Reim begünitigende Elemente in fich ver: 
einigte. Hierüber joll der nächite Vortrag - über den Sabreim 
im Lateiniſchen — noch weitere Aufklärungen geben. 


b) Seftion für Neuere Spraden (NS. 
Diejer Seftion wurden in der Zeit vom 1. DOftober bis zum 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewieſen 
I mit Stimmredt: 
Derr Dr. phil. Y. Korte, Nealgymnajiallehrer, bier, 
„ E. Hehner, Nealgymnafiallehrer, hier, 
„ X Nöpper, ZTöchterichuldirektor, Bockenheim, 
„ Dr.phil, De. Simon, Oberrealichuloberlehrer, hier ; 
2) ohne Stimmredt : 
Herr Dr. phil. A. Löhren, Nealichullehrer, hier. 


Die im Oktober ſtattgehabte Nemvahl des VBoritandes der 
Abteilung ergab als erjten Vorſitzenden Herrn Oberlehrer Cau— 
mont, als zweiten Borfitenden Herrn Direktor Dr. Kortegarı 
und als Schriftführer Herrn H. Müller, fämtlich bier. 


In der Sitzung vom 25. Oktober trug Herr Oberrealichul 
lehrer 9. Reihard über den gegenwärtigen Stand des 
engliihen Romans vor. 


Das Wort Goethes: „Es gibt viel leſenswürdige, aber nicht 
lesbare Bücher“ hat in feiner Umkehrung: Es gibt viel lesbare, 
aber nicht leienswürdige Bücher wohl nie mehr Geltung gehabt 


als in unſerer Zeit, wo der Bichermarft von Werfen der ver 
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ichtedenjten Nationen und der verjchiedenartigiten Produktionen 
wahrhaft überflutet wird. In feinem Gebiete der Litteratur wird 
aber mehr veröffentlicht als in dem der Romanſchriftſtellerei. Die 
Zahl der Nomane ift Legion; alle Ideen und Beftrebungen der 
Menichheit, alle ſozialen, veligidjen und politischen ‚Fragen der 
Völker bedienen sich der beauemen Form des Romans. Das 
Heimatland des modernen Romans, England, macht hiervon feine 
Ausnahme. Politik und Theologie, Geichichte und Reiſeerlebniſſe, 
Yand= und Seeleben, middleelass und highlife liefern dem Romane 
eine Fülle von Stoft, welcher reichlich verarbeitet und im wirklich 
bedenklicher Weile dem Publikum vorgelegt wird. Daß unter dieſen 
zahlreichen Produkten viel Gutes, neben dem Guten aber auch viel 
Durchichnittsware, vieles nicht Leſenswürdiges, ſogar Schädliches 
geboten wird, ıumterliegt feinem Zweifel. Ber der Auswahl der 
Romanlektüre iſt alle Vorſicht nötig. Manches iſt Gold, was be- 
ſcheiden auftritt, und manches ?Flitter, was ſich glänzend breit 
macht. Auf alle Ericheinungen in dev modernen, engliichen Roman: 
literatur einzugeben, tft dem Vortragenden nicht möglich, er will 
die charakteriitiichen Eigenjchaften des heutigen englischen Romans 
zeigen und an der Hand einiger hervorragender Werke die auf- 
geftellten Behauptungen. belegen. Zum bejieren Verſtändnis der 
Aufgabe werden zunächſt einige Punkte betreffend das Wejen und 
Die Bedeutung des Romans beleuchtet und ſodann ein kurzer 
Blick auf die Gejchichte des Romans, jpeziell des engliichen, ge— 
worfen. Nachdem schließlich die weite Verbreitung des engliſchen 
Romans, der jeinen Weg in viele deutsche Lokalblätter gefunden 
hat, fonitatiert tt, werden die hauptſächlichſten Eigentümlichkeiten 
desſelben gezeigt. 

Was den Inhalt der jebigen englischen Romane betrifft, fo 
ericheint er durchſchnittlich ſittlich hoch ſtehend: ex iſt feine efelhafte 
Lektüre, nicht das Gebiet geiitiger Unzucht und Wolluft. Wer 
einen Zola lieſt, vergißt leicht die Tendenz feines Nomanes vor 
lauter Schmuß, und gar viele — man darf vielleicht jagen Die 
meisten — leſen Zolaſche Romane nicht im Intereſſe des Stückes 
Kulturgeschichte, das er vorführt, ſondern um ihre Phantaſie an 
ſchmutzigen Bildern zu weiden, vielleicht gar, um eigene Unfittlich- 
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feit mit der in kraſſer Weiſe dDargeitellten moralijchen Berkommen- 
heit anderer zu entichuldigen. Einen Zola bejigen die Engländer 
nicht, und die Zahl der Romane, in welchen mit einer gewiljen 
Vorliebe unfittliche Zustände gejchildert werden, dürfte verjchtwindend 
Fein jein gegen die Zahl derjenigen, welche Unfittlichfeit darzustellen 
mit großer Nengftlichkeit vermeiden. 

Es gibt ferner wenig englische Romane, in denen der Ver— 
ſuch gemacht wird, gefallene und entehrte Frauen zu reha— 
bilitieren und in der menjchlichen Geſellſchaft ſchließlich ala Muſter 
von Ehefrauen und Müttern darzustellen. Das tft anerkennens— 
wert. Man joll gewiß der Gefallenen den Weg zum Guten nicht 
verlegen, man ſoll noch viel weniger die reuig Zurückkehrende ver- 
dammen und ihr mit Verachtung begegnen, aber deshalb muß man 
fie noch nicht in den Büchern fobpreijen und mit einem gewiljen 
Glorienichein umgeben. Einer VBerzweifelten die Hand zur Umfehr 
bieten, iſt löblich; aber öffentlich) und mit einer gewilien Vorliebe 
entehrende Handlungen als leicht zu ſühnende hHinjtellen, iſt 
mindejtens bedenflih. In dem englischen Romane finden wir 
weiterhin meiſt eine geiunde Weltanfchauung, nicht den ruſſiſchen 
Peſſimiſten, der in der Gegenwart und der Zukunft kein Heil für die 
jozialen Verhältnifie der Menſchheit erblidt. Daß in England viel 
Elend it, bejonders unter den ärmeren Klaſſen, weiß jeder, der 
engliſche Verhältniſſe kennt, der nur einen Blick gethan hat in die 
engen düjteren Straßen Londons, wo die Armut in ihrer ganzen 
Nacktheit fich zeigt; allein foviel gelunden Menſchenverſtand beſitzt 
der Engländer, daß er nicht über dem Elend des Einzelnen trüb- 
finnig wird und an dem Wohle dev Menjchheit verzagt. Im Gegen- 
teil, jeine Romane jpiegeln die Gejamtempfindung der Nation 
wieder, daß auch aus den celendeiten Verhältniſſen Wege zu dem 
behaglichen Leben der Mittelklaſſe Führen, und mit Freude Lieit 
man in dem engliichen Romane, wie wriprünglich unginftige 
Berhältnifie der vorgeführten Perſonen ſich ſchließlich günstig ge- 
jtalten. 

Inbezug auf die Form find die meisten englifchen Romane 
gut zu nennen. Man merkt, daß vortrefflihe Mufter vorhanden 
find, an denen ſich die Schriftiteller gebifdet haben. Gegen frühere 
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Jahrzehnte tft jogar ein wejentlicher Fortichritt inbezug auf Form 
und Darjtellungsweile zu Fonftatieren. Der Plan des Romanes 
ift gewöhnlich gut angelegt; das Ziel, im voraus bejtimmt, wird 
im Auge behalten, und Die verichtedenartigen Berhältnifie Des 
Lebens werden durchichnittlich Kar und richtig gezeichnet. 

Der Bortragende zeigte jodann, wie Scott erfolgreich nad): 
geahmt wird, und wie Dickens mujtergiltig geworden it. Trotz 
der genannten Borzüge ftehen die engliichen Nomane der Gegen: 
wart nicht auf einer bejonders hohen Stufe. Es find jehr ſchöne 
Sharafterzeichnungen vorhanden, aber meist ſind dieſelben nicht be- 
deutend, nicht originell genug, um weiter zu leben. Die Romane 
werden mit mehr oder weniger Vergnügen, oft mit Bewunderung 
gelefen, aber der Erinnerung bleibt zu wenig. Man lieft ein 
zweites oder drittes Buch und hat das erſte vergeilen. Dieje Er- 
icheinung iſt auffallend, wenn man bedenkt, daß doch jo jehr viel 
gejchrieben wird, daß gute Mufter vorhanden find, daß gute Ro 
mane dem Dichter viel Geld einbringen, große Ehre verichaffen 
und eines bedeutenden Erfolges Ticher find. An gutem Willen 
und an äußerem Material, Gutes zu leiten, fehlt es alſo nicht. 
Wo liegen num Die Urjfachen, daß gar zu wenige von den vielen 
Romanen, die jährlich ericheinen, qut zu nennen, daß wenige her— 
vorragend ind? 

Man findet vor allem eine gewiſſe Einförmigfeit in den eug— 
lichen Romanen: fie ähneln fich oft zu jehr, als daß die einzelnen 
Werke dauerndes Intereſſe erregen fünnten. Die alles ausgleichende 
Zeit hat gewiß ähnliche Sitten und Gewohnheiten bei den ver 
ichtedenen Kulturvölkern hervorgerufen: jelbit in den verichiedenen 
Ständen find die Berhältniffe gleichartiger geworden, und auch eine 
gewiſſe Stabilität tt vorhanden, da in den legten Jahrzehnten 
Sitten- und Yebensgewohnheiten ſich wenig geändert haben; allein 
neue Lebensformen ind doch nicht notwendig, um gute, bedeutende 
Romane hervorzubringen. Kunſt und Wiſſenſchaft ſchreiten jetzt 
mehr als je voran und haben gewiß Einfluß auf die Romane, 
welche ein Spiegelbild der Zeit jein jollen. 

Zugegeben, was von englischer Seite hervorgehoben wird, 
daß der Durchſchnittsmenſch, Tagen wir der Durchichnitt3-Engländer, 
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in den legten Zeiten wiederholt gezeichnet und unter dem Sezier- 
mefjer der Romandichter zerlegt worden ift, daß man ihn von 
allen Seiten beleuchtet hat, daß nichts Nenes mehr an ihm wahr- 
zunehmen, nichts mehr zu verändern iſt als das Kleid, welches ex 
trägt, die Haut, in der er tet, jo muß Dem entgegnet werden, 
daß der innere Menſch doch viel mannigfaltiger fich zeigt, ala das 
Kleid, welches er tragen fanı. Wenn man unter den Taujenden 
von Blättern eines Eichbaumes jchon feines findet, das einem 
anderen völlig gleich it, jo findet man noch viel weniger zwei 
Menichen, die vollfommen gleich ind: die Verſchiedenheit der 
Menſchen bleibt immer jo groß, daß fie niemals alle gezeichnet 
werden fünnen, und es jollen doc im Romane die Einzelmenjchen, 
nicht bloß Stände und Klaſſen, welche fie vertreten, dargeftellt 
werden. Damit fommen wir auf die piychologiiche Behandlung 
des engliichen Romans, welche — jo jehr man im diefer Beziehung 
den guten Willen der Engländer anerkennen muß -- einseitig zu 
nennen ift, da die Individualifierung der Perſon zu jehr gegen 
die Repräjentation einzelner Klaſſen und Stände zurüctritt; wir 
begegnen im engliichen Romane meift Gejellichaftstypen, nicht In— 
dividuen. Diejer Zug, Typen an die Stelle von Individuen treten 
zu laſſen, macht jich in der ganzen Litteratur der Gegenwart geltend. 
Der Kaufmann, der reiche Indier, der Seemann, der Soldat wird 
jehr ſchön vorgeführt, allen nur als Bertreter feines Standes. 
Dieſem Typus wird dann ein Abjtraktum zu Grunde gelegt, welches 
nur mit dem Firnis des Seltjamen, Bilanten, Phantaſtiſchen über- 
jtrihen wird: jobald aber der Firnis den Glanz verloren, tritt 
wieder dag moralische Abſtraktum hervor. So lange der reiche 
Handelsherr aus der Eity gemalt wird, ijt die Zeichnung vortreff- 
ih: vom Geichäfte zuriicgezogen, Ichrumpft er zu einem Schatten 
zufammen. 

Die Motivierung in den englischen Romanen ift außerdem 
oft recht ungenau umd flüchtig. Faſt unmögliche Sachen werden 
häufig dargeftellt. Der Zufall, welcher doch höchſt jelten im An- 
ſpruch genommen werden jollte, wird Dagegen fleißig benußt. Der 
Raum jpielt gar feine Nolle mehr; heute begegnet man Sich in 
Amerika, dann wieder in Indien und Siüdafrifa. Zudem leiden 


180 — 


viele engliihe Romane an ermidender Breite. Daß der Roman 
breit angelegt wird, liegt ja in feiner epiichen Natur; aber man 
darf die Sache doch nicht To jehr ausdehnen, vielleicht um vecht 
viele Seiten zu füllen, daß die Handlung dadurch Fade wird. Wenn 
man den Nontan aus der Hand legt, weil er langweilt, dann it 
es mit ihm schlecht bejtellt; das Intereſſe wird aber in den eng— 
liichen Romanen nicht immer von Anfang bis zu Ende rege er- 
halten. Etwas zu jehr kultiviert man auch meines Erachtens den 
Souvernantenroman. In Diejem wird die Erzieherin der Lady 
des Hauſes oder ihren Töchtern gegemübergejtellt und als ein Ideal 
von Schönheit und Moralität gezeichnet. Wo find denn nur alle 
dieſe ſchönen, geiftreichen Gouvernanten, welche Durch ihr Benehmen 
die Ariftofratin, Die Dame der guten Gejellichaft in den Schatten 
jtellen,, die mit joviel Würde eine oft jchwere Stellung im Lords» 
hauſe ausfüllen, die zum Weibe begehrt werden von jungen, vor— 
nehmen Herren, welche ganz andere Bartieen machen fünnen? Wird 
dag nicht alles mit zuviel Liebhaberei ansgemalt, zumal in einem 
Lande, wo man zuerjt fragt: What is the man worth? Es iit 
auch nicht anzunehmen, daß der Engländer das weibliche deal 
in einer drückenden und abhängigen Stellung ſucht, weil er es 
ſonſt nicht findet. 

Bon den vielen Engländern, Die heutigen Tags Romane 
ichreiben, halten fich Die meiiten wohl dazu berufen; doc) gilt ge- 
rade ihnen das Wort: Wenige find auserwählt. Oft jchreiben die 
Leute auch über jolche Sachen, die ſie zu wenig verftehen, in denen 
fie feine Erfahrung haben. Die Frau, welche niemals Kinder er- 
zogen, niemals Kinder gehabt hat, Liefert mit Befliſſenheit Schilde- 
rungen von Kindern. Der Mann, welcher die wahre Liebe nie- 
mals fennen gelernt, joll die Liebe aud) nicht bejchreiben. Un— 
glückliche Liebe andererſeits kann nur der wahrheitsgemäß daritellen, 
welcher fie an fich jelbjt oder anderen erfahren hat. Goethe jagt 
wiederholt, der Dichter joll nichts erfinden; er muß das, was er 
\chreibt, wirklich erlebt haben. Darnach hat auch Goethe überall 
verfahren: jeinen Werfen liegen überall wirkliche Erlebniſſe zu 
runde. Und was von dem Dichter im allgemeinen gilt, das gilt 
von dem Romanſchriftſteller erſt recht im bejonderen. Der Stoff 


u IRE 


muß ihm durch Erlebtes geliefert werden: das poetiiche Kunſtwerk 
hat er daraus zu Schaffen. So wenig der Maler mit jeiner 
Bhantafie allein echte Kunſtwerke hervorbringt, jondern feine Modelle 
und Motive der Natur entlehnen muß, ebenjowenig kann der 
Romandichter auf das Wirkliche verzichten. Von Dickens wird 
erzählt, daß er auf der belebten Straße, mitten im Menſchen— 
gewühle, ſich feinen Stoff, feine Figuren holte, ehe er fie beichrieb. 
Lauſcht der Nomanfchreiber der Natur ab, dann bleibt er auf dem 
Boden der Wahrheit, der Wirklichkeit itehen. Doch deilen fünnen 
jich viele englische Romandichter wicht vühmen; von wenigen jagt 
die Hritif, wie von dem Verfaſſer des befannten Romans „Dombery 
& son*: Der Dichter vollzieht ein Menjchenopfer an ſich; mit 
ſcharfem Schnitt und umgeben von einer gaffenden Menge legt er 
das Innerſte jeines Weſens bloß und verjchüttet jein Herzblut im 
Angelicht dev Sonne. 

Der VBortragende betrachtete nun einige der bedeutendften 
Romane der neueren Zeit, um zu zeigen, wie weit die Autoren 
den Forderungen eines guten Romans entiprochen, und wie weit 
fie hinter ihrer Aufgabe zurücigeblieben find. 

Gewählt werden: King Salomon’s Mines von Rider Hag— 
gard; Called Back von Hugh Conwai (‚Fargus) und A country 
gentleman and his family von Wers. Dliphant. Nach einer 
eingehenden Kritik dieſer Werke wurde zwar ihr Wert aner: 
kannt, doch auch sie zeigen, daß die piychologiiche Behandlung 
des Romans jeitens der Engländer jorgfältigere Behandlung ver- 
dient. Der Dichter muß, wie dies ſchon beim Weſen des Ro— 
mans gefordert wurde, vor allen Dingen die Memichennatur 
gründlich studieren, wenn er der Welt intereflante Gharaftere 
bieten will. 

Mit dem Studium der Meenschennatur muß er dann gründ— 
lie Kenntnis der ſozialen Verhältniſſe, Berftändnis der Kunſt 
und Wiſſenſchaft und Intereſſe für die Fortſchritte feiner Zeit ver- 
binden. Gelingt dies den Engländern, dann ift die Zukunft ihres 
Romanes gefichert: er wird dann zu einem getreuen Spiegel des 
Menjchentebens und erwächit zu einem nicht zu unterjchägenden 
Stüd Kulturgeichichte. 
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Am 30. November eritattete Herr Dr. X. Broeicholdt aus 
Domburg v. d. H. einen Bericht über die Berhandlungen 
der neupbilologiihen Seftion der 39. Verſammlung 
deuticher Philologen und Shulmänner in Zürid. 

An Schluffe der Gießener Philologenverſammlung erklärte 
der erite Vorſitzende der neuſprachlichen Sektion, Brofejlor Dr. 
Viétor-Marburg, das bisher von ihm Innegehabte Ehrenamt nicht 
länger führen zu fünnen; Doch ließ ev ſich bereit finden, die Ge— 
ichäfte jo lange zu leiten, bis ein anderer erjter Vorſitzender ge: 
wählt jein werde. Der damalige Sektionsvorſtand ſetzte ſich alſo 
bei Zeiten mit dem Züricher Ortsausichuß in Verbindung, und 
von Seiten dieſes leßteren wurde der Wunſch ausgeiprochen, daß 
man bei der Wahl eines eriten Borfigenden zumächit einen deutlichen, 
womöglich norddentichen Schulmanı, der zugleich auch einen ge- 
achteten Namen in der Wiſſenſchaft habe, ins Auge fallen möchte. 
Den rechten Mann glaubte der frühere Vorjtand in der Perſon 
des Herrn Profeſſor Dr. Karl Sachs-Brandenburg vorzuichlagen, 
ein Vorſchlag, der denn auch in Zürich die Frendigite Znitimmung 
fand umd zur einjtimmigen Wahl des Genannten zum eriten Vor— 
figenden der neupbilologiichen Sektion führte. Mit bekannter 
Opfevwilligfeit nahm Herr Brofefior Sachs den ihm angetragenen 
Ehrenpolten an. Zum zweiten Vorſitzenden wurde Herr Profeſſor 
Dr. Breitinger- Zürich, zum Schriftführer Herr Gymnaſiallehrer 
Dr. E. Frey-Zürich (jeßt Winterthur) gewählt. 

Als am 28. September nah Schluß der eriten allgemeinen 
Sitzung zur Konftituierung der Sektionen geichritten werden jollte, 
ah es in dem großen Zimmer No. 9 der prächtigen Kantonals- 
ſchule zu Zürich vecht traurig aus: fanden ſich doch kaum drei big 
vier Vertreter der neuphilologischen Wiſſenſchaft daſelbſt zufammen. 
Als nach Verlauf des üblichen akademischen Viertels ſich noch nicht 
mehr als jieben Mann eingefunden hatten, erichien es zweifelhaft, 
ob man als jelbjtändige Sektion verhandeln jolle, oder ob es 
nicht beiter wäre, fich mit der romaniſch-germaniſtiſchen Sektion 
zu verichmelzen. Schließlich entichied man sich für das eritere, 
und es ſtieg denn auch im Berlaufe der Verhandlungen die Zahl 
der Teilnehmer auf Ttebzehn, von welchen freilich nur drei dem 
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deutichen Neiche angehörten (Profefior Sachs-Brandenburg, Bro- 
feſſor Guterſohn-Karlsruhe, Dr. Broeiholdt-Homburg v. d. H.). 
Bei einer jo ſchwachen Beteiligung von Seiten des deutjchen 
Reichs muß es uns als eine um jo größere Zuvorfommenheit und 
Selbftentäußerung unſerer Schweizer Kollegen ericheinen, daß fie 
die Leitung der Geichäfte in die Hände eines deutjchen Vertreters 
legten. Natürlich ließ fich bei der in Zürich gegebenen Zuſammen— 
ſetzung der neuphilologiichen Sektion von vornherein nicht erwarten, 
daß die daſelbſt gepflogenen Unterhandlungen mit denjenigen der 
Gießener Sektion in irgend welchem organischen Zuſammenhange 
itehen würden: war doch nur ein einziges Mitglied zugegen, welches 
auch an den Gießener Beratungen perſönlich Anteil genommen 
hatte (Proeicholdt). Zwar bemühte ſich H. Profeſſor Sachs, durch 
einen fnappen, Haven Bericht jowohl über die Gießener Seftions- 
jigungen als aud über die Berhandlungen der Neuphilologentage 
zu Hannover und ‚Frankfurt a. M. eine Art inneren Zuſammen— 
hang herzuitellen ; aber bei den von Grund aus anders gearteten 
Schweizer Schulverhältniifen, und bejonders bei der völlig ver- 
ichiedenen Stellung, die den neueren Sprachen in dem Lehrplane 
der Schweizerijchen Mitteljchulen angewiejen tft, darf e8 uns nicht 
wunder nehmen, went für unſere Schweizer Kollegen gewiſſe 
Fragen nur von untergeordneter Bedeutung erjcheinen, die bei uns 
im Reiche zu brennenden geworden find. Weber das Eine dürften 
indeſſen die Züricher Seftionsverhandlungen jeden Neuphilologen 
die Augen geöffnet haben, darüber nämlich, wie wohl wir daran 
gethan haben, uns von der untergeordneten Stellung, die unjere 
Sektion auf den allgemeinen Philologenverfammlungen immerhin 
einnahm, loszuſagen und durch Gründung des deutſchen Neu- 
philologentages jelbitändig zu machen. Nunmehr erjt ift eine 
ftetige Fortentwidelung der das gejamte geiftige Leben unſeres 
Baterlandes angehenden Frage des neniprachlichen Unterrichts ge— 
fihert. Damit fich aber die Verhandlungen und Beichlüffe der neu— 
iprachlichen Sektion der allgemeinen Philologen- und Schulmänner- 
verjammilung wicht mit denjenigen des deutjchen Neuphilologentages 
durchkreuzen, ließe fich jehr wohl die Einrichtung treffen, daß man 
in jener allgemein wiſſenſchaftliche Gegenſtände zur Beſprechung 
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ftellte, während man die Behandlung ſpeziell neuſprachlicher Schul— 
fragen ausfchließlich diejem überließe. Auf diefe Weiſe fünnte die 
eine Verſammlung befruchtend auf Die andere wirken, ohne daß 
die Kontinuität in der Weiterentwidelung derjenigen Bewegung in 
Frage gejtellt würde, die für die deutiche Pädagogik gegemvärtig 
von der größten Bedeutung it. 

Wenden wir uns nunmehr mit kurzen Worten den einzelnen 
Vorträgen und Verhandlungen zu, jo iſt aus der zweiten Sitzung 
(29.September) zunächit der trefflichen Ausführungen Herrn Brofellors 
Hunziker-Aarau „Ueber die Behandlung denticher Eigennamen im 
Franzöſiſchen, mit jpezieller Beziehung auf das Wörterbuch von 
Sachs“ Erwähnung zu thun. Redner wendet ſich injonderheit gegen 
die Sucht der Deutichen, allen nicht dem franzöliichen Sprachfürper 
angehörigen Wörter dem Lautjyiteme desjelben zu unterwerfen. Die 
gebildeten Franzoſen bejtrebten jich hingegen heutigen Tages mehr 
und mehr, dem Deutjchen oder dem Englischen entlehnte Wörter deutſch 
bezw. engliih auszuſprechen. Die allgemeinen Grumdjäge, Die 
Redner in Form von Thejen hierfür aufftellt, erkennt H. Profeſſor 
Sachs in der ſich anichließenden Debatte zwar als jehr beadhtens- 
wert an, betont aber, daß e3 die Aufgabe des Yerifographen jet, 
Die zu einer bejtimmten Zeit übliche Ausiprache jedes Wortes, 
aljo auch der Fremdwörter, auf Grund aller zugänglichen Autori- 
täten fejtzuitellen. Und das habe er auch bei Herjtellung jeines 
Wörterbuches gethan. Sollten fich jeit der Zeit Verſchiebungen in 
der Ausſprache dieſes oder jenes Wortes vollzogen haben, jo jei 
es die Pflicht eines neuen Bearbeiter, dieſe Verſchiebungen zu 
verzeichnen. Jedenfalls jtehe es ihm aber nicht zu, die Franzoſen 
in der Ausſprache eines Wortes, ſelbſt wenn ſie falich. wäre, 
zu verbejlern. Auch jei eine jtrenge Durchführung der von dem 
Redner aufgeitellten Grundjäge in der Schule unthunlid. Die 
Sektion fieht daher von einer fürmlichen Abjtimmung über die 
Dunziferichen Theſen ab und beicheidet ſich damit, die Durd)- 
führung Dderielben zwar vom nationalen wie wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte aus für höchit wünjchenswert zu erklären, jie aber 
vor der Hand aus praktischen Gründen von der Hand weilen zu 
müſſen. 
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In einem zweiten VBortrage teilte Herr Profeſſor E. Ritter 
Gent eine Anzahl von ihm aufgefundener, bisher ungedruckter Briefe 
J. 3. Roufjeaus an Frau von Houdetot mit. Auf den Inhalt 
der einzelnen Briefe kann hier nicht eingegangen werden, doch joll 
nicht unerwähnt bleiben, daß ein Schreiben, wie auch der Redner 
jelbit hervorhob, keineswegs dazu angethan it, auf den Charakter 
Roufieaus ein bejonders günstiges Licht zu werfen; benußte Doch 
der große Pädagoge die Gelegenheit, neben der von ihm erbetenen 
Auskunft über eine beitimmte Frage feinem Briefe eine in aller 
Form gemachte Liebeserklärung an die verheiratete Frau einzu— 
verleiben. 

Den legten Gegenstand der Tagesordnung bildete eine Anzahl 
von ragen und Thejen, die Herr Profeſſor Maurer-Yanjanne ge- 
jtellt Hatte und die jich der Hauptſache nad) auf die methodiſche 
Betreibung der neueren Sprachen bezogen. Kamen in ihnen auch 
nicht wejentlich neue Gejichtspunfte zur Geltung, jo boten fie doc) 
willfommene Gelegenheit zu gegemjeitigem Gedanfenaustauich, und 
es war für uns Deutjche beionders erfreulich, die Wahrnehmung 
zu machen, dag gewilie Forderungen der neuerdings auf dem Ge- 
biete des neusprachlichen Unterrichts hervortretenden Neformbewegung 
auch im der Schweiz gewiilermaßen im der Luft liegen und ſich 
allmählid; in immer weiteren Kreiſen Anerkennung verichaffen. 
Dahin find zu vechnen: ſtärkere Betonung des Sad) unterrichts 
im Gegenſatz zu der bisher zu ausichließlich grammatiichen Behand- 
lung der neueren Spraden; Erjaß der analytischen Methode durch 
die jynthetiiche innerhalb der fremdiprachlichen Grammatik und 
dergleichen mehr. Was aber als der größte Gewinn aus der Be— 
handlung der Maurerichen Süße hervorging, war wohl dev Um: 
itand, daß fie Anlaß zu dem Bejchlujie wurden, es möchte zur 
 Anbahnung eines regeren Verkehrs zwiſchen den dentſchen und 
Ichweizeriichen Fachgenofien zur Gründung eines neuphilologiichen 
Vereins in der Schweiz geichritten werden. Borbildlich jollten 
dazu die verichiedenen im Deutichen Heiche beitehenden gleichartigen 
Bereine jein, Doc jollte zugleich der Anſchluß an den bereits be 
jtehenden jchweizeriichen Gymmnajiallehrerverband aufrecht erhalten 
werden. Wiünjchen wir im Intereſſe der guten Sache, daß der 
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mit Einmütigkeit gefaßte Beichluß recht bald in die That um— 
aejeßt werde! 

Die dritte Sitzung (30. September) eröffnete Herr Profeſſor 
Sachs damit, daß er in ehrenden Worten des um die neuphilologische 
Sektion hochverdienten, dev Wiſſenſchaft und Schule zu frühe ent- 
rifjenen Oberlehrers Dr. A. Rhode gedachte und furze Nekrologe 
von H. Reimer und Profeſſor Mahn gab. Mit Bezug auf den 
legteren führte ev bejonders aus, Daß der hochbetagte Gelehrte troß 
lebenslangen, eifrigen Bemühens es nicht dahin habe bringen 
fönnen, jeine hinterlafiene Schweiter, die ihm eine treue Helferin 
und Pflegerin gewejen jei, vor Not und Entbehrung zu jchüßen. 
Wohl mögen dem gründlichen Forſcher diejenigen Eigenschaften 
gefehlt haben, die den praktischen Mann ausmachen; immerhin 
it aber jein ganzer Lebensgang ein trauriger Beleg dafür, wie 
auch in unjerer Zeit noch geistige Arbeit, ideales Streben des 
äußeren Erfolges gänzlich ermangeln kann. 

Nunmehr erteilte der Vorſitzende Herrn Brofefjor Guterfohn: 
Karlsruhe das Wort zu jeinem Vortrage „Gegenvorjchläge zur 
Reform des neufprachlichen Unterrichts”. Die pädagogischen An- 
lichten des Redners jind aus Zeitichriften und aus Vorträgen, die ex 
auf badijchen Lehrerverfammlungen gehalten, bereits vieljeitig be— 
fannt. Sein Hauptangriff richtet Tich gegen das im Anfangs- 
unterricht vorgenommene Leſen zujammenhängender Stüde. Dies 
darf erit auf der zweiten Lehritufe begonnen werden. In den 
unteren Klafien it vom Worte zum Sat fortzuichreiten, in den 
oberen vom Sabe auszugehen. In jenen muß aljo die Methode 
des fremdiprachlichen Unterrichtes ſynthetiſch, in dieſen analytisch 
fein. Der Hauptmangel der neueren Lehrbücher ift ein pſycho— 
logischer, injofern fie von Anfang an den grammatischen Stoff zer- 
pflüden und jomit eine naturgemäße Neihenbildung verhindern. 
Die von dem Redner aufgeltellten Thejen treten fräftig für Die 
durch das Herfommen und den allgemeinen Gebrauch geheiligte 
Methode des Sprachunterrichts ein, die fie für ebenjo naturgemäß 
wie piychologiich begründet erklären. Dabei will Guterjohn feines: 
wegs in offene Fehde mit den Neuerern treten, jondern gerne das 
Gute, das von ihrer Seite kommt, entgegennehmen. 
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Als letzter ſprach 9. Profeſſor Sachs über „Die provenzalijche 
Litteratur früher und jebt“. Davon ausgehend, daß jeit langen 
Jahren Südfrankreich in politiicher wie geiftiger und fozialer Be 
ziehung zu großem Einfluſſe gelangt jei, jchilderte Redner zunächit 
das Land und jeine Bewohner, wie er jie auf mehrfachen Reifen 
jelbit fennen gelernt, jprad) dann von dem Einfluſſe der Broven- 
zalen im frühen Meittelalter und gab einen furzen Weberblic über 
die hervorragendjten Troubadours, bejonders über Bentadorn, 
Bidal, Nudel, Bertran de Born und Peire Cardinal. Nach den 
Albigenjerkriegen ſank die durch ihre Eigenartigfeit und Einjeitig- 
feit au fich weniger lebensfähige Poeſie mehr und mehr; auch die 
Gründung der Academie de gaie science zu Tonlouje vermochte 
nicht, ihr auf die Dauer aufzuhelten. Erſt im jechzehnten Jahr: 
hundert finden wir einen Aufichwung durch Goudelin, bejonders 
aber im. neunzehnten Jahrhundert hoben Jasmin, Roumanille, 
Aubanel und vor allen Miftral die provenzaliiche Litteratur auf 
eine früher nie erreichte Höhe. Eine genauere Bejprechung der 
Beitrebungen diejer legteren Männer und aller der Berjuche, durch 
Vereine, Feite und dergleichen die provenzaliiche Sprache zu heben 
und ihr neben dem ‚Franzöfiichen mehr Geltung zu verichaffen, 
ichloß dem im jeder Beziehung anregenden und gediegenen Bortrag. 

Sollen wir nun die Summe aus den Züricher Seftions- 
verhandlungen ziehen, jo steht fo viel feſt, daß lie für jeden Neu— 
philologen eine Fülle der Belehrung und Anregung boten. Ebenſo 
fiher it aber auch, dah ie in Sachen der Umgeftaltung des neu— 
ſprachlichen Unterrichtes feinen Fortichritt bezeichnen. Der Um— 
itand, daß für rein deutſche Fragen das rechte Verſtändnis auf 
fremdem Boden mangele, ſowie die Thatjache, daß der allgemeine 
Philologentag in Zürich von Deutjchland aus ſo ſchwach bejucht 
war, hat ſchon bie und da — auc innerhalb der neuiprachlichen 
Sektion des ‚Freien Deutichen Hochitiftes — die Frage laut werden 
lafien, vb es nicht zweckmäßig ericheine, die Bhilologenverfammlung 
üiberhanpt nie außerhalb der Grenzen des Reiches abzuhalten ? 
Wir umjererjeits möchten eine jolche Frage verneinend beantworten : 
denn wenn aud) Die eine oder andere der inneren Schulfragen auf 
Verſammlungen außer Yandes nur wenig oder gar nicht gefördert 
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werden jollte, jo wird Ddiejer Nachteil mehr als reichlich dadurch 
aufgewogen, daß der deutiche Schulmann oder Gelehrte durch den 
perjönlichen Verkehr mit den fremden Fachgenoſſen gar manchen 
nenen Gedanken, gar manche fruchtbare Anregung mit nach Hauje 
bringt. Bon der Richtigkeit dieſer Anficht werden alle diejenigen 
überzeugt jein, welchen die jchönen in Zürich verlebten Tage noch 
jriich in der Erinnerung stehen. Je dankbarer wir aber der in 
Zürich genoſſenen Gajtfreundichaft gedenken, deſto lebhafter wird 
in uns dev Wunsch, daß Die deutichen Fachgenoſſen, wen die all- 
gemeine Philologen- und Schulmännerveriammlung wieder einmal 
anf ſchweizeriſchem Boden tagt, ſich zahlreicher einfinden möchten, 
Damit ſich zu allen perjönlichen Opfern und Mühewaltungen für 
unjere gaftrreundlichen Kollegen nicht wie diesmal auch noch Der 
unangenehme Nachgeichmad eines Defizits geielle. 


In den Wochen, in welchen eine wiljenjchaftliche Siyung 
nicht ftattfand, kamen die Mitglieder der Sektion Montags abends 
zu gemeinjamer Lektüre und Unterhaltung, abwechielnd 
in frangöjticher und englischer Sprache, zujammen. Es wurden 
von Molierejchen Stüden Les precieuses ridienles, Sganarelle., 
la eritique de l’ecole des femmes und limpromptu de Ver- 
sailles, von Walter Scotts Lady of the Lake die drei erſten 
Geſänge in dev Art vorgenommen, daß zuerjt einer der Anweſen— 
den eine erflärende Einleitung gab und dann der Lejeitoff jelbit 
durchgearbeitet wurde, woran ſich eine gejellige Unterhaltung ſchloß. 
Es wurde Dabei fonjequent darauf gehalten, daß an den franzö— 
fiichen Abenden nur franzöitih und an dem engliichen nur engliſch 
geiprochen wurde. 


5. Abteilung für Bildkunſt und Kunſtwiſſenſchaft (K). 
Der Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Oftober bis zum 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewiejen 
I) mit Stimmredt: 
Herr A. Kahn, Münzhändler, hier, 
„O. NReisner, Redakteur, München, 
„M. Sachs, Profeſſor, Mufiklehrer, München ; 
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2) ohne Stimmrecht: 

Herr M. Boit, Divifionspfarrer, bier. 

Die im Oktober ftattgehabte Neuwahl des Borjtandes der 
Abteilung ergab als eviten Borfigenden Herrn Dr. V. Balentin, 
als zweiten Borfigenden Herrn Otto Donner-von Richter und 
als Schriftführer Herrn Dr. Ballmann, jämtlich hier. 


Am 19. Oftober iprah Herr DO. Donner-von Nidter 
iiber die Wandgemälde des Polygnot in der Lesche zu 
Delphi. 

Der Bortragende begann mit einer Schilderung der Lage 
der Lesche im Tempelbezirke zu Delphi, beiprach ſodann die Be— 
handlung des Themas durch Goethe, welcher den Hauptcharakter 
jener Malereien zutreffend jchildert, und erörterte die nachfolgenden 
Arbeiten unjerer nambafteiten Archäologen, welche ſich alle auf 
die von den Gebrüdern Niepenhaujen in Rom gefertigten Zeich- 
nungen jtüßten, am welchen ein jeder die Gruppen etwas mehr 
oder minder verjchob, meiſt in dem Sinne einer noch gefünftelteren, 
Ichematticheren Anordnung. 

Nei allen jenen Verſuchen, jo führte dev Bortragende weiter 
aus, muß den künſtleriſch gebildeten Auge in eriter Linie das 
Mitverhältnis zwilchen dem von den Figuren eingenommenen und 
dem leer gelajienen Teit der Bildfläche auffallen, aljo gerade ein 
Fehler, welchen man gewiß den griechischen Künftlern weder in 
den ung bekannten Reliefdaritellungen noch in den Bajenbildern 
vorwerfen fann, welche Werfe ſich alle durd) das ſchönſte Gleich— 
gewicht, den feinjten fünstleriichen Gejchmad in der Raummverteilung 
auszeichnen. 

In jehr Ichöner Weiſe iſt diejer Fehler vermieden in der erft 
kürzlich als Manuſkript publizierten Rekonſtruktion der Iliuperſis 
des Polygnot durch Profeſſor Otto Benndorf, gezeichnet von 
Michaleck, bei welcher der ausgezeichnete Archäologe den trefflichen 
Gedanken hatte, Die Figuren, aus welchen er das Gemälde zu— 
jammenjegt, meiſt erhaltenen Bajenbildern oder Reliefs zu ent- 
nehmen, und dadurd) den Nachteil einer zu modernswillfürlichen 
Ericheinung zu vermeiden. Genau der Beichreibung des Pauſanias 
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folgend, hat er die Einzelhandlungen in zwei übereinander herlaufen- 
den friesartigen Streifen geordnet, welche er wiederum durch ſenk— 
rechte Linien in je jech® Tafeln einteilt. 

Beitimmend für dieje Anordnung und Einteilung waren fir 
Profeſſor Benndorf die merkwürdigen Frieſe des Heroon in 
Gjölbaſchi in Lykien,*) welche wejentlich auf fein Betreiben für 
Deiterreidh erworben wurden. Unter ihnen befindet fich im zwei 
Neihen von Gruppen übereinander geordnet eine Feldſchlacht 
vor den Mauern einer Stadt und der Belagerung durch) 
ein auf hochſchnäbeligen Schiffen gelandetes Griechenheer, wahr: 
icheinfich den Kampf um Troja darjtellend. In höchſt merkwürdiger 
Weile ragen hier aus den Kelieftafeln der unteren Neihe die Schiffs: 
Ichräbel und die Mauern und Türme der Stadt in die vbere 
‘Blattenreihe hinein; jowohl die Reihen der Krieger als Die zinnen- 
befrönten Mauern jehen wir fich peripeftivisch jenfen, und an einem 
Tempelban im Innern der Stadt finden wir perſpektiviſch die 
Nebenfeite angegeben, Elemente, welche dem älteren griechiichen 
Relief jonjt ganz fremd find. Wir müſſen Brofeffor Benndorf 
durchaus zuftimmen, wenn ev von dieſer Daritellung treffend jagt: 
„Ohne Frage ift fie der Technik der Malerei entlehnt, ein an Sich 
viel erflärender Umftand, der hier gleich nachdrücklich hervorgehoben 
jein mag.“**) Er hat diefe Anjchauung praftiich in der Rekonſtruktion 
der Bolygnotiichen Zerftörung Trojas verwertet. Laſſen wir Die 
Teilungslinien, für welche der Berfaller außer feiner Anlehnung 
an die Einzeltafeln von Gjölbajcht einen bejonderen Grund gehabt 
haben muß, weg, und führen wir die durch jene Teilung unter- 
brocdjenen jparfamen Angaben von landichaftlichen und architektoni— 
ichen Linien durch, jo erhöht fich entjchieden unjer Genuß an Diejer 
Arbeit: wir jehen in einem einzigen langgejtreedten Gemälde das 
Geſchick Trojas, feiner Helden und feiner Frauen ſich in einer Weihe 
charakteriftiicher Epifoden vor uns entwideln, und es fommt uns 
Die ganze Größe und Würde der Polygnotiſchen Auffaſſung, wie 


*) Dito Benudorf: Vorläufiger Bericht über zwei Öfterreichiiche ärchäo— 
fogtiche Erpeditionen nach Kleinafien. Wien 1883. Tafet VIE und VI. 
** A. a. O. S. 4. 


— — 


auch der Wert und die Bedeutung dieſer erzählenden Kunſtform 
auf das anſchaulichſte zum Bewußtſein. Gerne würden wir jedoch 
in weiterer Entwickelung des maleriſchen Prinzipes etwas mehr 
Raum ſowohl an der Baſis des Bildes am Terrain, wie oben an 
der Luft zugegeben ſehen; aber Profeſſor Benndorf geht nur in 
beſcheidenſter Weiſe über die eigentlichen Bedingungen des Reliefs 
hinaus und ſtreift alſo das maleriſche Element nur auf das vor— 
ſichtigſte. Hier dürfte ſich die Frage anreihen, ob wir uns nicht 
das maleriſche Element bei Polygnot bereits zu einer höheren Ent— 
faltung gelangt denken dürfen oder müſſen. 

Zur Erörterung dieſer Frage ſtehen uns neue, überraſchende 
Funde zu Gebot in den Reſten von Malereien aus dem Königs— 
palaſte in Tiryns, die wir den Schliemanniſchen Ausgrabungen 
verdanken. Ich kann die Bedeutung derſelben im mehrfacher Be— 
ziehung für die Geſchichte der griechiſchen Malerei gar nicht hoch 
genug anſchlagen, obgleich dieſe Entdeckungen an den uns durch 
Plinius bekannten Hauptzügen jener Entwickelungsgeſchichte nichts 
ändern; ſie geſtatten uns aber, chronologiſch ſchärfer deren Perioden 
abzugrenzen. In durchaus zutreffender Weiſe ſchildert uns Plinius 
(L. XXXV, 15) die erſten Stadien maleriſcher Kunſtformen, in— 
dem er als Beginn derſelben den mit ſchwarzer Farbe ausgefüllten 
Umriß der menschlichen Erſcheinung, d. h. den umriſſenen Schatten, 
anführt und als weitere Entwickelung die mit einer einzigen Farbe 
ausgefüllten Umriſſe, die Monochromie; mit anderen Worten: die 
älteſten Kunſtformen der Vaſenmalerei, nämlich der älteren mit 
ſchwarzen Figuren auf rotem Grunde und der ſpäteren mit roten 
Figuren auf ſchwarzem Grunde.) Er fügt hinzu: „Darauf erſt 
folgte die vollkommene Ausführung, wie fie heute noch fortdauert.“ 

Betrachten wir ung nun das erhaltene merhvürdige Stüd 
Malerei aus dem Königspalaſte in Tiryns, den jpringenden Stier, 
auf deſſen Rüden ein Mann Voltigeurkünſte macht,*”) jo Sehen wir 

* Ron den jogenannten forinthifchen Vaſen können wir jagen, daß fir 
dieſe beiden Grundformen vereinigen, imdem fie zugleich Ichwarze und andere 
monochrome Figuren auf hellem Grunde zeigen. 

** Bol. Dr. Heinrich Schliemann, Tiryns, der prähtitoriiche Palaſt der 
Könige von Tiryns, und darin Dr. WR. Törpield, Kap. 5, ©. 34. 

* 
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das Stadium der monochromen Malerei bereits weit überjchritten. 
Der Lofalton des Stieres ift gelb, dag Auge ift mit Schwarz umzogen, 
mit Rotbraun find von den Umriſſen des Stieres nach innen zu- 
dunflere Flecken gemalt, welche den Umriß dunkler modellieren und 
ihn kräftiger von dem gleichmäßig hellblau geitrichenen Hintergrund 
abheben. Hier ift alſo bereits die Vielfarbigfeit der natürlichen 
Erjcheimung wiedergegeben, die Rundung ſchon in Betracht gezogen, 
und wir finden in dieſem Bilde wie in den vielen andern ge— 
fundenen Bruchſtücken von Ornamentmalereien die Fünf Farben: 
weiß, ſchwarz, gelb, vot und blau reichlich verwendet.*) Dieje 
Malereien müſſen wir wohl ungefähr in das Jahr 1200 v. Chr. 
jeßen. 

Erinnern wir uns nun an Die Erzählung Des Plinins 
XXXV, 56), daß König Kandaules, der 704 v. Chr. ftarb, die 
von dem Maler Bularch auf eine Holztafel gemalte Schlacht der 
Magnefier mit Gold aufwog, jo dürfen wir jicher annehmen, daß 
dieſes Gemälde die in jenen Malereien von Tiryns jchon be- 
fundeten malerischen Errungenichaften in hohem Grade weiter ent- 
widelt und vervollftommmet bejißen mußte. Chronologisch ſtimmt 
biermit überein, daß zu Bularchs Zeit die Malerei auch in Etrurien 
auf ähnlich entwidelter Höhe ftehen mußte, denn Plinius (NNNV,17) 
berichtet uns, daß noch zu Seiner Zeit in Ardea und Lanuvium 
Wandmalereien erhalten waren, welche älter als die Stadt Rom 
jeien, aljo älter als das Jahr 753 v. Ehr., ja, zu Gerae noch be- 
trächtlich ältere. Die Gemälde der Helena und Atalanta zu La— 
nuvium Waren von jo vorzüglicher Schönheit in der FFormengebung, 
daß fie den Prinzen Gajus dazu veizten, fie von der Mauer ab- 
löſen zu laflen, was jedoch wegen der Beichaffenheit des Maurer- 
bewurfes nicht ausführbar war. Es waren ohne Zweifel Fresko— 
malereien, denn Plinius bewunderte bei jenen von Ardea ganz 
befonders, daß ſie ſich troß des zerjtörten Tempeldaches faſt wie 
nen erhalten hätten, was nur bei gut gebundener Freskomalerei 
möglich, bei Temperamalerei ganz undenkbar ift. Plinius knüpft 
an jein Lob dieſer Malereien die Bemerkung, daß feine Kunſt ſich 


* A. a. O. ©. 339 und 34H. 
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raſcher vervollkommnet habe, da es doch ſchiene, als habe fie zur 
Zeit Jliums noch gar nicht eriftiert. Dieſe Zeitbeftimmung jehen 
wir nun durch den Fund von Tiryns, den wir vor Plinius voraus 
haben, im interefjantefter Weiſe ſowohl berichtigt als in gewiſſem 
Sinne auch beftätigt. Hierbei muß noch ganz bejonders betont 
werden, daß nad) Dürpfeld die Malereien als Freskomalereien auf 
KRalfverpuß bezeichnet werden und es nach den von ihm angegebenen 
Merkmalen auc ohne Zweifel jind.*) 

Im Jahre 468 v. Ehr. mußte Bolyagnot jein Gemälde der 
Iliuperſis jchon vollendet haben, da dieſes Jahr das Tudesjahr 
des Dichters Simonides ift, welcher das Diſtichon auf ihn ge- 
macht hatte.) Won Bularch bis zu dieſem Zeitpunkte liegt ein 
Zwilchenraum von etwa 250 Jahren, in welchem die Entwidelung 
des malerischen Könnens im Einklang mit der Entwidelung der 
Architektur und Skulptur in Griechenland gewiß bedeutende Fort: 
ichritte gemacht haben muß. Und dies finden wir in den Worten 
des Plinius (XXXV, 58) bejtätigt, indem er von Polygnot ganz 
bejonders hervorhebt, „Daß er zuerit Frauen mit Durchlichtigen 
Gewändern malte, ihr Haar mit vielfarbigen Bändern zierte und 
zuerft der Malerei ein weites Feld erobert habe; jo babe er es 
auch eingeführt, den Mund geöffnet mit den Zähnen zu zeigen 
und den Gejichtsausdrud von jeiner früheren Starrheit zu befreien.“ 

Alle diefe Angaben laſſen uns hier den Standpunft Poly— 
gnots erfennen: wir müſſen ihn als volltommen in allem betrachten, 
was die Fähigkeit betrifft, die menschliche Erſcheinung in ihrer ganzen 
Schönheit und Vollendung darzuftellen; wir ſehen aber aus des 
Pauſanias Bejchreibung, daß feine malerischen Mittel in der Per— 
ipeftive und in der Beherrichung der Totahwirfung noch nicht jo 
weit ausreichten, um eine foloriftiiche Wirkung zu erzielen, daß er 
jeine Gruppen noch nicht peripeftiwiich zu vertiefen verstand, jondern 
jte nur neben- und übereinander zu ordnen vermochte, auch daß er 
noch die Namen Hinzujchrieb, alles Dinge, welche feinen Nachfolgern 
teils zu erwerben, teils zu bejeitigen vorbehalten waren. 

*) A. a. O. ©. 340. 

*, „Dies iſt die Hand Polygnots aus Thaſos, des Sohns Aglaophons, 


Der in Zerftörung allbier Flions Veſte gemaft.“ 
*4 
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Aber jelbit von dieſen Nachfolgern, von Apelles, Xetion, 
Melanthins und Nikomachus jagt Plinius (XXXV, 50), daß fie 
ſich nur der einfachiten künſtleriſchen Mittel bedienten, daß ſie nur 
mit vier Farben: mit Weil, gelbem Oder, rotem Eiſenoxyd und 
Schwarz, ihre unjterblihen Werfe ausführten! Die Funde von 
Tiryns haben uns aber gezeigt, daß man jchon in jener fernen, 
fernen Zeit die blaue Farbe beſaß, von den weit älteren ägyptiſchen 
Malereien gar nicht zu veden. Wir willen außerdem, daß das 
lau von uralten Zeiten ber zur Bemalung der Triglyphen an 
den Tempeln benußt wurde (Bitruv. L. IV., e. 11,29), was Plintus 
ficher ebenjogut wuhte wie wir. Aber wir fünnen diejen Aus 
ipruch des Plinius mit jeiner jcheinbaren UWebertreibung nur vecht 
verjteben, wenn wir ihn als im Gegenjaß zu den llebertreibungen ge- 
jagt betrachten, die mit foltbaren, teneren Farbſtoffen zu Plinius' Zeit 
stattfanden, ohne daß die damaligen Künstler das damit erreicht 
hätten, was die alten Künstler mit jenen einfachen Farbjtoffen 
leisteten. Der geübte Maler weiß, daß man mit jenen vier Farb— 
jtoffen, welche in allen möglichen Nüancen in der Natur vor- 
fommen, durch Bermiichen einen unendlichen Reichtum von Tönen 
hervorbringen, auch das Blan zu Narnationen ganz entbehren fann, 
wenn man ein Blauſchwarz beiißt. Und nur an die Karnationen 
fonnte Plinius überhaupt bei jenem Ausfpruch denken; man wird 
ihm nicht zumuten, daß er geglaubt habe: Apelles und die anderen 
griechiichen Künstler hätten ein blaues Gewand oder einen blauen 
Himmel nur mit Schwarz und Weil gemalt und auf blaue und 
grüne Farben ganz verzichtet. Fa, Plinius jchreibt ganz bejonders 
dem Polngnot und Mifon die Erfindung eines Schwarzes aus 
Weintreftern und Hefen zu (XXXV, 42), welches ein Blauſchwarz 
it, wie unter Rebenſchwarz. Erjt ſpäter benußten Die Künſtler 
auch den Indigo Für Die Uebergänge in den Karnationen (ad in- 
eisuras, Plinius XXXIII, 163), was natürlih nur in der 
Temperamalerei jtattfinden konnte, da der naſſe Kalk ihn zertört. 
Auch die Einführung des attiichen gelben Ockers in die Malerei 
ichreibt Plinius dem Polygnot und Mikon zu (XXXIII, 160), 
womit ev auch nur wiederum dieſe bejondere Qualität meinen kann, 
nicht den gelben Ocker an und für Sich, denn auch diefer kommt in 
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Tiryns veichlich angewendet vor. Jenen hellen Oder habe man 
nur für die Lichtpartien benußt, Für den Schatten aber den dunkeln 
Oder von Skyros und den Lydilchen. Alſo auch Hier kann PBlinius 
nur wieder an die Karnationen denken, und ebenjo, wenn er von 
den verjchiedenen Gattungen des Notes jpricht und hervorhebt, day 
die älteren Künftler jich ganz bejonders der Sinopis von Lemnos 
für die Ölanzlichter bedient hätten (ad splendorem XXXIII, 31). 
Da hiermit gleich zugegeben tft, daß auch jene älteren Künstler die 
Rundung eines Körpers bis in das höchite Glanzlicht zu treiben 
veritanden, jo muß bei dem Ruhme, mit dem PBolygnots Name im 
Altertum umkleidet war, als ficher angenommen werden, daß neben 
der Zeichnung des Umriſſes auch die Rundung bei ihm im der 
vollendetften Weije bereits entwidelt war, und ich habe gezeigt, dar 
die dazu nötigen Farbitofte ihm auch alle zur Hand waren. 

Eine ſolche Durchbildung der menschlichen Ericheinung, wie 
wir fie nach diejen Unterjuchungen vorausſetzen müſſen, verlangt 
aber unbedingt auch eine bejtimmte Entwidelung der Umgebung 
der Figuren in maleriicher Beziehung. Beſitzen wir doch aud) 
Vaſen, wenn auch meist aus jpäterer Zeit, in welchen Die Angaben 
von Architektur, Landichaft, Bäumen und Pflanzen jehr weit ent- 
wicelt find. Bei der unbeengteren Technif des Polygnot müſſen 
wir dies in weit höherem Grade vorausjegen und uns feine Figuren 
zu der farbigen Darftellung des Himmels, des Terrains, der Archi— 
tektur und der Bflanzenwelt in entiprechender Weile in Zuſammen— 
hang und in Harmonie gebracht denken. Die Effeftbilder aber, 
mit entiwicelter einheitlicher ‚Farbenwirkung, mit Helldunkel, mit 
Luft: und Linienperipektive und kühnen Verkürzungen müſſen wir 
uns wohl Bolygnots Nachfolgern vorbehalten denfen. 

Noch it es bei unjerem Thema wichtig, zu unterjuchen, in 
welcher Technit Polygnot jeine Wandmalereien in der Lesche aus- 
geführt habe? Mag diefer Bau nun, wie Graf Caylus und die 
Riepenhaufen, auch Goethe, annehmen, ein um einen offenen Hof 
berumführender Säulengang geweien jein, oder ein geichlofjener 
Raum, eine aedes, wie Blinius, oder ein olyrpx, wie Baufanias 
ihn nennt, fo muß er immerhin, da er Verſammlungsort der Del: 
phier war, eine nicht unbeträchtliche väumliche Ausdehnung gehabt 
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haben; es mußte ein Hin- und Herwandeln in dem Raume, in 
welchen die Lesbier dem Gotte das herrliche Weihgeichent jener 
Malereien jtifteten, möglich fein. Mutmaßlich waren die beiden 
ichmalen Seiten durch Eingänge oder ‚Fenfteröffnungen durchbrochen, 
und es blieben nur die beiden Langjeiten für die zwei großen Ge 
mälde der Iliuperſis und der Nefyia übrig, welche auch Baufanias 
bei jeinem Bejuche, Notizen machend, abjchritt. Es liegt nahe an- 
zunehmen, das die Figuren, damit jie in einem jolchen Raume 
nicht Eleinlich wirkten, nahezu oder ganz in Lebensgröße ausgeführt 
jein mußten: berechnet man den für eine jolche Zahl von Figuren 
ungefähr nötigen Raum auf der Grundlinie, jo würde ſich ungefähr 
eine Länge von BI— 90 Fu ergeben. 

Für ſolche ausgedehnte Malereien hatten die Alten zwei 
durchaus geeignete Malweilen, wenn es jih um Wände mit Kalf- 
verputz handelte: die Fresko- und die Temperamalerei, die eine anf 
den nalen Bewurf, die andere auf den volljtändig getrodneten. 
Die erjtere ift in ältefter Zeit in Tiryns bereits nachgewiejen und 
in Ardea und Lanuvium in Etrurien Mit aller Sicherheit anzu- 
nehmen. Hatte man ja doch auch bei dem Umbau des alten 
Gerestempel3 in Rom die Wandmalereien der Bildhauer und Maler 
Damophilus und Gorgafus, jamt der Bewurfsmaſſe, auf die fie 
gemalt waren, herausgeichnitten (Plinius XXXV, 154), ein von 
Plinius und Bitruv mehrfach gejchildertes Verfahren bei Wand- 
malereien, welches der vorzügliche, durch Schlagen verdichtete 
Marmormörtel der Alten ermöglichte.) Daß fich zu größeren, 
ausgedehnteren Arbeiten die mühjame Gejtrum-Enfauftif nicht eig- 
nete, habe ich an anderem Orte nachgewiejen.**) Ebenjowenig eignete 
ſich für künſtleriſch durchgebildete Arbeiten die rohe Pinſel-Enkauſtik 
mit heißem, aufgelöſtem Wachs, mit welcher man nur einfache 
Lokaltöne ſtreichen konnte, und welche daher für Schiffsmalereien, 
Ornamente in flachen Tönen, Anſtriche von Stein, gebranntem Ton 
und Holz verwendbar war, der vollendeteren Durchbildung aber 


*) Bgl. O. Donner, die erhaltenen antiken Wandmalereien in techniſcher 
Beziehung. Leipzig, Breitkopf & Härtel 1869. I, 39, 65 und 66. 
** DD. Donner, über Techniiches in der Malerei der Alten, insbelondere in 
deren Entauftif. Miinchen 1885. Verlag von A. Keim. 
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unüberwindliche Schwierigfeiten entgegenjegte. Wir müfien da- 
her die Enkauſtik in irgend einer Form bei jenen 
monumentalen Werfen Bolygnots als ganz ausge— 
ſchloſſen betradten, obgleich es durch Plinius bezeugt ift, 
daß auch einige enfauftisch behandelte Tafel- und Staffeleibilder, 
denn nur von folchen jpricht Plinius, von Polygnot eriftierten. 
Bleibt num auch die Aufitellung einzelner Ceſtrum-Malereien, ſei 
es auf Holz- oder Thontafeln, da, wo man feine Wände mit 
Mörtelbeivurf, jondern jchön behauene Quader hatte, zu Aus— 
ichmiücdungszweden in antifen Bauten der älteren Perivde nicht 
ausgeichloffen, jo Jind jie e8 der Natur ihres Materiales 
nad doch da, wo es ſich um räumlich jehr ausgedehnte Flächen 
handelte. Wir müſſen fie auch als durchaus ausgeſchloſſen für 
jene großen Arbeiten Polygnots betrachten, da Plinius mit ganz 
befonderem Nachdruck hervorhebt, daß die Wandmalereien, welche 
Bolygnot einſt in Thespiae gemacht hatte, von dem berühmten 
Geitrum-Enkauften Pauſias, der jedoch hie und da auch mit dem 
Pinſel, d.h. a tempera oder a fresco, malte, veftauriert wurden; 
daß er aber bei diejer Arbeit als von Polygnot weit übertroffen 
erachtet wurde, „weil er nicht in jeiner eigenen (Mal-)Weije mit 
ihm wettgeifert hätte, quoniam non suo genere certasset!“ 
(Plinius XXXV, 123.) 


In derſelben Sitzung legte Herr Dr. V. Valentin das 
ſoeben erſchienene Buch vor: Julius Thaeter. Das Lebensbild 
eines deutſchen Kupferſtechers. Zuſammengeſtellt aus ſchriftlichem 
Nachlaß von Anna Thaeter. Mit Porträt in Lichtdruck. (Frank— 
furt am Main. Johannes Alt. 1887. I. Teil 167 S. TI. Teil 
185 ©. 8°.) 

Es trägt nicht den einheitlichen Charakter wie die früher in 
demjelben Verlage erjchienene Selbitbiographie Ludwig Richters. 
Nichtsdeftoweniger giebt das Buch doch ein flares Bild des Menfchen 
und des Meifters in feinem Werden und Wirken. Tief ergreifend 
ind die erjten Lebensichicjale, wie fie die bis 1826 reichende 
Selbitbiographie jchildert. Endlich ift der wahre Beruf erfannt. 
Die Tagebuch-Notizen führen ung nad) Nürnberg (1826-28), wo 
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der Schüler zum Telbitändigen, feinen eigenen Weg findenden 
Künſtler heranreift. Hieran jchließen fi die Wanderjahre in 
Dresden, München und Berlin (1828—1834) und wiederum 
München (bis 1841), bis Ihaeter endlich in Weimar eine Stellung 
als Zeichenlehrer an der Kunſtſchule erhielt. Diefe bekleidete er jedoch 
nur zwei Jahre. Der Auftrag, für den Münchener Kunjtverein 
Schuorrs „Barbarofia und Bapit Alexander in Venedig” zu ftechen, 
ermöglichte es ihm nach Dresden überzufiedeln, um jich ausichließ- 
lich feiner künſtleriſchen Thätigkeit zu widmen. Hier erhielt er 
den Auftrag, Die Zeichnungen von Cornelius zum Campo santo 
in Berlin zu ftechen. Im Fahre 1849 trat er an die Stelle feines 
„teren, bhochverehrten Meifters Amsler“ als Profeſſor au der 
Kupferitecherichule in Miinchen. Er bekleidete dieſe Stelle bis zum 
Sabre 1868. Dann vertauschte er fie mit der eines Konſervators 
am Kupferſtich- und Handzeichnungsfabinet, wozu ihn „die gänz— 
lich veränderte Richtung bewog, welche die Bejtrebungen der Aka— 
demie im den legten Jahren genommen hatten.“ Er jtarb am 
1. November 1870. Die Zeit von 1843 an tft aus den Tagebud)- 
notizen zulammengeftellt, welche außer der Angabe der Thätigfeit 
viele ernite und gehaltvolle Aussprüche über Kunſt und Leben 
enthalten. Er erlebte noch das Glück, die neue Zeit anbrechen zu 
jehen. „In welch wunderbarer Zeit leben wir! Seit Beginn des 
gewaltigen Krieges gehen unfere Herzen von Tag zu Tag in immer 
höheren Sprüngen. Als Knabe von neun Jahren babe ich den 
eriten Befreiungskrieg erlebt, und nun ist es mir noch vergünnt 
einen weit mächtigeren zu jeben! Gott führe ihn zu einem ent: 
Iprechenden Abſchluß! Man möchte fort und fort jubeln, daß jold) 
verrottetes Lügenweſen endlich gerichtet und grümdlich gedemütigt 
wird; aber es foftet viel Blut nnd Thränen!” In feiner Kımft- 
richtung gehörte ev ganz der Zeit der neudeutichen Schule an, wie 
jie ihren Charakter durch) Cornelius erhielt. Ein Werk von diefem 
regte Thaeter zu feiner eriten größeren Arbeit an, und feine ganze 
Thätigkeit war fait ausjchließlich den Werfen jeiner Zeit gewidmet. 
Serade dies giebt ihm eine bedeutfame Stellung in der neueren Kunſt— 
geichichte. So war er denn auch mit den bedeutendften Meeiftern 
in peviönlichem und brieflichem Verkehr. Bon dieſem letzteren 
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giebt der zweite Teil eine Auswahl: überall erſcheint derjelbe jchlichte, 
trene, wahrhafte, für die edeljte Kunjt begeifterte Mann. Es iſt 
nicht der geringjte Ruhmestitel der Meifter der neueren Deutjchen 
Malerei, daß Menih und Künftler Hand in Hand gingen, daß 
die Künstler selbft überzeugt waren, fie müßten tüchtige, charafter- 
feſte, überzeuqungstrene Menjchen fein, ehe ſie tüchtige Künſtler werden 
fönnten. Damit ift bei allen führenden Meiftern ein unabläſſiger 
Bıldıngstrieb verbunden, der fie vor dem VBerfallen auf Eeinliche 
Gegenſtände bewahrte und fie lehrte, ihre Werke zum Ausdrud 
bedeutender Empfindungen und wertvoller Gedanken zu wachen, 
der aber auch alles, was ſie jchrieben, nicht nur inhaltsvoll, jondern 
auch formgewandt und lesbar werden ließ. Diejen Charakter trägt 
auch das vorliegende Buch von Thaeter. 

Sodann legte Herr Dr. Valentin den dritten Band der 
„Geſchichte der Malerei von Alfred Woltmann und 
Karl Woermann“ vor, welche von Karl Woermann „die Malerei 
der neueren Zeit“ enthält und jebt bis zu der Fürzlich erichienenen 
6. Lieferung gediehen ift. Der Grund des langſamen Fortſchreitens 
lag in der Abfaffung des neuen Kataloges der Dresdener Galerie, 
welcher für deren Direktor eine nicht hinauszufchiebende Arbeit war. 
Nun, nachdem dieſes Werf vollendet vorliegt (in einer großen 
Ausgabe, XXVIII und 887 &., und einer fleineren, X und 336 ©., 
Dresden, Warnab und Lehmann), darf ein vajcherer Schritt in der 
‚sertigitellung erwartet werden. Es ijt das um jo mehr zu wünschen, 
als das Werk in der That eine die gelamte neuere Forjchung um— 
jajjende Arbeit wird, welche ihren befonderen Wert durch die außer- 
gewöhnliche Bilderfenntnis des Verfaſſers und feine maßvolle, auf 
eingehendfter Vergleichung und Beobachtung beruhende Kritik er- 
hält. Nach der Uebernahme der durch) Woltmanns frühen Tod 
verwaijten Arbeit drängte ſich Die Fülle des Materials zu viel 
hervor. Diejer dritte Band zeigt dagegen eingehende Kritifen, bei 
welchen die großen Gelichtspunfte die Oberhand behalten, ohne 
daß der Neichtum des Details irgend etwas miljen ließe. Es wird 
dies wejentlic durch die Fülle von Abbildungen unterjtüßt, welche 
auch eine große Zahl in weiteren Kreiſen minder befannte Werke 
und Meiiter im Die Anschauung einführen. Wir greifen zur 
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Der hl. Bouaventura, von ‚Francisco Jurbaran. Dresdener Galerie. 


Gharafteriftit des Buches ein einzelnes Werk heraus, das Gebet 
des heiligen Bonaventura in der Dresdener Galerie. Nach einer 
trefflihen Schilderung der Fünjtleriichen Eigenart des Meiiters, 
des „Mönchmalers“ Zurbaran, erklärt Woermann das bisher miß— 
verjtandene Bild: der heilige Münch Bonaventura, „Dem die Kar— 
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dinäle, da jie ſich nicht einigen konnten, 1271 die Bapjtwahl über 
tragen hatten, ift inbrünftig betend vor der Papſtkrone nieder- 
geſunken, um die richtige Wahl zu treffen. Köſtlich ift hier, von 
der idealen Seite betrachtet, dDargeftellt, wie draußen im Mittel 
'hiff die Kardinäle harren, drinnen aber das Gebet des Mönchs 
erhört und die Bapitwahl entichieden wird; wicht minder trefflic) 
ift, von der realen Seite betrachtet, die einfache Modellierung des 
Kopfes und der Hände, die Behandlung der Gewänder und des 
rotgedeckten Tijches, auf dem die dreifache Krone ruht. Zugleich 
ift es charakteriftiich für den Kolorismus Zurbarans, wie hier das 
Rot der Kardinalsröde und der Tiſchdecke gemeimſſam dem Grau, 
welches in dem übrigen Bilde vorherrjcht, in ausgeſprochener Xofal- 
farbe ein ruhiges Gleichgewicht hält und doch, von der Engelvifion 
ausgehend, ein myſtiſches Goldlicht in den helldunflen Raum 
hereinbricht. **) . 

Zum Schlujje legte Herr Dr. Balentin die im Berlage 
von Alphons Dürr in Leipzig erichienene Folge von ſechs Volks 
bildern vor, welche Holzichnitte Führichs in vergrößerter Darftellung 
geben, und dieje jo zum Wandſchmuck und zur Belebung des Unter- 
richtes in Schulen bejonders geeignet machen. Sie geben 1) die 
heilige Nacht mit dem Lied „Es ift ein Ros entiprungen“, 2) am 
Weihnachtsabend, wie der Bater mit den Seinen das „Weihnachts— 
lied“ fingen: 3) den Gang nad) Emmaus mit dem Worte: „Selig 
find, die Leid tragen: denn fie jollen getröftet werden“; 4) die 
pilgernde Seele vor dem Auferftandenen mit einem Liede von 
Angelus Silefins; 5) „Ihrer iſt das Himmelreih“, und 6) die 
beiden Bjalmenbilder: „die mit Thränen jehen, werden mit Freuden 
ernten“. Es fann nicht freudig genug begrüßt werden, daß durch 
ſolche Veröffentlichungen, welche Größe und Billigkeit vereinigen, 
treffliche Blätter, die jonft in teuren Werfen verichloffen bleiben, 
nun auch in weitere Kreiſe hineingetragen werden. Gerade Füh 


*, Durch die Freundlichkeit der Verlagshandlung ıE. N. Seemann in 
Leipzig) ſind wir im Stande das intereflante Werf hier mitzuteilen. Den 
jelben Verlage verdanken wir die oben (©. 66 und 67) wiedergegebenen Werke 
Donatellos, welche den „Kunſthiſtoriſchen Bilderbogen“, Handausgabe, Neuzeit 
I, Tafel 18, 2 und 19, 1 entnommen find. 
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richs markige Darftellung, jeine gemit- und geiltvolle Auffafjung, 
welche ebenjowohl das Empfinden wie das Denfen anregt, it jehr ge- 
eignet auf die kindliche Phantafie befruchtend einzuwirfen. Wenn 
. wir auf anderen Gebieten für die Jugend das Belte gerade fiir 
gut genug erachten, jo muß dieſer Grundjag auch auf dem 
Sebiete der Anſchauung zur Herrichaft kommen: das Kind kann 
nicht frühe genug Gutes zu ſehen befommen. Aber freilich muß 
e3 jeiner Faſſungskraft entiprechend fein und doc) ſolchen Gehalt 
haben, daß das Kind immer mehr hineimvachlen kann, nicht aber es 
bald ala überwunden bei Seite legt. Und hier jind ſolche Blätter 
ausgewählt, Die bei immer neuer Betrachtung immer Neues ent- 
hüllen. Bon bejonders jchöner, zugleich maleriicher Wirkung ift 
der Gang nad) Emmaus, der freilich) längit als ein vorzüglid) ge- 
lungenes Blatt des großen Meijters anerkannt ift. Bon bejonderen 
Werte fir den allgemeinen Gebrauch ijt der Umſtand, daß alles 
konfeſſionell Trennende vermieden it. 


In der Sitzung vom 21. Dezember legte Herr Dr. H. Ball: 
mann das kurz vorber evichtenene Album ausgewählter 
Werfe von Edward von Steinle (Frankfurt, Verlag von 
F. A. E. Preſtel) vor. 


In einer jorgfältigen Auswahl aus der reichen Thätigfeit 
des Künſtlers geben uns die fünfzig Blätter des Albums ein ge: 
treues Bild des gelamten Entwicdelungsganges des Meiiters, von 
jeinem achtzehnten Jahre an bis zu jeiner lebten Lebenszeit. Wir 
finden in der trefflihen Sammlung u. A. Nacbildungen der 
Aquarelle zu den Erzählungen von Clemens Brentano, im Beſitze 
der Freifran von Handel, einzelner Kartons zu den Wandmalereien 
im Treppenhauſe des Wallraff-Richartz, Muſeums in Köln und zu 
den Zwidelbildern im Chore des Kölner Domes, jämtlicher Kartons 
zu den Wandgemälden in der Schloßfapelle zu Klein-Heubach. Bon 
einzelnen Blättern ſeien erwähnt: Maria della Fontana, Ehriftus 
und die Engel auf dem Wagbalfen, das Yeben des heiligen Pau: 
linus des Einſiedlers (in der Nationalgalerie zu Berlin), der 
Sroßpönitentiar, das Märchen von dem Ritter, der Spindel, der 
Nadel und dem Weberichiffchen, Rückkehr der Genoveva. Die 
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Nachbildungen, im verjchiedenfarbigen Lichtöruden von Kühl & Co. 
in Frankfurt a. M. ausgeführt, jind von außerordentlicher Wirkung 
und Schönheit und geben in entiprechender Weije die Herſtellungs— 
arten der Driginale wieder. Titel und Umschlag, mit gotischen 
Initialen geziert, find aus der Druderei von Dr. Huttler & Co. 
in München hervorgegangen; die künſtleriſche Ausführung dieler 
Blätter jtimmt trefflic) zu dem Inhalte des Albums. 


Indem Herr Dr. Ballmann noch auf den neueſten Stid) 
von P. Barfus in München: „Auerbachs Keller“ nad) dem Ge- 
mälde von W. Lindenjchmit, welchen der Künftler dem Hochitifte 
überjendet Hatte, aufmerkſam machte, hob er die durch dieſes Ge— 
ichenf bewiejene Thätigfeit eines auswärtigen Mitgliedes an den 
Beitrebungen des Hochitiftes bejonders anerfennend und danfend 
hervor. 


ggg 


6. Abteilung für Soziale Wiſſenſchaften (SzW). 
a) Seftion für Jurisprudenz (J). 

Diejer Sektion wurden in der Zeit vom 1. Oktober bis zum 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewiejen 

mit Stimmredt: 

Herr Dr. jur. ©. Fuld, Juſtizrat, Rechtsanwalt, hier, 
„ Dr. jur. A. Kallmann, Rechtsanwalt, hier, 
„ Pr. jur. 9. Kunreuther, Rechtsanwalt, hier, 
„ Pr. jur. E. Rumpf, Oberlandesgerichtörat, bier, 
„ Dr. jur. O. Sachs, Nedtsanwalt, hier. 

Die im DOftober jtattgehabte Neuwahl des Borjtandes ergab 
als erſten Vorſitzenden Herrn Rechtsanwalt Dr. E. Benkard, 
als zweiten VBorlißenden Herrn Rechtsanwalt Dr. J. Niefier 
und als Schriftführer Herrn Referendar Dr. E. Auerbach, 
ſämtlich hier. 


In der Sigung vom 10. Oftober referierte Herr Rechts— 
anwalt Dr. P. Neumann über die Vollſtreckung von 
Ränunmungsurteilen gegen Dritte. 
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Der Vortragende nahm den S 671 3. P.O. zum Ausgangs- 
punkte, inhaltlich deſſen eine VBollftrekfung nur vorgenommen werden 
dürfe, wenn die Perſon, gegen welche diejelbe ftattfinden joll, im 
"dem Urteile oder in der Vollſtreckungsklauſel namentlich bezeichnet 
jet. Darnach könnten Räumungsurteile gerade wie alle anderen 
Urteile regelmäßig nur gegen die im Urteile benannten Perſonen 
und nicht gegen Dritte, welche nicht Brozekparteien jeien, vollſtreckt 
werden. Hierdurd) entjtehe nun die wichtige Frage, ob und mit 
welchem Rechte Familienangehörige, Bedientete, Aftermieter auf 
Grund eines Lediglich gegen den Mieter ergangenen Urteil3 aus— 
gejeßt werden fünnten. Der Referent bejahte jodann in Ueberein— 
ſtimmung mit der herrichenden Meinung die Frage nad) der Recht— 
mäßigfeit diejes Vorgehens. Was dagegen die Begründung der- 
jelben anlange, jo begegne man vielem Streite. Entjchieden un- 
richtig jei die Meinung, daß gegen den Aftermieter eine bejondere 
Bollitredungskflaujel gegeben werden müſſe oder auch nur könne; 
denn die SS 665, 236 3. P. O. bezögen ſich mur auf eine nad) Er- 
laß des Urteils eingetretene Rechtsnachfolge und, abgejehen davon, 
fönne im vorliegenden Falle von einer Rechtsnachfolge iiberhaupt 
nicht geiprochen werden. Der Bortragende felbjt glaubte die auf- 
geivorfene Frage aus dem Weſen des Räumungsanjpruches beant- 
worten zu können: diejer Anspruch enthalte nämlich nicht mehr und 
nicht weniger als die Befugnis, beitimmte Räumlichkeiten von einer 
beitimmten Perſon und von allen Sachen und Perſonen, welche 
jih auf Grund des Willens der erjteren in demjelben befinden, 
befreien zu fallen. Sowenig es einem Zweifel unterliegen fünne, 
daß bei der Ausjeßung eines Mieters auch die Sachen Dritter, 
welche jenem etwa nur geliehen oder zur Aufbewahrung übergeben 
jeien, entfernt werden müßten, ebenjowenig könne ein jolcher Zweifel 
binfichtlich der Perjonen obwalten, welche der Mieter bei fich auf: 
nähme. Gin analoger Zuſtand werde übrigens auch durch die im 
Subhaftationsverfahren bei der Beligeinweilung des Steigerers 
ergehende Berfügung eventueller Räumung geichaffen. Ganz un— 
richtig fer es, die Räumung als eine Handlung des Berpflichteten 
aufzufaflen, welche im Weigerungsfalle durch einen Dritten, näm- 
(ih den Gerichtsvollzieher, vorgenommen werde. Der Schwerpunft 
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liege im Gegenteil in einem Dulden des Berpflichteten, im dem 
Dulden einer Gewalt, welche ſich gegen alle Sachen und Perſonen 
fehre, die ihr Dajein in der zu räumenden Vertlichkeit auf jeinen 
Willen zurückführten. 


An Dielen Bortrag ſchloß Tuch eine lebhafte Erörterung der 
vom Referenten angeregten Fragen, wobei die Mehrzahl der Redner 
der Anlicht des Bortragenden beitrat. 


Die drei nächſten Sitzungen wurden durch Neferate des Herrn 
Gerichts-Aſſeſſors Pr. E Hanau über Wachs zivilprozeſſua— 
fiiche Enauete in Anſpruch genommen. 


Am 5. Dezember jprachen die Herren Dr. Benfard und 
Stadtrat Dr. 8. Fleſch über die Wltersverjorgung der 
Arbeiter. 

Herr Dr. Benfard betonte zunäcdit, daß die vorliegenden 
Grundzüge zur Alters» und Invalidenverſorgung 
der Arbeiter einem weiteren und von allen bisherigen den 
wichtigiten Schritt auf dem Gebiete der Sozialgeſetzgebung dar- 
jtellten md noch bewußter und wirfungsvoller als die bisherigen 
Geſetze die Anerkennung des öffentlich-vehtlihen Charakters 
Des Anipruches anf jolche Verſorgung zum Ausdrucke bräcdten. 
Zum Nachweis hob Nedner hervor, daß gerade die üffentlich-recht- 
lichen Beſtimmungen des Gejeges über die Stranfenverficherung und 
iiber die Unfallverfiherung im den vorliegenden Grundzügen faſt 
ausschließlich und im zum Teil erweiterter Geſtalt wiedererjchienen, 
und daß Bau und Gliederung des beabjichtigten Alters und In— 
validenveriorqungsgeieges ſich in den Grundzügen enge an jene 
beiden früheren Gelege anſchlöſſen. 

So ſeien in ‚Fortbildung des Unfallverjicherungsgeleßes in 
Sat 19 der Grundzüge Die Berufsgenoſſenſchaften zu 
Trägern der Alters» und Invalidenverlicherung bejtimmt und Die 
Ausführung der lepteren Durch die nad) Sat 21 ff. innerhalb 
der Berufsgenofienichaften einzurichtenden Berjicherungsanftalten 
angeordnet, welche ihrerjeit3 wiederum der Aufficht und der Mit: 
wirfung des Neiches unterlägen (Sat 26). 
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Db überhaupt zur Durchführung der Alters und Iwaliden— 
verjorgung auf die Berufsgenoſſenſchaften gegriffen werden jolle, und 
ob es ſich nicht vielmehr empfehlen würde, zu dieſem Behufe voll- 
kommen  jelbjtändige Reichs: oder mindeitens Yandesorgane zu 
Ichaffen, wollte Redner zunächſt einer weiteren Prüfung nicht unter- 
ziehen, wies vielmehr darauf Hin, wie Die durchaus üffentlich-recht- 
liche Natur des beabfichtigten Geſetzes ſich ebenio Deutlich in den 
Beſtimmungen der Grundzüge über die Aufbringung der zur Durch— 
führung des Gefeges erforderlichen Mittel zeige. Denn während 
im Kranken- und Unfallverficherungsgeieß dieſelbe nicht über den 
Rahmen von (wenn auch öffentlich-vechtlichen) Korporationen binaus- 
gehe, jei hier (Sat 10) zum eviten Mate die Verpflichtung des 
Reiches zur Gewährung wenigitens eines Drittels dev erforderlichen 
Mittel ausgeiprochen, hierdurch aber der allein richtige Grundſatz 
der Notwendigkeit des ftaatlichen Einichreitens, der Staatshilfe, 
zur Anerkennung gelangt. 

Was die Subjefte der VBerficherung beträfe, jo jeien Die Ver— 
jiherungsanftalten dev Berufsgenoſſenſchaften als Verſicherungs— 
geber bereits erwähnt worden, der Kreis der Verſicherungs— 
nehmer dagegen in Satz 1 der Grundzüge beſtimmt und zwar 
wiederum im großen und ganzen in Anlehnung an die Beſtim— 
mungen des Kranken- und des Unfallverſichungsgeſetzes. Die Frage, 
ob der Kreis der Verſicherten nicht noch weiter zu ziehen und ob 
namentlich nicht aud) das Hausgewerbe vollkommen in denſelben 
hereinzunehmen jei, wollte der Bortragende nur anregen: in Dieler 
Beziehung jeien die wünjchenswerten Aeußerungen und Anregungen 
der öffentlichen Erörterung der Grundzüge noch abzuwarten, wie 
auch die mit den Grundzügen veröffentlichte „Denkſchrift“ Diele 
Frage zunächſt ebenſo offen gelajien habe wie diejenige der zweifel— 
[os nicht lange mehr abzuweiſenden Witwen- und Waiſenverſorgung. 

Dieſen Berficherten ſolle nun nach) Maßgabe der Grundzüge 
ein Anſpruch auf Verſorgung zuitehen, ſich Darjtellend im der 
Gewährung jährlicher Nenten und zwar als Altersver 
jorgung unbedingt mit Vollendung des 70. Yebensjahres, als 
Invalidenverſorgung ohne Nüdlicht auf das Yebensalter bei 
nachweislich dauernder völliger Erwerbsunfähigkeit Satz D1. Die 
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Wirkſamkeit diejes Anſpruches jei (Sab 7) abhängig von der Zu 
rüclegung einer beſtimmten Wartezeit (bei der Altersrente von 30, 
der Invalidenrente von 5 Beitragsjahren: Sab 8) und der Zahlung 
der Beiträge (Sap 12). Gegen die eritere Beſtimmung glaubte 
der Vortragende, jofern Diele, jowie die aus Billigkeitsgründen 
zuzulafjenden Ausnahmen im demnächſtigen Gejeße noch näher feit- 
geitellt würden, namentlih auch im Hinbli auf die in Abſatz 2 
des Sabes 2 der Grundzüge bereits enthaltene Vorſchrift (Be- 
jeitigung der Wartezeit bei Erkrankungen infolge der Arbeit) 
nicht3 bejonderes erinnern zu jollen. Dagegen bedeute die Ab- 
hängigmachung des Anipruches von der Leiſtung der Beiträge 
einen entſchiedenen Rückſchritt gegen die bisherigen Geſetze, ins- 
bejondere das Krankenverſicherungsgeſetz. Es jei Daher mindejtens 
zu winichen, daß die Ausnahmen von der Beitragspflicht, die Fälle, 
in denen troß Nichtleiftung der Beiträge der Anipruch des Ver— 
ſicherten trogdem zur Wirkung gelangen jolle, möglichjt erweitert 
und die Grundjäge der Billigkeit hierbei im weiteitgehenden Maße 
berückjichtigt werden möchten. 

Als durchaus zu enge gegriften jei jodann die Beſchränkung 
der Invalidenverſorgung auf dauernd völlig erwerbsunfähige Per— 
jonen zu bezeichnen. Abgejehen von der Unmöglichkeit einer be- 
grifflichen Feſtſtellung dieſes Zuſtandes, der ſtets nur nach den 
Umjtänden des einzelnen Falles als jchwanfende IThatfrage be 
urteilt werden fünne, jei gerade in den Berufskreiſen, Fiir welche 
das Geſetz wirkſam werden jolle, auch bereits teilweije Erwerbs 
unfähigfeit jo einjchneidend, daß ſie für den Verunglückten jeden 
weiteren Erwerb (3. B. durch die Unmöglichkeit der Erlernung 
eines neuen Berufs, durch die Unmöglichkeit der Konkurrenz mit 
den gejunden Arbeitern u. ſ. w.) vollfommen ausjchließe. Hier 
müſſe daher unbedingt eine Erweiterung der Beltimmungen der 
Grundzüge auch auf nur teilweiſe Erwerbsunfähigfeit gerordert 
werden, und ebenjo umerläßlich ſei e8, Daß das zukünftige Selen 
den Unterichied zwijchen dev Erwerbsfähigfeit und der Arbeits 
fähigkeit klar hervorhebe; denn nicht die letztere, jondern nur Die 
eritere, d. h. die Möglichkeit, die vorhandenen Arbeitskräfte unter 
jonst gleichen Verhältniſſen mit den gelunden Arbeitern auch tbat- 
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jichlich im Gegemvert umzuſetzen, könne für die Beurteilung ent‘ 
ſcheidend ſein. 

In den Grundzügen ſei eine Beſtimmung über das Ver— 
hältnis des Anſpruches z. B. auf die Invalidenverſorgung zu den 
durch das Kranken- und das Unfallverſicherungsgeſetz gewährten 
Ansprüchen nicht enthalten. Es ſei jelbftverjtändlich zu erwarten, 
daß das demmächitige Gejeg die bezüglichen Beitimmungen treffen 
werde, Da naturgemäß die einzelnen Anſprüche nicht ſelbſtändig 
nebeneinander dem Berficherten zuzwitehen haben wirden. 

Ueber die Berwirfung des Anſpruches durch ſchuld— 
haftes Verhalten des WBerficherten wiederholten die Grundzüge 
Sab 7) im allgemeinen die entiprechenden Beltimmungen Des 
Kranken- und des Unfallverlicherungsgejeßes, ebenjo ſei in Ueber— 
einſtimmung mit den legteren Geſetze Die Herabſetzung oder Die 
Aufhebung dev Nente infolge veränderter Verhältniſſe vorgeichen 
Sat 14). 

Der Bortragende bob jodann noch den wichtigen Grundjat 
hervor, daß das beabjichtigte Gejeh aud) auf Ausländer Anwendung 
finden ſolle, und daß hinfichtlich diejer in den Grundzügen (Sat 13 
Ab}. 6) nur injofern eine Einschränkung enthalten jei, als den Ver— 
liherungsanitalten das Necht gegeben jei, den Ausländer mit dem 
dreifachen Betrag der Jahresrente abzufinden. Es jei recht Trag- 
lich, ob nach den heute geltenden völker- und jtaatsrechtlichen Grund- 
ſätzen man joweit gehen ſolle, auch Hinfichtlich der Alters» und 
Invalidenverſorgung die Fürſorge für Angehörige fremder Staaten 
u übernehmen; jedenfalls ſei hierin eine ganz bedeutende Fort— 
entwickelung und Ausdehnung jener Grundjäge zu finden. 

llebrigens verliere die Frage dadurch jehr an praftiicher Be— 
deutung, Daß die Grundzüge (Sat 13 Ab}. 5) die Zahlung der Renten 
einstellt, jolange der Berechtigte nicht im Inlande wohnt, jo dal; 
mithin auch Die Rente des Ausländers materiell immer dem In— 
ande erhalten bleibe, weil te in Demjelben verzehrt werden müfie- 

Die öftentlich-vechtliche Natur des Anjpruches auf Nentenbezug 
jei ſodaun auch in den Grundzügen in Webereinjtimmung mit den 
bezüglichen Vorſchriften des Kranken- und des Unfallverjicherungs- 
geießes durch das in Sat 16 ausgeiprochene Verpfändungs- 
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und Brändungsverbot, und ferner in dem Verbote der Aus— 
ichließung der Anwendung des Geſetzes durch Privatvertrag (Satz 
+45) erneut anerkannt. 

Der Bortragende wies ſodann Darauf bin, daß aud) die 
Grundzüge — volllommen dem Kranken- und dem Unfallverſiche— 
rungsgejege entiprechend — deren Bejtimmungen über Rückgriff 
auf dritte verpflichtete Berjonen wiederholten und zwar ebenjowohl 
wie in S 98 des Unfallverficherungsgeieges bezüglich der dritten 
Schadenserjaspflichtigen, wie entiprechend dem S 8 jenes Geſetzes 
und dem $ 57 des Kranfenverficherungsgejeges inbezug auf Die 
gejetliche Zeilton der dem Verſicherten gegen die Verficherungs 
anftalt zuftehenden Anſprüche. In eriterer Dinficht Ipreche Abjab 1 
des Satzes 15 der Grundzüge den Webergang derjenigen Ent: 
ſchädigungsanſprüche auf die VBerficherungsanftalt aus, welche 
dem Berjicherten auf Grund Vorſatzes oder Verſchuldens Dritter 
gegen diefe oder auf Grund des S 1 des Haftpflichtgejeges gegen 
die Eijenbahnverwaltungen zujtänden. Andererjeits orone Abjak 2 
des Sabes 15 den Uebergang der Anſprüche des Verſicherten 
gegen die VBerficherungsanitalt in den Fällen an, wo Armenverbände 
und ähnliche Korporationen (nicht aber Private) vorläufig auf 
Grund ihrer Unterjtüßungspflicht die der Invaliden- oder Alters- 
verjorgung obliegenden Leiftungen erfüllten. 

Schließlich jei noch das Verfahren zur Feititellung und 
Durchführung des hier in Frage ftehenden Berlicherungsanipruches 
zu erörtern. Much dies jei im großen umd ganzen mit den be- 
züglihen Grundſätzen des Kranken- und des Unfallverjiherungs- 
gefeges im Einklang und lehne ſich namentlich an letteres injofern 
an, als auch e3 die Fejtitellung der Rente zunächit im Verwaltungs: 
verfahren durch die Organe der zuftändigen Verſicherungsanſtalt 
vorjchreibe (Sag 27 der Grundzüge) und gegen die Enticheidung 
diejer Behörde dem Berjicherten (jelbitverjtändlich nicht auch der 
enticheidenden Behörde jelbit) die Berufung an das Schiedsgericht 
der Verfiherungsanftalt gewähre (Sat 28). 

Gegen deſſen Beicheid follte alsdann beiden Teilen der Rekurs 
an das Reichs- oder Landesverficherungsamt offenitehen, „jedoch 
nur, jofern e8 ſich um Verletzungen des geltenden Rechtes, vgl. 
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ss 511 ff. Zivilprozeßordnung, nicht jofern es ſich um Thatfragen 
handelt.“ 

Dieſe legtere Beitimmung glaubte dev Vortragende als eine 
entſchieden unglückliche bezeichnen zu müſſen, nicht blos im Hinblid 
auf die nicht gerade günstigen Erfahrungen, welche man mit dem 
Nechtsmittel der Nevifion nad) der Zivilprozeßordnnung gemacht 
habe, und auf die Unmöglichkeit einer wirklich logischen Trennung 
des Vorliegens der Thatfrage und der Nechtsfrage, ſondern nament- 
lich auch aus der thattächlichen Erwägung, daß der ich jelbit ver- 
tretende Arbeiter häufig erit durch das ſchiedsgerichtliche Urteil 
erkennen werde, auf welche Thatjachen das Schiedsgericht beionderes 
Gewicht gelegt habe, und Für oder gegen welche Behauptungen er 
ſonach Beweis hätte antreten und Führen jollen. 

Das Bedenfen einer etwaigen Ueberlajtung des Neichs- oder . 
Yandesverficherungsamtes fünne gegenüber dieſen einichneidenden 
praftiichen Erwägungen umjoweniger ins Gewicht fallen, als ja 
auch das Unfallverjicherungsgefeß (S 63) den Rekurs an das 
Neichsverficherungsamt ohne jede Beichränfung auf Rechtsfragen 
zulafle, und als weder die Grundzüge noch die denjelben beigefügte 
Dentichrift irgendwelche nähere Begründung der beabfichtigten 
Henderung gegenüber der Vorſchrift des Unfallverficherungsgeießes 
enthielten. 

Herr Dr. Fleſch erklärte jodann, Daß auch er den vom 
Norredner eingenonmmenen Standpunft teile, daß das ganze Geſetz 
dem öffentlichen Nechte, nicht dem PBrivatrechte angehöre. Dies jei 
jo jehr wahr, dat das Geſetz jogar die juriſtiſche Natur der Be— 
rufsgenoflenichaften, denen es die Alters- und die Anvaliditäts-WVer 
jicherung übertrage, völlig ändere. Wenn den Borjtänden Dieter 
jogenannten Genoſſenſchaften kraft Geſetzes, wie es hier geichehe 
und 3.9. in dem Geſetz vom 11. Juli 1887 über die Unfall— 
verlicherung der bei Bauten beichäftigten Perſonen bereits geicheben 
jet, neue Funktionen übertragen werden fünnen, denen fie jich nicht 
entziehen dürfen, und bei denen fie jich einer ftäten, ins einzelne 
gehenden Beauflichtigung durch rein staatliche Behörden -—- das 
Neichsverlicherungsamt — zu unterwerfen hätten, jo jeien das eben 
feine Vorſtände von Genoſſenſchaften mehr, jondern Amtsftellen, 
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und der Entwurf bedeute injofern einen Schritt zur Werftaatlichung 
auch der Unfallverfiherung; die Invalidenverficherungsanftalten, 
die nach demjelben die Genoſſenſchaften errichten müßten (Sat 19), 
jeten jo gut wie VBerwaltungsftellen einer NeichSverficherungsanitalt 
und wirden eine Umwandlung der Genoſſenſchaften ſelbſt ganz 
Jicher herbeiführen. Er — Redner — fei von jeher der Anficht 
geweſen, daß die Unfallverficherung und die Altersverficherung direkt 
vom Ztaate geleistet werden müſſe, und er habe deshalb den erſten 
von der Meichsregierung im Jannar 1881 vorgelegten Entwurf 
eines Unfallverficherungsgeieges, der die Gründung einer Reichs— 
verficherungsanftalt vorgefehen habe, aufs entichiedenite gebilligt. 
Es jet daher für ihn jelbitveritändlich, daß er die Richtung des 
Entvurfes, Die ſogenannten Genoſſenſchaften ihres thatſächlich ſchon 
jetzt nicht mehr vorhandenen genoſſenſchaftlichen Charakters zu ent- 
kleiden, nur gutheißen könne. 

Sofort neben der Betonung der nicht privatrechtlichen, ſondern 
jtaatlichen bezw. behördlichen Organifation der projeftierten Alters: 
und der Invalidenverſicherung ſei aber für das Verftändnis des Ent- 
wurtes ein zweites Moment maßgebend. Die neue, vom Staate 
kraft Geſetz ins Leben gerufene, aus Staatsmitteln (Satz 10) und 
aus Zwangsbeiträgen von Unternehmern und Arbeitern unterhaltene, 
von staatlichen Behörden beauffichtigte (Sat 26, 20, 22 u. ſ. w.) 
und zum Teil direft verwaltete (20, 21, 31) Inititution bejtehe 
zu Gunſten lediglich der Mitglieder einer beſtimmten, durch unſere 
Bolfswirtichaft (Privatproduftion und Privatproduftionsmittel!) 
gebildeten Mlalle der Staatseimvohner, der Yohnarbeiter und der 
Angeltellten, im Gegenjag zu den jelbjtändigen Unternehmern. 

Eine ſolche Begünftigung eines bejtimmten Standes ſei nur 
gerechtfertigt, wenn deſſen Angehörige im Gegenja zu denjenigen 
der anderen durch unjere volkswirtſchaftliche Entwidelung bervorge- 
rufenen Stände nicht in der Lage jeien, dem Durch die neue Ju— 
ſtitntion gewahrten Bedürfnis der Altersfürſorge jelbit gerecht zu 
werden. Der Entwurf berube aljo auf dem Eingejtändnis, daß 
die bejtehende Bolfswirtichaft hierzu außer Stande ſei, und er laſſe 
ich, als Gejep zu Gunsten eines einzelnen Standes, nur von den 
beionderen Bedürfnifien dieſes einzelnen Standes aus beurteilen. 
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Dieſe Bedürfniſſe auf dein hier fraglichen Gebiete des Arbeits- 
verhältniſſes ſeien: 

1) Sicherheit bei dev Arbeit (Haftpflicht der Unternehmer, 
‚sabrifinjpeftoren) ; 

2) Negulierung der Arbeitszeit (nicht zu viel: Verbot 
der Sonntagsarbeit, Einſchränkung der Frauen- und Kinderarbeit. 
Richt zu wenig: Normalarbeitstag, Einihränfung der zeitweiien 
oder örtlichen Weberproduftion) : 

3) Regulierung des Arbeitslohnes. 

Keines diefer Erfordernifie laſſe ſich Durch den Arbeitsvertrag 
erreichen, bei dem der Arbeiter troß der formellen Nechtsgleichheit 
zwilchen ihm und dem Arbeitgeber dem lesteren völlig machtlos 
gegenüberftehe. Insbeſondere bezüglich des Arbeitslohnes fichere 
der Arbeitövertrag nicht einmal die wirkliche Auszahlung des be- 
dDungenen Lohnes Geſetze gegen Truckſyſtem, Yohnbeichlagnahme 
u. ſ. w.), und es verhindere durchaus, Daß der Kohn die Höhe je 
erreiche, Die er theoretischer Forderung zufolge (vgl. 3. B. die 
Schriften von Engel: der Preis der Arbeit: Brentano: 
Arbeiterverfiherung gemäß der heutigen Wirtichaftsordnnung) haben 
müßte. Der theoretiiche Yohn mülle dem Arbeiter außer der 
Möglichkeit der Beitreitung des täglichen Unterhalts insbejondere 
auc Krankenverſicherung, Alters: und Invaliditätsverlicherung ge 
währen; der faktiſche Lohn reiche hierzu nicht aus, und Die 
neneren Gelege, welche die Arbeitgeber zwängen, unter Beihilfe des 
Staates hiergegen Vorkehrung zu treffen, ſeien Yohnregulierungs- 
gejeße; ſie ſchüfen feine Unterftügungspflicht nach Art der Armen- 
unterſtützung, jondern jie verwirklichten in beichränftem Grade ein 
Hilfsrecht des Arbeiters, d. h. den Anjpruch, den er gegen den 
Staat habe auf Dilfe gegen die ungenügende Yohnregulierung, Die 
der freie Verkehr mit jich bringe. 

Aus dieſen grundlegenden Sätzen ergäben ich nun eine Reihe 
von Folgerungen. 

I. Im Allgemeinen. 

1) Die vom Reiche ins Leben gerufene Eimrichtung komme 

dDireft den Arbeitnehmern zu gute, indirekt aber den Arbeitgebern 
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und der Gejamtheit, der an einer friedlichen Entwickelung des Ver— 
hältniſſes zwiſchen den beiden gelegen jet. Die Anteilnahme der 
drei Stategorien — der Arbeitgeber, der Arbeitnehmer und der Ge 
jamtheit d. bh. des Neihes — an den Koſten jei aljo prinzipiell 
berechtigt (Sat 10); Die Verteilung dev Koſten unter die Drei 
Nategorien jet lediglich Zweckmäßigkeitsfrage. 

2) Die Einrichtung habe ihren Urſprung in der Erkenntnis, 
dag das Daupteinfommen der unteren Klaſſen, der Arbeitslohn, zu 
gering jet; hiermit stehe in Widerjpruch, daß zu derielben zeit, 
in der fie geichaffen werde, gerade die unteren Klaſſen durch ſtetes 
Steigern der indirekten Steuern auf ihre notwendigiten Bedürf— 
nilje in ihrem Einkommen vorzugsweije geſchmälert wirden. 

3) Die Summen, welche die Nächitbeteiligten - - Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer — zu den Koſten zahlten, jeien weder „Prämien“, 
wie jich der Entwurf von 1881 ausgedrücdt habe, zu einer Ver 
jiherungsanftalt, noch „Beiträge“ zu einer Genoſſenſchaft, jondern 
Gebühren im finanzwiitenichaftlichen Sinne. 

4) Erweiſe es fich aber nötig, den Lohn der unfelbitändigen 
Arbeiter zu vegulieren, jo jet die Lage jehr vieler jelbjtändiger 
fapitallojer fleiner Handwerker und dergl. eine ganz ähnliche und 
deshalb die Ausdehnung der Alters» und der Invalidenverficherung 
auf dieſe gleichtalls zu wünschen. 


II. Im Einzelnen. 


1) Die Höhe der Yeiltungen, die allerdings jehr gering be- 
meſſen jei (Satz 13), laſſe ich nicht abſolut beitimmen, jondern 
lediglid) nah) Maßgabe der allgemeinen wirtichaftlichen Verhält— 
niſſe. Jedenfalls vechtfertige die Thatiache, daß die von Entwurf 
vorgeichlagenen Invaliditätsrenten zu niedrig jeren (M. 120-2501, 
daß die Altersrenten noch dazu zu jpät begannen, daß die Warte 
zeit bei der Jmvaliditätsrente zu lang jei (G Jahre: Sab 8), immer 
nod) feine prinzipielle Verwertung des Entwurfes. 

2) Die Verteilung der Beiträge unter Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer laſſe ſich prinzipiell nicht beftimmen. Immerhin 
icheine der Beitrag der Arbeitgeber (Satz 33: vorläufig M. 0,02 
pro Arbeiter und Arbeitstag) von nicht 1% des Arbeitslohnes 
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äußerſt niedrig, wenn er mit den Prämien verglichen werde, Die 
eventuell an Berficherungsgeiellichaften zu zahlen wären. Andrerjeits 
jet es ganz Falich, wenn die Arbeiter zu der Alters: und der Invali— 
Ditätsverficherung nur zugelaſſen würden, falls ſie eine beitimmte 
Reihe von Jahren hindurch eine gewilie Zahl Arbeitstage ge- 
feiftet hätten (Sat 12 ff.), ohne daß es auf die Länge der Arbeits- 
tage oder auf die Gründe der Nichtleiftung der vorgejehenen Zahl 
Arbeitstage ankomme. Höchitens die Zeit, in der jemand in Armen: 
unteritügung ſtehe oder feiner periönlichen Freiheit beraubt ser, 
dürfe Für den Erwerb der Invalidenrente nicht berechnet werden. 
Niüglich wäre es, wenn die Beiträge fir Sonntagsarbeit oder über 
durrchichnittlich lange Arbeitstage ſtärker, etwa in doppelter Höhe, 
berechnet wirden. 

3) Andrerjeits enthalte das Gejeß eine Lohnregulierung und 
habe mit der privatrechtlichen Schadenserjahpflicht der Arbeitgeber 
gegen verunglücte Arbeiter gar nichts zu thun. Die Beichränfung 
diefer Schadenserlabpflicht (Sat 15) auf die Fälle des vorſätzlichen 
Derbeiführens der Invalidität durch den Arbeitgeber ſei mithin 
ganz rehlerhaft. 

4) Die unginftigere Behandlung der Ausländer (Sat 131, 
die ebenſo wie deutiche Arbeiter beitragspflichtig ſeien, aber mit 
dem dreifachen Betrage der Nahresrente abgefunden werden fünnten, 
jet, wenn auch an fich nicht wünſchenswert, doch injofern zu vecht 
rertigen, als diejelben bei einer Inftitution des öffentlichen Rechtes 
nicht wie im Privatrecht Auſpruch auf Gleichitellung mit den In— 
lündern erheben könnten. 

Wolle man über den Wert der ganzen Inſtitution, die jpeziell 
ein Bedürfnis der Arbeiter betreife, ein Urteil jveziell vom Stand- 
punkte dieſer Bedürfniſſe gewinnen, jo laſſe ſich vielleicht dahin 
fonımen, DaB die Negulierung des Arbeitslohnes, welcher Unfall 
verficherung, Nranfenverficherung, Alters- und Anvalidenverfiche: 
rung gleichmäßig angehörten, freilich viel wichtiger jei als der 
Schub der Mrbeiter gegen Betriebsunfälle; denn diejer schaffe 
höchitens eine Gleichſtellung der Arbeiter gefährlicher Betriebe mit 
denen gefahrlojer Betriebe, ohne an der Yage des Arbeiterjtandes, die 
durch unſere Volkswirtſchaft geicharten werde, irgend etwas zu ändern. 
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Dagegen habe volfswirtichaitlih — wie auch politiſch — die 
Lohnregulierung lange nicht die Bedeutung, weiche eine Regulierung 
der Arbeitszeit, insbeiondere der Normalarbeitstag hätte. Denn 
Reformen der leßteren Art würden das Grundübel unjerer ge- 
jamten Wolfswirtichaft, den zügelloſen, anarchifchen Konkurrenz- 
fampf der einzelnen Unternehmer einengen, während die Negulie- 
rung des Arbeitstohnes nur einer Konjequenz diejes Uebels, der 
ungenügenden Normierung des Einkommens der kapitalloſen und 
Daher unselbitändigen Arbeiter, entgegentrete. Gerade der Entwurf, 
der von dem Arbeiter den Nachweis regelmäßiger Arbeit durd) 
30 Jahre fordere und die Thatjache der periodijchen Arbeitslofig- 
feit und Produftionsjtodung ganz ignoriere, weile auf die Not— 
wendigfeit der Regulierung der Arbeitszeit hin. 

An die Vorträge schloß Tich eine längere Debatte, an der 
ih insbeiondere die Herren Dr. Zirndorfer, Dr. Thiele, Ep: 
ftein, Dr. Geiger, Klimſch und C. Merz beteiligten. Hervor— 
zubeben find Die Ausführungen des lebteren, der darthat, daß 
ver Tadel des Entwurfes wegen der ungenügenden Höhe der 
Altersrente doc) nicht in dem Make begründet fei, wie es in der 
Debatte mehrfach ohne Wideripruc) der Neferenten geäußert worden 
war. Die bloße Yltersrente, die nad) Ablauf des fiebenzigiten 
Jahres, die richtige Zahlung der Beiträge vorausgejebt, geleiftet 
wird (Sab 5), beträgt allerdings nur M. 120 (Sat 13). Diejelbe 
kommt jedod) in Fortfall, jobald Invalidenrente gezahlt wird, und 
diefe kann der Empfänger der Altersrente jederzeit beanspruchen. 
jobald er völlig erwerbsunfäbig ift (Sab 13). Die In— 
validenrente wird aber gewöhnlich wejentlich höher als M. 120 
(M. 120-250) fein; wer alle infolge eines Alters erwerbs- 
unfähig it, wird alio immerhin mehr als M. 120 beziehen. 

Herr Dr. Geiger, der prinzipiell mit dem Geſetze nicht ein- 
verftanden ift und den mriltiichen Bedenken des Neferenten Herrn 
Dr. Benfard ſich völlig anschließt, erklärt ſich insbejondere aud) 
gegen die Heranziehung der Berufsgenoſſenſchaften. Dieje Körper- 
ichaften ſeien durchaus verfehlte Organiſationen mit weitſchweifiger 
und koſtſpieliger Gejchäftstührung, welche ſchon die Funktion der 
Unfallverfiherung nur höchit mangelhaft erfüllten und den weiteren, 
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ihnen durch den Entwurf zugedachten Aufgaben keinenfalls ge— 
wachjen jeten. 

Der Referent Herr Dr. Fleſch erklärt fich mit diejer Be— 
urteilung der Berufsgenoſſenſchaften völlig eimveritanden, ohne 
jelbftverftändlich die Anschaunngen des Vorredners im übrigen 
teilen zu wollen. 


Am 19. Dezember trug Herr Nedhtsanwalt Dr. B. Baer 
über Statutenfollijion bei Eheſchließung und Ehe: 
ſcheidung vor. 

Derjelbe führte aus, daß eine Statutenkolliiiion bei der Ehe- 
ichließung jelbit für in Deutjchland geichlojlene Ehen durch das 
Neichsgejeg von 6. Februar 1875 feineswegs ausgejchloflen werde. 
Dieſes Geſetz regele nur die Form der Eheichliegung in Deutich- 
(and zwingend und einheitlich, während es die Frage offen laſſe, 
ach welchem Rechte die dent materiellen Nechte angebörigen Vor— 
ausſetzungen der Eheichließung (Handlungsfähigfeit, Einfluß von 
Zwang, Betrug, Irrtum 2c.) zu beurteilen jeien. Der $ 38 des 
erwähnten Gejeges, in welchem von Ausländern die Nede ei, 
ohne daß unterichieden werde zwiſchen jolchen Ausländern, welche 
im Auslande, und jolchen, welche im Inlande ihren Wohnſitz haben, 
zeige, daß das Geſetz bei Ausländern die Staatsangehörigfeit in: 
bezug auf die materiellen Borausiegungen enticheiden fallen. Es 
jei zweifelhaft, ob diejer Standpunft de lege ferenda zu billigen 
jei, da die Bedeutung der Staatsangehörigkeit im Privatrecht mehr 
und mehr zurüdtrete und da außerdem, was für die Sicherheit 
des Nechtsverfehres in Betracht kommt, die Staatsangehörigfeit einer 
Berfon viel Schwerer erfennbar ſei als der Wohnſitz Dderjelben. 
Daß legterer bei Inländern Für die materiellen Borausjeßungen 
der Ehejchliegungen entjcheidend jet, Darüber ſeien Theorie und 
Praris einig. Streit herrſche nur dariiber, ob lediglich das Recht 
des Ehemannes als des Danptes Der Ehe oder ob das Necht beider 
Ehegatten zur Anwendung komme, Yebtere Anficht jei Die richtige, 
da das Necht des Ehemannes erit dann fir die Ehefrau maßgebend 
jein könne, jobald feititehe, daß eime giltige Ehe zu ſtande ge— 
foınmen ſei, nicht aber ſchon Dann, wenn es ſich frage, ob eine 
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jolche zu ſtande gekommen jei. Erſt durch die rechtswirkſame Ehe— 
ichliegung werde die Ehefrau dem Rechte des Ehemannes unter 
worfen. Bezüglich der Ehejcheidung gehe die herrichende Anſicht 
dahin, daß diejelbe der lex domieilii des Ehemannes zur Zeit der 
Klageerbebung unterliege. Nichtiger jage man ftatt lex domicilii 
lex fori. da dieſe Formulierung auch den Fall des S 568 al. 2 
ZPO. in ſich begreife. 


b; Seftion für Volkswirtſchaft (NV). 

Diejer Sektion wurden in der Zeit vom 1. Uftober bis zum 
31. Dezember 1887 auf ihren Antrag zugewiejen 

I) mit Stimmrecht: 

Herr E. Elkan, Kandidat der Staatsiwiiienichaften, bier ; 
2) ohne Stimmrecht: 

Herr Dr. jur. 9. Nunreuther, Rechtsanwalt, bier, 

„ Pr. jur. O. Sachs, Nedtsanwalt, bier. 


Die im Oktober Ttattgehabte Neuwahl des Boritandes der 
Sektion ergab als erſten Vorfigenden Herrn Stadtrat Dr. Fleſch, 
als zweiten VBorfigenden Herrn Epftein, welcher zugleich zum 
Schriftführer gewählt wurde, beide bier. 


In der Sitzung vom 10. Oftober berichtete Herr Stadtrat 
Dr. Fleſch über die Arbeiten des zu Magdeburg vom 26. bis 
28. September 1887 abgehaltenen Kongreiies des Deutichen 
Bereins für Armenpfege. 


Die einzelnen Beratungsgegenitände: die Landarımenfrage, 
die Organiſation der offenen Stranfenpflege, die namentlich auf dem 
Lande jo mangelhaft wie nur möglich jet, die Frage der Waiſen— 
erziehung (Anitaltspflege oder Unterbringung in Familien ?), Die 
Möglichkeit einer Verſchärfung der ftrafrechtlichen Vorjchriften ins— 
bejondere gegen arbeitsfräftige Yeute, die ihre Familien hilflos im 
Stiche laflen, wurden furz erwähnt, insbejondere aber das Referat 
des Herrn Freiherrn von Neitenjtein über die Organiſation des 
Arbeitsnachweijes beiprochen. SHervorgehoben ward vom Redner, 
wie man von der eine Zeit lang bemerflichen Leberichägung der 
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Arbeiterfolonien, Berpflegungsitationen und dergleichen gerade in 
jachverjtändigen Kreifen allmählich zurückkomme: auch habe ins: 
beiondere der Verſuch, mit diefen Einrichtungen politiiche und 
veligiöfe Parteitendenzen in Berbindung zu bringen, mißtrauiſch 
machen müllen. Dagegen werde die Ueberzeugung immer all- 
gemeiner, daß etwas zu gunſten derjenigen gejchehen müſſe, Die 
infolge unjerer durchaus ungeregelten Produktionsweiſe jeweils 
arbeitslos und infolge deſſen hilfsbedürftig jeien. Man ſehe ein, 
daß man diejelben weder als Forreftionsbedürftige Vagabunden 
noch als Objekte für die innere Million behandeln dürfe, jondern 
daß durch organische Einrichtungen den Folgen der Thatjachen ent: 
gegengearbeitet werden müſſe, daß jeder Produktionszweig eine nad) 
den Berhältnifien wachſende Zahl Arbeiter beichäftige, ohne ſich in 
der arbeitsftillen Zeit um die zeitweile mehr Eingejtellten irgend— 
wie zu kümmern. Es entitehe hieraus gewillermaßen eine Stufe 
von Begriffen: 

1) Unterſtützung der Arbeitslojen, anjtatt polizeilicher Straf- 
maßregeln oder religöjer Beljerungsverjuche. 2) Unterjtüßung gegen 
Yeiltung von Arbeit, bei der fein Arbeitslohn gezahlt wird, ſondern 
dem Ilnterftügungsbediürftigen nichts als Die erforderliche Armen- 
unterftügung gewährt, die Gewährung aber von einer gewiſſen 
Arbeit abhängig gemacht wird. 3) Vorbereitung bezw. Beichaffung 
von Arbeitsgelegenheiten und demnächſt Nachweis von Arbeit 
anftatt Unterjtübung. Hierzu jei aber ohne weiteres er: 
forderlih: 4) Organtijation des Arbeitsnachweiſes — 
d.h. ein Netz von Arbeitsnachweisitationen über das ganze Wirt: 
ihaftsgebiet Hin, die unter einander in Verbindung ſtänden und 
die nötigen allgemeinen Gefichtspunfte durch Bildung übergeord- 
neter Zentralftationen zu wahren juchten. Dieſe Urganijation des 
Arbeitsnachweijes dDränge aber wieder 5) zu Maßregeln, Die neben 
der Arbeitsvermittelung innerhalb der einzelnen Erwerbszweige und 
der einzelnen Gemeinden aud die Ausgleihung des Arbeits: 
angebotes zwijchen den verichiedenen Erwerbszweigen 
in Den verschiedenen Orten bezweden. 

Das ausgezeichnete, Klare und ausführliche Referat des Herrn 
Freiherrn von Reitzenſtein verbinde mit der Aufitellung und Be— 


Bi 


gründung der letzterwähnten Forderungen thunlichjt eingehende Er- 
wähnung dev da und Dort bereits vorhandenen Organijationen von 
Vereinen, Innungsverbänden, Arbeiterfaflen u. ſ. w., die fich be- 
reits derartige Ziele in mehr oder weniger beſchränkter Weiſe geſetzt 
hätten. Nedner, der dies Referat (im vierten Hefte der Schriften 
des Deutichen Vereins für Armenpflege), das in der Berlammlung 
als viel zu weit gehend und „jozialijtiich“ angegriffen worden jei, 
den Mitgliedern der Sektion aufs wärmite empfiehlt, bemerkt, daß 
ſ. E. allerdings die „Ausgleichung des Arbeitsangebotes“ ſich nur 
durch gejeglihe Maßregeln erreichen laſſe. Es bedarf hier- 
zu zunächit und mindeltens aber der von ihm bereits mehrfac) 
berührten Regulierung der Arbeitszeit durch ftrengere Negelung 
der Kinder- und der Frauenarbeit, der Sonntagsarbeit, und durch 
Einführung eines Normalarbeitstages, welcher der periodischen 
Ueberanipannung dev Produktion zu guniten der gleichmäßigen 
Beichäftigung der zur Heritellung des Gelamtproduftes erforder: 
lichen Arbeiter ein Ende mache. 


In den Situngen vom 31. Oftober und 28. November ſprach 
Herr Banfdireftor G. Maier über induftrielle Kartelle*) 


*) Der Vortrag, der durch eine Anregung des Vorſitzenden der Sektion, 
H. Stadtrat Dr. Fleſch, veranlaßt ward, jtügte fich auf höchſt interefjante Mit 
teilungen über Urganijation umd Umfang von nicht weniger als 43 gegen: 
wärtig beitehenden dentichen und außerdeutichen Kartellen, die der Vortragende 
im Wege einer von ihm veranjtalteten Privat-Enquöte ſich beichafft hatte. Wir 
würden die Arbeit, die einen Gegenſtand betrifft, der in der Litteratur wenig 
und vielleicht ſehr jelten mit jo reichlichem thatiächlichem Material behandelt 
wurde, unjeren Mitgliedern gerne vollitändig mitgeteilt haben, wenn nicht Herr 
Direktor Maier jie bereits in einer, freilich außerhalb des betreffenden Berufs: 
freijes wenig befannten Zeitichrift („Allgemeiner Anzeiger fir BDrudereien“ ) 
veröffentlicht hätte, während wir Wert darauf legen, bier nur Driginalmit: 
teifungen zu geben. Es wird vielen Mitgliedern angenehm fein, zu er 
fahren, daß demmächit eine Ausgabe des VBortrages als bejondere Drudichrift 
ericheinen wird, die insbeiondere auch das vom Berfajler gejammelte und jeit 
den Bortrage noch bedeutend vermehrte Materiat vollftäudig wiedergeben wird, 
ſoweit es fich nicht durch die Natur der Sache oder gemäß dem Wunſche der 
Perſonen, die es zur Verfügung geitellt haben, der Beröffentlichung entzieht. 
Wir twerden gerne bereit jein, Mitteilungen, die etwa einzelne unjerer Leſer 
über den Gegenſtand zu machen geneigt find, dem Berfaffer zu übermitteln. 
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Der Bortragende erdrterte zu Anfang den Uebergang von 
der früheren ausichließlich gewerblichen Produftion zur Groß- 
induftrie und der Herrſchaft der Majchine und von der ausſchließ— 
fich Lokalen auf die internationale Verforgung. Das handarbeitende 
Gewerbe des Mittelalters ſorgte Für den Konjum der nächiten Um- 
gebung, konnte ſich demgemäß im den meilten Fällen ſogar auf 
Borherbeitellung beichränfen und beſaß in den gejeglich ſtreng be- 
grenzten Innungen eim in ſeiner Art vortreffliches, beinahe voll- 
endetes Mittel, Die Erzeugung dem Bedarfe anzupalien. 

Die Neuzeit weilt dem gegenüber ein durchaus verändertes Bild 
auf. Die Ausbildung der Maſchine verlangt die Konzentration 
der Erzeugung an einzelnen Punkten, begünstigt den Ablag im 
weite Ferne, fie fteigert die Arbeitsteilung und führt in der That, 
trogdem dies vielfach verfannt wird, in weit höheren Grade als 
früher das Meittelglied des Handels zwiichen Produktion und Kon— 
jumption hinein. Die Erzeugung eilt dem VBerbrauche voraus, iſt 
darauf angewielen, Das Bedürfnis mehr und mehr bervorzurufen 
und den Verbrauch zu steigern. Die früher jo leichte, weil 
(ofale Weberficht wird immer jchwieriger, die unabläſſig voran- 
jtrömende Technif geitaltet Die Chance der Produktion immer 
wechjelnder. 

Da an die Stelle der alten Schranfen neue Geftaltungen 
nicht getreten Sind, To erjcheint es natürlich, daß die im Konkurrenz— 
fampfe ſich gegemüberftehenden Induſtrieen durch Selbithilfe ſich 
ſchützen wollen. Die Frage iſt, inwieweit ſolche Selbſthilfe be— 
rechtigt und der Wohlfahrt der Beteiligten auf die Dauer nützlich 
it. Die urſprünglichſten roheſten Bejtrebungen in dieſer Art 
drehten fi) nur um die Prinzipfrage; es zeigte jich aber bald, 
daß derartige Vereinbarungen abjolut unhaltbar waren, und es 
folgte ſchon der ältejten Konvention diejer Art, einer Vereinigung 
der englischen Bergwerksbeſitzer zur Feſtſtellung der Kohlenpreije 
im „Sabre 1771, bereits fünfzehn Jahre ſpäter, im Nahre 1786, 
der Anfang einer Förderungsfonvention. 

Man erkannte bald, daß eine Preisregulierung nur an der 
Hand einer Produftionsregulierung durchzuſetzen ſei, und man 
mußte ſich nunmehr mit der Statiftif bejchäftigen. 
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Gegenüber dem VBorwurfe, daß die Neuzeit eine jogenannte 
„anarchiitiiche Produktion” begünftige und lediglich den Intereſſen 
der Konſumption diene, ericheint dasjenige, was wir Ueberproduftion 
nennen, von einzelnen Abirrungen jpäter zu reden, nur als die Folge 
einer jehr ſtarken, wirtichaftlich wie ethiich bedeutungsvollen modernen 
Bewegung, die es mit ſich bringt, daß dag jtetige Sinfen des Preis- 
niveans gewerblicher Erzeugniſſe die Konſumptionsfähigkeit derjelben 
in bedeutendem und ſegensreichem Maßſtabe jteigert. Heute jchon 
it dadurch den niederen Woltsichichten die Beiriedigung früher 
ungefannter Bedürfniſſe ermöglicht. Die verbilligte Fracht auf 
ungemefiene Entfernung geitattet die Zufuhr von Nahrungsmitteln, 
wie fie an Güte und Billigkeit früher nicht vorhanden waren, und 
die Industrie wetteifert in der Heritellung billiger Kleider, wodurd) 
wiederum der Verbrauch geiteigert wird. Eine Menge von In— 
Duftrieproduften hat bei ung, ohne day wir e3 bemerfen,. infolge 
ihrer Billigfeit beinahe den Charakter der Wertlojigkeit erreicht, jo 
3. 8. Zündhölzer, Stahlfedern, Nadeln, Papier ꝛc. 

Die Berbilligung der Produkte führt aber auch zu einer 
volfswirtichaftlich richtigeren Berwendung derjelben. Das Billiger- 
werden des Eifens 3. B. erzwang eine Verwendung desjelben zu 
Zweden, die, wie im Baufache, früher mit wertvollerem, ander 
weitig nüglicher verwertbarem, weniger dauerhaftem Material erfüllt 
wurden. In gleicher Weile ift nunmehr der billiger gewordene 
Stahl an die Stelle des Eijens (im Eijenbahnbau) getreten, evjeßt 
die Kohle als Brennmaterial das wertvollere Holz. 

Auch vom Standpunkte der Produzenten ſtehen der PBreis- 
regplierung die größten Schwierigkeiten im Wege, weil die Be- 
dingungen der Erzeugung nach Zeit und Ort unendlich verſchieden 
ind. Die Lage einer Fabrik im Berhältnis zum Bezugsorte ihres 
Rohmateriales, die Höhe der Arbeitslöhne, die Verwendung der 
Kraft (ob Waſſer- oder Dampffraft), die größere oder geringere 
Vollendung der technifchen Einrichtung, Reichtum oder Armut an 
Betriebsfapital, Höhe der Zinſenlaſt, Intelligenz der technijchen und 
der faufmänntichen Leitung, die geographiiche Lage zu den Abjab- 
gebieten zc., furz alle die mannigfaltig verjchiedenen Lebensbeding— 
ungen bedeuten nichts anderes als eine ebenjo verjchieden abgeitufte 
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Grenze der Lebensfähigfeit. Die zwiichen jo verichieden organi= 
fierten Wettbewerbern vereinbarte Mlinimalpreisgrenze wird an— 
nähernd die des teuerſt Produzierenden jein, ſonſt wiirde diejer 
als der ungünftiger Geitellte auch mit der Vereinbarung zu grunde 
gehen müſſen. Dieje hohe Breisgrenze steigert den Gewinn der 
günjtiger Sitwierten und muß nach natürlichen Geſetzen die Tendenz 
nach ?Fortichritt vermindern. Die glänzenditen Erfindungen und 
Berbejjerungen der Technik fallen meiſt in die Zeit des vermeint- 
lichen Niederganges: zu feiner Periode hat wohl die Eiſeninduſtrie 
größere Fortichritte geinacht als während der Kriſis der Tiebziger 
Jahre; die techniichen Vervollkommnungen unserer Zuckerinduſtrie 
inbezug auf Ausbeute u. ä. find niemals größer geweien als im den 
jüngjten Fritiichen Zeiten.  Devartige Vereinigungen entitehen un 
der That auch nur in den ungünftigiten Zeiten (vgl. Kleinwächter, 
die Kartelle, ©. 138), wonach die meisten der gegemvärtigen Kartelle 
in Deutichland und Oeſterreich ungefähr jeit der Zeit des großen 
Kraches entitanden jind: Dies bemweilt, daß Die Uebelſtände 
unferer Produktion nicht in dauernden Verhältniſſen, Tondern in 
zeitweiliger Weberjchreitung ihren Uriprung haben. Der Aufſchwung 
nach 1870 veranlaßte eine ungemeljene Steigerung der Produftions- 
mittel. 

Der Vortragende gab im Anschluß hieran intereflante Bei 
jpiele aus der Gejchichte des bedeutenditen franzöſiſchen Kartells, 
des „Comptoir de Longroy* nach einer Arbeit des Zivil-Ingenieurs 
Bayard in der Zeitichrift „Le Genie civil* (1886 Nr. 4 und 5). 
Dort gelangte man zu Prämien fir das Ausblaſen von Hochöfen 
und zahlte ſchließlich 5 Franfen per Tonne denjenigen, welche nichts 
thaten; als dieſe Prämien nicht mehr aufzubringen waren, gelangte 
man zı der enormen Reduktion von 62'.2" u. des Normalitandes, 
einer Reduktion, unter welcher natürlich eine Großinduſtrie bei 
gleichbleibenden Generalfojten nicht beitehen fan. Durch die ton 
kurrenz mit der englifchen Induſtrie fam man zu den widerſinnigſten 
Differenzialpreijen zwijchen verichtedenen Abjaggebieten. Vom wirt: 
ſchaftlichen Standpunkte iſt aber die dauernde Verwendung über— 
großer Produktionsmittel ein Unding. Mean wird alio nicht durch 
Verminderung der Produktion, jondern durch Verminderung Der 
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überzählig und unwirtſchaftlich geichaffenen Produftionsmittel zu 
einer Gejundung der Verhältniſſe gelangen. 

Emmen wejentlihen Unterichied bei der Durchführung der 
Startelle nacht es aus, ob diejelben eine in wenigen großinduſtriellen 
Händen liegende oder eine geographiſch weit verziweigte Induſtrie 
betreffen. Im erjteren Falle iſt fie ſchon durch die großen not: 
wendigen Stapitalten leichter möglich, wie denn 3. B. die drei 
größten Inſtitute der deutſchen Montaninduſtrie ein inveſtiertes 
Kapital von nom. 110 Millionen, die fünfzehn größten eines von 
290 Millionen Mark vepräfentieren. In der Montaninduftrie 
haben denn auch die meiiten Startelle entitehen und gedeihen Können. 
Dort auch läßt ſich der einheitliche Berfauf durch Sundifate und 
Verkaufskomptoirs ermöglichen: dieſes lebtere iſt allein geeignet, 
Umgebung der Konventionen zu verhindern. 

Das ältejte und bewährteite Kartell im Deutichland it das 
im Sabre 1862 begründete Weißblechſyndikat, wober es fi) 
von Anfang am nur um Sieben Werfe handelte; die Feſtſetzung 
der Preiſe Icheint denn auch nad) rationellen Grundiägen erfolgt 
zu jein, was außer aus der langen Dauer aud) daraus hervorgeht, 
daß zwei Werfe inzwiſchen die Fabrifation einitellen mußten. 

Für Roheiſen beiteht eine Konvention, welche den Berfauf 
beitimmter Produftionspdijtrifte durch Syndifatsbureaur vegelt, Für 
Stabeifen eine jolche mit Preisvereinigung und Syndifatsver- 
fauf. Für Walzeiſen wurde an die Stelle der früher Ichon ge- 
icheiterten SKartelle in der jüngsten Zeit ein auf geographiicher 
Zoneneinteilung berubendes Kartell abgeichlollen, allerdings, wie 
es Icheint, mit vielen Schwierigkeiten und auf verhältnismäßig 
furze Zeit. 

Eine der intereflanteiten Ericheinungen iſt das ſogenannte 
Schienenkartell. Es entitand infolge der koloſſalen Leber: 
produktion der Siebziger Jahre zu Der Zeit, als der Weltmarkt 
dieje Ueberproduftion nur noch au rapid Tallenden Preiſen auf— 
nehmen fonnte, und berubte auf einer geographiſchen Verteilung 
des Abjages. Durch dieſe Vereinigungen wurden die Schtenen: 
ſubmiſſionen in den einzelnen Yändern zu einem Scheinmandver 
herabgedrüct, und es entitand die merhvürdige Ericheinung, dat 
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. B. die deutichen Bahnen während langer Zeit etwa 140 bis 
150 Mark pro Tonne Stahlichienen zu zahlen hatten, während 
nach Spanien, Holland und Rumänien gleichzeitig Lieferungen zu 
W— 71 Mark herab von deutichen Werfen übernommen wurden. 
Die in wenigen Händen befindliche Großinduftrie konnte mit 
Hilfe des Schußzolliyitems dem inländischen Konſum die Preiſe 
diftieren und verkaufte Jodann den Ueberichuß ihrer Broduftion auf 
Koſten des inländischen Nonfumenten, welcher in den meiiten ‚Fällen 
der Staat ſelbſt war, zu Schleuderpreifen an das Ausland, 

Die preußiſche Staatsregierung hat bei Gelegenheit einer 
Submiſſion auf Eifenbahmvagen im Jahre 1885 in einem hödjft 
interellanten Erlaſſe jich gezwungen geiehen, diefem Gebahren ent- 
gegenzutreten. Es heißt da u. a.: „Es iſt Thatjache, daß in den 
legten Nahren — zweifellos zum Teil infolge der unter den einzelnen 
Wagenfabrifanten getroffenen Bereinbarungen — - die Preiſe für 
Perſonen- und Gepäckwagen eine jehr erhebliche, Durch eingetretene 
Deritellungsveränderungen nur zum geringiten Zeile begründete 
Erhöhung erfahren haben. Die bedingungsloje Bewilligung diejer 
erhöhten Preiie würde gegenüber bedeutend niedereren Preisitellungen 
iiberdies noch einen dev Reichskaſſe zugehenden Eingangszoll zu 
entrichten haben, ſich als unzulällige Zuwendung einer Unterjtügung 
aus Staatsmitteln kennzeichnen, welche im vorliegenden ‚Falle um— 
joweniger in den thatjächlichen Berhältnifien ihre Rechtfertigung 
rinden würde, als Dortieits Die in dem erwähnten VBerdingungs- 
verfahren von der Wagenfabrik Skandia geforderten viel billigeren 
Preiſe in einem, mit der Natur des Verdingungsweſens un— 
vereinbaren und daher grundfäglich unannehmbaren Nachtragsange- 
bot jogar noch unterboten worden find“ u. ſ. w. 

In ähnlicher Weife verkaufte die Koalition der Ddeutichen 
Yofomotivfabrifanten im „Jahre 1879 zu gleicher Zeit Yofomotiven 
an die Warjchau-Wiener Eijenbahn um 185% billiger als an 
die Oberſchleſiſche Eijenbahn. 

Nachdem die internationale Schienenfonvention im April 
1886 aufgehört hatte, wurden die Schienen für deutiche Bahnen 
wieder zu 110---120 Mark ver Tonne übernommen. 
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Eine der ältejten internationalen Konventionen it die Zink— 
tonvention, welche jich in Bethätigung eines gefunden Gedankens 
weniger mit Hebung der Preiſe als mit einer erfolgreichen Pro— 
paganda für die Verwendung von Zink befaßte und zwar mittels 
Zeichnungen, Modelle, tüchtiger Arbeiter, die man überall hin- 
ſchickte, wo Arbeiten zu verrichten waren. Es zeigte jich, daß jo- 
bald erjt durch Ausbildung der Statijtif das Vertrauen hergejtellt 
war, weder die Höhe der Zinkproduftion noch die Größe der auf 
dem Weltmarkt vorhandenen Beſtände an jich eine bedenkliche jet; 
von einer Leberproduftion hatte man eigentlich gar nicht ſprechen 
fünnen, es war wiederum mehr das lleberangebot. 

Für Kohlen beitehen jogenannte Förderfonventionen, welche 
Ueberjchreitungen der ‚Fürderung mit Strafen bedrohen, und es 
ift intereflant, dab 3. B. im UÜberbergamtsbezirfe Dortmund im 
Sahre 1886---1887 die bezahlten Strafen den Betrag von 
Markt 183584 ausmachten. Bergaſſeſſor G. Gothein in Breslau 
erzählte in einer, nicht ohne einen gewiſſen Optimismus gejchriebenen 
Broichiire, daß eine Leberproduftion von Steinfohlen in Ober— 
ſchleſien nicht exiſtiere, daß vielmehr die KKohlenbejtände am 
1. Auguit 1887 254,564 Tonnen gegen 275,384 Tonnen am 
1. August 1886 betrugen, während die Förderung im zweiten 
Duartale allein 50,143 Tonnen höher war al3 im gleichen Zeit- 
raume 1886. 

Für Koks bejtand in den ftebziger Jahren eine inzwiſchen 
aufgelöjte, gemeinjchaftliche Verkaufsſtelle; neuerdings liegt die Ab- 
jiht der Gründung einer Kommanditgejellichaft unter dem Namen 
„Weſtfäliſche Kofsvereinigung“ vor, welche feite Preiſe auf fünf 
Jahre, zentralifierten Berfauf und Einjchränfungsrecht der Pro— 
duktion vorjehen will. 

Die Konvention der Auteimduftrie bejchäftigt ſich vor- 
nehmlich mit einer ſtatiſtiſchen Ueberwachung des englischen Konkur— 
renzdiftriftes (Dundee) und Feſtſtellung gemeinfchaftlicher Zahlungs- 
bedingungen und Qualitäten. 

Außerdem bejtehen verjchiedene Konventionen der Salz 
werte, bejonders der Kaliinduſtrie, welch letztere in groß— 
industriellen Händen liegt. 
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Alle Diejenigen Konventionen, welche nicht in wenigen Händen 
liegen, haben jich bis jegt auf die Dauer nicht halten fünnen, und 
ſelbſt der an ſich großfapitaliftiihen Baumwollinduitrie tt 
bis jeßt der Abſchluß eines Kartells nicht gelungen. Ganz un— 
möglich Sind Wreisfartelle in denjenigen Indnſtrien, wo Ber: 
feinerung und Geſchmack eine Nolle ipielen. Ein Hemmſchuh der 
Kartelle iſt auch die Ungleichheit zwiichen denjenigen Induſtrien, 
welche nur primäre oder gleichzeitig ſekundäre Produkte erzeugen. 
Bei einem Roheiſen- oder Spinnereikartell iſt derjenige Induſtrielle 
gegenüber jeiner Konfurrenz im wejentlichen Vorteil, dev qleichzeitiq 
auch Schmiedeeiien oder Weberwaren erzeugt, weil er das End: 
produft billiger herzujtellen vermag, als feine auf den Syundifats: 
bezug des primären Produktes angawielenen Nonfurrenten. So 
wirde 3. B. ein Garnfartell die Arbeitsteilung rückwärts ſchrauben 
und die Anlage eigener Spinnereien von jeiten der Weber befördern. 

Eine ganz befondere Erſcheinungsform neneiter Kategorie tt 
der geplante jogenannte Spirttusring, welcher in jüngſter 
Zeit jo viel von ſich reden gemacht hat und augenfällig Den Be— 
weis ablegt, wie leicht ich Derartige ungelunde Beltrebungen ge 
wiliermaßen von jelbjt aus dem protektionitiichen Syſtem ergeben. 
Diele übrigens nicht zu Stande gefommene Bereinigung ſcheute 
ſich nicht, ganz offen als ihren Zweck binzuftellen, unter dem 
Schutze der Staatlich eingeführten Montingentierung dem Inlande 
beliebig hohe Preiſe vorzuichreiben und dagegen den leberfluß der 
Broduftion an das Ausland A tout prix auf Koiten Der Produ— 
zenten abzujeßen, bezw. die Produktion künſtlich auf das Niveau 


des einheimischen Bedarfes herabzujchrauben, eine wie Schon 
oben ausgeführt abjolut ummvirtichaftliche Tendenz. Tiefe Be 


itrebumgen verdienen vom Standpunkte des gefunden Wirtichafts 
lebens eine um jo energtichere Verurteilung, als ſich im vorliegen 
den Falle der — zudent mod) agrariiche Broduzent mit der Börſen— 
agiotage verbunden hat! Alſo ein Monopol nicht des Staates, 
nicht Der Produzenten, ſondern Des Großkapitals, das aut Grund 
der Belchränfungen des Staates und der angereizten Gewinnſucht 
der Produzenten den Geſamtkonſum des Inlandes beberricht und 
ander ſich ſelbſt nur das Musland bereichert. 
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Das Heimatland aller derartiger Monopole iſt Amerika, wo 
beſonders feitens der Silberminen= und jonjtiger Bergwerfsbejiger 
und der unter dem Namen Standard Oil Company befannten 
Vereinigung von Betroleuminterejjenten, wie auch auf dem Ge— 
biete des Eiſenbahnweſens die Ausbeutung in großartigen Maß— 
jtabe betrieben worden it. 

Es ift ein Irrtum, aus den unjchädlichen, ja Tegensreich 
wirkenden Staatsverfehrsmonopolen auf die Zuläfligfeit und Vor— 
züge ſonſtiger industrieller Monopolwirtichaft zu Schließen. Ein 
Staatömonopol als jolches halte ich nur bezüglich derjenigen Ge— 
biete für zufällig, welche mit Nüdjicht auf die Gejamtinterejjen 
vom Staate bejjer, unpartetiicher verwaltet werden fünnen als von 
einzelnen „Individuen, und wo jelbit eine gewilje gleichartige 
Berückſichtigung aller Staatsbürger ohne Rückſicht auf die Ren— 
tabilität verlangt werden muß: alfo im wejentlichen die großen 
Anstalten für den öffentlichen Verkehr. Alle anderen, ſpeziell 
industriellen, Staatsmonopole ſind troß aller Schönfärberei 
nichts als Ausgeburten fiskaliſcher Notlage und verfehrter Steuer: 
politif, 

Mit bezug auf die rechtliche Stellung der Stonventionen 
finden wir im allgemeinen den Grundjag, daß dieſe eines irgend— 
wie gearteten bejonderen jtaatlihen Schubes entbehren. Geradezu 
verboten find fie in Frankreich, wo übrigens trotzdem derartige 
Vereinigungen in der Montan-, Salz und Zuderraffineriebranche 
eriftieren. Das Salzkartell bejteht jchon ſeit etwa 15 Jahren, 
während das BZuderfartell erjt feit etwa 1’a Jahren errichtet 
it; ein in der jüngjten Zeit angeftrebtes Hüttenfartell im Norden 
und Dften ift an dem Widerſtande eines hervorragenden Induſtriellen 
in der Branche geicheitert. In England jollen zahlreiche Kon— 
ventionen, bejonders in der chemischen und Metallindustrie be— 
itehen, welche jedoch auch nur mit bezug auf die großen Induſtrien 
Wert haben dürften. Bon lebterem Lande wird eine interellante 
Bereinigung der Banken auf beſtimmte Süße, allerdings nur für 
die Geſchäfte im überfeeiichen Verkehre, gemeldet: für das ge- 
waltige Gebiet des inländiichen und jpeziell des Londoner Marftes 
ind derartige Verbindungen natürlich unmöglich. 
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Nach einem Furzen UWeberblid über die ziemlich dürftige 
wijlenichaftliche Litteratur über den Gegenjtand, rejümierte der 
Vortragende dahin, Daß die Produftiongfartelle weder für Die 
Geſamtheit noch für die Beteiligten dasjenige auf die Dauer er: 
rüllen und erfüllen fünnen, was man von ihnen verlangt und er- 
wartet: eine Negelung und Gejundung des Wirtjchaftslebens. 

Entitehend auf dem Treibhausboden der jtaatlich geſchützten 
MWirtichaft, Die jelbit von vernünftigen und gemäßigten Schuß- 
zöflnern nur als ein Erziehunggmittel betrachtet wird, hervor- 
gegangen und geleitet meistens aus einem einjeitigen egoiftiichen 
Standpunkte jeien fie nicht geeigenjchaftet, die Wechſelwirkung von 
Erzeugung und Verbrauch zu regeln, jondern jehr oft noch empfind- 
licher zu ftören, zu unterbinden, böten die Gefahr, in ihrer Auf: 
löſung die Wildheit der zeitweilig gedämpften Konkurrenz noch 
ichlimmer zu entfalten, und endlich den Gegenſatz zwifchen Arbeit: 
gebern und Arbeitnehmern nicht zu mildern, fondern eher noch zu 
verichärfen. 

Troßdem wäre es unrichtig, bei einer negativen Kritik 
diefer Ericheinung stehen zu bleiben. Der Grundfehler der 
meilten Konventionen iſt bis jebt der gewejen, Daß fie, wie man 
zu jagen pflegt, das Pferd beim Schwanze aufzäumen, indem fie 
an dem Fünftlich nicht zu bejtimmenden Sclußpunfte der wirt- 
ichaftlichen Settenentwwidelung, der Preisfrage, den Hebel an- 
jeßten, und damit ein Feld betraten, auf welchen dauernde Er— 
folge in unſerem heutigen Verkehrsleben direkt zu erzielen einfach 
unmöglich iſt, und indem ſie eine Intereſſenpolitik trieben, die von 
der Gewalt der Thatjachen und der Bolitif anderer Intereſſenten— 
freife durchkrengt werden mußte. Wir find aber doch auf umnjerer 
flüchtigen Wanderung durch die terra incogmita der Kartelle ſchon 
auf manchen geſunden Gedanken geftoßen, jo 3. B. vornehmlich bei 
der Zinf- und Jutekonvention. 

Die Vereinigung der Berufsgenoſſen zum Zwecke einer eng- 
herzigen, egoiftiichen direkten oder indirekten Preisregulierung it 
entichieden falich; aber die Bereinigung der Berufsgenoflen an ſich 
iſt nicht nur richtig, Jondern geradezu notwendig. In dieſer Rich— 
tung iſt eine Schweizerische Bereinigung: „der Zentraflver: 
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band der Stickerei-Induſtrie der Oſtſchweiz und des 
Borarlbergs“, begründet zu Anfang des Jahres 1885 und am 
1. Sanuar d. J. etwa I7'/e”/o der gejamten einschlägigen Induſtrie 
mit über 40,000 Berjonen umfaſſend, jehr interellant. 

Die weientlichen Gelichtspunfte desjelben find: 

1) Der Verband umfaßt jowohl die Unternehmer als auch 
die Arbeiter, Faktoren und Kaufleute; 

2) er beſtimmt nicht die Preiſe, ſondern jest einen Normal- 
arbeitstag und einen Minimallohn feſt; 

3) er jucht die planloje Vermehrung der Produktionsmittel 
durch höhere Auflagen auf men zu erjtellende Maſchinen zu ver: 
mindern; 

4) er hat ein einheitliches Verkaufskonto für Retour- und 
Dispofitionswaren eingerichtet, ebenjo ein eigenes Fach: und Schieds— 
gericht, ein Berbandsorgan, ein Stichzählungsregulativ, Muſter— 
ſchutzordnung und Fabrifinjvektoren ; er ſtrebt die Unterftüßungs 
und Kranfenverlicherung an. 

Diejer Berband Hat in dem jächliichen Konkurrenzdiſtrikt 
Plauen eine ähnliche Urganijation ing Leben gerufen. 

Die Bildung von FFachvereinen der einzelnen Produktions— 
genoſſen ift denn auch das einzige Mittel, um eine gewiſſe Ordnung 
in die einzelnen Produftionszweige zu bringen. Unerörtert joll 
hier bleiben, ob Ddiejelben freiwillig oder obligatorisch, ob im An— 
Ihluß an die bereits bejtehenden (Unfallverficherungs- x.) Verbände 
oder jelbjtändig fkomftitwiert werden. Sicher ift jedoch, daß ihr 
direfter Zwed nicht auf die Regulierung der Preiſe gerichtet jein 
darf, wenn auch mittelbar die Vereinigung ficherlich auf die Dauer 
in dieſer Nichtung wirken wird. Die Grenzbejtimmung wird nicht 
allzujchwer fein, wenn alles dasjenige erjtrebt wird, was zu ge 
gemeinſamem Nuten gereicht, und alles dasjenige jtreng vermieden 
wird, was das allgemeine Wohl jchädigt. Won jolchen Zielpunften 
wären etwa anzudenten die folgenden. 

1) Die Pflege einer forgfältigen Statiftif mit bezug auf 


Produktion und Abjab im engeren Vaterlande ſowohl wie auf dem 
Weltmarfte. 
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2) Die Empführung bejtimmter Zahlungsbedingungen und 
möglichjt kurzer Zahlungsfriſten. 

3) Die Einrichtung gemeinjamer Bureaux zur Ueberwachung 
der Kreditverhältniſſe und zu gegemjeitigem Scute vor Borgver— 
(ujten, wie fie übrigens in vielen Branchen ſchon mit Erfolg be- 
ſtehen. 

4) Die Vermeidung eines künſtlichen Preisdruckes durch un— 
kluges und übermäßige Speſen verurſachendes Angebot. 

5) Die Einführung gewiſſer Normen inbezug auf Qualitäts— 
beſtimmung, wo dies möglich iſt, jedenfalls aber die Aufrechthaltung 
gewiſſer Prinzipien inbezug auf Reellität und Zuverläſſigkeit der 
Geſchäftsgebahrung. 

6) Die Steigerung des Abſatzes durch gemeinſame Propa— 
ganda (in der Art, wie es die Zinkkonvention mit Erfolg ver— 
ſucht hat). 

7) Der kollegialiſche Austauſch der Verwaltungsgrundſätze 
und techniſcher Verbeſſerungen: gegenſeitige Belehrung und Fort— 
bildung kann in ſehr vielen Fällen geübt werden und allgemein 
nützlich wirken, ohne daß dadurch Einzelintereſſen gefährdet werden. 

8) Ob und inwieweit Vereinbarungen von Minimallöhnen 
oder Normalarbeitstagen innerhalb der einzelnen Branchen (wie 
bei dem ſchweizeriſchen Verbande) möglich ſind, das wird auf die 
ipeziellen Verhältniſſe ankommen. 

9 Jedenfalls aber dürfen dieſe Vereinigungen keine ein— 
ſeitigen Produzentenverbindungen ſein, ſondern ſie müſſen auch die 
maßgebenden Faktoren der einſchlägigen Handelswelt und — viel— 
leicht ſogar zu großem Nutzen — Vertreter der Arbeitnehmer 
umfaſſen. 

Derartige Verbände werden das Gefühl der Gemeinſamkeit 
ſtärken und über den engherzigen Geſichtspunkt, der in jedem 
Konkurrenten und mehr noch beinahe in jedem Konſumenten den 
Feind ſieht, erheben; ſie werden in ihren Konſequenzen eine Menge 
von Uebelſtänden beſeitigen, deren man auf anderem Wege niemals 
wird Herr werden können. Wenn ſie die weiten ihnen vorbehaltenen 
Zwecke erfüllen, dann werden Breisfartelle und Konventionen nicht 
mehr nötig Sein. 
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Am 14. November jprad) Herr Dr. G. Shnapper- Arndt 
über den demographischen Kongreß ın Wien, an welchen 
er als Mitglied teilgenommen bat. Der etwa fünfvierteljtindige, 
durch Demonftrationen unterjtügte Vortrag lautete in gedrängter 
Zulammenftellung folgendermaßen: 

Der demographiiche Kongreß, welcher in den Tagen vom 
26. Septeinber bis zum 2. Oftober 1887 in Wien jtattgefunden hat, 
iit der vierte unter den Kongreſſen Ddiejes Namens gemwejen. Er 
tagte, wie beveit3 zwei jeiner Vorgänger, in Verbindung mit dem 
Kongreß Für Hygiene. Die demographiichen Kongreſſe jind in ge 
wiſſem Sinne als eine Fortiegung der internationalen jtatiftischen 
Kongreſſe zu betrachten, welche mit dem Brüfjeler Kongreß 1853 
begonnen und mit dem neunten Kongreß zu Belt 1876 bedauer- 
licher Weile ein unerwartetes Ende genonmmen haben. Einige 
Freunde der ftatijtiichen Wiſſenſchaften mochten der Anregung jolcher 
Zuſammenkünfte nicht entbehren; fie ſchufen die „demographiſchen“ 
Kongreſſe, denen allerdings uriprünglich, wie der (von Guillard 
herrührende) Name jchon andeutet, ein etwas bejchränfteres Feld, 
nämlich wejentlich die VBolfsbeichreibung und in dieſer hauptjächlich 
die Bevölferungslehre, zugedacht worden war. 

Der gegenwärtige Hygienisch-demographijiche Kongreß 
it unter jämtlichen, die bisher jtattgefunden haben, der weitaus 
glänzendite gewejen. 2250 Perſonen, doppelt jo viele wie in Barig, 
waren angemeldet. Fir die Demographiiche Abteilung waren 203 
Anmeldungen, dabei 108 aus Dejterreich-Ungarn, 22 aus Deutjc)- 
(and, 9 aus Franfreih, 5 aus Italien, 6 aus der Schweiz u. ). f. 
eingelaufen. Nicht alle der Angemeldeten waren indes eingetroffen ; 
jo fehlten unter den regelmäßigen Bejuchern Bodio und Perozzo 
aus Nom, Köröfi aus Budapeit. Die Aufnahme, die der Kongreß 
von jeiten der Stadt Wien gefunden, iſt eine überaus zuvorfommende 
gewejen, an feftlichen Beranftaltungen und Ehrenbezeugungen war 
fein Mangel. Auch jich jelbit hat der Kongreß genugjam geehrt, 
fich mit jener Art von Ordenäverleihungen, die auch in der Ge— 
fehrten-Republif üblich find, gleichjam dezimiert: auf 2250 An- 
gemeldete entfallen nämlich 67 Ehrenpräfidenten, 28 Präfidenten, 
55 Vizepräſidenten, 4 Generaljefretäre und 74 Sefretäre. Indes 
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hat es glüclicherweiie auch nicht an innerem Glanze gefehlt. An 
Zahl der Schriften, Reden und Berbandlungen, welche er veranlaßt, 
hat der Kongreß jeine Vorgänger erheblich übertroffen, ohne au 
Qualität derjelben hinter ihnen zurüdzubleiben. Die Komitees 
hatten zur Vorbereitung der Berhandlungen eine jehr beträchtliche 
Thätigkeit entfaltet; um die demographiſche Seftion haben 
fid) bejonders Hofrat von Inama-Sternegg und zahlreiche Mit— 
glieder der FE E. jtatiftiichen Zentralkommiſſion (Schriftführer : 
Dr. E. Miichler) verdient gemacht. Wenn trotzdem fpeziell über 
den Verlauf der Arbeiten dieſer leßteren Seftion bis jeßt verhält- 
nismäßig wenig in weitere Kreiſe gedrungen iſt, jo liegt dies zu— 
nächſt daran, daß fie eben mur eine unter vielen geweien, auch 
von der Wiener Preſſe und, teils infolge deſſen, von der aus— 
wärtigen wohl ein wenig jtiermütterlich behandelt worden tft. Der 
genauere Bericht wird erit in den Comptes Rendus zu erwarten 
fein. Die Redaktion derjelben dürfte Sich indes, da Stenographen 
nicht anweſend waren, jo daß ſie nad) den eigenen, bald mehr, 
bald weniger ausführlichen Niederichriften der Nedner zuſammen— 
gejegt werden müſſen, zu einer für die betreffenden Herrn Redakteure 
ziemlich jchwierigen Aufgabe gejtalten. Die Tagespreile hat meist 
nur die Beſchlüſſe befannt gegeben, und doch muß man jich gerade 
bei allen derartigen Kongreſſen jehr hüten, den Bejchlüffen, im 
Gegenſatze zum Inhalte der Schriften und Diskuſſionen, eine allzu 
große Bedeutung beizulegen. Speziell in den jtatijtischen Kongreſſen 
fänıpfen gleichjam fortwährend zwei verſchiedene Auffallungen über 
die Bedeutung und die Aufgabe derjelben mit einander, die ideal— 
theoretische, welche für die Behandlung einer jtatiitiichen Frage 
ein Muſterſchema zu entwerfen jucht, und die praftijche, welche 
unter Berüdjichtigung des augenblicklichen Standes der ftatijtiichen 
Arbeiten durch einen willenichaftlichen, auf die Negierung geübten 
Drud gewiſſe Minimalforderungen möglichit unmittelbar vealifieren 
möchte. Neben der willenichaftlichen Dispofition, jogar der Stellung 
der Berichterstatter (ob Akademiker, Privatgelehrter, vb offizieller 
Statiftifer), neben der Seichidlichkeit der einzelnen Nedner jind es 
danı öfters auch noch andere, im Hinbli auf den Stoff als Zu- 
falligfeiten zu bezeichnende Umijtände, welche bald Die eine, bald 
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die andere Anjchauung überwiegen lallen, jo daß zuweilen ohne 
eigentlichen inneren Grund die eine Frage in den Beichlüffen mehr 
ideal, die andere mehr praktiſch behandelt erjcheint. 

Der Form nach teilen ſich die Leiftungen des Kongreſſes in 
gedruckt vorliegende Referate, in akademiſche Vorträge, in verlefene 
und geiprochene Referate und Expoſees und in Disfujjionen. 

Die Bevölferungslehre zerfällt in zwei Hauptabſchnitte, in 
die Lehre vom Stande und im Diejenige von der Bewegung 
der Bevölferung. Zur Erkenntnis des eriteren bietet fich das 
Hauptmittel in den Bolfszählungen dar. Mit der Theorie 
der Volkszählungen haben ſich die früheren ſtatiſtiſchen Kongreſſe 
eifrig befaßt, weshalb es ſich auc) bei gegemvärtigem Kongreſſe nicht 
um weitere Poſtulate Für die Erhebungen, jondern um ein Hin 
wirfen auf möglichit gleichmäßige Veröffentlichung derjelben, um 
eine Gleichartigfeit des „d@ponillement* in gewiſſen Minimal: 
punkten handelte. Es fam darauf an, den bezüglichen Beſchlüſſen 
des „Institut International de Statistique“ eine weitere Sanftion 
zu geben. Unter anderem lag zu dieſer Frage ein ungemein 
fleißig gearbeitetes Neferat des auf dieſem Gebiete jo jehr ver- 
dienten Köröſi vor. Bertillon, der Direktor des Pariſer jtatiftiichen 
Bureaus, referierte gleichfalls über diefen Gegenstand. Das wich— 
tigfte Defideratum, welches man hegt, ift das einer allgemeinen 
Publikation einjähriger Altersflajjen (nicht etwa fünf- oder zehn: 
jähiger Altersgruppen). Zu Bergleihungszweden nach gewiſſen 
Hefichtspunften (militärpflichtige, schulpflichtige ꝛc. Bevölkerung), 
namentlich aber für die korrekte Behandlung von Sterblichkeits- 
tafeln ift eine jolche detaillierte Veröffentlichung unerläßlich. 
Mit Recht wandte ſich auch die Verſammlung gegen jene, 3. B. 
in England noch geübte Methode, troß der gewonnenen Nejultate 
der Erhebungen nicht dieje jelbjt, fondern gewiſſe Modifikationen 
(ſogenannte Ausgleichungen) derjelben, die man für richtiger hält, 
zu veröffentlichen. Die Verſammlung ging jedoch entichieden über 
das Ziel hinaus, wenn jie der offiziellen Statiftit die Anſtellung 
ſolcher Ausgleichungen, Korreftionen und deren Mitteilung, auc) 
neben den urfundlichen Angaben, unterfagen wollte. Da die un— 
mittelbaren Reſultate der Zählungen nach allgemeiner Ueberein— 
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ſtimmung an gewilien Wnrichtigfeiten (runden Altersangaben 2c.) 
leiden, und da die weitere Verwertung des jo publizierten Materiales 
unbedingt zunächſt eine Korrektur erfordert, jo iſt nicht abzujehen, 
warum unter allen Statiftifern nur der offizielle, der immerhin 
iiber ein großes Maß von Erfahrung und über zahlreiche vechne- 
riſche Hilfskräfte zu verfügen pflegt, jolche Schäßungen nicht jollte 
anftellen dürfen. zyolgerichtig müßte ihm die Nonzipterung eines 
Worttextes, in dem Doc) noch mehr jubjeftives Ermeſſen mit unter- 
läuft, umſomehr verboten werden. Oder jollte er allein über 
Zahlen reflektieren müſſen, ohne jie kritifieren zu dürfen? 

Den vom „Institut“ aufgejtellten Minimalforderungen fügte 
der Kongreß noch einige weitere bei, unter denen namentlich die- 
jenige über die Zuſammenſetzung der Haushaltungen beachtens- 
wert ift. 

Sp viele Belehrungen über das Wejen einer Bevölkerung 
man durch die VBolfszählungen zu gewinnen verjucht bat, Für Die 
GBGewinnung einer Art von Erfenntnijlen, nämlich von jolchen 
über den gejundheitlichen Habitus der Bevölkerung, haben ſie fich 
immer jehr ſpröde erwiejen. Eine vortreffliche Quelle für folche 
Belehrung könnten die Nefrutierungen abgeben, die man auch 
deswegen — indes antieipando — Geſundheitsrevuen genannt 
hat (Engel. Sie fünnten es — die Gründe, warum jie es 
noch nicht thun, hat der gegenwärtige Kongreß in eingehender 
Weile erörtert. In weitaus den meisten Staaten wird der Nefrut 
zunächſt nur auf ein dienſtuntauglich machendes Gebrechen unter- 
jucht. Iſt ein jolches gefunden, jo fommen weitere Gebrechen des 
Rekruten nicht zur Aufzeichnung. Die Gebrechen, auf welche man 
ſie unterjucht, nehmen demnach den anderen, weniger leicht zu 
fonftatierenden Krankheiten gleichlam den Stoff weg. Mit anderen 
Worten, die verichiedenen Krankheitsquotienten find nicht auf einen 
Nenner reduziert. Gewöhnlich wird eine Anzahl offenbar untaug— 
(icher Individuen wegen „allgemeiner Körperſchwäche“ zurückgeſtellt. 
Bei je mehreren dies der Fall iſt, um jo wenigere werden u. a. 
al3 tuberfulös erjcheinen. In einer der dem Kongreß vorgelegenen 
Schriften finde id, um ein dharafteriftiiches Beiſpiel anzuführen, 
daß in Trieſt 7,2 per Mille, in Krafau nur 1,4 per Mille 
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wegen Tuberfuloje zurüdgeitellt worden find. Wie unmöglich die 
legte Ziffer, kann Schon daraus erhellen, daß 3. B. in Berlin in 
den entiprechenden Altersklaſſen 2,7 per Mille au der Tuberfuloie 
ijterben, während doch der Sterbefveffizient ein mehreremal 
fleinerer als der Strankheitsfoeffizient jein muß. Ueber die bezüg— 
lichen ragen ſprachen u. A. namentlich Dr. Mirdarz, Negiments- 
arzt, Milliet, der Direktor des ſtatiſtiſchen Bureaus in Bern. 
Poſtuliert wurde, daß in Zukunft alle militärisch erheblichen Ge- 
brechen zur Aufzeichnung gelangen möchten. Die hierdurch ver 
uriachte Mehrarbeit wird matürlich nicht unbedeutend fein. uch 
über den obenerwähnten Ausdrud „allgemeine Körperſchwäche“ 
ſelbſt ift viel debattiert worden. Manche, wie 3. B. Dr. Titeca 
aus Brüſſel, Negimentsarzt Dr. Zemanef, fanden ihm, wie 
ja nahe liegt, wicht präzts genug und möchten den unterfuchenden 
Arzt gerne an bejtimmtere Kriterien (wie Bruftumfang, Verhältnis 
von Höhe und Körpergewicht) binden. Die hierüber unter den 
anmwejenden Merzten entitandene Debatte — in deren Verlauf 
übrigens von Dr. Kirchberger der Ausdrud „allgemeine Klörper- 
ſchwäche“ als ein präzijer, unter Berufung auf Virchow, verteidigt 
wurde — zeigte, daß eine Einigung über maßgebende Kriterien 
zunächſt unter den Sadjverjtändigen nicht zu erzielen iſt. Ganz 
Recht hatte demnach Georg Mayr mit jeiner die Diskuſſion zum Ab- 
ichluß bringenden Bemerkung, daß, ſolange die Sachverſtändigen 
iiber ſolche Kriterien nicht einig ſeien, dem Statistischen Kongreß 
es auc nicht obliegen könne, jolche vorzujchreiben. 

Die Statiftif der Bollsbewegung im allgemeinen be- 
handelte Stiaer, Direktor des ftatijtiichen Bureaus in Chriſtiania. 
Er erörterte Die Umftände, die es veranlaflen, daß wir noch ziem— 
lich weit davon entfernt find, den jährlichen Stand der Be— 
völferung für ganz Europa mit dev wünjchenswerten, wenigjtens 
annähernden, Genauigkeit angeben zu fünnen. Noch gibt es einige 
europäische Staaten, aus denen überhaupt Feine Volkszählungen 
vorliegen; in noch mehreren gibt man feine Aufzeichnungen über 
Die jährlichen Veränderungen des Zivilftandes, z. DB. in Spanien, 
Bortugal; in den meijten Ztaaten endlich kommen Die Wade 
rungen in jehr unvollfonmener Were zur VBorzeichmung. 
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Was aus der Lehre von der Bevölferungsbewegung |peziell 
diejenige von der Bolfsvermehrung betrifft, jo hat über Die 
neneren Theorien auf dieſem Gebiete Brofejior John (Cernowicz) 
in akademiſchem (debattelojem) VBortrage eine gründlich orientierende, 
namentlich auch die englischen und italienischen Leitungen berührende 
Heberficht gegeben; im übrigen iſt die Geburtenſtatiſtik, wie 
nachher gezeigt werden wird, auf dem Kongreſſe mehr vom moral- 
itatiftiichen Gefichtspunfte aus behandelt worden. Ueber Nup— 
tialität und WBolfswohlftand hielt einen durch zahlreiche 
Demonjtrationen unterjtüßten Vortrag Beaujen, Direktor des 
jtatiftischen Bureaus in Amſterdam; mehrere Sigungen waren der 
Mortalitätsjtatiftif gewidmet. Fast überall handelte es ſich 
dabei um die Ermittelung des Einflufjes beſtimmter Urſachen auf 
die Sterblichkeit. Die unmittelbare Todesurjache hat in einer 
ehr eingehenden Arbeit jpeztell für Defterreih Dr. Presl aus 
Jicin erörtert. Dejterreich mit den bedeutenden fulturellen und 
flimatischen Unterjchieden, die es aufweijt, möchte in der Ihat der- 
einſt Fiir ſolche Unterfuchungen ein jehr eriprießliches Feld abgeben. 
So lange es aber noch nicht möglich tft, Die Todesurjachen mit 
dem Alter in geeigneter Weiſe zu fombinteren, jo lange dürften Arbeiten 
wie die des Dr. Brest als verhältnismäßig undanfbar erfcheinen. 

Den mittelbaren Todesurjadhen, ich meine die Urjachen, 
welche auf die tötlichen Krankheiten Einfluß haben, wurde viel 
Aufmerkſamkeit geichenkt. An eine etwas „exotiſche“ Urjache dachte 
Megierungsrat Goehlert aus Graz, ein Statiftifer, dejjen jeinerzeit 
noch ziemlich originellen und vereinzelt daftehenden Unterjuchungen 
über das Gejchlechtsverhältnis der Neugeborenen viel zitiert worden 
ind. Er beichäftigte ich diesmal mit dem Einfluß der Sonnen- 
rleden auf die Sterblichkeit. Auf die Schwierigkeiten der Mor— 
talitätsjtatijtif aud) noch Diejenigen der Meteorologie türmen zu 
wollen heißt fein feines Waguis unternehmen.) 


*) Ginem Einfluß der Sonnenfleden auf ſoziale Borgänge it übrigens 
schon einmal nachgeforicht worden, nämlich von dem befannten Nationalöfonomen, 
Statiftifer und Logiker Jeſons, der in einigen 1878 und 1879 erjchienenen 
Abhandlungen einen Kauſalnexus zwischen „Sunspots and Commercial Ürises* 
nachweiſen wollte. 
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Mehr auf der Erde haftete Regierungsrat Schimmer, früheres 
Mitglied der k.k. ftatijtiichen Zentralkommiſſion. Bon ihm lag 
eine jehr eingehende Arbeit über die Sterblichkeit (übrigens aud) 
über die Trauungs- und Geburtenfrequenz) nach der Höhenlage 
der Orte vor. 

Ueber die vortrefflichen Unterſuchungen Profeſſors Boeckh, 
Direktors des ſtatiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin, über den Einfluß 
der Ernährung auf die Kinderſterblichkeit habe ich mich in früheren 
Vorträgen im Freien Deutichen Hochitifte ſchon ausführlicher aus 
geiprochen. Hier it man jedenfalls einer mittelbaren Todesurſache 
recht nahe auf die Spur gefommen. Boedh hat für jeine Zwecke 
eine ganz bejondere Perfektion der Volkszählungs- und Sterblid)- 
feitserhebungen Durchgejeßt. Die Frage entjteht natürlich, inwie 
weit dies Minus der Sterblichkeit direkt Durch jene Ernährungs 
weile hervorgerufen ijt. Dieſem Bedenken, welches man unter ein 
allgemeines Bedenfen, das wie ein Schatten die meiſten ſtatiſtiſchen 
Unterfuchungen (und nicht nur dieje!) begleitet, rubrizieren fünnte, 
und welches man als dasjenige des cum vder post hoc ergo 
propter hoc bezeichnen kann, hat Boedh möglichit Rechnung zu 
tragen gejucht, indem er zeigt, daß gerade in den Krankheiten, die 
mit der Ernährung zuſammenhängen, der Unterſchied der Sterblichkeit 
ein größerer iſt als in anderen Krankheiten, welche nichts mit der 
Ernährung zu thun Haben.*) 


*, Daß die ganze Sterblicheitsdifferen; nicht ausſchließlich auf den 
Unterjchied in der Ernährung zurüdzuführen ift, bemerft Boeckh jelbft, indem 
er u. a. jagt, daß ſich die vorteilhaftere Stellung der Muttermilchkinder teils 
daraus erfläre, daß die Kinder jolcher Mütter, wie dieſe ſelbſt, im Durchichnitt 
kräftiger fein dürften, bezw. daraus, daß die Yebenshaltung ſolcher Kinder eine 
beffere fein werde als die der auf nicht natürlichem Wege ernährten, „wenn: 
gleich . . . die Skala der betreffenden Anteile nicht der der Wohlhabenheit 
entipricht”. In der That, der Einwurf fiegt nahe, es möchte dem größeren 
Anteile der Muttermilch: bezw. Ammenmifchtinder in einer beftimmten Be- 
völferungsfchicht aud; eine jeweils größere Wohlhabenheit diejer 
Schicht entiprechen. Daß dem jedoch nicht fo it, zeigt die folgende Heine 
Tabelle, in welcher Boedh in wirkfich ftatiftiicher Filigranarbeit die Zimmer 
zahl mit der Ernährungsweije fombiniert hat. Zahlreiche ſtädtiſche ſtatiſtiſche 
Stellen könnten fich in die Feinheiten Boeckhſcher Unterjuchungen (Die durch 
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Die Frage des Einfluſſes der Vererbung auf die Sterblich— 
keit iſt wohl eine der ſubtilſten von denen, mit welchen ſich der 
Kongreß (auf Veranlaſſung des von Profeſſor Weſtergaard in 


eine das Techniſche etwas mehr jeparat haltende Darſtellung noch gewinnen 
fönnten) teilen, und würden noch gut dabei fahren. 
Es beträgt der Anteil der Bruſtmilchkinder 


in Wohnungen von per Mille der Säuglinge 
1 Zimmer 638 
2, 573 
3, 495 
4 „ 5121 Eintritt der Ammen 
2 6150 mildnährung. 


Die ärmſten Klaffen ſtehen alſo wicht am miedrigiten. Hier ergibt fich 
ein jcheinbarer Gegenjaß, da ja befammtlich die Ninderiterblichkeit in den armen 
Quartieren bedeutend höher it als in den reicheren. (Wedding 362 per Mille 
der Geborenen, Friedrichitadt 220 per Mille.) Diejer anjcheinende Widerſpruch 
kann ſich nach Boeckhs Meinung wohl dadurch ausgleichen, „dal; die VBerichieden- 
heit der Haltung der Kinder und ihrer Sterblichkeit gerade bei Dielen (ärmeren 
Klafjen um jo größer, alio der Borzug der Bruftmilchfinder relativ 
hier um jo bedeutender wäre”. 

Es iſt indes, wie ich gleich zeigen will, noch nicht einmal mötig, 
mit Boeckh zu dieſer, allerdings plaufibeln Annahme zu greifen; man fönnte 
vielmehr jchr leicht durch Aufitellung einer Gleichung in allgemeiner Were 
finden, daß, wenn die Sterblichkeit der armen Kinder ceteris paribus 
eine größere ift als diejenige der reicheren, fie ed auch dann noch bfeiben 
faun, wenn cs wahr iſt, daß die Bruſtmilchkinder bedeutend weniger jterblich 
jind als die anderen, und daß unter den wohlhabenderen Kindern eine größere 
Duote mit den ungeſunderen Nahrungsmitteln ernährt wird. Statt der For: 
meln will ich indes ein Zahlenberipiel aufitellen, das in einigen Stüden den 
thatlächlichen Berhäftnijjen im erjten Monate entipricht. Geſetzt, die Sterblich— 
feit der mit Bruſtmilch ernährten Kinder verhalte jich zu derjenigen der übrigen 
ceteris parilms wie 1 zu 3, und es würden von den armen Kindern vier Fünftel mit 
Bruftmilch, bei dem reicheren nur die Hälfte mit Bruſtmilch genährt, Nimmt 
man nun au, Daß ceteris paribns die Sterblichkeit der ärmeren Kinder zu 
derjenigen der wohlhabenderen Kinder jich wie 2 zu 1 verbalte, fo wird, wenn 
man die Sterblichfeit der mit Bruſtmilch genährten reicheren Kinder = 1 ſetzt, 
Diejenige der reicheren anders genährten Kinder — 3 fein, diejenige der ärmeren 
mit Bruſtmiſch gemährten 2 und diejenige der Äärmeren anders genäbrten 

6. Alsdann aber werden, wie man leicht machrechnen kann, wenn man 
3. B. die Minimaffterbfichkeit (reiche mit Bruſtmilch genährte Kinder) == 5" 
icht, unter 1900 armen Kindern 140 fterben und unter 1000 reicheren 100. 
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Kopenhagen vorliegenden Neferates) beichäftigt hat. Es mag daran 
erinnert werden, Daß es ſich, ſofern man zugleich die Erblichkeit 
beitimmter Atranfheiten ermitteln will, biev vorweg um zwei 
Diagnoien von Todesurjachen, von welchen eine in der Zeit notwendig 
zurückliegt, handelt. Eine weitere Schwierigfeit hat Weltergaard 
berührt, auf Die er, Temen Ausgang von familienſtatiſtiſchem 
Materiale nehmend, ſtoßen mußte. Ste ergibt Sich daraus, daß nach 
mehrfachen Beobachtungen die Sterblichkeit im allgemeinen ab- 
genommen bat, jo daß man, wenn man aus dem Meateriale eine 
Gruppe furzlebiger Eltern austondert, Deswegen ſchon furz- 
lebigere Kinder erhalten fan, weil jene und darum auch dieſe 
vergleichsweie früheren Zeitperioden angehören würden als Die 
langlebigeren Eltern mit den langlebigeren Kindern. Dafür, daß 
Die Sterblichkeit in der That tm allgemeinen in den legten Jahr— 
hunderten abzunehmen jchemt, könnte auch ich vielleicht eine Be— 
jtätigung beifügen, indem ich bei Unteriuchungen über die Sterb- 
lichkeit in ‚granffurter Batrizierfamitien im Tiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert, über die ich mir Näheres mitzuteilen 
vorbehalte, auf eine Sterblichkeit geitoßen bin, die in allen Be 
ziehungen ungünftiger it als diejenige dev heutigen preußischen Be- 
völferung im ihrer Gelamtheit. Gleich beifügen will ich jedoch, 
daß ſich aus Dielen Ihatiachen auf die ipeziellen Folgen des 
Induſtrialismus natürlich noch feine Schlüſſe ziehen laſſen. In 
Die Fineſſen der familienitatiitiichen Behandlung it Die Verſamm— 
hung, zumal auch der Neferent nicht anweſend war, nicht eingetreten. 
Mar hat die Sache mehr vom Gejichtspunfte des offiziellen Statifti- 
fers aus betrachtet und Die Diskuſſion drebte ich darım, ob man 
Unteriuchnngen über die Vererbung der Krankheiten zunächſt nur für 
Hoſpitäler oder überhaupt in Verbindung mit den Bolkszählungen 
wünſchen jolle. Die letztere Anſicht wurde von Boeckh verteidigt, 
jene, Für die ſich Georg Mayr u. a. ausſprachen, gewann die 
Oberhand. Mir ſcheint ficher, wie ich auch im Yaufe der Erörterung 
geltend gemacht, dar eine Unteriuchung der betreffenden ‚Frage 
ohne amehnliches Eingehen in das Detail feine irgendivie beweis 
kräftigen Ergebniſſe wird liefern fünnen. Man wird z. B. mindeitens 


den Beruf berücflichtigen müſſen: denn ſind etwa unter den Eltern 
* 
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viele Arbeiter beitimmter Induſtrien, jo werden auch unter der 
tolgenden Generation viele Arbeiter derſelben Induſtrien jich be 
finden; dann aber werden die bei jolchen Induſtrien oder in jolchen 
Wohlſtandsklaſſen häufigen Krankheiten auch in beiden Generationen 
vergleichsweile häufig jein, ohme daß eine Vererbung nachae- 
wieſen ilt. 

Die möglichit forrefte Ermittelung Der Berufsiterb- 
lichfeit muß demmach, wie mir jeheint, Für eines der wichtigiten 
Poſtulate der Mortalitätsitatijtif betrachtet werden. Die betreffende 
Frage iſt gelegentlich des Programmpunktes „Statiſtik der 
arbeitenden Klaſſen“ in einem Referate von Profeſſor Jura: 
ichet berührt worden. Die Eigentümlichfeit des Materiales macht 
es in den meilten Füllen unmöglich über beftimmte Berufsarten 
genane Sterbetafeln aufzustellen. Es erjcheint darum als eine 
Angabe der Wiſſenſchaft, die relativ beiten Methoden aufzu: 
finden. Ueber das Ziel hinausgehen würde meines Er— 
achtens eine Gewilienhaftigfeit, die, jo lange nicht vollkommene 
Zterbetafeln möglich Find, iiberhaupt nichts geben möchte. Denn 
da das Bedürfnis einer Urteilsbildung allzu dringend it, jo wiirde 
damit gerade jenen allerichlechteiten Methoden, nämlich den 
Methoden des durchichnittlichen Sterbealters oder des allgemeinen 
Sterbefoeffiztenten, Vorſchub geleistet, jenen Methoden, zu welchen 
immer und immer wieder, auch im Kreiſen, in Denen man ein 
beſſeres Berftändnis vorausjegen jollte (jo 3. B. erſt jetzt wieder 
bei Erörterungen über die Altersverjorgung der Arbeiter), 
gegriffen wird. Eine ſolche Methode relativer Präzifion meinte 
Profeſſor Juraſcheck in jeinem Referate vorzujchlagen. Ach glaube 
aber, daß er ſelbſt die Ueberzeugung gewonnen hat, daß jeine 
Methode zwar leicht durchführbar ift, Doch aber den Forderungen 
der nötigſten Exaktheit nicht entiprechen würde. Daher er denn 
jelbjt im Seinen mündlichen Erläuterungen auf ein einigermaßen 
modifiziertes Verfahren gefommen ijt. Weber dieſen Gegenjtand 
habe ich mich im einem Fürzeren Expoſee ansgeiprochen, worauf 
hier einzugeben jedoch zu weit führen möchte. 

Die Dienfte der Statiſtik wirden wenig vollftommen ein, 
wenn te nur über die Urſachen der Erkrankungen, nicht auch über 
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den Wert der Mittel zu ihrer Verhütung und Heilung Bes 
lehrung zu geben verſtände. Inſoweit die fraglichen Mittel medi— 
ziniſcher Art ſind, betreten wir damit das Gebiet der medizini— 
ſchen Statiſtik, eines der allerheikelſten, auf dem ſich ſicher zu 
bewegen, wenigſtens in ſehr vielen Fällen, ohne Benutzung ſubtiler 
Lehren der Wahrſcheinlichkeitstheorie nicht möglich ſcheint. Indes iſt 
man gemeinhin noch weit Davon entfernt, auch nur den elementaren 
Anforderungen Genüge zu leisten. Die bezüglichen Verhandlungen 
dringen jelten in das größere Publikum; thun fie es doch, jo er: 
folgen die Erörterungen oft mit micht geringer Yeidenschaftlichkeit. 
Das lebtere ift namentlich in Behandlung dev Impffrage der 
al. Man kann indes nicht leugnen, daß die von den Impf— 
gegnern ausgehende Kritik zur Verfeinerung der anfänglich ſehr 
groben Impfſtatiſtik viel beigetragen hat. Die von Köröſi fir den 
gegenwärtigen Stongreß gelieferten Deduftionen mögen wohl zu den 
bis jeßt feinsten, die gegnerischen Einwürfe am meisten berückſichtigenden 
gehören. Eine der früheſten Einwendungen, welche die Jmprgegner 
wider die Statiftif der Impffreunde vorgebracht, betraf die Nicht: 
berücjichtigung der Altersklaſſen (ein in der mediziniichen Statiftif 
ungemein häufiges Verſehen, auf das man nur hier bejonders 
aufmerfjant geworden iſt). Berücjichtigt man die Altersklaſſe 
nicht, jo verjteht es jich von jelbjt, daß unter den Ungeimpften 
relativ mehr Todesfälle eintreten werden, als unter den Geimpften: 
doch ift auch mit der bezüglichen Berückjichtigung noch lange nicht 
alle Schwierigfeit behoben. Man kann jagen, unter den Ungeimpf— 
ten jind mehr Arme, aljo mehr Widerftandsunfähige (dies gilt 
namentlich für andere Yänder als Deutichland), die größere Sterb— 
lichkeit ift darım eine Folge der geringeren Widerjtandsfähigfeit. 
Köröfi leugnet die Berechtigung dieſes Einwurfes nicht, er verjucht 
ihn aber auf jeine richtige Größe zu reduzieren, indem er zu er= 
mitteln jucht, wie fih in anderen Stranfheiten als den 
Blattern die Morbilität und der Mortalität der Geimpften zu den— 
jenigen der Ungeimpften verhält; den Unterjchied, den man bereits 
auch Hier findet, und im dem fich eben, feiner Anficht nach), Diele 
geringere Widerjtandsfähigkeit ausdrückt, bringt er alsdann von dem 
jpezifiichen Unterfchiede der Morbilität und der Mortalität bei den 
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Blattern in Abzug. Das tt zweifelsohne ein ſehr gewinenhaftes 
Verfahren, das einzuichlagen viel Vorbereitung und Mühe erfordert 
hat. Tie Tragweite der bis jept erzielten Reſultate zur Formu 
lterung von Ziffern allgemeiner Giltigkeit überichäßt 
Köröſi jedoch jedenfalls. Sp berechnet z. B. Köröſi ans gelonder- 
ten Erfahrungen, daß die Morbitität der Ungeimpften zu derjenigen 
dev Geimpften in Dev Altersgruppe D auf 20 Jahre fich wie 4/2 
zu 1 verbalte, die Yetalität in derielben Gruppe wie 15 zu 1. 
Da nun aber die Mortalität offenbar gleich jein müßte der Mor— 
bilität der Yetalität, jo müßte man evivarten, daR ſich Die Mor: 
talität der Ungeimprten zu dev der Geimprten wie 4/2 >< 13 oder 
wie HS" zu 1 verhalten werde, wenn anders jene Ziffern all: 
gemeine Giltigkeit ſollen beamipruchen fünnen.“) Die gejonderte 
Erfahrungsreihe, die Köröſi iiber die Mortalität vorliegt, rührt 
ihn jedoch nur zu einem Berbältnis von 9 zu 1. Mebnlich müßte 
man für Die Altersklaſſe 20 zu 30 Jahren ein Mortalitätsver 
hältnis von ? =D vder von 10 zu 1 erwarten, während man ein 
joldyes von 17 zu 1 erhält. Es wäre vecht winichenswert ge— 
weien, wenn ſich an die ſo beachtensiverten Anregungen Köröſis 
eine Diskuſſion geknüpft hätte; die Verſammlung glaubte jedod) einem 
Antrage Georg Mayrs folgend, von einer weiteren Grorterung 
abjehen zu jollen, weil in den medizinischen Sektionen bereits uber 
Die Frage -entichieden worden jet. Bon dieſem Gefichtspuufte aus 
wirde der Statiftiker indes in ſehr zahlreichen ‚Fällen zu gunſten 
bejtimmter Fachwiſſenſchaften auf eine Meinungsangerung verzichten 
müſſen, eine Praxis, Die bei dev geringen Verbreitung ſpezifiſch 
ſtatiſtiſcher Kenntniſſe zunächſt feinesivegs zu begrüßen wäre. 
Soweit die Statiſtik der arbeitenden Klaſſen in die 
Bevölkerungslehre eingreift, babe ıch ihrer Behandlung durch den 
Kongreß vorhin gedacht, joweit fie eine mehr ökonomiſche it, bat 


* Bercichnet man eine Menichengruppe mit P, Die aus ihr Er— 
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kraukenden mit KR, die Sterbenden mit M, jo iſt j der Ausdruck jür Die 
Morbifität, K der Ausdruck fir Die Letalität Verhältnis der Sterbenden zu 
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den Erkrankenden und der Ausdruck für Die Mortalität. 


a. 
243 — 


ſie in einem Referate Georg Mayrs ihre Beſprechung gefunden. 
Georg Mayr hat mit großer Berechtigung auf die Berückſichtigung 
hingewieſen, die von ſeiten der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft und von 
ſeiten der Kongreſſe der aus der modernen deutſchen Geſetzgebung 
zu erwartenden Ausbeute zu zollen iſt. Er unterſchied treffend 
zwiſchen Erhebungen mit verantwortlichen und ſolchen mit 
unverantwortlichen Beantwortungen und zeigte, daß die eben— 
geduchte Geſetzgebung geeignet iſt, eine Fülle der letzteren an den 
Tag zu fordern. Seine Ausführungen wurden in eingehendem Bor: 
trage durch Raſp, den Direktor des Bayerischen Statijtiichen Bureaus, 
ergänzt. Im Yaufe der Diskuſſion wies u. a. Dr. 3. Singer, Privat- 
Dozent in Wien, in beachtenswerter Weiſe auf die jtatiftiiche Bedeutung 
der Arbeitsbücher bin, und Dr. Bach aus Wien auf die Möglich: 
feit Die Induſtrieausſtellungen zur Gewinnung von jozialen Er- 
kenntniſſen zu verwerten. Unter dem Einfluſſe der, weſentlich 
deutſche Verhältniſſe berückſichtigenden, Mayr'ſchen und Raſp'ſchen 
Vorträge entferute ſich die Diskuſſion und die Beſchlußfaſſung mehr 
als bei andern Fragen von einer internationalen, allgemei— 
nen Betrachtung der Sache, ein Umſtand, zu welchem übrigens 
auch die zu viel umfaſſende Formulierung dieſes ſpeziellen Programm— 
punftes, die unwillkürlich auf irgend eine Selbitbeichränfung hin— 
drängte, beigetragen haben mag. 

Das Gebiet der Moralitatijtif hat der Kongreß mit der 
Behandlung des Kapitels von den unehelihen Geburten be— 
treten. Berichte erſtatteten Bertillon aus Paris, Pilat, Profeſſor 
in Yemberg, und Ertl von der ftatijtiichen Zentralkommiſſion zu 
Wien. Die Beihäftigung mit dieſer Frage it im dev Familie 
Bertillon gleihjam erblih: auf die jchönen Unterfuchungen von 
Bertillon Bater habe ich bei früherer Gelegenheit ſchon Hingewiejen. 
Die Moralſtatiſtik it überhaupt ein Kapitel, welches von jeher von 
deu Franzoſen mit Wärme md fittlihem Ernſt und doch ohne 
viel ſittliche Phraienhaftigkeit, welche durch jene doc) noch feines- 
wegs bedingt tit, behandelt worden. In Bertillons Bortrag war 
mir bejonders interellant der ſtark ausgejprochene Zweifel an Dem 
Zulammenhange des Berbotes der recherche de la paternite mit 
geringer unehelicher Geburtenfreanenz. Die Annahme, daß ein 
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jolher Zuſammenhang beitehe, hat in Deutichland ſonſt humane 
Forſcher dazu veranlaßt, auch Für Deutjchland allgemein eine ähn- 
liche Geſetzgebung herbei zu wünschen. Es wäre gewiß erfreulich, 
wenn Dargethan würde, daß eine jolche jedenfalls ungerechte Ge- 
jeßgebung obendrein auch noch unwirkſam ijt. Ueber die Morti— 
nalität (das Verhältnis der Totgeborenen zu den Lebendgeborenen) 
bei den umehelichen Geburten hat Bertillon eingehende Unter: 
juchungen angeitellt. Er glaubt damit, wenigjtens für Paris, zu 
weniger bedenklichen Ergebniſſen zu gelangen, als diejenigen find, 
die ich früher nach den Ermittelungen von Bertillon Bater und 
Yafabregue hier mitgeteilt habe. Sehr interejjant find in den 
Arbeiten von Pilat und Ertl die Hinweiſe auf jene jcheinbare 
Unehelichkeit, auf jene hohen Zahlen, die Dadurch entitehen, daß in 
gewiſſen Gegenden bei gewilien Neligionsgenoflenichaften von feiten 
der Eltern die ftaatlichen Formalitäten vielfach nicht erfüllt werden 
(3.8. bei dem galiztichen Juden), während Diejelben, die rituellen 
Borichriften beobachtend, ſich nicht anders denn als Eheleute be- 
trachten. Auch die italteniiche Statiſtik hat übrigens in früheren 
Bublifationen auf ähnliche Berhältnitie aufmerfiam gemadt. 

Die Diskuſſion Hat zur Erörterung mancher interellanter zur 
Seburtenftatiftif überhaupt gehöriger Detailpunfte geführt.*) Medi— 
zinalrat Geisler vom ſächſiſchen ftatiftiichen Bureau machte beach— 
tenäwerte Angaben über jeine Unterfuchungen beireffs der zwijchen 
den Ehejchliegungen und den Erjtgeburten durchichnittlicdy Liegenden 
Zeit. Einigen Schlüſſen, die er glaubte ziehen zu fünnen, fonnte 
Georg Mayr mit rajcher Improviſation beruhigendere Interpreta— 
tionen entgegenjegen und darthun, daß die eigenen Unterfuchungen 
Geislers dafür Iprechen, daß in den meiſten jeiner kritiſchen Fälle 
der Abſchluß der Ehe in bejtimmter Ausſicht geftanden haben muß. 
Auch die Frage nach den Urjachen des Geichlechtsverhältnifies der 
Neugeborenen wurde wiederum zur Erörterung gebracht. Der 
Düjing’ichen Theorie wurde von Singer gedacht; von Beaujon 
Amſterdam) wurde auf jene ältere Theorie bingewiejen, die bei 
Dettingen erwähnt wird, indes von Prevoſt herrührt und nad) 


*; Die eingehende Wiedergabe bleibt beifer den Fachblättern vorbehalten. 
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welcher die Vorliebe der Eltern für männliche Nachkommenſchaft 
allein jchon ein Ueberwiegen der männlichen Neugeborenen dadurch 
zu Tage fördern müſſe, daß die Profreation häufiger nad männ- 
lichen als nach weiblichen Geburten abichließe. Dieſe Theorie 
ift geeignet im eriten Augenblick zu verwirren und Für ſich einzu— 
nehmen, obſchon jie bereits von Mathematitern, allerdings ganz 
ſummariſch, für unbaltbar erklärt worden iſt. Gin bei dieſer Ge- 
legenheit von mir in der Sektion demonftriertes Schema iſt meines 
Erachtens geeignet die Unrichtigkeit leicht zu veranſchaulichen und 
zu zeigen, daß, wenn man nicht eine petitio prineipii begeht, ſon— 
dern, wie 08 jein muß, von eimer Gleichheit der männlichen und 
weiblichen Neugeborenen im irgend einer beitinunten Geburten— 
Drdnungszahl (3. B. innerhalb der Erjtgeborenen) ausgeht, man 
alsdann aus dieſem Prinzipe der Willfür allein nie 
mals zum Weberwiegen des männlichen Gejchlechtes in irgend einer 
folgenden Ordnungszahl gelangen kann, jondern daß man (jo lange 
man nicht etwa noc irgend ein anderes Prinzip berbeizieht) 
für die Oejamtheit derjenigen Ehen, in welchen die Profreation 
aus gedachtem Grunde (weil die Legtgeborenen Mädchen waren) 
als fortdauernd angenommen wird, immer nur wieder eine Gleich 
heit in der Folgenden Trdmungszahl und damit eine Gleichheit 
in allen Ordnungszahlen erwarten kann. Ganz anschaulich hat, 
dem zujtimmend, Mayr den Vergleich mit der Roulette gebracht ; 
in der That würden aus einem ähnlichen Prinzip heraus die Poin— 
teurs in der Yage jein, einen ficheren Gewinnüberichuß ſich zu ver: 
ihaffen. Uebrigens zeigt jchon der Knabenüberſchuß bei den Erſt— 
geborenen, daß mit einem mathematischen Grunde nicht auszu: 
fommen: tft. 

Kur zu lange hat, trog Schlözers vielzitiertem Ausſpruch, 
daß die Statiftif „jtillftehende Geſchichte“ ſei, das weite Gebiet der 
hiſtoriſchen Statiftif, jpeziell der Bevölkerungsſtatiſtik, eine 
iuftematiiche Bearbeitung bei ung nicht gefunden. Neueren Schrift- 
ftellern, wie Schönberg, Bücher, Paaſche, Eheberg u. A., iſt es 
vorbehalten geweſen mit größeren Arbeiten voranzugehen. Der ver- 
diente Yeiter de3 diesjährigen Kongreſſes, v. Inama -Sternegg, 
deſſen wirtichaftsgeichichtliche Leitungen wohlbekannt find, ift auf 
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dieſem Kongreſſe weſentlich der Vertreter der hiſtoriſchen Beitre 
bungen gewejen: einmal mit dem tn der leßten öffentlichen Sitzung 
gehaltenen Vortrage über Die Bewegung der Bevölferung in 
Europa ſeit 1000 Jahren «welcher auf einen Vortrag Profeſſor 
Corradi's über die Yanglebigkeit folgte), weiterhin mit jeinem in 
der Sektion eingebrachten begrüßenswerten Antrage auf: In 
ventarilierung Der Matrifen Was iſt „Inventariſierung 
der Matrifen”? Es iſt zweifelsohne eine ganz gute Bezeichnung, 
wie ja im den üfterreichtichen Spracdhgewohnheiten gar viele be 
achtenswerte Sonderausdrücke ſich fonterviert haben. Aber einer 
Erklärung dürfte ſie für Die Neichsdeutjchen immerhin bedürftig 
jein und gerade die Anhänger des Antrages müſſen wünſchen, daß 
deilen Bedeutung mindeſtens durch Die Beifügung einer populären 
Bezeichnung recht allgemein verständlich werde. 

Auch vieles Inſtitut, das Freie Deutiche Hochitift, möchte 
ih vielleicht einmal im Sinne des Antrages bethätigen können. 
Es handelt jih um Die Aufſtellung von genanen Negiltern über die 
in den einzelnen Orten verwahrten älteren Aufzeichnungen über 
den Zivilftand, womit die Verarbeitung des Inhaltes diejer Auf— 
zeichnungen angebahnt werden joll. Mit Necht wies Inama 
Sternegg darauf Hin, dal lange genug bei Vergleichungen fait 
immer nur auf die jchwediiche Statiſtik vefurriert worden jei, wäh- 
rend Doch auch in andern Ländern ein reicher Stoff der Bearbei— 
tung harre. Der Antragiteller erwähnte Betipiele von öſterreichiſchen 
Orten, in denen Aufzeichnungen bis zum Jahre 1413 zurücreichen. 
Nach feinen Mitteilungen it die in Defterreich in Angriff genom— 
mene Inventarifierung bereits jehr weit vorangeichritten; auch auf 
engliche Arbeiten wies Nedner hin. Dem möchte ich beifügen, daß 
auch Fir Oldenburg Beder, jebt Direktor des Kaiſerl. Deutjchen 
Statiſtiſchen Amtes in Berlin, jehr fleifige und mit gediegenen Kom— 
mentaven verjehene „Seneralüberjichten über die Veränderung des 
Zivilitandes in Oldenburg ſeit 1760* veröffentlicht hat. Für 
Frankfurt tft meines Willens im bezug auf die Inventariſierung 
durch Böhmer vor mehreren Jahrzehnten ein Verſuch gemacht worden, 
defien Ergänzung jich wohl verlohnen möchte. Der Antrag Inamas 
iſt mit einem Unterantrag von Brofeflor Bücher angenommen worden. 
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Hiermit ſei dieſe meine Weberficht über die Arbeiten des 
Kongreſſes geichlojlen. So gedrängt fie ausfallen mußte, jo 
werden Ste doch daraus haben entnehmen fünnen, wie mannig- 
raltig Die Anregungen waren, welche der Kongreß geboten hat und 
wie genußreich Sich demnach, augefichts der überaus freundlichen 
Aufnahme, die dem Kongreß von allen Seiten bereitet worden ift, 
die Tage geitalteten, welche die Teilnehmer in dem herrlichen, 
ftebenswürdigen — troß einer übertriebenen peſſimiſtiſchen Selbft- 
kritik — ſo heiteren und glänzenden Wien verlebt haben. 


Am 12. Dezember ſprach Herr Baumann über die Woh 
nungsverhältuifie des vierten Armen- Diitriftes,*) 
deſſen Vorsteher er it, ungefähr wie folgt: 

Um mir cin klares Bild über die Wohnungsverhäftniife der 
Alumnen zu verichaffen, nahm ich mir vor, fie perjünfich zu 
bejichtigen und fie genau zu prüfen, wobei es anfänglich meine 
Abſicht war, nur die Größe der Wohnungen, jowie den dafür 
bezahlten Mietpreis feſtzuſtellen; jofort jedod) wurde es mir Har, 
daß, wenn ich mir auch nur ein halbwegs richtiges Bild der Woh- 
nungsverhältnifie dev ärmeren Klaſſen Frankfurts verichaffen wollte, 
Dies nur im geringften Maßjtabe erreicht würde, falls id) meine 
Aufitellung nicht auch auf die Form, die Lage, die Beleuchtung, 
die Heizung, die Benügung dev Wohnräume, auf die Zahl der 
Betten, deren Ausnützung, auf die Küche, Klojets u. j. w. und 


*) Der Vortrag, von dem wir hier nur einen kurzen und unvollftän- 
digen Auszug geben fünnen, ftüßte jich auf eine Reihe höchſt jorgfältiger und 
zu überfichtlichen Tabellen vereinigter ftatijtiicher Aufnahmen. Wir machen 
indes unjere Leſer darauf aufmerfiam, daß der Vortragende inzwijchen feine 
Arbeit etwas erweitert und, mit dem erforderlichen Material an Tabellen u. ſ. w. 
verjehen, als bejondere Brojchüre im Drud hat erfcheinen Taffen. Wir glauben 
unſere Mitgfieder, und nicht blos die hiefigen, jondern auch die auswärtigen, 
auf dieſen „Berfuch einer jozialjtatiftiichen Erörterung“ noch beionder3 auf: 
merfiam machen zu jollen. Die Wohnungsfrage ift nicht nur hier eine 
„brennende”, und eine Hauptichtwierigfeit für jeden, der jich mit ihr beichäf- 
tigt, beſteht eben darin, daß zunächſt die Unbekanntſchaft der bejigenden Klaſſen 
mit dem thatiächlich vorhandenen Elend zu bejeitigen ift, um überhaupt nur 
ihr Intereſſe zu wecken. Hierfür bietet aber der Vortrag des Herrn Baumann 
eine Fülle Font ichwer zugänglichen Materials. 
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auch möglichit auf die Ernährungsweife der Alumnen erftredte. 
So hat ſich mir, faſt ohne day ich es wollte, meine Unterjuchung 
von einer bloßen Prüfung der Wohnung zu einer Reihe von Er- 
hebungen erweitert, die, wenn jle auf einen größeren Kreis aus— 
gedehnt und mit reichlicherem Aufwande an Arbeitszeit, als mir 
zu Gebote ſtand, ausgerüftet worden wäre, wenigitens ein Stück 
einer ſozialſtatiſtiſchen Enquete Ddaritellen wirden. Gerade von 
dieſem Standpunkte aus dürfte es bei voller Erfenntnis der Un— 
zulänglichfeit des Materials jowie des Nichtgenügens einer blos 
individuellen Beobachtung Doch wicht unintereſſant jein, einige 
Reſultate dieſer Beobachtungen zu erhalten. 

Der vierte Dijtrift befindet fich im Innern der Altjtadt: er 
umfaßt Die Straßen und Pläße innerhalb der Weſtſeite der Fahr— 
gaffe im DOften bis zur Weſtſeite der Neuen Kräme einschließlich im 
Welten, und wird von der Sidfeite der Töngesgaſſe nördlich und 
von der Nordjeite des Domplabes, des alten Marktes und des 
Römerberge3 jüdlich begrenzt. Er enthält außer den breiteren 
Straßen, wie die Schnurgafie, Neue Kräme u. a., enge kleine 
Gaſſen, wie die Bockgaſſe, Möſergaſſe, Geisgäßchen, und aufer 
großen freien Plätzen, wie Domplatz, Trier'ſcher Pla, Nömerberg, 
Heine düftere Höfchen, wie Köplerhöfchen u. ſ. w. 

Sch nahm im Ganzen 105 Wohnungen genau auf, in den 
verjchtedensten Teilen des Diftriftes gelegen, und jo dürfte meine 
Zufanmenftellung, umſomehr als die verjchiedenartigiten Häufer 
und Wohnungen darin inbegriffen find, wohl ein genaues Durch- 
ſchnittsbild der Wohnungsverhältniffe der ftädtifcherfeits unter- 
ftügten Armenbevölferung, wenigitens der innern Stadt, und big 
zu einem gewillen Grade der Wohnverhältnifie enggebauter Städte 
überhaupt geben. 

Gewerbe wird nur ganz vereinzelt in den Wohnungen be- 
trieben, nämlich außer den fogenannten Handarbeiten, wie Nähen, 
Stiden, Striden u. ſ. w., betrieben ihren Beruf in ihrem Wohn- 
vanme 1 Büglerin, 1 Stuhlflechterin, 1 Friſeuſe, 4 Schneider, 
1 Schuhmacher und 1 Pflegerin kranker Tiere.*) Es ftellt fich 

*) Sie erhält von hiefigen Tierichußvereim Franke Hunde und Katen 
zur Pflege. 


249 


hierdurch ein Gegenſatz der Armenwohnungen dar zu vielen Woh- 
nungen von nicht unterftügten Handwerkern, die ich gleichzeitig 
fennen zu lernen Gelegenheit hatte, und in welchen dieſe ihr 
Brod verdienen, troßdem ihre Wohnräume weder an Yage, Größe 
oder Beleuchtung denen der Alumnen überlegen find, wie ſich über 
haupt, ohne Wideriprüche befürchten zu müſſen, behaupten läßt, 
daß die Wohnungen der Arnıen durchaus nicht Ichlechter, oder um 
es umgefehrt richtiger auszudrüden, die Wohnung des fleigigen, 
ſich ſelbſt ohne fremde Beihilfe ernäbrenden Arbeiters im Innern 
der Stadt durchaus nicht beijer ijt, als die Ddesjenigen, der jich, 
jei es aus wirklicher Not, jei es aus Fanlheit, Trunkenheit oder 
ſonſt einem Grunde auf jtädtiiche Hilfe verläßt. 

Aus der in den Tabellen befindlichen Statijtif ijt evjichtlich, 
das von 105 Wohnungen nur 36 find, welche eine bejondere Küche 
beißen: in allen übrigen Wohnungen wird in demjelben Zunmer 
gekocht, in welchem die Bewohner ſich aufhalten, in welchem gearbeitet 
und gejchlafen wird. Doch jelbit bei diejen 36 Wohnungen habe 
ich die Erfahrung gemacht, da teilweiſe troß der Küche, um wicht 
Doppelt heizen zu müjlen, wenigjtens während des Winters, im 
Zimmer gefocht wird. Heizbar waren von den Wohnräunten 115, 
nicht heizbar 42. Die Wohnungen liegen in allen Teilen der Häufer, 
von Barterre bis zum Dad. Der Durchichnitt per Wohnung it 
3,6 Einwohner, per Wohnraum 2,, bei einer vorhandenen Gejamt- 
perfonenzahl von 377 Menjchen. Wenn aljo eine Wohnung als 
überfüllt zu betrachten ift, in welcher auf je ein Zimmer mehr als 
zwei Bewohner fommen, jo dürften durchſchnittlich alle Armen- 
wohnungen im vierten Diftrift als überfüllt anzunehmen fein, ganz 
ipeziell aber find es Diejenigen, in welchen dieſe Durchichnitts- 
zahl von 2,4 noch bedeutend überjchritten iſt. 

Bon 64 ans einem Wohnraume beftehenden Wohnungen 
wurden bewohnt: 


20 Wohnräume von jel Berfon, 10 Wohnräume von je4 Perſonen, 
20 h »„ » 2Berfonen, 4 2 a 
8 3 2 7 


Das jind 158 Berionen in 64 Wohnräumen. 


” ” „ " . " " 
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Tie Betten wurden in folgender Were benützt: 
in 92 Betten ſchlief je 1 Berion, 
100 , ſchliefen „ 2 Berfonen, 


” 


12 3 
*⸗ 1 Bett [4 4 ’ 
[23 I " 7 " 


hierbei Sind die Sophas wicht in Betracht gezogen. Zu Zweiten 
ichliefen in einem Bette in einem Falle eine HSjährige Frau mit 
ihrem 2Ojährigen Sohne, in dem andern Falle eine 56jährige Frau 
mit ihvem I6jährigen Sohne, während, abgeiehen von den Ehe 
paaren, in dem meliten ‚Fällen Die Gejchlechter, wenigstens von 
einem gewiſſen Alter ab, getrennt jchliefen. 

Der Preis der Wohnungen ſchwankt zwischen ME 48 und 
Met. 396 per Jahr und zwar: 


2 Wohnungen zahlten eine jährliche Miete je von ME. 48 *) 
3 r F un nr". BO -68 
‘ — —A a a 80 —96 
> z a * — EEE TER | |. 
14 a J J >. 1 
15 i R 0 OBERE.) 1, 
12 151-180 
7 2. 5 ABLE 
12 Fa a 5 BIO 
13 — > nn rn 241 -30 
10 J a "nn m WI --360 
3 a ar > 
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Die Wohnungen zuſammen enthielten 4565,1 Kubikmeter Luft— 
raum. Es kam auf jede Wohnung durchſchnittlich 43, Kubikmeter, 
auf jeden Wohnraum 29,07 Kubikmeter Luftraum. Die größte 
Wohnung hatte 129,5 Kubikmeter oder 21,, per Kopf ihrer Be- 
wohner, und es belief ſich die jährliche Miete auf ME. 1.94 per 
Kubifmeter. Die Heinite Wohnung hatte 7,0 Kubikmeter per Kopf, 
und es belief ſich die Miete hierfür auf ME. 10.63 per Kubikmeter. 


*, Alleinitehende Berionen, die tagsüber aus waren. 
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141 Wohnungen bezw. Wohnräume Hatten nicht Die in der neuen 
Bauordnung vom 15. Juli 1887 vorgeschriebene Minimalhöhe von 
3 Meter, alſo mehr als 90°. entiprachen nicht diefer janitärischen 
Borichrift. 

Die angeblichen Einnahmen der Alumnen, beitehend aus 
deren eigenem VBerdienjte, der Miete der bei ihnen wohnenden 
Aftermieter und Schläfer, der Unterftüßung der Stadt, ſoweit Die- 
jelbe aus baarem Gelde beiteht, jedoch nicht mitgerechnet gelegent: 
liche Einnahmen, wıe Gaben des Armenvereins und anderer Wohl: 
thätigfeitsanftalten, Gaben Privater u. 1. w., ſchwanken zwijchen 
Mr. 1. — und Mi. 57.50 per Woche. Zwei bei Verwandten 
wohnende Frauen erhielten je eine wöchentliche Unterſtützung von 
DE. 1. — Wie unzuverläſſig dieſe Angaben jedoch find, geht aus 
tolgenden vier Fällen klar hervor. In der 12. Pflegſchaft gibt eine 
Fran ihr Gejamteinfommen auf ME 1.50 au, alſo per Monat 
ME. 6. — Hiervon muß fie MEO.  - Miete und den Lebens: 
unterhalt fir ſich und ihre 24jährige Tochter erichwingen: es liegt 
alfe die Umwahrheit auf der Hand. In einem andern Falle, in 
der 16. Brlegichaft, wırde mir das Geſamteinkommen auf ME. 1.50 
angegeben und Miete M. 10.-— per Monat, aljo ebenio unwahr. 
Auf meine Boritellungen, dab das Doch rein unmöglich jei, erhielt 
ich die ftereotype Antwort, ja wir bekommen hie und da etwas 
geſchenkt. Bei einer Stjährigen Fran, deven Unterftüßung mir zu 
gering Ichien, erbrachte der betreffende Prleger den Beweis, dab 
fie jeden Samstag ihre regelmäßigen Gaben bei Privaten und in 
Sejchäften erhob und jo ein ganz bedeutendes Nebeneinfommen hatte. 
In einem andern Falle hatte eine Frau erklärt, ſie ſei arbeits: 
unfähig, ihr Sohn Krüppel und deshalb ſeien ſie ganz ohne Ver- 
dienst. Der Diftriktsarzt beitätigte, dag der Sohn durch einen ganz 
lahmen Arm arbeitsunfähig jei. Es war mir mun zwar immer 
ichon vätiekhaft, wie bei einer jtädtiichen Unterſtützung von monatlid) 
M. 12.— und 8 Broden Beide leben und eine Miete von ME. 22. 
per Monat bezahlen konnten. Bei meiner Unterſuchung fand id) 
mm ein großes Zimmer von Boden bis zur Dede auf Negalen 
mit Zündhölzern und Zündwaaren vollgepfvopft, und es jtellte ſich 
heraus, daß der Sohn nicht nur jelbit mit Zündwaaren hauſierte, 
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jondern ſogar noch Angeftellte hierzu hatte, bezw. Xeute, Die von 
ihn die Zündwaaren bezogen, jo daß er ein volljtändiges und, 
wie mir Jcheint, lukratives Gejchäft betrieb: denn infolge jeines 
Armes befam er wohl von manchem Meitleidigen bedeutend mehr 
als den reellen Wert jeiner Waare. 

Ebenſo unzuverläſſig dürften wohl die Angaben betreffs der 
Ernährungsweiſe fein. Ich gebe ſie deshalb zur Vervollſtändigung 
meiner Aufitellung ohne weiteren Kommentar an: 


niemals od. ganz jelten Fleiſch zu eflen gaben an 10 Familien, 


wöchentlich je 1 Pfund Fleisch apen 36 „ 
n — J — 23 F 
* * 3 " [3 ” 12 " 
[7 „ 4 " " " 4 [5 
täglich Fleisch aßen er 


Wo mir 1 bi8 2- oder 2 bis Smal per Woche gelagt wurde, nahm 
ich bei obiger Zuſammenſtellung ſtets das Höhere Quantum an, 
was fiher aud) das Nichtige it. Viele der Alumnen aßen aus: 
wärts, wie Näherinnen u. ſ. w., ſind alſo oben nicht mitgezählt. 
Manche Kinder erhalten Mittageflen in der Schule, und ich möchte 
nicht unterlajien hervorzuheben, wie jegensreich dieſe Vorrichtung ift. 
Die Hauptnahrung bejteht für alle Alumnen angeblih aus Hüljen- 
früchten, Startoffeln und Staffee, wobei unter letzterem faſt aus- 
nahmslos die Surrogate, wie Cichorien, gebranntes Korn u.a. zu 
veritehen find. 

Die Art und Weiſe mm, wie fich die Wohnungen dem Be- 
ſucher derjelben darstellen, iſt höchit verjchieden. Die Möbel vieler 
Alumnen find zum größten Teile ſolche und in derartigem Zuftande, 
daß man fie wohl im gewöhnlichen Leben für vollitändig unbraud)- 
bar und nicht mehr als des Aufbewahrens in der Rumpelkammer 
wert erklären würde. Während in einer Reihe von Wohnräumen 
Bett umd Tisch mit veinlicher Dede überzogen, die Wände mit 
Bıldchen geſchmückt, kleine, wennſchon wertloje Nippiachen häufig 
eine Kommode zierend, mitunter auch eine Uhr als Ueberreſt einft 
beiferer Zeiten, hie und da auch Pflanzen oder ein Vögelchen fich 
dem Auge des Beſuchers zeigen, findet ſich in anderen, glüclicher- 
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weile nur vereinzelten Wohnungen ein Bild, Das wohl dem ent- 
iprechen dürfte, welches man häufig in Senjationsromanen von 
Wohnftätten des Schmußes und des Elendes beichrieben Tieft. Die 
Zuftände, Die ich in einzelnen Fällen zu ſehen Gelegenheit hatte, 
haben mit denjenigen, Die ſich in den jchlimmiten ‚Fällen der Lon— 
dDoner Armut zeigen, nicht nur eine gewiſſe Verwandtſchaft, wie 
Herr Stadtrat Dr. Fleſch ſich in feinem Berichte Seite 64 ausdrüdt, 
iondern fie jtehen ihnen völlig gleich. Ich kann Dies aus eigenfter 
Anschauung jagen, denn ich hatte während wiederholten Mufent- 
haltes in London Gelegenheit, die dortigen Armenviertel ein- 
gehend Kennen zu lernen. Man darf hierbei nur nicht überjehen, 
daß, was bei uns eine enge Straße einnimmt, in London ganze 
Straßenviertel, größer als unjer ganzer Armendiftrikt, anfüllt. 

Faſt in allen Wohnungen iſt die Temperatur eine jehr hohe 
und auch demgemäß ungejunde, bedeutend über das jelbit für 
Krankenzimmer als zuläſſig geltende Thermometer - Marimum von 
15° Neaumur, hervorgerufen dadurd), daß faſt alle Alumnen, 
ſelbſt jolche, die eine bejondere Küche haben, aus Bequemlichkeit 
und noch häufiger aus Sparjamfeitsrüchiichten in ihren Wohnungen 
fochen und dabei größtenteils eine Scheu vor Frischer Luft und 
Ventilation haben, die mitunter fomijch, jtets aber auf den Beincher 
dDrücdend wirken muß. In einem Zimmer, bewohnt von einer 
‚rau, einem Hunde und Katzen, in welchem auch gekocht wurde, 
war der Aufenthalt der dort herrichenden mephitiichen Dünfte halber 
fiir mich faſt unmöglid). 

Merkwürdigerweiſe fand ich, Daß es auch bei den Armen- 
wohnungen, ich möchte faſt jagen, arijtofratiiche und proletarijche 
Gegenden gibt, d. h. Viertel oder Straßen oder Häufer, in denen 
jede einzelne Wohnung gut und jauber it, wie z. B. im N.-Hof, 
am D.- Plate, während wieder in anderer Gegend, wie in den 
Häuſern der G.-Gaſſe, B.Gaſſe, das Gegenteil der Fall und jede 
Wohnung glei ſchmutzig it. 

Falle ich nun meine Erfahrungen jchlieglich in wenige Worte 
zufammen, jo lauten jie wie folgt: die Alumnen wohnen durd)- 
aus nicht schlechter als ſehr viele Familien von Arbeitern, 
Handwerkern u. j. w., deren Wohnungen genau fennen zu lernen 
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ich anläßlicy meiner Unterfuchung häufig Gelegenheit hatte. Ihre 
Koft und Lebensweiſe ift nicht Schlechter als Die jener. Sie zahlen, 
wie es Durch den unleugbaren Mangel an Kleinen Wohnungen 
in Frankfurt a. M. verichuldet wird, viel zu hohe Mieten: 
ich würde es nicht nur fiir praftiich, Tondern für ein wahres 
Süd Halten, wenn Feine Wohnungen von 1-2 Zimmern ge 
ichaffen werden könnten. Größere Wohnungen mit Hinweiſung 
auf Aftervermietung der überſchüſſigen Räume halte ich nicht Tür 
richtig, Da es ſchon jetzt häufig vorkommt, daß durch Ausbleiben 
eines Aftermieters oder Nichteingang der fälligen Artermiete auch 
ſonſt ganz jolide ſparſame Alumnen in Die größte Verlegenheit 
fommen: dies wirde aber dann noch mehr zur Negel werden, als 
es ſchon jetzt der Fall iſt. Es läge auch ganz außerhalb der Mög— 
lichkeit für die Alumnen, jowie für alle ungefähr in gleichen 
Bermögensverhältniffen ſtehenden Nichtunterſtützten, drei oder gar 
noch mehr Räume enthaltende Wohnungen überhaupt jo mit Möbeln 
und Betten zu verjehen, daß fie nur bewohnbar wären. 


u 
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II. Mitteilungen. 


A. Litterariſches. 
Bon Dr. V. Valentin. 

Herr Kammerherr Hugo von Donop hat auch diesmal 
wieder die Mitteilung einiger Autographen aus feiner reichen 
Sammlung freundlichſt geitattet. Wir geben fie hier möglichjt getreu 
wieder, in der Hoffnung, dal ſie bie und da den Forjchern auf 
den Gebiete der deutſchen Litteratur müßlic) jein werden: ficherlich 
wenigſtens werden ſie nicht verfehlen in weiteren Kreiſen Intereſſe 
zu erweden. An die Spibe jtellen wir, teils mit Rückſicht auf den 
Schopenhauer» Gedenktag im Februar einen Brief des Freiherrn 
von Quandt (vgl. H. Uhde, Goethe, I. ©. von Quandt und der 
ſächſiſche Kunſtverein, Stuttgart 1878) an Schopenhauer, teils 
aber auch mit Nückjicht auf das in diefem Briefe enthaltene inter- 
eſſante Urteil über Goethe. Daran Ichliefen wir, gleichfalls wegen 
der Beziehung auf Goethe, einen Brief des Kammerrat Riedel 
(vgl. 3.8. Goethes Briefe an Frau von Stein, Bd. II, Goethes Unter: 
haltungen mit Müller, S. 36, Goethe an Schiller 20. Februar 1802, 
öfters im Briefwechiel Goethes mit Karl August) an Schiller. 
Diejer Brief muß auf den 5. Auguft 1788 fallen: die Reiſe Herders 
nad »talien wurde am 7. Auguft 1788 angetreten (vgl. Haym 
II, 398). Ein weiteres Bild aus Weimar giebt der Brief von 
Muſäus an Matthifon aus dem Jahre 1783 mit der humoriſtiſchen, 
im Namen eines Seilers gedichteten Supplif, welche bei Gelegen- 
heit der Geburt des Erbprinzen überreicht wurde. Den Schluß 
macht ein jcherzhaftes Gedicht Bürgers an eine Demoijelle Wage— 
mann: dieſer Name findet ji in Strodtmanns Briefſammlung 
nicht. Weitere Mitteilungen dürfen wir in Ausficht ftellen. 

’r 


1; 
3. 6. von Quandt an Arthur Schopenhauer. 
Verehrteſter 

Der Briefwechſel zwiſchen Göthe und Staatsrath Schultz, 
welcher in vielen Beziehungen erlöſchte Erinnerungen anfriſcht, 
veranlaßt mich Ihnen zu ſchreiben, um Sie auf eine Stelle auf— 
merkſam zu machen, über welche Sie ſich gewiß erfrenen werden. 
In einem Briefe vom 19. Juli 1816, ſchreibt Göthe an Schultz 
(p. 149) „Dr. Schopenhauer iſt ein bedeutender Kopf, den ich ſelbſt 
veranlaßte, weil er eine Zeitlang ſich hier aufhielt, meine Farben— 
(ehre zu ergreifen, Damit wir in unſern Unterredungen irgend 
einen aualivealen Grund als Gegenitand hätten, worüber wir uns 
beiprächen, da ich in der intellectuellen Welt ohne eine ſolche Ver— 
mittlung gar nicht wandeln kann, es müßte denn auf poetiichen 
Wege ſein, wo es ſich ohnehin von jelbit gibt. Nun tt, wie Sie 
wohl beurthetlen Ddiejer junge Mann, von meinem Standpunkte 
ausgehend, mein Gegner geworden. Zur Mittelſtimmung Diejer 
Differenz habe ich) auch wohl die Formel; doch bleiben dergleichen 
Tinge immer ſchwer zu entiwideln.“ *) 

Göthen Icheint eg im Briefwechlel jo ergangen zu ſeyn, wie 
im Geſpräch, bei welchem ev einen gegebenen Gegenſtand bedarr, 
wie er jelbit jagt, und da es ihm an einem jolchen meiltens fehlte, 
wenn er an andre jchrieb, jo find feine jchriftlichen Gorreipondenzen 
an allergrößtem Theil überaus inhaltsleer. Theils tt es eine Neu— 
gier, um Göthen gleichlam zu behorchen, warum ich ſeine Briefe 
leje, anderevieits aber auch Theilnahme und Berehrung, Die mir 
Alles werth macht! **) Allem was zu ihm in einer Beziehung ſteht, 
Werth geben. 

Die Briefe an Schulg machen eine Ausnahme. Göthe äußert 
darin Urtheile über Künstler und webt bisweilen Betrachtungen 
ein, was bei andern Gorreipondenzen, ſelbſt mit Schiller und Zelter 


*, Schopenhaners Abhandlung „Über das Schen und die Farben“ iſt 


1816 erichtenen: 1854 erichten eine zweite Auflage (lateinisch 1830 bei Radins, 
Sceriptores ophtalmologiei minores B. III). 
** Ausgeſtrichen: tiber „macht“ Steht „Allem“. 
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nicht der Fall ift, die er immer veranlagt fich mitzutheilen, ohne 
lſich *) zu äußern was er denkt und fühlt. Hätte fich Göthe nicht 
gejammelt, jondern in geiitreichen Billets feine Kraft zeriplittert 
und verjchivendet, jo wäre nichts Nechtes zu Stande gefommten. 
Übrigens ift die Fähigkeit andere zu gebrauchen und auszujaugen, 
an Göthe zu bewundern, jeder giebt ihm das Beite was er hat 
und fühlt ſich geehrt, indem er jeinen Tribut entrichtet und diejer 
gnädig hingenommen wird. Das Bezaubernde was Göthe über alle 
Menichen ausübt liegt doch in dem Gefühle, daß er ein Normal- 
menſch war, ein vollitändiges Menjcheneremplar und jeder ſich in 
ihm erkennt, ſpiegelt, ja ohne jich vermeſſen ihm gleichen zu wollen, 
doch in jeinem Innern eine Stimme freudig ausruft: Das iſt der 
Menich von Natur und auch Du bijt]**) ich bin ein Menich! — 

Daß ich Ihnen von mir nichts jchreibe, kommt daher, weil 
es mein eifriges Beitreben ijt, nicht an mich zu denfen, was frei- 
lidy von denen getadelt wird, welche die Belonnenheit für Die 
Wurzel aller Tugend halten. Indeß jterben doch die meisten Men— 
ſchen als ihre eigenen Schuldner, weil fie ſich zu viel verſprochen 
haben. Wenige applaudiven beim legten Act ihres eigenen Yebens- 
Dramas und am liebiten möchte [meine] ***) man die Mitipieler, das 
heißt die ung mitipielen, auspochen. 

Bon meiner Frau, Ihrer alten Freundin, kann ich Ihnen 
die beiten Nachrichten geben, ſie it wie immer äußerit verjtändig 
und gut und jeßt geſünder als jemals und hat mir die freund— 
lichiten Grüße an Sie aufgetragen, al3 ich ihr ſagte, daß es meine 
Abficht jey, Sie auf die Stelle in dem Briefwechjel zwiichen Göthe 
und Schul aufmerkſam zu machen. 

Mit aufrichtiger Hochachtung und Zuneigung verbleibe 


Ihr 
alter Freund 
Dresden v. Quandt 
den 19 November 
1853. 


*) Ausgeſtrichen. 
**) Ausgeſtrichen; darüber „ich bin“. 
*4**) Ausgeſtrichen; darüber „man Die“. 
** 
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2 
Kiedel an Schiller. 
Außere Mdreile: An 
Herrn Rath Schiller 


in 
Rudolſtadt 


Göthe beſuchte mich eben, wie ich Ihren Brief erhielt, mein 
lieber Schiller, ich hatte alſo gleich Gelegenheit ihre])*) Ihre 
freundſchaftlichen Grüße zu beſtellen. Er bedauerte, daß er nicht 
gewußt, daß Sie in Rudolſtadt waren, ſein Weg ging nah vorbei. 
Seine perſönliche Bekanntſchaft wird, glaub ich, Ihnen ſehr ge— 
fallen. Sein Charakter iſt eben fo edel, wie ſein Geiſt. 

Faſt möchte ih Ste im schönen Selbitgenuß beneiden, wenn 
ich Ihnen nicht alles Gute von Herzen gönnte. Nur wünſch id) 
daß Ste ich littevartichen Arbeiten nicht zu jehr entziehen. Das 
Publikum glaubt mın emmahl Anipruch an Ihnen zu haben, und 
wird dieſen nie gern aufgeben. 

Wann werd ich Sie denn wiederjehn? Ste wollten einmahl 
zum Beſuch herfommen. ber das Wolleben in Rudoljtadt hat Sie 
wahrſcheinlich dieſem Verſprechen untreu gemacht. — Um Michaelis 
find Sie doch wohl aufs ſpäteſte wieder hier. Ich ſehne mid) 
vecht darnach, wenigitens müſſen Sie eher herfommen, als Sie 
nach Hamburg reiten. Unter meinen dortigen Freunden kann ich 
Ihnen vielleicht einige Bekanntschaften machen, die Ihnen nicht 
unangenehm ſein werden. Schröder allein wiirde Ihnen auch wohl 
Reitz genug zur Reiſe dahin geben können. 

Eine engliiche Familie, ein Herr Gorn mit jeinen beiden 
Töchtern, Die viel Verftand und Talent haben ſollen, bejchäftigen 
jeit vier Wochen hier den Hof ganz. Man erzeugt Ihnen]**) ihnen 
ungemein viel Höflichfeiten, weil fie aber doch fait dem ganzen Tag 
am Hofe find, findet e8 jedermann langweilig. Mit dem Brinzen 
muß ich auch jezumeilen dabei paradiren. Säß die Gejellichaft 

*) Ausgeſtrichen. 

**) Ausgeſtrichen. 
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einmahl einem Hogarth, er würde die trefflichite Gelegenheit haben, 
alle Modifikationen des unterdrüdten und Doch jezumeilen laut 
werdenden Gähnens dabei anzubringen. Die Fremden jelbjt jcheinen 
jih zu enmiüiren. Gleichwohl bleiben jie no 14 Tage. Im 
Stern und in der falten Küche und Welchen Garten darf man fich 
gar nicht mehr jehen lajlen, denn die Götter der Weimarjchen Erde 
jtreihen beitändig dort herum. — Sonft hat fich nichts in dieſer 
Alltagswelt verändert. Göthe, Herder, Wieland, Bertuch, Hufe: 
land, Bode laſſen grüßen. Herder tritt übermorgen jeine Italiäniſche 
Reife, die verwittwete Herzogin am 15. an. Wahrjcheinlich wird 
der Herzog dann auch b*)jald abgehen. 

Beitern fiel mir das Lelben d')jes Goldoni in die Hand. 
Das ijt doch ein jonderbarer Menih. Er erzählt mit jo viel 
Gutmüthigfeit, daß dies und jenes jeiner Stüde ausgepfiffen wor— 
den, daß er gleichwohl gut gegeflen und getrunfen, auch nie eine 
ſchlafloſe Nacht darüber gehabt Habe, ift auch gank wohl damit 
zufrieden, wenn einmahl ein anderes ausgezeichnetes Beifall ge— 
funden, meint aber doc) es läge immer nicht am Stück ſelbſt, ſetzt 
dann twieder die Art hin wie er den Plan jeiner Stüde entworfen, 
die oft wieder ſelbſt ohne den geringiten Plan unter dev Feder 
entjtanden find, u. ). w. — Einmahl hat er in einem Jahr 
16 Stüde entworfen. Die Leichtigkeit im Arbeiten ift doch immer 
zu bewundern, und an Anlage, dünkt mich, zum Komiſchen hat 
e3 dem Menjchen doch nie gefehlt — das Buch ift eine gank 
gute Kaffeelektür. 

Die Luft zum Schreiben entfällt mir. Leben Sie recht wohl, 
mein lieber Schiller, und jchreiben Sie fein bald wieder 


Ihrem 
aufrichtigen Freund 
K. J. R. Riedel 


*) Durch das Siegel abgeriſſen. 
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3. 
Paufäus an Matthilon. 


Außere Adreſſe: An 
Herrn Matthiſon 
Lehrer am Erziehungsinſtitut 
zu 
Poſtfrey. Deſſau 


Weimar d. 25 Junius 1783. 

Um Ihnen Wort zu halten hochgeſchätzter Freund, überſende 
ich Ihnen hier die poetiſche Kleinigkeit welche Sie von mir ver— 
langten. Ich ſegne noch die Stunde die mir Ihre ſchätzbare Be— 
kanntſchaft verſchaffte und wünſche nichts mehr als dereinſt auf 
eine längere Zeit Sie hier zu genießen, wenn Sie die erſte 
Wallfarth hierher anders nicht bereuen. Haben Sie die Gewogen— 
heit Ihre freundſchaftlichen Geſinnungen gegen mich auch durch 
Trennung und Abweſenheit nicht erkalten zu laſſen ſo wie ich und 
meine Frau die ſich Ihnen ergebenſt empfiehlt Ihr Andenken uns 
immer theuer ſeyn laſſen, denn ich bin gewiß iederzeit mit warmem 
Herzen 

Ihr 
wahrer Freund und gehorſamſter 
Diener 


J. C. A. Muſäus. 


Für einen Seiler, der bey Hofe Arbeit begehrte, 
bey Gelegenheit der Geburt des Erbprinzen von W. 
in Form einer Supplik 


Durchlauchtigſter, verſchmähe nicht, 
Daß in dem freudigem Gewühle 
Glückwünſchender, mit Hochgefühle 
Ein Seiler auch ein Wort mitſpricht, 
Der ſich verläßt auf deine Huld und Milde. 


Die Parzen und die Seilergilde 
Sind eins: ſie ſpinnen beyderſeits. 
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Gelingt ihr Machwerk, ſo gedeyhts 

Zum feſten, feinen, langen Faden, 

Den Meiſter und Geſell für wohlgerathen 

Und zur Verarbeitung geichiet und tüchtig preißt, 
Wenn er nicht aufdreht oder reift. 


Schön, eben, glatt und dauerhaft, 
Nach Urtheil und Erkenntniß unſrer Meiterichaft, 
Sit ausgeiponnen von der Parzen Hand 
Des theuren Prinzen Faden für das Vaterland; 
Auf goldne Spindel aufgewunden, 
Bezeichnet er die Zahl der Lebensſtunden 
Des Nengebohrnen, iede vom Geſchick 
Regabt mit Wonne, Reiz und ſtetem Glück. 


Auch mir ward der Beruf zu Theile 
Zu dreben Fäden, Schnuren, Seile, 
Und ohne Ruhm, jo gut die Parzen es versteh, 
Weiß ich mein Setlerrad zu drehn. 
O möcht es Div, Durchlauchtigſter, gefallen, 
Bor meinen Mitgenofien alleı 
Zu Deinem Dienst mich zu eviehn! 
Könnt ich auch den drey Spinnerinnen 
Gleich nicht den Preiß der Arbeit abgewinnen: 
Sp ſpänn ich Doch durch Kunſt und unverdroſſne Müh, 
Mein Zeil gewiß jo feſt und dauerhaft wie fie. 


4. 

Bürger an Demoilell Wagemann, 

Meine liebe Demoiſell Wagemann, 
Ich bitte hören Sie gütigft an, 
Was ich an dieſem herzbrechenden Tage 
Herzbrechend Ihnen in Neimen jage! 

Sie jehn das Wetter iſt jo arg, 
Daß man Fich jchter in einen Sarg 
Möcht legen und die Weender Gaſſen 
Hinab zu Grabe tragen laljen. 


— *82 — 


Indem ich nun ſo ſtumm und dum 
Da ſitz' und reiflich um und um 
Die mannigfaltigen Wege und Stege 
Sich aus der Welt zu ſtiſieren*) erwäge: 


So füllt mir denn dabey noch ein: 
Es wäre doch in der That micht fein 
Wenn ich, bevor ich von hinnen mich trolfte 
Mich nicht den Nachbarn empfelen wollte. 


Kun, traute Demoiſell Wagemann, 
ing’ ich Sehr gern bey Ahnen an, 
Wofern ich wüßte, daß mir zu Ehren 
Ste heut bey Vorrath von Thränen wären. 


Allein ich höre zu diejer Friſt 
Bey Ihnen ein luſtiges Kränzlein it. 
Da it denn wohl das Weinen jo theuer, 
Wie einſt das Yachen im Fegefeuer. — 


Ey nun, das Lachen iſt auch nicht dumm 
Sept oft den Ichiefen Kopf herum 
Und wendet die deiperaten Blice 
Hinweg von Dolch, Gift, Nagel und Stride. 


Wollten Sie alfo ſich bequemen 
Mich in die Lachefur zu nehmen: 
Sp fteh’ ich, troß meinem Spleen, nicht dafür 
Ich bleibe vielleicht ein Weilchen noch hier. 


Und, liebe Demoiſell Wagemann, 
Dieg Wörtchen hören Sie doch noch an: 
Sie willen, was ich vor vielen Wochen 
Bon wieder anbringen babe geiprochen 


*) Sidy jkifieren, vom franzöjiichen s’exeuser, jich erfüfteren, noch jest 
in der Nedensart „Sich heimlich ſkiſieren“ für: jich heimlich entfernen, fich „franzö— 
ſiſch“ empfehlen, hie und da gebräuchlich, jo am Niederrhein. 


Stadtarhivar zu folgen. 
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Wär’ ich bey Ihnen willfommen im Haus, 
Sp macht” ich beynahe heut Ernit daraus, 
Wofern Ste Erlaubniß beym Superintendenten 
Und jeiner Hausehre mir Ichaften könnten. 


Wie wenn Sie mn jprächen ungefähr To, 
Nach einem feinen Praeambulo: 
„Da meldet jich Bürger, das Fratzengeſicht! 
Abichlagen kann mans ihm doch wohl nicht. 


Denn ſonſt thut ihm jein Daſeyn verdrießen! 
Er fajelt von hängen heut und evichiegen 
Wofern nicht fröhliche Companey 
Ihn wieder curirt mit frohem Juchhey. 


Sollten nun Wirth und Wirthin [drob|*) hold lächeln 
Die übrigen Gäſte mich auch nicht drob hecheln 
So ſchöb' ich [mich] **) auf einmahl manierlich und fein 
Mich zwiichen der Wirthin und Ihnen wohl ein. 


Kun laſſen Sie mich doch bald willen, sub rosa, 
Entweder in Verſen, oder in PBroja 
Ob [ich oder ob nicht] ***) ich bei Ihnen ericheinen ſoll? 
Das übrige mündlich dann! leben Sie wohl. 


B. Geſchäftliches. 


Mit dem 31. Dezember 1887 iſt Herr Berwaltungsichreiber 


und Bibliothefar Dr. Jung aus jeinem Amte, welches er jeit dem 


1. Oftober 1886 befleidete, ausgejchieden, um einer Berufung als 


geiprochen worden iit. 


*) Ausgeitrihen; darüber „hold“. 
**) Ausgeſtrichen. 
**6* Ausgeſtrichen. 


Um der ihm von ſeiten des Hochſtiftes 
folgenden Anerkennung auch öffentlich) Ausdruck zu geben, folge 
bier das Schreiben, in welchem ihm der Dank des Hochitiftes aus- 


Frankfurt a. M. den 3. April 1888. 


Herrn Dr. R. Jung, Stadtarchivar, hier. 


Sehr geehrter Herr! 

Nachdem Sie Ihre Stellung als Berwaltungsichreiber und 
Bibliothekar des ‚Freien Deutihen Hochjtiftes niedergelegt haben, 
um das Amt eines Stadtarchivars anzutreten, drängt es mich, Ihnen 
im Namen der Verwaltung des Freien Deutichen Dochitiftes deren 
beiten Dank für Ihre Thätigkeit in unſerem Kreiſe auszuſprechen. 
Ste haben nicht nur mit großer Gewiſſenhaftigkeit und unermüd— 
lichem Pflichteifev die mancherlei jchiwierigen Geſchäfte Ihrer viel- 
jeitigen Stellung erledigt, Ste find auch ſtets auf Die Forderung 
der geiftigen Beftrebungen des Hochitiftes mit alleitig anerkanntem 
Errolge bedacht geweſen. Wir haben daher, jo jehr wir auch Ihr 
Scheiden aus dem Hochitiftsamte bedauern müſſen, es Doch mit 
Freuden begrüßt, als Sie zu der neuen ehrenvollen, Ihren Studien 
jo durchaus entiprechenden Stellung in Ihrer Baterstadt berufen 
wurden: dürfen wir doc darin zugleich eine Gewähr dafür jehen, 
daß Sie auc) fernerhin Ihre willenichaftliche Thätigfeit dem Hoch— 
jtifte nicht entziehen werden. 

Inden ich mit unſerem Dank für Ihre bisherige Ihätigkeit 
die Hoffnung auf eine weitere eviprießliche Mitarbeit Ihrerſeits 
an unſeren Beitrebungen verbinde, zeichne ich 

Hochachtungsvoll und ergebenit 


Dr. O. Heuer, Dr. 8. Valentin, 
Vertwaltungsichreiber, Vorligender des Akademiſchen Geſamt-Ausſchuſſes. 


Tie Stellung der VBerwaltungsichreibers und Bibliothefars 
it Herrn Dr. Otto Heuer übertragen worden. Er tritt fie, da 
er auf einer wiſſenſchaftlichen Neile in Italien begriffen tft, mit 
dem 1. April 1888 an. 

Herr Dr. phil. Otto Heuer aus Hannover jtudierte, nach 
Ablolvierung des Lyzeums in einer Baterjtadt, 1872—75 zu 
Leipzig Philologie und Geichichte, um ſich dann längere Jahre in 
Telterreich dem Lehr- und Erziehungsfache zu widmen. Nach 
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Deutſchland zurückgekehrt, wandte er ſich in Berlin ausjchließlich 
der Gejchichtsforihung zu. Seit 1" Jahren iſt er Hier im 
Frankfurt als Mitarbeiter bei der Redaktion der von der Münchener 
Afadenie herausgegebenen „Deutichen Reichstagsakten“ thätig. 


Nethel- Ausstellung. 

Das Freie Deutsche Hochſtift beabjichtigt im Juni 1888 eine 
Ausitellung von Werfen Alfred Rethels zu veranftalten. Cs 
ift bereits eine Neihe bedeutender Arbeiten zugejagt, und es ergeht 
hiermit an die Mitglieder und ‚Freunde des Hochitiftes das ganz 
ergebene Eriuchen, auch für Diele Ausstellung jo wie früher für 
die Führich- Ausstellung (1885), die Ludwig Richter-Ausftellung 
(1886) und die Schwind-Ausitellung (1887), etwa in ihrem Beſitze 
befindliche Uriginalwerfe dem Hochitifte für die Dauer der Aus— 
Itellung zur Berfügung zu stellen. Das Hochitift übernimmt die 
Koſten der Zus und Rückſendung, jowie die Berficherung während 
der Zeit, in welcher ihm die Werke überlaflen find. Die Zufendung 
von außen oder die Anmeldung behufs Abholung hier wird in 
der Zeit vom 15: bis zum 25. Mai erbeten, damit die zur Aus— 
jtellung kommenden Werfe in den Katalog aufgenommen werden 
fünnen. 

Der Akademische Geſamt-Ausſchuß. 


SED 


IV. 2ejezimmer. 

In unjerem Lejezimmer (Gvethehaus, gleicher Erde, erite 
Ihüre links), welches für die Mitglieder des Hochitiftes an allen 
Tagen Vormittags von 9 bis 1 Uhr und Nachmittags von 3 big U 
Uhr geöffnet ift, Liegen die in der Weberjicht des vorigen Jahres 
(Berichte 1886/87, S. 40* ff.) angeführten Zeitjchriften und Zei— 
tungen auf. Sie verteilen jih auf die einzelnen Wifjensgebiete, 
wie folgt: Bibliographie 7, Geſchichte 10, Philojophie 1, Päda— 
gogik 6, Deutiche Litteraturgeichichte und Altertumsfunde 4, 
Kunftgeichichte und Archäologie 9, Sprachwiſſenſchaft und Philo- 
logie 10, Mathematif 2, Naturwilienichaften 9, Geographie 4, 
Heilkunde 6, Rechtswiſſenſchaft 7, Volkswirtſchaft 10, Techniten 4, 
Rundſchauen 10, Unterhaltungsichriiten 3, Theater 3, Tages- und 
Wochenblätter 12, Feuerbeitattung 1, Stenographie 1; außerdem 
liegen ein Atlas, ein Konverſations-Lexikon und mehrere Wörter: 
bücher auf. 

Denjenigen Herren Herausgebern und Berlegern, jowie den 
verehrlichen Redaktionen, welche uns ihre Blätter unentgeltlich zur 
Verfügung ftellen, ſprechen wir an dieſer Stelle unjern beiten 
Danf ans. 

Bon den Zeitichriften gehen, nachden die wöchentlid er— 
icheinenden ſechs Wochen, die monatlich und vierteljährig ericheinen» 
den ein Vierteljahr lang im Lejezimmer aufgelegen haben, die mit * 
bezeichneten als bleibendes Eigentum, die mit 7 verjebenen als 
Depofitum an die Stadtbibliothek über, die nicht bezeichneten ver- 
bleiben in der Bibliothef des Hochitifts. Die Nenanichaffungen 
der Stadtbibliothek, joweit fie von allgemeinerem Intereſſe find, 
fommen auf vier Wochen in unjerem Lejezimmer zur Auflegung 
(das Verzeichnis ift im Zimmer angejchlagen) und werden den 
Beluchern auf Verlangen von dem Pureaugehilfen oder der Bes 
Ichließerin verabfolgt. 

Alle Beichwerden und Wiünjche bezüglich des Leſezimmers 
beliebe man direkt an den Herrn Berwaltungsichreiber zu richten. 

Das Rauchen iſt im Zejezimmer und überhaupt 
im Goethehauſe nicht gejtattet. 
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V. Einiendungen. 


Yom 1. Oftober bis zum 31. Dezember 1887 wurden nach— 
folgende Schriften unſerer Bibliothek überjendet. Den Herren Ein- 
jendern ſei hierfür an dieſer Stelle der beite Dank ausgeiprochen. 

Die mit F bezeichneten Schriften werden im Austausch gegen 
die Hochitiftsberichte geliefert, die mit * bezeichneten ſind Gejchenfe; 
iit der Geber nicht beionders angeführt, jo tt es der Verfaſſer, 
bezw. Berein, Schule u. ſ. w. 


Philofophie und Pädagogik. 


*Zigwart, Dr. Chr Die Imperſonalien. Eine logische Unterjuchung. 
sreiburg i. B. 1888. Geichenf der Univerfitätsbibliothef zu Tübingen. 

*Herr Direftor Dr. Georg Veith umd die vierflajiigen Bolfs 
ihulen zu Frankfurt aM. Eine pädagogiiche Abfertigung. Heraus- 
gegeben vom Boritand des Lehrer-Bereins zu Frankfurt a. M. Zweite 
Auflage. Frankfurt a. M. 1887. 

*Neunter Kabresbericht des Vorfjtandes des Vereines für Volfserziehung 
in Augsburg über jeine Thätigfeit vom Oktober 1886 bis Oftober 1887. 


Augsburg 1887. 
Geſchichte. 


»Mittheilungen des Vereins Für Hamburgiſche Geſchichte. 
Herausgegeben vom Vereinsvorſtand. Neunter Jahrgang 1886 nebſt 
Regiſter für Jahrgang VII—IX. Hamburg 1887. Geſchenk des Herrn 
Premier Lieutenant Eggers in Harburg a. d. €. 

*Leeſenberg, Dr. A. Die Familie Sieveling. Als Manuffript gedruckt. 
Berlin 1886. Geſchenk desſelben. 

*Hanſiſche Geſchichtsblätter. Herausgegeben vom Verein für Hanſiſche 
Geſchichte. Jahrgang 1885. Leipzig 1886. Geſchenk desſelben. 

*Wehrmann, Staatsarchivar Dr. Das Lübeckiſche Patriziat. Lübeck 1887 
(Sonder-Abdrud aus der Yeitichrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte 
und Alterthumstunde. Band 5.) 

*Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für medlen 
burgiiche Seihichte und Alterthumskunde. Zweiundfünizigiter 
Sahrgang. Schwerin 1887. Desgl. NRegifter über die Jahrgänge 
XXXI—XL der Jahrbücher x. Geſchenk desjelben. 
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Meuburger Kollektaneenblatt, Inhaltsverzeichniß zu den bis jetzt 
erſchienenen 50 Jahrgängen. Neuburg a. D. 1886. 

Mittdeilungen ded Vereins für Geihichte der Deutichen in 
Böhmen. XXV. Jahrgang. Medigirt von Dr. Ludwig Schleiinger. 
Nebſt der fiterariichen Beilage. Prag 1887. 


Kunſt. 


*Barfus, P. Auerbachs Keller, Kupferſtich nach dem Gemälde von Linden 
ſchmit. 

*Mayer, F. C. Deutſche Architekturbilder. Photographien nach feinen Oel— 
gemälden. 23 Blätter als Fortſetzung. 

*Donner:v. Richter, O. Üüber Techniſches in der Malerei der Alten, ins— 
beiondere in deren Enkauſtik. Sonder-Abdruck aus den „Braftiich- und 
Chemiſch-Techniſchen Mittheilungen für Malerei” ꝛe. von N. Kein, Jahr— 
gang 1885. 

"Balentin, V. Eduard Jakob v. Steinle. Eine Charakteriſtik. Leipzig 
1887. (Sonder-Abdrud aus der „Zeitjchrift für bildende Kunſt“, heraus— 
gegeben von E. von Lützow, Jahrgang 1888.) 


Deutfche £itteratur. 
*Goethe. Fauſt. Eine Tragödie. Köln, 1814, in der W. Spig’jchen Buch— 
handlung. Geſchenk von K. Th. Völders Verlag und Antionariat. 
*Creizenach, W. Wilhelm Scherer über die Entitehungsgeichichte von 
Goethes Fauſt. Ein Beitrag zur Geichichte des literarischen Humbugs. 
Sonderabdrud aus den Grenzboten 1887, Heft 26. 

"Dahn, D. WBerpetua. Ein Trauerjpiel aus der Zeit der erjten Chriſten. 
Nentlingen o. J. 

*Beydemüller, Chr. Das roſafarbene Billet. Schwank in einem Akt frei 
nach A. Cornelius. Frankfurt a. M. 1888. 

*Bruch-Sinn, C. Zwei kleinere Aufſätze in „Ai der ſchönen blauen Dongu“ 
II, 21 und „Hausbuch“ II, 1 und 2. 


Sprachwiſſenſchaft. 
*Tolhaujen, L. Neues ſpaniſch-dentſches und deutſch-ſpaniſches Wörter: 
buch. Zehnte Lieferung. Leipzig 1887. 
Naturwiſſenſchaften. 


*Boelmer, G. Index to papers on anthropology, published by the 
Smithsonian institution, 1847 to 1878. Sonderabdrud aus dem Smith- 
sonian report for 1879. 
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*Reports of astronomicalobservatories for 1880. Zonderabdrunf 
aus dem Smithsonian report for 1880. Gingelandt von Herrn G. Bochmer 
in Wafhington. 

*Boehmer, G. List of astronomical observatories. Sonderabdrud aus dem 
Smithsonian report for 1885. 

*G ill, Th. An aceonnt of the progress in zuology in the vear 1885. 
Sonderabdrud aus dem Smithsonian report for 1885. Gingelandt von 
Herren G. Bochmer, Chef des NAustanich-Bureans der Smithsonian Insti- 
tution in Waihington. 

&inundfiebenzigiter Jahresbericht der Naturforſchenden Geſellſchaft 
in Emden 188586. Emden 1887. 

"Bulletin de la societ& imperiale des Naturalistes de Mos- 
cou. Public sous la rédaction du Prof. Dr. Ch. Lindeman. Annce 
1887. No. 3. Moscon 1887. | 


Heilkunde, 


*Sallis, %. ©. Der tieriihe Magnetismus Hypnotismus, und jeine Geueſe. 
Ein Beitrag zur Aufklärung und eine Mahnung an die Sanitätsbehörden. 
Darwiniſtiſche Schriften. Erſte Folge. Bd. 16.) Yeipzig 1887. 

*Zeiller, P. Enthüllungen über die Seftion und die Todesart Seiner 
Majeität König Yudwig I] von Bayer. Zum Jahrestage der traurigen 
Nataftrophe in Berg gewidmet. München. 


Geographie. 


*Zingerle, J. V. Schildereien aus Tyrol. Zweites Bändchen, Inns— 
bru 1888. 

*Steinhanier, W. Karte von Südoſt-Enropa. Die Staaten der Balkan— 
balbiniel x. Wien 1887. 

*Baehmer, G. Norsk naval architeeture. Sonderabdrud aus dein Smith- 
somian report for 1886. 


Bolkswirtfdaft. 

*Bericht über die Berwaltung der Gemeinde: Anugelegenbeiten 
der Stadt Frankfurt a. M. vom 1. April 1880 bis I. April 1886, 
Frankfurt a. M. 1887. 

*An die Stadtverordunetenvperjammlung Bericht des Magi— 
ftrates, die Verwaltung und den Stand der Gemeinde Angelegenheiten 
am Schlujie des Etatsjahres 1886.87 betreifend. Arankfiurt a. M. 1887. 

*Verein fir das Großherzogtum Bellen und die Provinz Heſſen-Naſſau zur 
Beihäftigung Arbeitslojer Bericht des Vorſtandes au 
die Mitgliederverlammiung. Darmſtadt 1887. 


Verſchiedenes. 


Jahresbericht der Yeje- und Redehalle der deutſchen Studenten 
in Brag. Bereindjahr 1886. Prag 1887. 

*Auszug aus dem Katalog der Bibliothek der Handelskammer 
zu Frankfurt a, M. Beitand am 1. Oftober 1887. Herausgegeben 
von Syndicus Puls. 

*Boehmer, G. History of the Smithsonian exchanges. Sonderabdrud 
aus dem Smithsonian report for 1881. 

*Boehmer, G. List of foreign eorrespondents of the Smithsonian Insti- 
tution, corrected to july 1, 1885. Washington 1886 (= Smithsonian 
miscellaneous colleetions 635. 

*Catalogue de la Bibliotheque Hammer ä Stockholm. Division 
Ctrangere Tome I: Nr 1—V354, bibliographie, litterature gene- 
rale, journaux, palcotypes et manuscrits anciens, religion; Stockholm 
1886. Tome 11: Nr. 9355—13275, philosophie et education, lingui- 
stique; Berlin 1887. Tome Ill: Nr. 13276—20159, belles-lettres; 
Berlin 1857. Tome IV: Nr 2016027822, theätre, beaux-arts, 
histoire; Stockholm 1886. Planches; Stockholm 1886. — Liste 
speciale des Elzeviers; Stockholm 1887. — A Swedish colleetor 
of antiquities (Christian Hammer); Berlin 1886. 


VI. Veränderungen im Mitgliederbeitande 
in der Zeit vom 1. Oftober bis zum 31. Dezember 1887. 


A. Neu eingetreten: 


(Beitrag, wenn nicht befonders bemerkt, ME. 6. Mehrbeträge werden danfend 


bejonders verzeichnet.) 


. Sean Abt, Brivatier, hier. 

. Zeopold Adler, Gerichtsaſſeſſor, bier. 

. Sranz Bernard Auffenberg, Privatier, hier. 

. Richard Backwell, Privatier, bier. 

. rau Iberjtabsarzt Dr. Ida Baerwindt, PBrivatiere, bier. 
. Karl Bardorff, Dr. med., Arzt, bier. 

. Molt Barucd, Lehrer, bier. 

. griedrih von Baudiß, Oberfehrer, London. 

9. Ludwig Bauer, Konſul, hier. (ME. 10.) 

. Hermann Beder, Dr. phil., Rektor, hier. 

. Karl Beer, Konſul a. D., hier. (ME. 25.) 

. Frau Maria Behrends-Mettenius, PBrivatiere, hier. 
. Beinhauer, Dr. med., Arzt, Höchſt a. M. 

. Karl Bet, Scornjteinfegermeifter, bier. 

. Ehriftian Benkard, Schriftiteller, hier. 

. rl. Sophie Berg, Privatiere, bier. 

. sslaaft Bermann, Privatier, hier. 

. rl. Helene Bernays, Privatiere, hier. 

. Salomon Binswanger, Kaufmann, hier. 

Guſtav Bod, Poſtrat, Poſtamtsvorſteher, Höchſt a. M. 

. George H. Boehmer, Chef des Austauſchbureaus der Smith- 


sonian Institution, Wajhington. 


2. Felix Bölte, Dr. phil., Gymnaftalfehrer, bier. 
. Martin Boit, Pivifionspfarrer, hier. 
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40. 
. Hermann Duft, Ingenieur, bier. 
42, 
. Hermann Ebner, Dr. jur, Rechtsanwalt, hier. 

Friedrich Ebrard, Dr. phil., Stadtbibliothefar, bier. 

. Samuel Ederheimer, Bankier, hier. 

. Frau Floreſtine Edinger, Privatiere, hier. 

. Eugen Elfan, Kandidat der Staatswijienichaften, hier. 

. Frau Mathilde Ellinger, Privatiere, hier. 

. Julius Emmerling, Kaufmann, bier. 

. Zohann Karl Endrud, NRechnungsrat, bier. 

. & Erlenmeyer, Dr. phil., Profeſſor dev Chemie, bier. 

. Otto Fidelad, Negierungsbaumeiiter, bier. 

. Sr. Laura Fiicher, Lehrerin, bier. 

. Salob Fleiſchhacker, Oberinſpektor der Verſicherungs— 
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. Marimilian Bresgen, Dr. med., Arzt, hier. 
25. 
;. Wilhelm Bröll, Kaufmann, bier. 

. Wilhelm Bütſchly, Konditor, hier. 
28. 
. Karl Dietrich Buſchmann, Kaufmanı, bier. 
. Heinrich Buß, Poſtkaſſier a. D., bier. 

. Holf Kahn, Münzhändler, hier. 

. Guftav Carſch, Kaufmann, hier. 

33. 
34. 
. Bernhard Dannenberg, Lehrer, bier. 

. Gottfried Danube, Kaufmann, bier. (ME. 15. Einitandsgeld 


Johann Bröll, Privatier, hier. 


Beter Julius Burnitz, Kaufmann, hier. 


Ludwig Cohnſtaedt, Nedakteur, hier. 


Julius Cramer, Oberlandesgerichtsrat, hier. 


ME. 100.) 


. 2udw. von der Deden, Hauptmann a.D., Juſtiz-Hauptkaſſen— 


rendant, bier. 


. Auguft Dieb, Kaufmann, bier. 
. Hermann Diege, Direktor des Vereins für chemiiche Induftrie 


in Mainz, bier. 
Friedrich Drexel, Kaufmann, bier. 


Paul Eberlein, Maler, hier. 


Geſellſchaft Viktoria, hier. 


5. Hermann Foerſter, Kaufmann, bier. 
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56. Hugo Forchheimer, Kaufmann, bier. 

57. Zuigi Forte, Dr. phil., Realgymnaftallehrer, hier. 

58. Emil Frank, Kaufmann, hier. 

59. John Frank, Kaufmanı, bier. (ME. 10.) 

60. Adolf Frey, Begleiter Sr. Hoheit des Prinzen Alerander 
Seorg von Helfen. 

61. Adolf Friedmann, Privatier, hier. 

62. Karl Fritſch, Dr. phil., Xehrer, hier. 

63. Herz Frohmann, Kaufmann, hier. 

64. Moritz Fuld, Kaufmann, hier. 

65. Paul Fulda, Kaufmann, hier. (ME. 10.) 

66. Johann Friedrich Gebhardt, Dr. med., Arzt, hier. 

67. Michael Geiger, Handelsichullehrer, Offenbad). 

68. Karl Geift, Lehrer, hier. 

69. Karl Goez, Neftor, hier. 

70. August Goldſchmidt, Bankier, bier. 

71. Beneditt Morig Goldihmidt, Bankier, hier. (ME. 20.) 

72. Saly Sigmund Goldſchmidt, Kaufmann, hier. 

73. Selig Goldſchmidt, Kaufmann, hier. (ME. 10.) 

74. Frau Mina Gouda, PBrivatiere, hier. 

75. Hermann Gräfe, Oberlandesgerichtsrat, hier. 

76. Ernit Greeff, PBrivatier, hier. 

77. Heinrih Gregory, Mühlenbefiger, Höchſt a. M. 

78. Oskar Greiß, Kaufmann, hier. 

79. Heinrich Grimm, Chemiker, hier. 

80. Albert Groß, Dr. med., Arzt, hier. 

81. Freiin Klotilde von Günderrode, Stiftsdame, hier. 

82. Wilhelm Gruithuifen, Major, München. 

83. Alfred Günzburg, Dr. med., Arzt, hier. 

84. Karl Freiherr von Gumppenberg-Pöttmes, fal. Poft- 
Inſpektor, München. 

85. Julius Haffner, Katafter-Kontroleur, hier. 

86. Heinrih Hahn, Slafermeifter, hier. 

87. Charles Hallgarten, Kaufmann, hier. (ME. 20.) 

88. Julius Hamburger, Kaufmann, hier. 

89, Frl. Sophie Hanzo, Inſtituts-Vorſteherin, hier. 


so 
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Jakob Iſaak Hausmann, Kaufmann, hier. 

Emif Hehner, Realgymnafiallehrer, hier. 

Frl. Agnes Herbit, Vorſteherin der Frauenvereinsichule, hier. 
srl. Anna Herbit, Lehrerin, hier. 

Nudolf Herold, Lehrer, hier. 

Hermann Derzberger, Kaufmanı, bier. 

Prinz Alerander Georg von Heſſen, Hoheit, hier. 
Friedrich Auguſt Hildebrand, Privatier, bier. 
Ferdinand Hirich, Kaufmann, hier. (ME. 10.) 
Leopold Hirichler, Privatier, hier. 

Heinrih Hobrecht, Kaufmann, hier. 

Zachary Hochſchild, Kaufmann, hier. 

David Hochftaedter, Fabrifant, hier. 

Frl. Amalie Hölterhoff, Privatiere, hier. 

Freiin Ella von Holzhaujen, Stiftsdame, hier. 
Freiin Helene von Holzhauſen, Stiftsdame, hier. 
Henri Homburg, Kaufmann, bier. 

Franz von Hoven, Architekt, hier. 

Adolf Hüttenbach, Kaufmann, hier. 

Jakob Hüttenbach, Kaufmann, hier. 

Leon Huin, Privatier, hier. 

Ludwig Joſeph, Dr. jur., Neferendar, hier. 
Samuel Iſtel, Brivatter, bier. 

Auguſt Jung-Marchand, Dr. med., Arzt, hier. 
srl. Elma Junge, Lehrerin, hier. 

Albert Kallmann, Dr. jur., Rechtsanwalt, hier. 
Frau Helene Kellmer-de Bary, Privatiere, hier. (Mk. 10.) 
Noderih von Kienip, Landgerichtsrat, hier. 

Jakob Klein-Hoff, PBrivatier, bier. 

Heinrih Kleyer, Fabrikant, hier. 

Wilhelm Knoegel, Dr. phil., Gymmafialfehrer, hier. 
Friedrich Kober, Kaufmann, bier. 

sohannes Koch, Kaufmanı, bier. 

Karl Kolb, Kaufmann, hier. 

Alfred Koßmann, Banfdireftor, bier. 

Johann Melchior Krieg, Schriftiteller, hier. 


— — 


126. Heinrich Kunreuther, Rechtsanwalt, hier. 

127. Bernhard Kuttner, Dr. phil., Realſchullehrer, hier. 

128. Frl. Emilie Lange, Lehrerin, hier. 

129. Dsfar Yange, Dr. med., Arzt, hier. 

130. Ottokar Yattfe, Schriftiteller, hier. 

131. Bernhard Leroi, Rechtsanwalt, Hanau. 

132. Freiherr Toni von Lersner, Amtsanwalt, hier. 

133. Louis Levy, Kaufmann, hier. 

134. Franz Leykauff, Dr. jur, Landgerichts-Direktor, hier. 

135. Adam Linker, Lehrer, bier. 

136. Mori Loeb, Kaufmann, hier. 

137. Siegfried Loeſer, Kaufmann, hier. 

138. Robert Loewenſtein, Kaufmann, hier. 

139. Fran Dr. R. Loewenthal, Privattere, bier. 

140. Auguſt Yorenz, emerit. Pfarrer, hier. 

141. Ernit Georg Markus, Kaufmann, hier. 

142. Eduard von Mayer, Buchhändler, hier. 

143. Chriſtoph Melchior, Dr. med., Stabsarzt a. D., Arzt, hier. 
(ME. 10.) | 

144. Frau Ida von Mend, Privatiere, hier. 

145. Reinhold Merbot, Dr. phil., Eiienbahnbeamter, bier. 

146. Otto Meßmer, Kaufmann, hier. 

147. Frau Hedwig Meb, Privatiere, hier. 

148. Elias Metzger, Wechielfenjal, hier. 

149. Frl. Anna Mohr, Lehrerin, hier. 

150. Hermann Mosgau, Kaufmann, hier. 

151. Frl. Amalia Müller, Lehrerin, hier. 

152. Theodor Miller, Negierungs-Bauführer, hier. 

153. Heinr. Dan. Mumm von Schwarzenstein, Senator, hier. 
(ME. 10). 

154. Frau Julie de Neufville, Brivatiere, hier. 

155. Hermann Neumann, Kaufmann, hier. 

156. Rudolf Nobitadt, Dr. med., Arzt, bier. 

157. Emil Dehler, Buchhändler, bier. 

158. Adolf Ophin, Rrivatier, bier. 

159. Eduard Dfterrietb, Buchdrucdereibefiger, hier. 


160. Emil von Oven, Dr. phil., Privatlehrer, hier. 

161. Emil Barapicini, Sprachlehrer, bier. 

162. Auguft Beipers, Kaufmann, bier. 

163. Phil. Petih-Goll, Geh. Kommerzienrat, Kaufmann, hier. 

164. Edmund Pfaff, Koniulatsjefretär, hier. 

165. Arthur Pfungſt, Dr. phil., PBrivatgelehrter, bier. 

166. Julius Pfungſt, Fabrikant, hier. 

167. Heinrich Pichler, Ingenieur, bier. 

168. Osfar Pinner, Dr. med., Arzt, hier. 

169. Karl Pohlitz, Kaufmann, bier. 

170. Karl Poſen, Privatier, hier. (ME. 10.) 

171. rau Kornelie Brange, Brivatiere, bier. 

172. Heinrih Prinz, Kaufmann, bier. 

173. Ludwig von Rau, Dr. med. und phil., Direktor a. D., hier. 

174. Konrad von Rappard, Dr. phil.,, Begleiter Sr. Hoheit 
des Prinzen Alexander Georg von Hellen, hier. 

175. Mar Reihenberger, Kaufmann, bier. 

176. Albert von Reinach, fal. belgischer Konful, bier. 

177. Karl Reis, Wechielienfal, hier. 

178. Otto Rennert, Dr. med., Arzt, hier. 

179. Frau Louiſe Risdorf, Privatiere, hier. 

180. Yudwig Röpper, Tüchterichul-Direktor, Bodenheim. 

181. Friedrih von Rößler, Zivil-Ingenieur, hier. 

182. Sigmund Rofenblatt, Kaufmann, hier. 

183. Criſtian Roſenkranz, Lehrer, bier. 

184. Ludwig Nojenmeyer, Dr. med., Arzt, bier. 

185. Georg Noth, Lohnkuticher, hier. (ME. 10.) 

186. Johann Heinrich Roth, Lohnkutſcher, hier. 

18T. Joſef Nübjaat, Privatier, bier. 

188. Karl Nübjamen, Apotheker, hier. 

189. Felix Sachs, Kaufmann, hier. 

190. Otto Sachs, Dr. jur., Nechtsanwalt, hier. (ME. 10.) 

191. Karl Sad, Steuerbeamter, bier. 

192. Guſtav S. Salmony, Kaufmann, bier. 

193. Heinvih St. Goar, Banfıer, hier. 

194. Hermann St. Goar, Kaufmann, bier. 


195. 
196. 
197. 
198. 
199. 
200. 
201. 


202. 


203. 
204. 
205. 
206. 
207. 
208. 
209. 
210. 
211. 
212. 
213. 
214. 
215. 
216. 
217. 
218. 
219. 
220. 
221. 
222. 
223. 
224. 
225. 
226. 
227. 
228. 
229. 
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Heinrich Sandrod, Gymnaſiallehrer, hier. 

Andreas Schecker, Lehrer, hier. 

Friedrich Scheibe, Kaufmann, hier. 

Karl Schenck, Dr. phil., Inſtitutsvorſteher, hier. (Mk. 10.) 

Frau Henriette Scheuben, Privatiere, bier. 

Philipp Schiff, Wechſelſenſal, hier. 

Theodor Schindler, Dr. phil., Gymnafiallehrer, bier. 

Friedrich Karl Ferdinand Schlejidy, Kaufmann, hier. 
(ME. 9.) 

Emil Schlicht, Stations-Aſſiſtent, hier. 

Chriſtian Schmidt, Privatier, hier. 

Willy Schmidt, Maſchinen-Ingenieur, hier. Mk. 8.) 

Frau Antoinette Schmöle, Privatière, hier. 

Gottfried Schnapper-Arndt, Dr. phil., Privatgelehrter, hier. 

Eduard Schubert, Dr. med., Arzt, hier. 

Frau Anna Schulz, PBrivatiere, hier. 

Karl Schwab, Nealgumnafiallehrer, hier. 

Hans Schwarz, Regierungs-Banmeifter, bier. 

Sohn P. Schweifert, Arditekt, hier. 

Daniel Seeger, Architekt, hier. 

Hermann Seiß, Kaufmann, hier. 

Heinrih Selig, Gymnaſiallehrer, hier. | 

Morig Simon, Dr. phil, Oberrealihul-Oberlehrer, bier. 

Wilhelm Simons, PBrivatier, bier. 

Frl. Amelie Soelter, Lehrerin, hier. 

Konrad Sohl, Kunſt- und Handelsgärtner. hier. 

Uerander Spieß, Dr. med., Sanitätsrat, Stadtarzt, hier. 

Leopold Spiker, Kaufmann, bier. 

Louis Stein, Kaufmann, bier. 

Robert Steinhardt, Dr. phil., Reallehrer, bier. 

Theodor Stern, Bankier, hier. (ME. 10.) 

Otto Stilgebauer, Pfarrer, hier. 

Frau Bena Strauß, Privatiere, bier. 

Karl Streit, Maler, hier. 

Beter Tillmanns, Kaufmann, hier. 

Oskar Trainer, Steuerbeamter, hier. 
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230. Heinrih Travers, Oberlandesgerichtsrat, hier. 

231. Theodor Trier, Privatier, hier. 

232. Ernjt Trommershaujen, Dr. phil., Gymnaſiallehrer, hier. 

233. Albert Ulrich, emerit. Pfarrer, hier. 

234. Berein für Neuere Philologie, Hannover. 

235. Frl. Auguste Viſcher, Brivatiere, hier. 

236. Martin Bomwindel, Direktor der Providentia, hier. 

237. Friedrih Wagner, Bankbeamter, hier. 

238. Wilhelm Wagner, Kaufmann, bier. 

239. Moritz Wallad), Privatier, bier. 

240. Mlerander Walluf, Kaufmann, bier. 

241. Karl Walther, Xandrichter, bier. 

242. Adolf Waterloo, Oberlandesgerichtsrat, bier. 

245. Heinrich Weber, Lehrer, bier. 

244. Ludwig Weidemann, Pfarrer, Bocenbeim. 

245. Adolph Weimann, Verſicherungs-Inſpektor, bier. 

246. Wilhelm Weinberg, Dr. med., Arzt bier. 

247. Alexander Weininger, Xebrer, bier. j 

248. Emmerih Weismüller, Fabrifant, Bodenheim. (DIE. 10.) 

249. Walther Hektor Wenzel, Privatier, hier. 

250. Joſef Wertheim, Fabrikant, bier. (ME. 20.) 

251. Karl Weite, Hauptmann, bier. 

52. Hermann Weſthofen, Ingenieur, bier. 

3. Molf Wiesbaden, Privatier, bier. 

34. Frl. Bertha Wildenitein, Lehrerin, bier. 

55. Dubert von Windheim, Major a. D., Kreiskaſſen-Buch— 
halter, bier. 

256. Hermann Winkelmann, Mufifdireftor, bier. 

257. Wilhelm Woell, Kaufmann, bier. 

258. Ernit Wohlfahrt, Dr. med., Arzt, bier. 

259. Abraham Wolff, Konſul, bier. 

260. Johann Ehriitoph Wolff, Kaufmann, bier. 

261. Oskar Wolff, Kaufmann, bier. (ME. 10.) 

262. Georg Wurm, Fabrifant, bier. 

263. Edgar Wutzdorff, Dr. med., Stabsarzt, bier. 

264. Starl Zeidler, Dr. phil., Realgumnafial = Oberlehrer, bier. 
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265. Karl Zeifing, Lehrer, hier. 

266. Heinrich Zettelmann, Kaufmann, hier. 

267. Frau Mathilde Ziſemann, Privatiere, bier. 
268. Werner Zitelmann, Dr. jur., Stadtrat, hier. 


Die Mitglieder, welche geneigt Jind, nadträg- 
lich ihren jährlichen Beitrag über den Pflichtbeitrag 
von ME. 6. - zu erhöhen, werden gebeten, die Mit- 
teilung davon an das Bureau des Freien Deutjchen 
Hochitiftes gelangen zu laſſen. 


B. Geſtorben. 


1. Karl Fulda, Landgerichtsrat, Kaſſel. 

2. Karl Jaeger, Profejlor, Niirnberg. 

3. Auguft Dfterrieth-von Biehl, Kaufmann, hier. 

4. Julius Sachs, Profeſſor, Muſiklehrer, hier. 

5. Friedrich Theodor Viſcher, Dr. phil, Profeſſor, Stuttgart. 
16 Mitglieder haben ihren Austritt erklärt, 4 mußten als 

unauffindbar geſtrichen und 5 der Mitgliedſchaft für verluſtig er— 

klärt werden. 


II. Berichte aus den alademiſchen Fachabteilungen. 


1. Abteilung für Spradwiijenichaft (SpW). 
a) Seftion für Alte Spraden (AS). 


Diejer Sektion wurden in der Zeit vom 1. Januar bis 
31. Mai 1888 auf ihren Antrag zugewielen: 


mit Stimmredt: 
Herr Dr. W. Knoegel, Gymnafiallehrer, hier, 
„ 9. Sandrod, R 2 
„ 9. Selig, a z 


Am 15. Januar hielt Herr Gymnaſiallehrer Hauſchild 
einen zweiten Vortrag (j. IV, 2, 168 fl.)*) über den Neim im 
Lateiniſchen, und zwar über den Reim am Ende von ganzen 
Sägen oder über den jog. Satzreim (a. a. ©. ©. 170). Diejer 
findet fi) bis zu den Afrifanern nod) weit jeltener als der jog. 
Verbindungsreim und geht in der vorflafliichen Zeit im ganzen 
nicht über den Flexions- bezw. Ableitungsreim hinaus, wie bei 
Ennius ein je dreifacher Versichluß auf arei und escere. 
Zufrez wagt den Binnenreim putreseit-clareseit, den End— 
reim eupido-libido: von Plautus wird uns morsiuneulae- 
oppressiuneulae und von Varro noch als beites Beiſpiel aus 
einer alten Zauberformel teneto-maneto überliefert. Um jo mehr 
ift zu bedauern, daß, nad) Plinius, religiöje Scheu die jchriftliche 
Mitteilung folder Zauberiprüche erichwerte! Als Anklang an einen 
jolhen haben wir vielleicht auch Virgils dureseit-liqueseit 
(Buc. 8, 80) mit feinem neunmaligen Refrain anzujehen. Der 
klaſſiſchen Broja ift der Satzreim befannt, aber nicht genehm, wie 
man aus Cicero (Drator 5 38) fchließen kann. Denn biernach 








*) Auf Beile 15 des erften Referates iſt zu leſen „doch nicht”, anjtatt 


„Sowie“. 
* 
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hat Cicero dieſe Ericheinung bei Gorgias und Iſokrates wohl 
erfannt, aber eben nur für die Prunkrede für zuläflig erklärt, 
während er von der wirflih gehaltenen Rede jolche Künſteleien 
und Abgeichmadtheiten ferngehalten willen will. Für alljeitig zu— 
fällig erjcheint nach ihm zunächſt nur der Gleihfall der Sap- 
formen (Sporörtwrov), während der Gleihflang der Wortformen 
nur ein mittelbares Moment der Konzinnität iſt (öpororäleursv). 
Daß der mit leßterem gegebene Flexionsreim fich zum wirklichen 
Reim jteigern Fonnte, zeigt das aus jeiner eignen Meiloniana 
hierfür gewählte Beiſpiel, welches jchliegt mit: ad quam non 
docti sed facti. non instituti sed imbuti sumus. Diejem mag 
ſich als bejtes weiteres Beiſpiel noch anreihen das aus De opt. 
gen. or. 5: docendi acutae, delectandi argutae. Die Rede— 
meilter von Seneca Vater bieten als Anfangsreim irato-exorato, 
al3 Binnenreim muros-viros, als Endreim pactus est-coaetus est. 
Seneca Sohn ahmte das in der Proſa nach mit rexit-provexit, 
vastum-depastum, in der Poeſie mit fremunt-tremunt (Endreim), 
patiuntur - quatiuntur (Binnenreim), Quintilian hat den 
Gliederreim wenigjtens nicht befümpft, indem er aus der Miloniana 
zitierte: non miodo-extinguendam, sed etiam-infringendam 
(ſ. u. Dei. 42, 3). Beſonders danfenswert ift von ihm die Be— 
merfung, dag NAutilius Yupus, wenn er einer jolchen Manier 
das Wort redete, einem Namensvetter des älteren Gorgias gefolgt 
jet. Much Apulejus fommt außer dem Anfangsreim in numina- 
tlumina und dem Ableitungsreim in inluminarum -demeacula, 
luminosarum-remeacula ſonſt nicht iiber den Flexionsreim hinaus 
und übertrifft Jich jelbit in den Wortipielen: dum potiar, patiar 
und ubi uber, ibi tuber (a. a. O. ©. 165). Wie ganz anders 
tritt dagegen der volle Endreim bei Tertullian, Cyprian, 
Augustin, ja jelbit bei Hieronymus (in den nur revidierten 
oder einfach rezipierten Teilen feiner Bibelüberjegung) auf! ‘Für 
ihre häufigen und guten Sabreime wird man aber nicht allein die 
Rhetorik, jpeziell die afrifaniiche, verbindlicd; machen fönnen ; viel: 
mehr lehrt eine genauere Bergleichung der betreffenden Bibelzitate 
bei Tertullian und Cyprian mit der hieronymianifchen Überfeßung, 
daß zur Erflärung dieſer Ericheinung von der diefen Männern 
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bereit vorliegenden Bibelüberjegung der Itala ausgegangen 
werden muß. In dieſer aber gründet ſich die Häufigfeit der Sap- 
reime nicht bloß auf die zu berücfichtigende Vorliebe des vulgus 
für Reimfpielereien, jondern auch auf ein feines Gefühl derer, die 
„den Armen das Evangelium predigten,“ für den in der Bibel, 
namentlih U. T.'s, allerdingd ganz gewaltig vorherrichenden 
Neimcharafter. „Dier jehen wir den Reim ohne Vorbild, ahnungs— 
(08, in wimmelnder Menge und durchaus freiwillig aufblühen aus 
dem Urganismus der Sprache.“ (Jordan, der epiiche Vers der 
Germanen x. ©. 8). Freilich reimen hier doch nicht „uur die 
grammatiichen Endungen, die angehängten Poſſeſſiv-Deklinations— 
und Konjugationg = Pronomina*, wie Jordan a. a. O. S. 9 es 
ausipricht, ſondern man findet hier neben der Legion von Flexions— 
reimen auch jchon eine Maſſe Reime im jtrengeren Sinne, d. h. mit 
gleichem Laute im Stanıme. Referent führte mehrere dergleichen 
vor, doch mag ihre Angabe bier wegen der Schwierigkeit des 
Drudes bezw. der Transikription lieber unterbleiben. Als Prinzip 
brauchte der Reim hier zunächſt noch gar nicht geiucht zu werden, 
weil er Sich eben aus dem Urganismugs der Sprache von jelbit 
ergab. Darum finden wir ihn auch unterſchiedslos angewendet: 
am Anfang, in der Mitte, am Ende der Versglieder — bald als 
Verbindungs-, bald als Gliederreim. Er lag den Überjegern jo 
jehr in den Ohren, daß ſelbſt Hieronymus (j. u.) ihn nicht überall 
umgehen konnte. Borderhand jeien zum Beweis hierfür nur folgende 
Beilpiele von jeinen Sabreimen herausgegriffen: a) am Anfang: 
affliget-disperget (el. 24, 4); calcavi-conculcavi (Ne). 63, 3); 
caedite-fundite (Ser. 6,6); accingere-conspergere (er. 6, 26); 
aceingite-plangite (Joel 1, 13); sacrificate-vocate (Amos 4, 5); 
b) in der Mitte bezw. gemijcht: ut vadant et cadant (el. 28, 13); 
ambulatis ut descendatis (Jeſ. 30, 2); confunditur-deprehen- 
ditur (er. 2, 26); addite-comedite (er. 7, 21); c) am Ende: 
calvitium-eilicium (Jeſ. 3, 24); consilium-coneilium (el. 16, 3); 
accedite-audite-attendite (Jeſ. 34, 1); Emath-Arphad (Sei. 
37, 13); audistis-respondistis (Jeſ. 7, 13); elidantur - discin- 
dantur (Hoſ. 14, 1); aspectus equorum aspectus eorum (Joel 2,4); 
luetum planetum (Amos 8, 10); d) gemijcht: seminate-metite- 


+ 
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plantate - comedite (Jeſ. 37, 30); extendit-nibilum -expandit- 
tabernaculum (Jeſ. 40, 22); plantatus-satus-radicatus (Je). 
40, 24). Freilich zeigt eine Vergleichung der Bulgata mit Zitaten 
der vorhieronymianischen Überjegung, daß diefe ganze Ericheinung 
dem Europäer und „Humaniften“ Hieronymus ein folcher Greuel 
war, daß er fie zu verflüchtigen juchte, wo e3 nur anging und wo 
im Original ſelbſt die Abfichtlichfeit nicht allzu ſtark hervortrat. 
So heißt e3 Jeſ. 24, 4: Aüb'läà näb'lä häfres — hier mußte 
Hieronymus laffen luxit et defluxit terra; dagegen löft er den 
folgenden Reim uml’lä näwlä tebel auf in infirmata est et 
defluxit orbis, wogegen er Jeſ. 33, 9 ädal uml’lä ärss wenigiteng 
alliterierend wiedergibt mit luxit et elanguit terra. In Zei. 40, 28 
fingt der Reim im PVersanfang helo“ jäda”tä im 15° s’äma”tä 
den Lxx doch noch jo in den Ohren, daß fie das folgende 16° jiaf 
w']0° jigä” mit od nervage: odSE nonıdos: wiedergeben. Während 
aber Tertullian überjeßt non esuriet nec sitiet, zevitört 
Hieronymus ſelbſt dieſen Halbreim durch non deficiet neque 
laborabit, wie den im Anfang des Verjes mit numquid nescis 
aut non andisti? Dasjelbe Verhältnis zeigt fih in Sei. 5, 27 
zwiichen Original, Lxx, Eyprian und Hieronymus. Wie jchon 
aus dieſem Beijpiel hervorgeht, verichmähen auch die Lxx den 
Reim nicht; außer anderen (ſ. u.) jeien bier nur noch angeführt 
gel. 5, 19: Eyyıoztw-iöwpev-tiddtw-yvüonev; ib. 60, 10: änztz- 
EX 0E-1yarıoa oe (—- Driginal); Hab. 3, 7: av nörwv eidov 
oxyviparz Allkörwv; el. 3, 2: Srraatıv-oroyastıv; el. 5, 27: 
TELVAGOUOLV-KonLkaovarv-vuotggouo:v; el. 4, 4: Aplosws-naloews; 
el. 5, 9: noMdaf-neyarz: xal ara! (D Driginal); Sufanna 54 ff: 
oyivav- sylaeı ge-neplvov-rpioe: ce (Luther: Lindensfinden, Eichen: 
zeihen). Doc fehren wir zu dem Verhältnis der Vulgata zur 
Itala zurüd. Da finden wir weiter, daß Jeſ. 54, 1 Eypr. nach dem 
hebräiichen Original bietet paris-parturis, Hier. paris-pariebas. 
Den Bollreim in Jeſ. 7, 11 (Beichwörungsformel) geben die Lxx 
mit Badog-Drbos, Eypr. mit susum-deorsum, Hier. mit inferni- 
supra wieder. el. 42, 3 überjegt Tert. mit Endreim comminuet- 
estinguet, Cypr. voller cunfringet-exstinguet, Hier. auflöjend 
eonteret-exstinguet. Dan. 6, 27 bietet Eypr. timentes et tre- 
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mentes, Hier. tremiscant et paveant. er. 5, 3 hat Eypr. 
verberasti nec doluerunt - flagellasti nec voluerunt; Hier. 
zeritört den vollen Endreim durch et’ rennerunt. Hab. 3, 17 
jchließt Eypr. mit oves- boves, Hier. mit peens - armentum- 
praesepibus. Wie fräftig drüdt Tert. Hab. 3, 12 aus: in 
comminatione tua diminues terram et in indignatione tua 
depones nationes, Hier. faum alliterierend mit in fremitu concul- 
cabis terram, in furore obstupefacies gentes. Beſſer fommt 
der Reim in dem von Hier. nur revidierten N. T. weg. Er hat 
da, wie die Stala, in Matth. 10, 16 prudentes-serpentes, in 
1 Cor. 13, 4 aemulatur-inflatur, in Nom. 3, 3 verax-mendax, 
in Apoe. 6, 10 judicas et vindicas, in 1 oh. 2, 11 ambulat- 
eat. Dagegen jeßt er in Matth. 12, 30 congregat. wo die Stala 
bat colligit-spargit. Rom. 12, 19 giebt Tert. mit dem Vollreim 
ınihi defensam et ego defendam, Eypr. mit mili vindietam et 
ego retribuam, Hier. dagegen auflöjend mit vindieta. In den 
berühmten Worten des Endgerichtes Matth. 25, 35 f. zerſtört Bier. 
die Wirkung, wenn er überſetzt: collegistis-cooperuistis, wo Die 
Stala bietet abduxistis-texistis. Ganz matt aber wirft im 
folgenden jein esurientem - parvimus -sitientem - dedimus tibi 
potum gegenüber dem vollfräftigen Schluß der Itala mit potavi- 
mus! Nicht minder fräftig ift Eyprians et gratias egit et fregit 
(1 Cor. 11, 23) gegenüber feinem -- allerdings wörtlicheren — 
agens fregit. Wenn nun zu diejer im Vortrag jelbft noch durch 
eine Menge von Beijpielen gejtüßten Suclage die Annahme 
hinzutritt, daß die Itala auf dem Boden des punifchen Latein 
entftanden ift, jo würden dieſe erften Überjeger hiermit zugleich 
nur einer ſprachlichen Eigentümlichkeit der jemitiichen Völker über- 
haupt Ausdruck verliehen haben, jo daß dieje in ihren Folgen für 
die moderne Dichtung jo wichtige Neuerung auf kateinifchem 
Sprachgebiete doc auf dem ſemitiſchen Boden nur wieder zu 
ihrer Quelle zurüdging. Dieſe aber floß nur um fo reichlicher 
und voller, je mehr der betr. Kirchenschriftiteller jich dem Einfluß 
dev Lxx, der Itala, vielleiht auch des hebräiſchen Originals 
unterwarf und je weniger er die eine jeiner Stammegeigentümlich- 
feiten dem Klaffizismus oder dem Romanismus zu Liebe aufgab. 
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So finden wir denn auch bei Tert. noch eine Menge von Satz— 
reimen, die nicht bloß in Bibelzitaten vorkommen. Auch fie jollen 
zunächſt in der beim erften Referat beobachteten Ordnung vor— 
geführt werden: A. a) einfach fopulativ: qui-steterit et-sederit 
(bibl.); suam ostendunt ideoque et defendunt; prophetiam 
expulit et haeresim intulit; qui vos spiritu unxit et ad hoc 
scamma produxit ete.; b) verdoppelt fopulativ: et qui stellarem 
coniectat et qui volaticam spectat (bibl.); et constitutionem 
protexit et institutionem direxit ete.; c) einfach negativ: qui- 
non stetit nec-sedit (bibl.); nemo se debet promulgare, puto 
autem nec negare ete.; d) doppelt negativ: nec insulae horrent 
nec scopuli terrent etc. B. disjunftiv: aeri postea insultabit 
in aquila aut mari postea desultabit in anguilla (dreifach); 
non tradi magis potuisset aut invadi: parentans ad busta 
recedis aut a bustis dilutior redis; aut. produxit aut auxit etc. 
O. adverjativ: seripsi, inquit, sed nihil dixi: non-quod-ereptum, 
sed ut-adseriptum; non indulgentia patrocinatur, sed diseiplina 
dominatur; non decet, immo nee licet etc. D. aſyndetiſch: 
canales non odoro, cancellos non adoro; quid rideam? ubi 
gaudeam? accedentes deliberent (e?), observantes perseverent; 
illa non cogitur, ista regitur; haeretici nuptias auferunt. 
psychiei ingerunt; quod iustitia rareseit, iniquitas increbreseit; 
spem erigimus, fiduciam figimus (aus einer Öymme?); auditum 
in auribus fodit, visum in oculis accendit (bibl.); tune Gnostici 
erumpunt, tunc Valentiniani proserpunt; pariter adeunt. 
pariter audiunt; wie vielleicht manches aus dem VBorhergehenden 
und Folgenden, ſo ift ficher eine Humnen-Reminiscenz: Helias 
fugatur, Hieremias lapidatur, Esaias secatur, Zacharias trueci- 
datur; ille satagit, hie neglegit: haec exspectat, haec exoptat; 
tidelem deleetat, gentilem invitat: laudatur in iuvene, suspi- 
eitur in sene; caelum deussit, terra subduxit; quorum nomina- 
inscripsit, quibus- potestatem addixit ete. Hierzu treten nod) 
E. Relativjäße: neseit animus quod agnoseit; qnod illa eredendo 
deliquit, haec credendo delevit; salute remunerat quam onerat 
(vel exornat): non alias negavit nudos quos praedixit exutos 
(bibl. ſ. S. 173); utique-damnatur, quae-profanatur; quod- 
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litabatur, utique deputabatur: denotant quod laudant (o?): 
honoris-conferebantur his qui-merebantur; ipsos defunctos 
atrocissime exurit quos postmodum gulosissime nu(t)rit (zweis= 
fah!); quod praemonuit, definit: quod sustinuit, exposeit: quod 
praesidii offeratur, quod de reo inquiratur: qui affectat, 
inludit: qui possidet, defendit; nulla lex vetat discuti quod 
prohibet admitti ete. F. Temporaljäße: tunc Petrus ab altero 
eingitur, cum eruei adstringitur (bibl. — aus einer Hymne?); 
distinguitur, dum expungitur: — iam senuit ex quo iu- 
vennit etc. G. Konditionalſätze: quod si prius seisscs, non 
fuisses ete. H. Frageläße: Cupio respondeas, si tanti aeternitas? 
ac iam hine scias quid unde facias et quid eni subicias. 
Diejen Beiſpielen ſchloſſen fich einige aus den pfeudotertullianiichen 
bezw. pjeudocyprianiichen Gedichten an, um zu zeigen, wie Die 
Kirche gerade auf diefem Gebiete Trägerin des Neimes wurde, 
injofern der bibliſche NReimcharafter jelbft noch in dem heroiichen 
Vers bewahrt wurde, in welchen man zunädjt die bibliichen 
Großthaten beſang. Ausführlicheres hierüber ſoll ein nächiter 
Bortrag bringen. 


Am 8. Februar 1888 trug Herr Dr. Bölte vor über ein 
Problem in Blatons Philebos. 


Platon giebt im Philebos als Wejensbeftimmung der reinen 
Luft an, daß fie frei ijt von Unluft (51P). In der Formulierung 
der erjten Unterart erfennt man, daß hier eine ganz andere An— 
Ihauung verborgen ijt, wonach) die wahre und reine Luft von 
wahrhaft jeienden Gegenständen ausgeht. Diejelbe Anjchauung läßt 
fi) auf die dritte Unterart anwenden, die zweite jchließt fie aus. 
Daß diefe legtgenannte Wejensbejtimmung echt platoniſch it, liegt 
auf der Hand. Sie findet jih Tim. S.69 und auch im Philebos 
ift fie an einer Stelle (614) nur unterdrückt, damit die Diskrepanz 
nicht offen zu tage träte. — Bei der Frage nad) der Bildung des 
höchſten Gutes und nach der Berechtigung der Luft, an demjelben 
teilzunehmen, werden die Grundlagen des Dialogs aufgegeben. 
Weber wird nachgewiejen, daß das höchſte Gut aus ripxs und 
ärerpov gemifcht ift, noch wird nachgewiejen, daß im Weſen ber 
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Luft eine Eigenjchaft gegeben ijt, welche ıhr Anteil am höchiten 
Gut verichaffe (vgl. 28° und 549). Daß Platon diefe Fragen zu 
löjen vermag, zeigt Polit. IX 583’ — 587%; danach haben die erfte 
und dritte Art der reinen Luft Anteil am Höchiten Gut, weil fie 
eine wahre Anfüllung des immer gleichen Teiles der Seele mit 
wahrhaft Seiendem find. Auf der im Philebos angenommenen 
Grundlage war aber dieje Antwort unmöglid. — Wenn Platon 
im Philebos jene Wejensbeftimmung der reinen Luft verfteden und 
die Antwort auf dieſe Frage unterdrüden muß, jo geichieht dies 
deshalb, weil die im Philebos gegebene Baſis mit Platons Grund- 
anjchauung, der Ideenlehre, ſich nicht dedt. Platon fann nur drei 
Prinzipien anerkennen, vgl. Tim. 50°, die vier Prinzipien des 
Bhilebos (23°— 31*) müſſen entlehnt jein (vgl. Reinhardt: Der 
Philebus des Plato und des Ariftoteles Nikomachiſche Ethik 
Brogr. Bielef. 1878 S. 8—9). Danach muß man jchließen, daß 
ein großer Teil der im Philebos vorgetragenen Lehren von Platon 
adoptiert ift, ohne von ihm gebilligt zu werden. Da dies num 
zunächſt Erörterungen find, welde das Wejen der Luft betreffen, 
jo muß man dies Problem in Zujammenhang bringen mit der 
Frage nad) der Perjönlichkeit des im Philebos befämpften Hedo— 
nikers. Daß Die allgemeine Annahme, Platon richte fich gegen 
Ariitipp, unhaltbar tft, hat Sujemihl (Genet. Entw. II. 35 Anm. 
720) nachgewiejen (troß Zellers Einwendungen Griech. Philoſ. II, 1, 
303 Anm. 1), denn die Philebos 42°— 43* und 53° befämpfte 
Lehre dedt jih nicht mit der kyrenaiſchen (vgl. die Stellen bei 
Beller a. a. D.). Uſener hat es in den Preuß. Jahrb. Bd. 53, 
1884, ©. 16 auögejprochen, daß „der Anlaß und der Gegenstand 
des Platoniſchen Philebos jichtlic die Yehre des Eudoros von der 
Luft als dem abjolut Guten gemwejen it“. Die Mitteilungen, 
welche Arijt. Nitom. Eth. K 1172», 9—26 und A 1101P, 27—31 
macht, finden fäntlich im Philebos ihre Beziehungen, und nur 
aus dem perjünlichen Verhältnis dieſes Mannes zu Platon (vol. 
Zaert. Diog. VIII, 87) erklärt es fich, das Platon ſich in dieſem 
Dialoge zu ſolchen Zugeftändnijien herbeiläßt, und daß er in dem- 
jelben einen Standpunft einnimmt, der fich in wejentlichen Punkten 
abjolut nicht mit der Ideenlehre vereinigen läßt. 
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In der Sitzung vom 25. April ſprach Herr Dr. A. Feilchen— 
feld über die Tendenz der neunten Ekloge Vergils und 
ihren Zuſammenhang mit der erſten und ſechsten. 


Die 9. Ekloge ſchildert in Form eines Wechſelgeſprächs zweier 
Hirten, wie Menalkas, der Beſitzer eines kleinen Landgutes in der 
Nähe von Mantua, trotz ſeines Dichterruhmes aus ſeinem Beſitztum 
vertrieben worden ſei und bei dem Verſuche, dasſelbe zu verteidigen, 
beinahe ſein Leben eingebüßt hätte (I—16). Der Gedanfe an die 
Möglichkeit eines jolchen Verluſtes Führt zu lobender Erwähnung 
der jüngsten poetischen Leiltungen des Bertriebenen (17 ff.). Als 
Proben derjelben zitieren die beiden Hirten abwechjelnd ein paar 
Berje, Die teils freie Uebertragungen aus Theofrit (23—25 und 
39— 43), teils jelbjtändige Berherrlichungen des Varus (27-29) 
und des Sternes Caeſars (46-50) enthalten. Der Wunſch nad) 
einer Fortiegung dieſer Gejänge ſoll erjt nach Wiederkehr des 
Menalfas erfüllt werden (51—67). 

Daß Menalfas Bergil ſelbſt iſt, und die gejchilderte Beſitz— 
ftörung (1—16) etwas eben Erlebtes darstellt, kann nicht bezweifelt 
werden. ber wenn man dies zugiebt, daß Vergil hier über eine 
ihm perjönlich widerfahrene Unbill klagt, jo kann auc das Lob 
der Dichtungen des Menalkas (B. 17 ff), die Anrede an Varus 
als den erjehnten Beichüger von Mantua (27—29), die dem Sterne 
Gaejars gejpendete Huldigung (46—50), endlid) der Hinweis auf 
weiter zu erwartende Lieder des Menalcas (55 und 67) nicht ohne 
Beziehung auf die unmittelbare Gegenwart des Dichters fein. Be— 
ſonders bedeutjam ericheinen die Verſe an Barus und an den 
Stern Caejars, die durch immo haec (26) und durch quid? quae.. 
(44) den vorausgehenden Webertragungen aus Theofrit al3 ungleich 
wichtiger gegenübergejtellt werden. 

In den Verſen 27—29 ericheint Barus als der Mafgebende, 
von dem das Schidjal Bergils und jeiner Landsleute abhängt; 
durch das Verſprechen, ihn dereinft im Heldenliede feiern zu wollen, 
wird die Bitte um Schuß bekräftigt. 

Wenn auch Dionaei Caesaris astrum (47) zunächſt nur 
den nad) Gaejars Ermordung erichtenenen Kometen bezeichnet, jo 
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ftegt in den Worten, mit welchen diejer Stern hier gepriejen wird 
(4650), ebenfo wie in dem micat inter omnes Julium sidus 
bei Horaz (ec. I, 12,46), eine feine Huldigung für das ganze 
Saejarische Haus und jeinen damaligen Vertreter, Caeſar Ofta- 
vianus: „Daphnis, was blidjt Du zu dem Aufgange der alten 
Seftirne empor? Siehe, de Dionaeiſchen Caeſar Stern ijt auf— 
gegangen, durch den die Saatfelder fich der Früchte erfreuen, und 
die Trauben Farbe befommen jollen auf den jonnigen Hügeln. 
Pfropfe nun, Daphnis, die Birnbäume; Deine Früchte werden 
noch die Enfel genießen.“ Man darf in diefen Worten wohl den 
Ausdrud der Hoffnung erkennen, daß die Mantuaner ſich bald 
wieder unter dem Schuße des jungen Caeſar (der damals als 
Triumvir die Oberleitung der italiichen Angelegenheiten in Händen 
hatte) des ruhigen Belites der Felder und Weinberge erfreuen 
würden. 

Die angeführten Momente, im Zujammenhange betrachtet, ver- 
raten deutlich die Tendenz des Gedichtes. Der vertriebene Dichter 
will durch Schilderung der unwürdigen Behandlung, die er erlitten, 
jowie durch Hinweis auf vorhandene und noch zu erwartende 
dichte riſche Leiſtungen, bejonders auf eine geplante Verherrlichung 
des Varus, die derzeitigen Machthaber, Barus und Caeſar, bejtimmen, 
ihn aus jeinem Elende herauszureißen. 

Schaper (Bergils Gedichte, erklärt von Ladewig 17. ©. 63 ff.) 
will freilich dieſer Efloge nur formalen Wert zuerfennen; er 
charafterifiert fie al3 eine Theofritiiche Studie, im welcher 
Uebertragungen aus Theofrit mit Lobgejängen auf Varus und 
Caeſar zu dem Zwede zufammengejtellt werden, um die Fähigkeit 
Bergils zu zeigen, mit jeinem Mufter zu wetteifern (vgl. a.a. O. 
S. 14). Wenn Schaper hierbei in dem Aufbau der ganzen Effoge, 
namentlich in der Zujanmenftellung von fremden Dichtungen mit 
eigenen (B. 23—50), eine Nachbildung der 7. Idylle Theofritz 
zu erfennen glaubt, jo legt er darauf Gewicht, daß Theofrit in 
der erwähnten Idylle den einen Hirten ein Lied vortragen läßt, 
das er ſich einft ausgedacht (VII, 51), den andern ein folches, dag 
ihn die Mufen gelehrt haben (ib. 91 ff.). Aber mit Unrecht; 
denn mit der legteren Wendung jollte das Lied doch nicht ala eine 
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unſelbſtändige Leiftung bezeichnet werden. Die Entlehnungen aus 
der 7. Idylle beichränfen fich übrigens auf zwei Stellen (8. 
33—36 und 59/60 unſerer Efloge), die nur als Füllftüce anzujehen 
find. Wenn ferner Schaper meint: „das Lob des Menalfas und 
feiner Dichtungen in den Verjen 17—20O verbiete uns, an weitere 
Beziehungen der Efloge auf das Leben des Dichters zu denken“, 
jo paßt ja gerade dieſes Lob, auf welchem jich die ganze weitere 
Efloge aufbaut, vortrefflich zu der vorangehenden Darjtellung der 
Gefahren, die ihm troß jeines Dichterruhmes bereitet worden, und 
zu der Tendenz, die Machthaber auf ji) und jeine Lage aufs 
merfiam zu machen. Der Dichter lobt ſich auch nicht durchweg; 
er ſetzt jogar (V. 33 fi.) den Wert feines Talentes herab, 
indem er bekennt, noch lange nicht Dichtern wie Barius und Cinna 
gewachſen zu jein. Offenbar beabjichtigt Bergil durch dieſe Worte 
fein eigenes Bild zu vervollftändigen, das im Verlaufe der ganzen 
Efloge durch das Geſpräch der beiden Hirten gezeichnet wird. Es 
ift dies das Bild eines Dichters, der jchon manches Hübjche auf 
dem Gebiete jeiner Hirtendichtung geleiftet bat, aber noch zu 
ichöneren Hoffnungen berechtigt, wenn er erit in Zukunft dazu 
übergeht, jich in höheren Gegenftänden zu verjuchen und namentlich 
auch das epiſche Gebiet zu fultivieren, zu deſſen Meiftern *) er 
bi8 dahin nur bewundernd aufſchaut. Zu der jo bezeichneten neuen 
Dichterthätigkeit aber kann er erit dann die Ruhe finden, wenn 
ihm durch Abwehr aller Störungen jeines Befiges vollite Muße 
gewährt ift. 

Auf das Verhältnis der 9. Efloge zur 1. übergehend, 
beipriht der Bortragende jodann die Anfiht Nettleſhips 
(Ancient lives of Vergil ©. 41 — 44), welcher entgegen der bisher 
geltenden Meinung (vgl. bejonders Ribbed, Prolegomena S. 5—8) 
die 9. Efloge vor der 1. abgefaßt fein läßt. Mit Necht 
macht Nettlejhip darauf aufmerkſam, daß die erfolgte Austreibung 
des Dichter in der 9. Efloge als etwas ganz Neues, Unerhörtes 
bingeftellt wird (vivi pervenimus 2. quod nunquam veriti sumus 


*) Barius war als Autor des Epos de worte Unesaris, Cinna als 
der Berfafjer der „Zmyrna“ bekannt. 
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3, quoniam Fors omnia versat 5). Was man noch niemals 
befürchtet hat, was man gar nicht glaubte einmal erleben zu müſſen, 
was durch eine Umwälzung aller Verhältniſſe herbeigeführt it, 
das fann ummöglich eine Sache fein, die den Dichter kurz zuvor 
ihon einmal betroffen hat. Es kann aljo nicht eine Austreibung 
und Wiedereinjeßung des Dichters ſchon vorausgegangen jein, für 
welche leßtere nach der allgemeinen Meinung Vergil in der 
1. Efloge jeinen Dank ausſpräche. 

Trogdem ift die von Nettleſhip gezogene Folgerung unbe— 
gründet, daß die 9. Efloge mit ihren Sagen vor dem Danfgedicht 
an Oktavian (Efloge I.) abgefaßt jein müſſe. Denn in der 1. Efloge 
iſt nicht der Dank für die restitutio de3 verlorenen Beſitzes, jondern 
für Die servatio des gefährdeten Dichtergutes enthalten. Die 
Situation dieſes Gedichtes iſt nämlich die, daß Tityrus, der Ver: 
walter des Vergiliſchen Landgutes, ruhig auf jeiner Scholle figt und 
Hirtenlieder fingt, während die anderen Befiger aus derjelben Gegend 
von Haus und Hof fortziehen müſſen. Oktavian hat ihm die Erlaub— 
nis erteilt, wie vorher, jeine Lämmer zu weiden (45). Der andere 
Hirt, der als Vertreter der vertriebenen Mantuaner erjcheint, 
preilt den Tityrus glücklich, daß ihm jeine Felder verbleiben 
(ergo tua rura manebunt. 46, vgl. auch V. 53 ff.: hine tibi, 
yuae semper sq.), Jchildert im übrigen jeinen eigenen Zuftand 
jo, daß die Vorftellung von einem foeben erjt ergangenen Aus— 
wetlungsbefehl erwedt wird (vgl. bejonders V. 3. 12. 64 ff. 70. 
75). Am Schluß lädt Tityrus den vertriebenen Genofjen noch zu 
kurzem Berweilen ein, mit der Verficherung, daß er eine gefüllte 
Borratsfammer habe (vgl. 80 ff.). Von einer folchen fünnte wohl 
nicht die Rede jein, wenn das Gut eben erſt den habgierigen 
Veteranen entrijjen worden wäre. In der 1. Ekloge deutet aljo 
alles darauf Hin, daß bei der allgemeinen Austreibung der Man- 
tuaner Vergil durch einen bejondern Gnadenaft jein Gütchen be- 
halten hatte. 

Eine Nücdbeziehung auf diejen Gnadenaft, wie überhaupt auf 
die Verhältniſſe der 1., in der 9. Efloge, wird mit Unrecht von 
Nettlejhip vermißt. Denn ausdrüdlich wird IN, 7—10 als befannt 
angeführt, daß Vergil fich Durch jeine Lieder jein Gut erhalten 
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habe.*) Dabei wird das Gut nad) jeiner Lage und Begrenzung genau 
geichildert, wie dies jchon, wenn auc) etwas fürzer, in der 1. Efloge 
(3. 47/48) gejchehen war. 

Die Zuverläffigkeit des in diejen VBerien (7—10) Enwähnten 
wird auch nicht, wie Nettleihip meint, Durch die folgenden Worte : 
Audieras et fama fuit (3. 11) erjchüttert. Denn fama be- 
deutet nicht „leeres Gerücht“, wie rumor, jondern iſt jo viel wie 
„befannte Thatjache” (vgl. die Zulanmenjtellung von fama und 
rumor bei Caes. B. G. VI, 20). Durch) die fopulative Anfnüpfung 
et fama fuit wird überdies der Inhalt des Gehörten als mit der 
fama übereinftimmend bezeichnet; erit durch das adverjative sed 
carmina tantum ıc. wird dem bis dahin Bekannten die neuerdings 
gemachte Erfahrung gegenübergejtellt, daß „tela inter Martia“ 
die Sachlage ſich völlig verändert habe. 

Sehr pafiend hat man als Grund dieler Veränderung den 
Ausbruch des Perufinischen Krieges angejehen, der in der zweiten 
Hälfte des Jahres 713 erfolgte und Oktavians Machtitellung aufs 
äußerste gefährdete. DOftavian fonnte nun micht mehr für die 
Sicherheit jeines Schüßlings einftehen, dem er wenige Monate zuvor 
Immunität für jein Landgut zugejagt hatte. Eine Mißachtung 
jeiner Befehle durch die Veteranen (demm nur auf ungejeßlichen 
Wege jcheint die in Efloge IX beklagte Offupation vor fich gegangen 
zu jein) hat in einer jo jturmbewegten Zeit nichts Auffallendes, 
paßt aber jedenfalls bejjer, wenn Oftavian nur angeordnet hatte, 
in dem Bergilischen Beſitztum alles beim alten zu laſſen, als wenn 
er ihn ausdrücklich im fein Eigentum rejtitniert hätte. Daß die 
MWohlthat des Oktavian unter jolchen Umſtänden in der 9. Efloge 
nicht rühmend erwähnt wird, kann nicht als ein Mangel gelteır. 
Der Dichter bemüht ſich durchaus, den Umſturz der Verhältniſſe 
(Fors 4, tela inter Martia 13), nicht Werionen, auf deren 
Beriprechungen er gebaut, für jein Unglück verantwortlich zu machen ; 

*) Ein Hinweis darauf, daß die Hirtenlieder Bergils der Grund diejer 
Bergünftigung waren, jcheint übrigens jchon in 1, 910 zu liegen. „Er hat 
mir erlaubt, daß meine Rinder hier ruhig berumlanfen, und ich auf fändlichem 
Halıne meine Lieder ſpiele“. Es ſieht dies ganz danach) aus, als vb die länd 
lichen Lieder den Grund für die Auszeichnung dargeboten hätten. 
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er jucht viel richtiger durch Hinweis auf neue dichteriiche Leiſtungen 
die Gunst der Machthaber neuerdings zu gewinnen, ftatt an frühere 
Verheißungen aufdringlich zu mahnen. 

Wie weit dem Dichter die Bewerbung um die Gunft des 
Varus gelungen, lehrt uns die 6. Efloge, die er aus der wieder: 
gewonnenen Ruhe jeines Zandlebens an Varus jchidte. Dffenbar 
iteht die Widmung dieſes Gedichtes im Zujammenhang mit den 
Berien der 9. Efloge (27—29), in denen Bergil dem Varus eine 
Lobpreiſung im Heldenliede verheißt, fallg er Mantua Schuß ge— 
währe. Daß Varus den Schuß für Mantua, der in jenen Verſen 
von ihm erbeten wurde, nicht in ausreichendem Maße gewährt Hat, 
zeigt am beiten Vergils Klageruf im zweiten Buch der Georgifa 
(B. 198) um das treffliche Acer: und Weideland, das die Mantua- 
ner verloren hätten. Fir Bergil felbjt aber muß er damals, als 
die 6. Efloge entjtand, bereits etwas gethan haben. Denn der 
Dichter, der hier wieder im friedlichen Dajein als Herdenzüchter 
ericheint (pastorem, Tityre, pinguis pascere oportet ovis 45). 
erkennt die Verherrlichung des Varus im Heldenliede als eine ihm ob- 
liegende Aufgabe an (B. 6) und entſchuldigt ſich, daß er nur ein Hirten- 
lied biete, ja er tft jogar von der Ueberzeugung erfüllt, daß jedes Dem 
Barus geweihte Lied dem Muſengotte ganz bejonders wohlgefällig ſei 
(3. 1112). Einen jo hohen Platz in der Gunft Apolls kann jich 
Varus, da er allem Anſcheine nach nicht ſelbſt Dichter war, doch 
nur durch thatfräftige Beihüßung dev Dichtkunſt und ihrer Ber- 
treter errungen haben. Daß Bergil jpezielle ihm von Varus er- 
wieſene MWohlthaten nicht erwähnt, jcheint dadurch begründet zu 
jein, daß Ddiejelben allgemein befannt und durch die Erwähnung 
der tristia bella (7) jchon genügend angedeutet waren. Vergil 
tiebt es auch ſonſt, Die VBerdienite hervorragender Männer um ihn 
nur anzudenten. Wie er in dem Danfgedicht an Caeſar (Efloge I) den 
Namen eines Wohlthäters nicht nennt, wie er in den Widmungs— 
verien der 8. Ekloge (B. 6—13) den Pollio ohne Namensnennung 
feiert, jo jpricht er in Diejer Dedifation an Varus nicht von dem 
Anla des geipendeten Lobes. Aber er ijt um jo eher berechtigt, 
dDiejen Anlaß aus dem früheren Eflogen als befannt vorauszujeben, 
da er In dem prooemium diejer Efloge (VB. 1-—12) jelbit einen 
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Rückblick auf ſeine bisherige Dichterthätigkeit wirft. „ch war der 
erjte Römer“, jo verfündet er hier, „der die Hirtendichtung gepflegt 
hat. Als ich einmal daran dachte, Heldenthaten der Männer zu 
bejingen, mahnte mich Apollo davon ab und hieß mic bei meinem 
eigentlichen Berufe, bei der Hirtendichtung, bleiben. Deshalb muß 
ich den Preis des Varus und jeiner Thaten im Heldenliede andern 
überlafjen, die mehr dazu berufen find; ich jelbjt will meine länd— 
liche Muſe pflegen. Indem ich dies thue, gehorche ich nur dem 
Gotte, der mich erfüllt. Sollten fich jedoch auch fernerhin Leer 
finden, denen dieſe Dichtungen gefallen, jo werden jie erfennen, 
daß aus meinem Hirtenliede das Lob des Varus hervortünt. In— 
dem ic) ihm dies Lied widme, glaube ich des bejondern Beifalls 
Apollos ficher zu jein.“ 

Aus dieſem prooemium, ingbejondere aus den Worten: 
„eum canerem reges et proelia® (B. 3) haben neuere Erklärer 
zu entnehmen geglaubt, daß VBergil damals ſchon VBerjuche im Epos 
hinter fi Hatte und von Ddiejen zu einer neuen Periode bukoliſcher 
Dichtung übergegangen jei. Schaper benußt dieſe Auffaſſung der 
Stelle zur Stüße für jeine Annahme, daß die 6. Efloge von den 
früheren (einjchließlich 1 und 9) durch einen weiten Zeitabjtand getrennt 
jei. Aber feine Berufung auf eine Notiz des Servius (zu B. 3), welche 
ung die Wahl läßt, die reges et proelia entweder auf eine Beichreibung 
der Thaten albanischer Könige oder auf ein erjtes Stüd der Aeneis 
zu deuten, ift jchon deshalb wertlos, weil dieſe Notiz ebenjo wie 
die vorfichtigere Angabe in der Vita des Donatus, daß Vergil im 
Anfange feiner Ddichteriichen Thätigkeit ſich einem Stoffe aus der 
vaterländischen Gejchichte zugewendet habe, offenbar nur aus umjerer 
Eflogenjtelle geflofien it. Wichtiger lehrt diefe wohl in ihrem 
ganzen Zuſammenhange, daß der Verſuch, reges et proelia zu be- 
fingen, von welchem Apollo den Dichter abgemahnt hat, ſich auf 
eben die laudes bezieht, die er nad) genauerer Erkenntnis jeiner 
Dichterindividualität andern überlafjen will, auf die laudes des 
Varus und feiner Thaten. Man braucht aber aus diejen Worten 
noch nicht zu jchließen, daß ein epiiches Gedicht bereits begonnen 
war. Vergil wendet vielmehr eine Ablehnungsformel an, wie fie 
auch die elegiichen Dichter anzuwenden Lieben, um ihre Unfähigfeit 
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oder Unfuft zur Bearbeitung epiicher Stoffe zu bezeichnen. Bol. 
Prop. II 10 und ganz bejonder8 Ovid. Amor. I 1. Aehnlich 
unferer Stelle ift auch die Art, in der Horaz E. I 6 den Preis 
der Thaten Agrippas ablehnt, weil er als ein tenuis poëta, ein 
Dichter leichterer Stoffe, einen jo erhabenen Gegenstand (grandia) 
nicht würdig behandeln fünne. Aber bei Vergil ift das Bejoudere, 
daß er deutlich die Hirtendichtung als die einzige Gattung bezeichnet, 
in der er ſich bi8 dahin mit Erfolg verjucht Habe und noch verjuche. 
Wie er bis dahin nur als Hirte gedichtet und dag deductum carmen 
gepflegt hat, jo fingt er auch jet wieder nur ein bukoliſches Lied. 

Daß der eigentliche Inhalt diejes Gedichtes, der Geſang des 
Silenus, feine Beziehung auf das Lob des Varus zeigt, kann 
hierbei nicht Wunder nehmen, da der Dichter ausdrücdlich jagt, 
daß er in der Wahl der Gegenstände feiner Dichtungen nicht durch 
eine noch jo nahe liegende Rückſicht auf Perjonen, jondern nur 
dur die Eingebungen jeines Genius bejtimmt werde. Wenn 
jedoch in der Reihe der VBerwandlungen, von denen Silenus fingt, 
auch die Umwandlung des Dichters Cornelius Gallus aus einem 
Sänger von Liebesliedern (errantem Permessi ad flumina Gallum 
vol. Brop. II 10, 25 sq.) in einen Epifer nah dem Muſter 
Hefiods erjcheint — denn das jollen doc) wohl die Verſe 64— 73 
bedeuten —, jo ift hier mit dem Lobe des befreundeten Dichters 
vielleicht auc) ein verftedter Hinweis an Varus verbunden, daß 
er jenen als den berufenen Vertreter des Heldenliedes anzujehen 
habe. Der Hauptzwed des Gedichtes aber bleibt, durch die pagina 
quae sibi praescripsit Vari nomen die Erwartungen einiger- 
maßen zu befriedigen, welche durch die glanzvolle Verheißung in 
der 9. Efloge (Vare, tuum nomen u. ſ. w.) erwedt worden waren. 


b) Sefktion für Neuere Spraden (NS). 


Diejer Sektion wurden vom 1. Januar bis 31. Mai 1888 
nachitehende Herren als Mitglieder auf ihren Antrag zugewiejen: 
I) mit Stimmredt: 
Herr Fr. J. Curtis, Lehrer, hier; 
2) ohne Stimmredt: 
Herr A. Linker, Lehrer, hier. 
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Wie im vorigen Vierteljahr, jo fand auch in diefer zweiten 
Hälfte des Winters allwöchentlich eine Zuſammenkunft ftatt, wobei 
abwechjelnd ein franzöfiiches oder ein engliiches Stüd, durch einen 
kurzen Vortrag eingeleitet, gelejen und beiprochen wurde. Diefe 
nur in franzöfiicher oder engliicher Sprache geführten Verhand— 
(ungen, an denen fich alle Anwejenden beteiligten, boten zugleich 
eine ſchätzenswerte Gelegenheit, fi im mündlichen Gebrauche der 
beiden fremden Sprachen zu üben. Borgenommen wurden im 
Franzöfiichen von Molieve le mariage force, le Sicilien, les 
fächeux, l’amour medeein: von Walter Scott3 Lady of the 
Lake der 4., 5. und 6. Gelang und von Byrons Childe Harold 
der 3. Gejang. 

In jeder legten Woche des Monats wurde die wöchentliche 
Zuſammenkunft durch eine Sigung im Goethehauſe mit größerem 
wiljenichaftlichem Vortrag und fid) daran knüpfender Diskuſſion erſetzt. 
Es iprahen am 25. Januar 1888 Herr Dr. Vetter über die 
neueften Erjcheinungen auf dem Gebiete des Altfranzöfiichen,; am 
29. Februar Herr Dr. Gran über Mathurin Regnier; am 21. März 
Herr Profeſſor Dr. Stengel aus Marburg über den Entwidelungs- 
gang des franzöſiſchen Dramas bis zur Nenaiffance. Außerdem 
hielt auf Vorſchlag der Sektion Herr Profejfor Dr. ten Brinf 
im Saale der Wolytechniichen Gejellichaft vor einem größeren 
Publikum einen Zyklus von fünf Borträgen über Shafipere. 

Alle dieje Veranstaltungen erfreuten fich einer jehr regen Teil- 
nahme, namentlich die Vorträge der Herren Profeiforen Dr. Stengel 
und Dr. ten Brinf, denen auch an dieſer Stelle der Danf unſerer 
Sektion für die erfolgreiche Were, in der fie unſere Beitrebungen 
gefördert haben, abgeitattet fei. 


Der am 29. Februar gehaltene Bortrag des Herrn Dr. Gran 
über Mathurin Regnter hatte folgenden Inhalt: 


Man Hat Mathurin Negnier den Vater der franzöſiſchen 
Satire genannt: indeſſen it die Satire von jeher, wenn aud) 
unter den verjchtedenjten Formen, in Frankreich heimisch gewejen. 
Der Bortragende erinnerte unter anderem an den Roman du 
Nenard, den Roman de la Rose, die Chanfons und Fabliaur, die 
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Sotties und Farces, an Billon, Clement Marot und Rabelais. 
Selbit in der Nachbildung der Eaffiichen Satire der Römer hatte 
ih Melin de Saint-Gelais jchon vor Negnier verjucht, und die 
Schule Ronjards begriff unter den nachzuahmenden antiken Mujtern 
auch die Satire.*) Allein Regnier war der erite Satirifer, welcher 
die Klippen einer fnechtiichen Nachahmung glücklich umſchiffte und 
durch die Meiſterſchaft jeiner Kunſt die franzöfiiche Satire zur 
ebenbürtigen Schweiter der lateiniichen erhob. 

Ein Bli auf die politiichen und die jozialen Zujtände Frank— 
reihs am Ausgang des jechzehnten und in den erjten Dezennien 
de3 folgenden Jahrhunderts zeigt ung dag Bild einer allgemeinen 
Berderbnis. Die Beobachtung aller der Laſter und Lächerlichkeiten 
des häuslichen wie des üffentlichen Lebens rief eine außerordentlic) 
große Anzahl jatiriicher Schriften hervor. Einſt viel gelejen und 
bewundert, wie 3. B. die Satiren von Courval Sonnet, Auvray, 
d’Eiternod und Du Lorens oder die jatirishen Sammlungen la 
Muse folastre, les Muses incogneues und ähnliche, find fie in 
furzer Zeit der Vergefjenheit überliefert worden. Sie verdienten 
dieſes Schidjal, denn fie bejigen meift feinen poetischen Wert und 
wirfen heute durch die Hereinziehung des Häßlichen und durch die 
niedrigite Spütterei abjtoßend. In jener Zeit entwidelte ſich auch 
das Talent Regnierd. Nach einer kurzen Erwähnung der Quellen 
für die Biographie des Dichters, als deren bedeutendite Brofjette 
(Oeuvres de Mathurin Regnier, Londres 1729, Avertissement) er- 
jcheint, wurden die wichtigſten Momente aus feinem Leben beiprochen. 
Sie zeigten zunächſt Regnier al3 den jugendlichen Verſemacher 
im Haufe feines Onkels Desportes, hineingerijien in den Wirbel 
des großjtädtiichen Lebens und des wüſten Treibens in der Kneipe 
zum Pomme de Pin; dann den emjig die Alten und die Jtaliener 
ftudierenden Sefretär des Kardinals de Joyeuſe und ſpäter des 
Gejandten Phil. de Bethune in Nom; endlich den zu dichterifcher 
Meifterichaft gereiften, gemütlichen Kanonifus zu Chartres, ala Gaft 
jeines Biſchofs Phil. Hurault de Ehiverny im lieblichen Royaumont. 


*) Cf. Du Bellay, Defense et Illustration de la Langue francoise, 
éd. M. Laveaux I, p. 38. 
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Die eingehendere Betrachtung diejer drei Yebensabjchnitte des Dichters 
gab Gelegenheit, einzelne jeiner Satiren zu beiprechen. 

Unter den fiebenzehn Satiren, welche die Ausgabe von 1613 
enthält, find es insbejondere drei, welche den Ruhm des Dichters 
begründet und die von jeher für Die Meifterwerfe desjelben gegolten 
haben: l’Importun vu le Fächeux (Sat. VIII), le Critique outre 
(IX) und Macette (XIII). Im der achten und der dreizehnten Satire 
zeichnet Regnier die ergeglichen Bilder des Zudringlichen und der 
entlarvten Frömmlerin, und wir erfennen in der Schärfe jeiner 
Zeichnung den Lehrmeifter Moliereg, der in zweien feiner 
Komödien, les Fächeux und Tartuffe, diejelben Stoffe behandelte. 
Die neunte Satire bietet für das Studium der franzöfiichen 
Litteratur ein bejonderes Intereſſe, indem fie uns mitten in den 
Kampf Hineinverjeßt, der fich zwijchen der alten Schule Ronjards 
und Malherbe entipinnt. Die Nachwelt hat zivar die Reformen 
Malherbes gut geheißen, aber auch Negnier recht gegeben, injofern 
er die natürliche Schönheit der Verje und poetischen Schwung 
al3 die Kennzeichen des wahren Dichters preift und die jorgjam 
überfeilten, aber nicht zum Herzen dringenden Verſe jeines Gegners 
mit jchönen Frauen vergleicht, deren Schönheit nur in Pub und 
Schminke bejtehe. Und doch befolgt der Satirifer in feinen Werfen 
unbewußt gerade das, was der Neformator inbetreff der Sprache 
fordert: die Vermeidung des gelehrten Schwuljtes der Renaiſſance— 
dichter, die Rückkehr zur Natürlichkeit. Troß ihres Antagonismus 
arbeiten fie jo beide, der eine inftinftiv, der andere fyjtematisch, 
an der Verwirklichung des Ideals, welches dem Stebengejtirn vor- 
geichwebt hatte, nämlich an der Ausbildung einer klaſſiſchen natio- 
nalen Sprade. 

Die Sprache Regniers weist durd) die Kraft des Ausdruds 
und die Lebendigkeit der Darjtellung auf die Zeit nach) ihn; formell 
gehört fie noch dem jechzehnten Jahrhundert an. Beiſpielsweiſe 
gebraucht er noch einzelne archaiftiiche Wörter (ja, ains, ores), 
oder bildet Subjtantive aus Adjektiven (le vague), aus dem Bart. 
Präſ. (des mouvans) und aus nfinitiven (mon imaginer). 
Italieniſcher Einfluß zeigt fih nur in vereinzelten Wörtern wie 


quenaille, barisel, tinel, matelineux. 
** 
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Eigentümlicher als ſeine Sprache iſt ſein Stil. Ungeregelt 
wie ſein Leben fließen häufig ſeine Verſe dahin; oft bemächtigt 
ſich ſeiner eine gewiſſe Erregung, ſeine Gedanken reißen ihn fort, 
und er läßt nicht nur einzelne Wörter aus, ſondern durchbricht 
die angefangene Periode, wenn ſie den Ausdruck eines anderen 
Gedankens hindert. Ferner zeichnen ſich ſeine Satiren aus durch 
einen Reichtum an volkstümlichen Redensarten und bildlichen Aus— 
drücken. Viele ſeiner in bündige Form gekleideten Lehren haben ſich 
nach dem Zeugnis Poitevins als Sprichwörter bis heute erhalten. Die 
Unſchicklichkeiten, welchen wir bei Regnier häufig begegnen, tadelte 
ſchon Boileau (art poét. II). Indes wird Regnier nie ſelbſt 
gemein, wenn er auch die gemeinſten Dinge berührt, und viele 
Stellen, die uns heute anſtößig erſcheinen, waren es durchaus nicht 
für ſeine Zeitgenoſſen. Auch muß man ihm zu gute halten, daß 
dem Satiriker zu allen Zeiten größere Freiheiten erlaubt waren. 

Seine Quellen ſind unter den Lateinern Juvenal und be— 
ſonders Horaz und Ovid, unter den burlesken Dichtern des damaligen 
Italiens namentlich Ceſare Gaporali und del Mauro und in feiner 
Mutteriprache der Roman de la Roſe, Villon, Rabelais und Clement 
Marot. Trotzdem er jeinen Vorlagen zahlreiche Züge, ja ganze 
Charaktere entnimmt, ift er doch durchaus original. Seine Haupt- 
quelle war eben die Erfahrung, die Beobachtung der ihn umgeben 
den Welt, und indem er jeinen Satiren das Gepräge jeines eigenen, 
ächt franzöſiſchen Geiſtes aufdrüdt, erhebt er die Nachbildung zum 
Range einer Originalichöpfung. 

Der Ruhm Regniers iſt durch den Glanz des Boileau’schen 
Namens überitrahlt worden; seine Satiren aber erfreuten ich 
nach wie vor großer Beliebtheit, während die Werfe der gefeiertiten 
Dichter feiner Zeit, Ronſard und Desportes, längſt vergeflen find. 

Die Erklärnng diefer Thatlache liegt in dem großen Gejchide, 
mit welchen Regnier eine Stoffe auszuwählen verjtand, in Der 
Allgemeinheit jeiner Charaktere, vor allem aber in der originellen 
ergeblichen Art der Behandlung, welche troß der veralteten Sprache 
ihre Wirfung auf den Leſer auch heute noch ausübt. Seine Meiiter- 
ichaft zeigt ſich am deutlichhten in der Fülle charakteriftiicher Figuren, 
in jeinen Genvebildern voll köſtlichen Humors, z. B. dem Pedanten 
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(Sat. X), den Höflingen (III), dem Ueberläftigen (VIII), ver 
Betichweiter (XIII) u. j. w. Das Anjehen unjeres Dichters und 
die Beliebtheit feiner Satiren dofumentieren jich nicht allein in 
dem glänzenden Zeugnis Boileaus (Epitre X und namentlich 
Reflex. V) und den lobenden Ausſprüchen feiner Landsleute Colletet, 
Mie de Scudery, J.B. Rouffeau, Sainte-Beuve, A. de Muſſet u. a., 
jondern aucd in der faft ununterbrochenen Reihe von Ausgaben, 
welche bis heute erichienen find. Courbet zählt deren von 1608—1869 
nicht weniger als jiebzig, von welchen die bemerfenswerteften 
mitgeteilt wurden. 

Haben fih die jatiriichen Dichtungen Mathurin Negniers 
durch nahezu drei Jahrhunderte hindurch jolch ungeſchwächten Beifalls 
zu erfreuen vermocht, jo werden ſie auch fernerhin dem Dichter 
neue Freunde erwerben. 


In der Situng vom 21. März 1888 ſprach Herr Profeſſor 
Dr. Stengel aus Marburg über den Entwidelungsgang 
des franzöjiihen Dramas bis zur Renaiſſance. 


In neuerer Zeit find namentlich durch Arbeiten Le Betit de 
Sullevilles*) und Emile Bicots, jowie durch eine ganze Reihe von 
Ausgaben unjere Kenntniſſe vom älteren franzöjiichen Drama 
wejentlich erweitert worden. Aber Le Petit de Julleville Hat es 
bei jeinen Erörterungen nad franzöfiicher Weile mehr auf eine 
generelle Charafterifierung und Beurteilung der betreffenden Litte- 
ratur abgejehen, als auf eine genaue FFeititellung des Entwicelungs- 
ganges, welchen die Gattung genommen. Diejen wollen wir hier 
ins Auge falten, indem wir in kurzen Zügen die einzelnen Phaſen, 
welche das chriftliche Drama jeit jeiner Entitehung bis zur Nenaij- 
jance durchlaufen hat, ſtizzieren. 

Entjtanden iſt das chrijtliche Drama ohne jegliche Nach- und 
Eimvirfung des antiten Dramas lediglich aus dem Bedürfnis, die 
Schaulujt der Menge zu befriedigen. Seine erften Anfänge werden 


*) Die neuefte einichlägige Arbeit von Stoddard: References for Stu- 
dents of Miracle Plays and Mysteries (Berkley, 1887) ift von feinem großen 
Wert, da dem Berfajier die einichlägige Litteratur vielfach nur aus zweiter 
und dritter Hand befannt geworden ift. 


in das neunte Jahrhundert zu fegen fein. Damals begann man 
zunächſt an den größeren kirchlichen Feſten, zu Oſtern und Weih- 
nachten, Tropen nicht nur mehrftimmig vortragen, jondern auch 
dur die Prieſter, welche die einzelnen Partien jangen, in ent- 
iprechendem Koftim am Altar aufführen zu laflen. Dieje dramati- 
ſchen Tropen enthielten anfangs nur ganz furze lateinijche Reden 
und Gegenreden, welche wörtlich den betreffenden Stellen der Bibel ent- 
ſprachen. Durch Hinzufügung von Theatervermerfen, wie durch freiere 
und ausführlichere Behandlung des Dialogs wurde der dramatijche 
Tropus zum liturgifchen Drama. Und diejes wurde noch ausſchließ— 
lich gefungen und zwar von Prieftern am Altare. Die Handlung 
beichränfte fich zunächſt auf einzelne Szenen aus dem Leben Ehrifti, 
aber jchon wurden der Schaulujt der Menge größere Konzeſſionen 
durch deutlichere Inſzenierung gemacht. Die freiere Behandlung 
des bibliichen Tertes führte zur Erjeßung der lateinischen Proſa 
durch lateinische Verſe, welche ihrerjeits eine immer breitere Dar— 
Itellung bedingten. Immer größer wurde nun die Zahl der Kirchen- 
feite, welche duch folche Aufführungen verherrlicht wurden. So 
hat man ſchon in einer Handichrift des elften Jahrhunderts ein Bruch— 
ſtück eines bereits jehr entwidelten liturgischen Dramas von der 
Anbetung der Magier aufgefunden. 

Natürlic) bedingte diefe numerische Ausdehnung der Auf— 
führungen, daß man nun auch andere als rein hiſtoriſche Stoffe 
dazu verwandte, jo bibliiche Barabeln. Dahin gehört das liturgiſche 
Drama von den Fugen und den thörichten Jungfrauen, der erſte Ber- 
treter der jpäter jo beliebten Gattung der Moralites. Diejes 
Stück muß ſich großer Beliebtheit erfreut haben, denn das Bublitum 
verlangte, au dem Wortlaut folgen zu können, weshalb eine 
Faſſung in der Vulgärſprache hergeſtellt wurde, die ung in der 
einzigen Handſchrift des zwölften Jahrhunderts, welche den Text 
erhalten hat, mit der lateinischen vereinigt überliefert it. 

Auch Heiligenlegenden, wie einzelne Wunderthaten des heiligen 
Nikolaus, wurden frühzeitig Gegenſtand theatralijcher Darftellung, 
ja jelbjt einzelne bejonders dramatisch belebte Predigten wurden 
in wirkliche Liturgiiche Dramen verwandelt. Dahin gehört die dem 
heiligen Augustin zugeichriebene Lectio von den Propheten Ehrifti. 
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Diejes Drama hat jogar eine ganze Reihe von Umgeitaltungen er- 
fahren und fpielt darum in der Entwidelung der mittelalterlichen 
franzöfiichen Myfterien eine hervorragende Rolle. Auch das Laien- 
element, welches man wohl zuerjt in den Schäferaufzügen bei 
den Weihnadhtsaufführungen heranzog, wurde Hier mehr und 
mehr beteiligt. Der Ernjt der Handlung wurde durch jcherzhafte 
Auftritte mehrfach unterbrochen (unter den Propheten befand ſich 
Birgil, Nabuchodonofor, der mit os lagenae angeredet wird, Die 
Sibylle, jpäter auch Bileam mit jeinem Efel) und demgemäß fand 
aud die Aufführung nicht mehr am Altare, jondern im Schiffe der 
Kirche ftatt. Die einzelnen Szenen diefer Prozeſſion der Propheten 
erweiterten ji) nun naturgemäß zu eigenen, jelbjtändigen Dramen, 
in welche immer mehr Volfstiimliches Eingang fand. 

So ift das Einzeldrama von Daniel entjtanden, das bereits 
eine Anzahl Halb oder ganz franzöfiicher Verszeilen aufweijt, ſo— 
dann auch das ältefte ganz franzöfiich abgefaßte Stüd, die Re- 
presentatio Adae Schon die Bropheten Ehrifti werden wohl 
nicht mehr gejangsweie vorgetragen worden fein, ebenjowenig 
Adam, der aber durch feine lateinischen Chorlieder und lectiones, 
durch die lateinischen Theatervermerfe und einzelne Lateinijche Rede— 
rejte noch deutlich einen halb liturgischen Charakter aufweift. Die 
Aufführung fand dementiprechend an der Kirchthüre jtatt. Die 
Rüdfiht auf die Lachmuskeln des Publiftums bekundet die Ein- 
führung der Teufel, welche, wie die Theatervermerfe ausdrücklich 
betonen, mehrfacd die Reihen der Zuſchauer durchliefen. Man 
fann Adam gewillermaßen als den Gipfelpunft des erniten franzö— 
jiihen Dramas im Mittelalter bezeichnen. Ein neuer Anſatz zu 
jo feiner Charafterifierung der dramatiichen Perſonen, wie hier 
bei der Figur der Eva, ift jpäter faum mehr zu beobachten. Von 
einer eigentlichen und einheitlichen dramatiichen Geftaltung der 
Handlung ift natürlich auch Hier feine Rede. Das Stück befteht 
aus zwei rein äußerlich aneinandergereihten Szenen vom Sünden 
fall und Brudermord, welchen ein gar nicht dramatiſch gejtaltetes 
Gedicht von den fünfzehn Zeichen des jüngsten Gerichtes unmittels 
bar folgt (es ift diejes aus der früheren Weisjagung der Sibylle 
hervorgegangen). In formaler Hinficht zeigt Adam mehrfachen 
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Verswechſel, meift aber Achtfilbner, und einen oft recht lebhaft ge— 
ftalteten Dialog. Ueberliefert ift ung das Stüd in einer Handichrift 
des dreizehnten Jahrhunderts, wird aber feiner Abftammung nach 
jedenfalls dem zwölften Jahrhundert angehören müſſen, ebenjo 
wie das Bruchſtück einer Rejurreftion, welches jehr zu jeinen 
Ungunften von Adam abftiht. Hier haben wir eg mit einer höchſt 
einförmigen, jedes poetijchen Schwunges entbehrenden Darjtellung 
der bibliichen und der apofryphen Berichte zu thun. Die Zahl der 
Berjonen iſt eine jehr große, ebenjo die Inſzenierung jchon eine 
jehr fompfizierte, wie aus dem hierfür höchſt intereflanten Prologe 
hervorgeht. Das Stüd, einſchließlich jogar der eingeftreuten Theater: 
vermerfe, ift durchweg in Achtſilbnern abgefaßt. Ueber den Ort der 
Aufführung ift nichts befannt, doc muß man annehmen, daß der— 
jelbe ein freier Plab war. Die Schaujpieler waren ſicher nicht mehr 
Geijtliche, jondern Mitglieder einer Bruderjchaft oder Cleres, welche 
bereit3 im zwölften Jahrhundert in Paris häufig Aufführungen 
auf den Plätzen vor den Kirchen veranftalteten und dabei zahl: 
reiche Zuſchauer und Zujchauerinnen aus allen Teilen der Stadt 
anlocten, wie aus einer Stelle der altfranzöjtichen Bearbeitung der 
Dvidiichen Ars amatoria von Elie hervorgeht. 

Für eine jolche Gejellichaft von Cleres verfaßte wohl auch 
der Kunjtdichter Jean Bodel um 1200 fein Jen de S. Nicolas, 
ein wunderliches Miſchmaſch von Hochpathetiichen, die Kreuzzugs— 
ideen verherrlichenden Szenen und von breit ausgeführten Szenen der 
niedrigiten Komik, in denen Marftichreier, Diebe, Spieler und 
Trunfenbolde ihr Weſen treiben. Aber gerade diefe Miſchung 
zeigt uns, wohin es bereit3 am Ende des zwölften Jahrhunderts 
mit dem chrijtlihen Drama gefommen war, zeigt ung auch, wie 
die Zuhörer an den Szenen derb fomiicher Art größeren Gefallen 
fanden als an den anderen. So werden wir geradezu zu Der 
Annahme gedrängt, daß bereits in dieſer Zeit und wohl auch jchon 
weit früher Stüde, die ausschließlich der Beluftigung der Menge 
dienten, exijtiert haben müſſen, wenn fich auch nichts davon er— 
halten hat. Vielleicht wurde die Kirche jogar durch die Anziehungs— 
fraft, welche derartige Schauftellungen auf Jahrmärkten auf die 
Menge ausübten, veranlaßt, ihrerjeits den Verſuch zu machen, 
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ähnliche Aufführungen erniten und rein firchlichen Inhaltes zu 
veranftalten, und vermochte nur den auf Verweltlichung drängenden 
Wünſchen der Maſſen feinen wirkſamen Widerftand entgegenzujeßen. 
Im übrigen zeigt das Jeu de S. Nicolas eine noch größere 
Künſtelei in der Berwendung verjchiedener Versarten gegenüber 
Adam, auch die dramatische Geftaltung der Handlung ift eine 
bejjere und einheitlichere geworden. Daß die Szene von einem 
Ende der Welt im Nu an ein anderes verjeßt wird, that bei der 
Einrichtung der mittelalterlichen Bühne und der naiven Einbildungs- 
fraft damaliger Zuichauer der Wirkung feinen Eintrag. 

In gewiſſer Beziehung einen Rücjchlag bedeutet dag Miracle 
de Theophile von Ruſtebuef aus dem dreizehnten Jahrhundert. 
Hier herrſcht ein durchaus erniter Ton, und der Verfafler hat fich 
jtrenge an die Legende gehalten. Das beweift aber nur, daß neben 
ſtark entwidelten chriftlichen Dramen und auch nach denjelben noch 
andere, welche den älteren Ton jtrenge einhielten, vorhanden waren. 
Sonderbar genug üt indeſſen derjelbe Ruſtebuef auch der Verfaſſer einer 
jehr primitiven Farce, die unter dem Titel Dit de l’Erberie 
befannt ift und als älteſter Vertreter des neuerdings wieder beliebt 
gewordenen Monologs gelten muß (vgl. Romania XV], 492). Im 
Theophilus tritt übrigens die eigentliche Handlung jehr zurüd, und 
das Iyriiche Element überwiegt, weshalb eine große Künftelei der 
jtrophiichen Gebilde darin zu tage tritt. 

Ganz außer Zujammenhang mit den bisherigen und jpäteren 
Dranen jtehen die beiden auch unter einander grundverjchiedenen 
Stücke Adans de la Hale, da8 Jeu d’Adam ou de la Feuillie 
und daß Jeu de Robin et Marion, ebenfall® aus der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. Das eine, eine dDramatijche 
Beripottung jeiner jelbit, feiner Angehörigen, Freunde und der 
gelamten damaligen Gejellichaft von Arras, erinnert an die ari- 
ftophaniiche Komödie. ALS geijtig verwandt mit ihm dürfen wir 
aud) die jpäteren Soties des fünfzehnten und fechzehnten Jahr— 
hundert3 bezeichnen. E83 war zur Verherrlichung der Maiwende 
beitimmt, daher auch Die Feen und ihr Borbote Croqueſos, 
ein echter Bud, mit der ganzen wilden Maisnie Hellequin 
auftreten. Beachtenswert iſt auch die Einführung der Dame 
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Fortune mit dem Glüdsrad unter die handelnden Berfonen, weil 
ſie die erjte deutliche Einmiſchung der Allegorie in das franzöſiſche 
Drama zeigt. In der Folge nimmt die Allegorie namentlich in 
den Moralites und Soties, aber auch in vielen Farcen und 
Myſterien erjchredend überhand. 

Einen völlig anderen Charakter zeigt das zweite Stück Adans, 
eine dramatische Paſtourelle mit zahlreichen Geſangs- und Tanz: 
einlagen. Bier haben wir aljo das ältefte Melodrama vor ung, 
und, was noc) interefjanter ift, das älteſte zur Verherrlichung eines 
Hoffeites bejtimmte Theaterjtüd. Schon hieraus geht zur Genüge 
hervor, welche hervorragende Bedeutung Adan de la Hale in der 
Gejchichte des mittelalterlihen Dramas zufommt: dieſe it denn 
auch gebührend in einer ausführlichen Monographie von Bahljen 
betont worden. Man kann noch darüber hinausgehen und Adan 
de la Hale als den ſchöpferiſch wirkſamſten Dichter der gejamten 
älteren franzöfiichen Litteratur bezeichnen. Wie ſehr ſich jein 
Schaffen über das zeitgenöffticher Dichter erhob, das ergiebt jo 
recht der Abftand des ihm mit Unrecht zugejchriebenen Jeu du 
pelerin, welches eine Art Epilog zu Robin et Marion 
bildet, das zeigt auch ferner ein Vergleich mit der Jahrmarktsfarce: 
Du Gargon et de l’Aveugle, die ziemlich gleichzeitig ent— 
jtanden jein wird. 

Mit den wenigen bisher bejprochenen Stüden ift die Zahl 
der franzöfiihen Dramen aus dem zwölften und dreizehnten 
Sahrhundert, welche uns erhalten find, erichöpft. Aus dem 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts datiert dann das proven- 
zaliiche Mirafeljpiel von der heiligen Agnes, das erite in dieſer 
Spradje abgefaßte, da die vulgäre Bearbeitung des Stüdes von den 
fugen und den thörichten Jungfrauen erjt nachträglich aus dem 
Franzöſiſchen ins PBrovenzaliiche umgejchrieben jein wird. Die 
Santa Agnes hebt ſich deutlich von den ähnlichen Stüden 
Nordfrankreichs ab, bejonders durch die geistlichen Liedereinlagen, 
welche ausdrüdlich als bejtimmten Volksliedern und Trobador- 
gedichten nachgebildet bezeichnet werden. 

In Nordfrankreicd) ift aus dem vierzehnten Jahrhundert haupt: 
Jächlich eine große Mirafelfanımlung von vierzig Stücken zu erwähnen, 
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welche wahrjcheinlicy für eine Pariſer halbweltliche Bruderjchaft 
verfaßt worden iſt. Alle Stüde zeigen genau diejelbe Technit, 
alle find daher auf derjelben Bühne zur Aufführung gefommen. 
Bejonders beachtenswert ijt das überall faſt gleichmäßig erfolgende 
Eingreifen der Jungfrau Maria und die Art ihres Auftretens in 
Begleitung von Engeln, welche auf dem Hin- wie auf dem Rück— 
wege ein Rondel entweder ganz oder teilweile anftimmen. Dieje 
Nondeleinlagen finden ji von nun an in einer großen Zahl 
Dramen jeder Art, doch werden ſie in jpäterer Zeit nicht mehr 
gejungen, jondern geradezu in den Dialog verwebt. Mit der 
Renaifjance verichwinden fie wie mit einem Schlage aus allen 
Theaterjtüden. Die dramatijche Gejtaltung des Stoffes iſt in den 
vierzig Mirakeln eine gegen die frühere Zeit wejentlich vervollkommnete 
und ziemlich abgerundete; die Ausdehnung noch eine mäßige, jo daß 
ein Mirafel bequem ohne Unterbrehung aufgeführt werden konnte. 
Die Stoffe jelbit entnahmen die Dichter den verichiedensten Quellen, 
nicht nur den Heiligenlegenden, jondern auch den Contes devots, 
den Fabliaux und jelbjt den Nationalepen. Auf reichhaltige und 
belebte Handlung it mehr Gewicht gelegt, al3 auf poetijchen 
Schwung, jorgfältige Charafterzeihnung und Motivierung der Er- 
eigniffe. Wejentliche Aenderungen wurden an den Vorlagen nicht 
vorgenommen. Ein begabter Dichter wäre von diefen Mirafeln 
aus ficher im Stande geweien, ein wirklich nationales ernſtes Drama 
zu Schaffen. Leider fand fich bei der Troftlofigfeit der damaligen 
politischen Zuſtände Frankreichs kein jolcher, und die jpäteren Stüde 
arteten alsbald nach verichiedenen Seiten hin aus. 

Am Schluffe des vierzehnten Jahrhunderts entftand allerdings 
noch ein Stüd, welches einen weiteren Schritt auf dem Wege zur 
Nationalbühne bedeutet, ich meine die Histoire de Griseldis, 
welche ſich als eine Moralite ohne Allegorie bezeichnen läßt und 
jedes Eingreifen überirdiicher Mächte abgejtreift hat, leider aber 
auch die rechte poetiſche Wärme vermiljen läßt. Im fünfzehnten 
Jahrhundert entfaltete ſich das mittelalterliche Drama zu bisher 
ungeahnter reicher Blüte. Aber lediglid) die Zahl und die Aus— 
Dehnung der Stücde jchwillt enorm an. Eine Vervollkommnung 
in der Geitaltung des Stoffes zeigt eigentlih nur die Farcen— 
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litteratur, welche in der berühmten Farce de Pathelin ihren 
Höhepunkt erreicht. Aus der Maſſe der Myſterien, Mirakel und 
Hiſtoires dieſer Zeit heben ſich einzelne durch Beſonderheiten der 
Form oder des Stoffes heraus, ſo die Kollektivſammlung von 
ſechs Mirakeln in einer Handſchrift der Bibliothek S. Geneviève 
aus dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, welche dadurch 
beachtenswert iſt, daß ſie ein bewegliches Repertoir darſtellt. Es 
iſt nämlich bei einer Anzahl dieſer Stücke handſchriftlichen Ver— 
merken nach vorgeſehen, daß man bald die einen, bald die anderen 
behufs verſchiedener Aufführungen kombinieren konnte, ähnlich wie 
man noch heute den einen Einakter vor einem längeren Stücke 
nach einer Anzahl Aufführungen durch einen anderen vertauſcht. 
Weiter iſt ein einzelnes Mirakel derſelben Handſchrift, das auf den 
heiligen Fiacre, beachtenswert, weil in dasſelbe eine ganz ſelb— 
jtändige Farce, welche außer jedem Zujammenhang mit dem Mi— 
vafel jteht, eingelegt it. Endlid enthält die Handjchrift auch noch 
ein Sammelmyfter von der Geburt bis zur Auferſtehung Chrifti, 
einen Teil jogar in doppelter Faſſung. Wir greifen aljo faum fehl, 
wenn wir in der Handichrift der S. Genevieve-Bibliothet ein jo- 
genanntes Bühnenmanuffript einer Pariſer Schauipielergejellichaft, 
etwa der befannten Confrerie de la Passion ſelbſt, erbliden. 

Die jpäteren Myiterien von Ehrifti Leben, jo namentlich das 
von Arnould Greban aus der Mitte des Fünfzehnten Jahrhunderts 
icheinen einerjeit3 ftarf von dem eben erwähnten Sammelmpjter 
beeinflußt zu jein, andererjeits nehmen fie aber an Ausdehnung 
gewaltig zu. Arnould Grebang Stüd hat 34,574, das von ihm 
mit Simon Greban zujammen verfaßte von den Actes des Apotres 
gar 61,000 und ungefähr gleich viel das vom alten Tejtament, 
von welchem James Rothſchild uns eine Neu-Ausgabe verichafit hat. 
Legteres Myſter ift übrigens nur ein Konglomerat von einer Anzahl 
älterer Einzelmyiterien, während man Arnould Grebans Paſſion 
mancherlei Vorzüge, namentlich den der Glätte der Diktion und 
der Kunſtfertigkeit der jtrophiichen Gebilde nahrühmen muß. 

Die gewaltige Ausdehnung dieſer Sammelmyſters des fünf: 
zehnten Jahrhunderts, übertrug ſich auch auf andere Stüde, jo 
auf die Myſterien vom heiligen Yudwig und von der Belagerung 
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von Orleans, beide nationale Stoffe, das lebtere jogar einen un— 
mittelbar’ zeitgenöfftichen behandelnd, ebenfo auf die Istoire de 
la destruction de Troie la grant von Jacques Milet, 
den erſten und einzigen dramatiſchen VBorboten der Renaifjance aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert. Alle dieſe Stücke zeigen im wejent- 
lichen die gleiche Technik. Der riefige Umfang nötigte zur Ver— 
teilung auf drei, vier und mehr Tage, jowie zur Zerlegung 
der einzelnen journees in zwei Teile behufs Einlegung einer 
Mittagspauſe. 

Wie die Myſters, ſchwollen auch die Zahl und die Ausdehnung 
der Moralités gewaltig an, und dieſe wurden durch ungeſchickte 
Verwendung allegoriſcher Perſonen, Perſonifikationen von aller— 
hand abſtrakten Begriffen, vor allem aber durch eine unglückliche 
Vermiſchung von perſonifizierten Abſtrakten mit realen Figuren 
mehr und mehr ungenießbar. Den Gipfel der Abgeſchmacktheit 
erreichte die Gattung wohl mit einer Moralite von Jean d'Abon— 
Dance. In ihr beflagt ji) Nature Humaine bei dem Noi Souve— 
rain über ihr von Leiden heimgejuchtes Dafein. Roi Souverain 
erklärt, Beſſerung fünne nur eintreten, wenn Innocent zu ihren 
Gunsten den Tod erleide. Nun ſucht Nature die Dame Debon- 
naire auf, um von ihr den Tod ihres Sohnes Innocent zu ver— 
langen. Dame Debonnaire aber weigert ſich und fucht Necht bei 
dem Nichter Noe; von Diefem abgewiejen, appelliert fie an 
Mojes und danach an die Cour Souveraine oder das Parla— 
ment, dem der heilige Johannes und Simeon präjidieren, jchließ- 
(ih wendet fie fit Gnade flehend an den Roi Souverain 
jelbft. Aber auch dieſer enticheidet fi) für Innocents Tod. 
Nature fordert nun Envie Judaique und Gentil Trucidateur auf, 
Innocent zu ergreifen, deſſen Märtyrertod dann herbeigeführt 
wird. Diejes Stüd ift, bezeichnend genug, 1544 verfaßt, alſo wenige 
Sahre vor dem Auftreten der Wlejade. Kein Wunder, wenn 
Jodelles doch recht jugendliche Tragddien gegemüber ſolchen Mach— 
werfen begeijterte Aufnahme fanden und dieſe binnen wenigen 
Jahren von der Bühne verichwinden ließen. Beſſer jtand es 
während des fünfzehnten Jahrhunderts mit der Entwidelung und 
Bervolllommmung der Farcen und der ihnen nächit verwandten 
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Gattungen des Dramas; deshalb ericheint auch das Franzöftiche 
Luftipiel ſeit Eintritt der Renaiſſance nur als eine regelrechte 
Fortbildung der mittelalterlichen Farcen ohne, wie die Tragödie, 
vollfommen mit der nächiten Vergangenheit zu brechen und Lediglich 
auf die Antike zurüdzugreifen. Leider läßt ſich aber zur Zeit der 
Entwidelungsgang der Farcen, Soties, Monologe wie aud) der 
Moralitäten noch nicht jo überjchauen, daß man hier die einzelnen 
Stüde zeitlich genau beftimmen und gegeneinander abheben fünnte. 
Gerade in Ddiefer Richtung liegen der Forſchung noch wichtige, aber 
ichwerlich in Kürze zu erledigende Aufgaben ob. Die neuefte in 
diejer Richtung einjchlägige Arbeit von Wert, ift die von Oskar 
Severtin: „Studier öfver Fars och Farsörer i Frankrike 
mellan Renaissancen och Moliere. Upsala 1888“. 


2. Abteilunng für Soziale Wiſſenſchaften (SW). 
a) Sektion für Jurisprudenz (J). 

In der Zeit vom 1. Januar bis 31. Mai 1888 wurden der 
Seftion nachfolgende Herren auf ihren Antrag ala Mitglieder zu— 
gewiejen 

mit Stimmredt: 

Herr 9. Travers, Oberlandesgerichtsrat, hier, 
„ Pr. jur. Enyrim, NRedtsanwalt, hier. 


Am 16. Januar ſprach Herr Rechtsanwalt Dr. Zirndorfer 
über die Kommunalbeiteuerung der Forenjen in Breußen. 


Nachdem der Referent einleitend auf die Schwierigkeiten hin- 
gewielen, welche eine jyitematische Regelung des Kommunalſteuer— 
rechts bis jeßt verhindert haben, betonte er, daß aud) eine große 
Zahl interefianter Rechtsfragen gerade auf diejem Gebiete ſich er— 
hebt. Wenn dieſe Nechtsfragen, die ſowohl von erheblicher 
praftiicher Bedeutung find als auch enge an die wiljenichaftlichen 
Grundprinzipien unjeres Staatsrechtes rühren, noch nicht die ver— 
diente Würdigung gefunden, jo lag dies daran, daß die im Vorder— 
grunde ftehende Legislative Regelung die Aufmerkſamkeit für einige 
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aktuelle Punkte finanziellen Charakters abjorbierte, und ferner es 
an einem Gerichtsjtande zur Austragung dieſer verwaltungsrecht- 
lihen Fragen mangelte. Nachdem jebt das Geſetz vom 27. Juli 
1885, wenn auch nur teilweije, in eriterer Beziehung abgeholfen 
und die Weiterführung der Verwaltungsreform VBerwaltungsgerichte 
geichaften Hat, wird die juriftiiche Erörterung fteuerrechtlicher 
Kontroverjen wohl bald eine jehr rege werden. Eine diejer Streit: 
fragen, welche bereits mehrfach die Verwaltungsgerichte beichäftigt 
hat, joll im nachfolgenden unterjucht werden und zwar an der 
Hand des praftiichen Falles, durch welche fie zuerjt angeregt wurde. 

Ein in Frankfurt a.M. wohnender Kaufmann wurde mit 
jeinem in Frankfurt befindlichen Vermögen zur Staats und Kom— 
munaljteuer herangezogen; gleichzeitig wurde aber auch fein in dem 
Königreich Sachſen befindliches Gewerbe von der Stadtgemeinde 
Frankfurt beiteuert. Dasjelbe unterlag mithin einer doppelten 
Kommunalbeitenerung, da es auch in Sachſen Kommunaljteuer 
zahlen mußte. Gegen dieſe Doppelbeftenerung richtete ſich die Be- 
ichwerde und die nad) deren Abweilung erfolgte Klage, mit welcher 
die Aufhebung der Frankfurter Steuer beantragt war. Der Be- 
zirfsausichuß zu Wiesbaden wies die Klage ab. Das Oberver— 
waltungsgericht zu Berlin dagegen gab durd) Urteil vom 11. Februar 
1887 das Einkommen des Klägers aus der Frankfurter Steuer 
frei, jedoch aus Gründen, die lediglich der Individualität des 
ipeziellen Falles entnommen waren. Die prinzipielle Frage, ob 
die Stadt Frankfurt beredtigt jei, das in Sachſen 
gelegene Einfommen zu ihrer Einfommenjteuer heran: 
zuziehen, wurde von dem Oberverwaltungsgerichte offen gelaſſen. 
Dieje gelangte infolge dejjen bald von neuem an die Berwaltungs- 
gerichte. Einen Fall hat der Bezirksausſchuß bereit3 am 2. Januar 
1888 in einem für die Steuerpflichtigen ungünstigen Sinne entjchieden. 
Die Entjcheidungen anderer gleichartiger Fälle ftehen noch aus.*) 
Desgleichen iſt noch die Entjcheidung des Oberverwaltungsgerichts 
zu erwarten, welche ſich diesmal der Erörterung der prinzipiellen 
Trage wohl nicht entziehen kann. 


*) Mittlerweile in gleicher Weile erfolgt. 
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Dbwohl ſomit eine res iudicata noch nicht vorliegt, jo 
werden doch mehrere prinzipielle Momente in den erwähnten Ent- 
ſcheidungen beſprochen. Aus Ddiefem Grunde fann ſich die Unter- 
juchung der Frage doc) auf einiges literarische Material ſtützen, 
das um jo wertvoller ijt, als ſich ſonſt faſt nirgends etwas in der 
Litteratur darüber findet, und al3 gerade Diejenigen Punkte be= 
rückſichtigt find, welche an jtaatsrechtliche Grundſätze anknüpfen. 

Denn namentlid) vom Standpunkte des preußtichen Staats- 
recht3 dürfte die vorliegende Frage dahin zu enticheiden fein, daß 
die Beſteuerung des in Sachjen gelegenen Einkommens unzuläflig 
ist. Die preußiichen Gemeinden find feine autonomen vder, beijer 
gejagt, feine jouveränen Gebilde: fie find Öffentliche Korporationen, 
aber dieje Eigenjchaft kommt ihnen nur zu Kraft des im Gejebe 
zum NMusdrude geflommenen Staatswillens, daß fie 
öffentliche Korporationen fein jollen. Der Staat bejtimmt, welche 
öffentlichen Rechtsbefugniſſe (Hoheitsrechte) eine öffentliche Korporation 
haben joll; er kann — jelbitverftändlich nur im Wege des Geſetzes — 
dieſe Rechtsbefugniije vermehren und vermindern; er kann ebenjo 
einem Gemeinwejen Rechte gewähren, die er einem anderen verfagt. 
Soweit daher in Preußen von autonomischem Rechte der Gemeinden 
die Nede iſt (Berechtigung zum Erlaſſe von Statuten und Polizei— 
verordnumgen) bedurfte es vorher eines Gejebes, wodurch der 
Stadtgemeinde „ausnahmsweiſe gejeggeberiiche Befugnis von der 
gejeggebenden Gewalt übertragen“ ift.*) Die Gemeinde 
fann demnach den Kreis der ihr ſtaatlicherſeits zugebilligten Rechte 
jelbftändig nicht erweitern, überhaupt nicht verändern. Da jomit 
auch das Recht der Gemeinde, Steuern aufzuerlegen, ein vom 
Staate delegiertes Recht ijt**), jo muß Jich die Gemeinde, wenn 
fie Steuern auferlegt, auf ein Geſetz ftügen können, welches ihr 
das Steuerreht in dem in Anſpruch genommenen Umfange zus 
Ipricht. Auf ein folches Gele müßte demnach auch die Stadt 
Frankfurt fi) berufen können, wenn ſie das ſächſiſche Einkommen 


*) Bol. Steffenhagen, Handbuch der ftädtiichen Verfaſſung und Ber- 
waltung in Preußen. Berlin 1887. Bd. I.$5 ©. 23 fi. 
“+, Bol. Steffenhagen a. a. O. Bd. II. Berlin 1888. 8 120 ©. 224. 
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eines Frankfurter Einwohners bejteuert. Gin ſolches Gejeß Fehlt 
jedoch. 

Allerdings bejtimmt S 62 des Gemeindeverfaffungsgeieges 
für die Stadt Frankfurt a. M. vom 25. März 1867: 

„Spweit die Einnahmen aus dem Gemeindevermögen zur 
Dedung der Geldbedürfniffe der Stadtgemeinde nicht ausreichen, 
fann die Stadtverordneten-VBerjammlung die Aufbringung von 
Gemeindeſteuern beichließen. 

Dieje fünnen beitehen . . . .. II. in beſonderen direkten 
oder indirekten Gemeindeſteuern. Dieſe bedürfen der Genehmigung 
der Regierung, wenn ſie neu eingeführt, erhöht oder in ihren 
Grundſätzen verändert werden ſollen.“ 

Allein dieſe im Abſchnitte „von den Verſammlungen und 
Geſchäften der Stadtverordneten“ befindliche Beſtimmung will durch— 
aus nicht der Stadt Frankfurt eine unbeſchränkte, ſouveräne Steuer— 
hoheit zubilligen. Daß ſie dies in ſubjektiver Beziehung nicht 
thut, d. h. daß der Stadt Frankfurt mit ihr nicht das Recht ge— 
geben werden ſollte, Steuerpflichtige in unbeſchränkter Zahl ohne 
Rückſicht auf ihre Beziehungen zur Stadtgemeinde zu ſchaffen, zeigen 
die SS 7— 9 des Gemeindeverfaſſungsgeſetzes tn dem Abſchnitte 
„von den Nechten und Pflichten der Einwohner und Bürger der 
Stadtgemeinde“, welche genaue Beitimmungen darüber treffen, wer 
jteuerpflichtig it. In obzjeftiver Beziehung — d. h. darüber, 
was zur Steuer herangezogen werden kann — giebt das Gemeinde- 
verfallungsgeieß feinen Aufichluß, abgeiehen von einer jet obſolet 
gewordenen Klauſel in S 62*), wenn man nicht in den die jub- 
jeftive Steuerpflicht vegelnden SS 7—9 auch eine gewille Regelung 
der objektiven Steuerpflicht jehen will.**) Aber damit ijt nicht die 
Grenze, bis zu der die Stenerberechtigung der Stadt Frankfurt in 
objeftiver Beziehung geht, vollitändig aus der Welt geichafft. Mit 
anderen Worten, die Beftimmungen des Gemeindeverfailungsgeießes 
geben der Stadt Frankfurt nicht das Necht, das gejamte Vermögen 


*) D. h. objolet it jie mr, wenn das Geſetz von 27. Juli 1885 die 
ihm unten gegebene weitere Auslegung erhäft, ſonſt nicht. 
**, Inſofern ald nur dasjenige beiteuert werden darf, was dem in 


ss 7—9 aufgeführten Perſonenklaſſen gehört. 
Pr 
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ihrer Steuerunterthanen — gleichgiltig, wo es ſich befindet — zu 
beſteuern, jondern nur dasjenige, welches im Territorium der Stadt- 
gemeinde ſich befindet. Das erterritoriale Vermögen kann demnad) 
nur beftenert werden, joweit andere Gejebe dies zulafien.*) 

Darüber, daß ein jolches anderes Gejeß nicht eriitiert, jcheinen 
Meinungsverichiedenheiten nicht zu herrſchen. Wenigitens hat ſich 
die Stadt Frankfurt auf ein derartiges Geſetz jelbit nicht berufen, 
vielmehr, die vorstehenden Ausführungen befämpfend, ſich auf den 
Standpunkt geftellt, daß ſie ihre Steuerberechtigung joweit aus— 
dehnen dürfe, als ihr Dies nicht durd) Staatsgejege verboten 
jei. Der Bezirksausſchuß Hat dagegen in dem erwähnten Urteile 
vom 2. Januar 1888 wörtlich Folgendes ausgeführt: 

„Auf die in der mündlichen Berhandlung von dem Ver— 
treter des Klägers geitellte Frage, welches Gejeß der Beklagten 
dag Necht verliehen habe, jelbitändig Stommunalfteuern zu er= 
heben und außerhalb Preußens erwachlenes Forenjalgut zur 
Beiteuerung heranzuziehen, iſt zu antworten: 

Das auf Grund des Geſetzes vom 27. Juli 1885 erlafiene 
Negulativ, welches das Gejeb vertritt und mit Gejeßesfraft aus- 
geitattet iſt.“ 

Dieje Gründe bedürfen feiner bejonderen Widerlegung, um— 
jomehr als die Erlaubnis, außerpreußiſches Forenſalgut zu beitenern, 
jeitens des preußiſchen Staates gar nicht gegeben werden kann, da 
das Neichögeieß vom 13. Mai 1870 wegen Vermeidung der Doppel- 
bejtenerung den Erlaß eines derartigen Landesgejeges ausſchließt. 
Der $ 3 des genannten Reichsgeſetzes: 

„Der Grundbefiß und der Betrieb eines Gewerbes, ſowie 
das aus Diejer Quelle herrührende Einfommen darf nur von 
demjenigen Bundesitaate bejtenert werden, in welchem der Grund- 
bejig liegt oder das Gewerbe betrieben wird“ 

bezieht ji) allerdings blos auf die direkten Staatsfteuern; aber 
indem das Geſetz dem Staate verbietet, jeinerjeits Forenſalgut zu 
bejteuern, verbietet es ihm auch, ein jolches Beitenerungsrecht feinen 


*) Bis zu einem Bierteil des Gejamteinfommens geftattet dies 39 Abi. 2 
des Geſetzes vom 27. Juli 1885 (j. u.). 
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Gemeinden zu verleihen. Denn auch im Staatsrecht gilt der Satz: 
Nemo plus iuris transferre potest, quam habet ipse. Nach 
Snfrafttreten des Neichsgejeßes war jomit der preußiicde Staat 
außer jtande, der Stadt Frankfurt die Befteuerung außerpreußiicher 
deuticher Forenjen zu geftatten. Eine etwa vor dieſem Zeitpunkte 
gegebene Erlaubnis wäre mit dem Inkrafttreten des Reichsgeſetzes 
weggefallen. Denn da die Steuerberechtigung der Gemeinde ein 
vom Staate delegiertes Necht tft, jo kann fie nur jolange Bedeutung 
haben, als der delegierende Staat jelbjt dieſes Necht unter feinen 
Staatshoheitsrechten hatte. Resoluto iure concedentis, resol- 
vitur ius eoncessum. 

Dies überjehen die Entjcheidungsgründe des oberverwaltungs- 
gerichtlichen Urteils vom 11. Februar 1887. In ihnen heißt es 
über das Neichsgejeg vom 13. Mai 1870: 

„Wie der unterzeichnete Gerichtshof bereits anderweit an— 
genommen hat, bezieht fich diejes Geſetz nicht auf Kommunal- 
jteuern. Die jämtlichen Ausführungen des Klägers, — daß die 
Bundesitaaten ein ihnen jelbit nicht mehr zuftehendes Steuer- 
recht auch nicht ihren Gemeinden einräumen fünnten, da niemand 
mehr Nechte, als er jelbit bejige, auf einen andern zu über: 
tragen vermöge, daß folglich dur) dag für die Bundesitaaten 
ausgeiprochene Verbot Ddenjelben zugleich unterjagt jei, einen 
Teil ihres Beitenerungsrechtes durch Die Gemeinden ausüben zu 
fallen, jcheitern jchon an dem klaren Wortlaute des Geſetzes, 
welches ſich nicht füglich auf Borichriften für die „direkten 
Staatsjtenern” hätte bejchränfen künnen, wenn die Abjicht dahin 
gegangen wäre, auch die Kommunaljteuern mitzutreffen. Dabei 
mag es auf fich beruhen, ob im übrigen die Auffaſſung des 
Klägers über das Berhältnis zwiichen Staats- und Gemeinde- 
bejteuerung jowie die Daraus gezogenen Schlußfolgerungen als 
berechtigt anzuerfennen find; auch unter diejer Vorausſetzung 
wirde der an ſich zu Zweifel feinen Anlaß bietende Wortlaut 
des Geſetzes maßgebend bleiben müſſen.“ 

Die Beichränfung des Reichsgeſetzes auf die direkten Staats- 
Steuern, die an und für ſich außer allem Zweifel ift, berechtigt 
jedoh nicht dazu, dem Geſetze jede indirefte Wirkung auf Die 


** 
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Kommunalſteuern abzuſprechen. Dies wäre doch wohl nur dann 
anzunehmen, wenn das Geſetz ſelbſt ausdrücklich ausgeſprochen 
hätte, daß das Hoheitsrecht des Staates, fremdes deutſches Ein— 
kommen zu beſteuern, beſtehen bleiben ſoll, ſoweit es der Staat 
ſeinen Gemeinden delegiert hat. Da aber jede derartige Beſtimmung 
fehlt, ſo hätte es wohl einer Unterſuchung darüber bedurft, ob 
nicht die kommunale Beſteuerung fremden deutſchen Forenſalein— 
kommens mit deſſen Staatsbeſteuerung ſteht und fällt. 

Die hier ausgeſprochene Anſicht hat nun durch S 9 Abi. 1 
des jogenannten Kommunalſteuernotgeſetzes vom 27. Juli 
1885*) eine gejeßliche Bekräftigung erfahren. Derjelbe lautet: 

Bei Einihäbung der nah 81 Abi. 3 abgabe- 
pflihtigen Berjonen zur Einfommensbejteuerung 
in ihren Wohnjiggemeinden ift... derjenige Teil 
des Gejamteinfommens, welder ausaußerhalb des 
Gemeindebezirfs belegenem Grundeigentum oder 
außerhalb des Gemeindebezirfs ftattfindendem 
Pacht-, Gewerbe-, Eiſenbahn- beziehungsweije 
Bergbaubetriebe fließt, außer Berehnung zu lajjen.**) 

Dieſe Vorjchrift Hat ausdrücdlih den Zwed, die Doppel- 
beftenerung zu vermeiden. Sie thut dies, indem fie ſtrenge den 
Grundſatz zur Geltung bringt: feine Gemeinde darf Gegenitände 
angerhalb ihrer territorialen Gewaltsgrenze beitenern.***) Diefer 





*) Der vollitändige Titel iſt: Geſetz betreifend Ergänzung und Wb- 
änderung einiger Beltimmungen über Erhebung der auf das Einfommen 
gelegten direften Nommmmalabgaben. 

**) 8 1 Abſ. 1: Aftiengeiellihaiten . . . . unterliegen in Gemeinden, in 
welchen ſie Grundbeſitz, gemwerblihe Anlagen, Eilenbahnen oder Bergwerfe 
haben, Pachtungen, ftehende Gewerbe, Gijenbahnen oder Bergbau betreiben, 
hinsichtlich des ihnen aus diejen Quellen in der Gemeinde zufließenden Ein: 
kommens den auf das Einfommen gelegten Gemeindeabgaben . . . . Abi. 3: 
Ter im Abi. 1 gedachten Abgabepflidht unterliegen aud 
phyiiiche Berfonen, wefhe in Gemeinden, ohne dajelbit einen 
Wohnſitz zu haben oder jih länger als drei Monate aufzu— 
halten, SGrundbeiiß, gewerbfidhe Anlagen, Eijenbabnen oder 
Bergwerfe haben, Bachtungen, ſtehende Gewerbe, Eijenbahnen 
oder außerhalb einer Gewerkſchaft Bergbau treiben (Forenjen). 

*** Fine Ausnahme macht, wie bereits erwähnt, $ 9 Abi. 2 des Geſetzes. 
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Grundſatz entipricht dem in 8 1 des Geſetzes zum Ausdrud 
gebradhten: innerhalb der territorialen Gewaltsgrenze dürfen alle 
ſteuerfähigen Gegenſtände bejteuert werden. Demgemäß unter: 
liegen der foınmunalen Einfommenftener alle Forenjen; nicht blos 
Diejenigen, welche innerhalb Preußens domiziliert find, jondern 
auch die ausländischen Forenſen, aber blos in der Gemeinde, wo 
fie Forenſen find (Forenjalgemeinde), dagegen nicht in der Gemeinde, 
wo fie wohnen (MWohnfiggemeinde). 

Gegenüber dem Wortlaute des $ 9 kann hierüber fein Zweifel 
mehr obwalten: dagegen herricht Meinungsverjchiedenheit darüber, 
ob ſich dies Geſetz auf alle Forenjen beziehe oder — und auf 
diefen Standpunkt hat fi) die Stadt Franffurt gejtellt — blos 
auf jolche, welche innerhalb des preußiichen Staates Forenfalein- 
fommen haben. Der Bezirtsausichuß hat mit Beziehung hierauf in 
dem früheren Nechtsjtreite ausgeſprochen: 

„Die Enticheivung der vorliegenden Klage hängt . . . . 
lediglich von der Frage ab, ob durch Dielen Paragraphen“) 
doppelte Kommunalbeſteuerung nur in Preußen verboten, oder 
auch die Heranziehung von Einfommen aus außerpreußiichen 
Gemeinden unterjagt werden joll. 

Für die eritere Alternative jpricht zunächſt die Thatjache, 
daß das Geſetz nur für den Umfang der Monarchie — mit Aus: 
ichluß der Hohenzollernichen Lande — erlaſſen worden ift, und Die 
jih hieraus ergebende Erwägung, daß Durch ein preußiiches Geſetz 
nur das Verhältnis der Steuerberechtigung Der verjchiedenen 
preußiichen Gemeinden unter einander geregelt, für ausländiiche 
Gemeinden aber weder Rechte noch Pflichten Fonftituiert werden 
können. 

Auch iſt bei dem proviſoriſchen Charakter des Geſetzes kaum 
anzunehmen, daß es jo tiefgreifende Beränderungen, wie die Vor— 
ichrift der Freilaſſung ausländischen Einkommens, einführen 
wolle. Es iſt vielmehr „als Notgejeg“ nur beitimmt . . .. 
einzelne Punkte auf dem Gebiete der direkten Kommunaleinkommen— 
ſteuern in einheitlicher und gleichmäßiger Weife zu regeln. So 


89 cit. 
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enthält gerade der hier in Frage ftehende 89 nur eine Borichrift, 
welche jchon vorher in dem weitaus größten Teile der Monarchie 
geltendes Recht war und ſich nur in den einzelnen Yandesteilen‘ 
verjchiedenartig geitaltet hat. Dieſe Auffaſſung aber, daß der 5 9 
lich nur auf preußiiche Gemeinden bezieht, findet ihre Beltätigung 
in der Faſſung desjelben. Der bejagte Paragraph ſpricht nämlich 
nur von Perſonen, welche in S 1 Abj. 3 des Geſetzes als abgabe- 
pflichtig bezeichnet find. Dies find aber nur jolche, die in einer 
preußiichen Gemeinde ihren Wohnſitz haben, denn nur für eine 
preußiiche Gemeinde fonnte durch ein preußiiches Geſetz eine Ver— 
pflichtung auferlegt werden. 

Zu demjelben Reſultate führt in noch evidenterer Weile die 
Betrachtung des Abſatzes 2 des zitierten Paragraphen.*) Denn 
wenn derjelbe bejagt, daß die Wohnfiggemeinde auf alle Fülle be- 
vechtigt it, ein volles Vierteil des Gejamteinfommens des Abgabe: 
pflichtigen fir ich zur Beiteuerung in Anſpruch zu nehmen, aber 
den Zuſatz macht, „unter entiprechender Verkürzung des der 
‚sorenjalgemeinde zur Beitenerung zufallenden Einfommenteiles“, 
jo beweilt dieſer Zulab unzweifelhaft, daß das Gejeb nur 
preußiiche Gemeinden im Auge haben kann, da für außer— 
preußiiche Gemeinden unmöglich eine Verkürzung vorgejchrieben 
werden fonnte.“ 

Wie bedenflih es it, aus allgemeinen Charafteriftifen wie 
Notgeſetz“, „Durchgreifende Veränderungen“ jo ins einzelne gehende 
Konjequenzen zu ziehen, erhellt jchon daraus, daß eine Anzahl jehr 
tiefgreifender Beltimmungen — z. B. die Beſteuerung der Aftien- 
gejellichaften — in dem Gefege enthalten find, die troß deſſen 
provilorischen Charakters als definitive betrachtet werden müjlen.**) 


*) Derielbe lautet: Die Gemeinde, in welcher der Abgabepflichtige jeinen 
Wohnſitz bat, ift jedoch, wenn das in ihre fteuerpflichtige Eintommen weniger 
als ein Bierteil des Geſamteinkommens beträgt, berechtigt, durd Gemeinde 
beichluß ein volles Bierteil des Gejamteinfommens unter entiprechender Ber- 
fürzung des der Forenialgemeinde zur Beiteuerung zufallenden Einkommens— 
teiles Fiir jich zur Beiteuerung in Anſpruch zu nehmen... .. 

+, Bgl. Herrfurth und Nöhl, Kommunalabgabengejeg. Berlin 
1886. ©. WU. 
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Zudem ijt der Umjtand, daß ein preußtiches Geſetz nur das Ber: 
hältnis preußischer Gemeinden unter einander regeln fann, fein 
Hindernis, daß nicht auch eine Beſtimmung das Verhältnis preußi— 
icher Gemeinden zu außerpreußiichen Forenſen einjeitig normiert, 
wie eine derartige Negelung auch ganz gewiß anderwärts, 3. B. 
in $ 7 des Gejebes,*) geichehen it. Was den S 9 Abi. 2 an— 
betrifft, jo muß jich die „entiprechende Verkürzung des der Forenſal— 
gemeinde zur Beſteuerung zufallenden Einkommenteiles“ aller: 
dings auf preußische Forenjen beichränfen, aber ein Rückſchluß 
daraus auf eine gleiche Beichränfung des S 9 Abi. 1 ift nicht 
zwingend. 

Demgemäß bliebe für die vom Bezirksausichuß vertretene 
Auffaflung blos der Wortlaut des 8 9 übrig, und es muß zu— 
gegeben werden, daß bei jtrengem Feithalten an ihm eine 
Beziehung diejer Beftimmung auf außerpreußiiche Forenjen nicht 
möglich ift. Allein ob dies wirflic” auch dem Sinne der Be— 
jtimmung und dem Willen des Gejeßgebers entipricht, dürfte an— 
gefichts der daraus ſich ergebenden höchſt bedenflichen Konjequenzen 
doch mehr als fraglid) fein. Die Folge wäre, daß Diejenigen 
preußilchen Staatsbürger, welche Einfommen außerhalb ihres Wohn— 
jißes haben, in zwei Klaſſen geſchieden würden, je nach der Yandes- 
angehörigfeit ihres Forenſalgutes. Welche Gründe kann es haben, 
diejenigen Staatsbürger, deren TForenfalgut außerhalb Preußens 
liegt, schlechter zu ftellen als die preußiichen Forenien und fie 
einer anerfanntermaßen unbilligen Doppelbejtenerung zu unter» 
werfen? Dazu kommt noch, daß bei diefer Auslegung des S 4 
Abſ. 1 cit. diejenigen, welche gleichzeitig preußiiches und außer— 
preußiiches Forenjalgut bejigen, bHinfichtli ihres gejamten 
Forenjaleinfommens jteuerfrei bleiben, mag ihr preußiiches 
Forenjalgut noch jo flein jein. Denn fie gehören zu den „nach 
S 1 Abſ. 3 abgabepflichtigen Berjonen“, und dann gehört auc) 
ihr außerpreußiiches Forenjaleinfommen zu „demjenigen Teil des 


*) Bol. Herrfurth und Nöll a. a. O. ©. 103 und die dort auge: 
führte Stelle aus einer Rede des Abgeordneten Shmidt:Sagan. 
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Geſamteinkommens, welcher aus außerhalb des Gemeindebezirfs be 
legenem Grundeigentum 2c. fließt“ .*) 

Daß derartige Folgen auch die Gerichte bedenflich machen, 
läßt ſich unſchwer aus nachjtehenden Ausführungen des Oberver— 
waltungsgerichtes (in dem Urteile vom 11. Februar 1887) erkennen: 

„Gegenüber dem 8 9 Abi. 1... . muß zunächit daran 
feftgehalten werden, daß die fich zweimal wiederholenden Worte: 
„außerhalb des Gemeindebezirkes“ an jich jedes Einfommen aus 
Grundeigentum und Gewerbebetrieb ꝛc. umfaſſen, welches nicht 
innerhalb des Gemeindebezirkes gewonnen wird. Damit tft aljo 
Einfommen aus fremden, nicht preußiichen Gemeinden ebenjogut 
getroffen, wie Einkommen aus fremden preußiichen Gemeinden ; 
in diefer Beziehung erjcheint eine andere Auslegung faum mög- 
ih. Der 8 9 jchreibt demnach, joweit er überhaupt Anwendung 
findet, eine unbedingte Freilaſſung des Einfonmens aus aus— 
wärtigem Grundeigentum oder Gewerbebetrieb vor . . . . er 
fommt aber freilich nach den Eingangsmworten nur „bei Ein- 
ihäßung der nad S1 Abi. 3 abgabepflichtigen Perjonen“, d. h. 
bei Veranlagung jolcher Berjonen, welche in preußiichen Ge— 
meinden steuerpflichtig find, in Anwendung. Ob bier ledig- 
lich eine nicht glüdlich gewählte Fafſſung vorliegt, 
der Gejeggeber aber eine Vorſchrift für ſämtliche 
Fälle der Beiteuerung forenjaliihen Einfommeng 
zu geben beabjichtigt hat, bedarf einer Enticheidung im 
gegenwärtigen Berfahren nicht . . . .“ 

Die hier vertretene Auffafjung diirfte demnach wohl die 
richtige jein, zumal die Doppelbejteuerung auch nach allgemeiner 
Auffaſſung nicht zu billigen und rechtlich nicht zu begründen tft. 

An den Bortrag ſchloß ſich eine längere Erörterung, in welcher 
von einem Zeile der Anwejenden eine vom Standpunfte des Vor— 
tragenden abweichende Auffaflung vertreten wurde. 


*, Dieie Konſequenz hat das Oberverwaltiungsgericht bereits ale be 
rechtigt anerkannt, jo daß außerpreußiiche Forenſen, weiche im gegemwärtigen 
Ztadinm der Kontroverſe Prozeſſe vermeiden wollen, nichts flügeres thun 
fünnen, als irgendwo in Breußen ein Stüd Land zu erwerben, und Dadurch 
ihr Forenjalgut aus der prenfiichen Kommunalſtener zu ziehen. 


— 321 — 


In der Sigung vom 27. Februar hielt Herr Gerichtsafjejlor 
Dr. Hantel einen Vortrag über die Strafredhtstheorie 
des Ceſare Lambroſo. 

Der Vortragende beſtimmte zunächſt das gewählte Thema 
näher dahin, daß er weder eine Kritik noch auch nur eine er— 
ſchöpfende Darſtellung der in L'uomo delinquente niedergelegten 
Anſichten Lambroſos*) zu geben beabſichtige, ſondern lediglich eine 
freie Entwickelung der wichtigſten ſeiner Theorie zu grunde liegen— 
den Begriffe, unter Andeutung der aus ihnen für das Strafrecht 
folgenden Konjequenzen. 

Im einzelnen wurden folgende hier nur kurz zu ſtizzierende 
Ausführungen gegeben. 

Berfucht man die Beitimmung des Verbrechensbegriffes in 
der Weile, daß man die einzelnen Thatbeftände, welche ung als 
verbrecheriich gelten, auf gemeinjame Eigenschaften prüft, jo ergiebt 
ſich die große Schwierigkeit, daß fein Thatbeſtand unter allen 
Umftänden als Berbrechen ericheint. Die Tötung eines Menjchen, 
weiche mit Vorſatz und Ueberlegung geſchieht, iſt bald als Mord 
itrafbar, bald, 3. B. im Gefechte, erlaubt. Die Wegnahme freinden 
Privateigentums it in der Negel eine verbrecheriiche Handlung, 
im Seefriege gilt dagegen noch jett das Priſenrecht. Noch auf- 
Tallender wird die Unbeſtändigkeit der Verbrechensbegriffe, wenn 
verichiedene Völker und verjchiedene Zeitalter berücdfichtigt werden. 
Die modernen Kulturvölker betrachten durchweg die Geſchwiſterehe 
als Verbrechen, die Aegypter Hingegen, die Altperjer und jelbjt 
die Hellenen dachten hierüber anders ;**) es konnte jogar, wie 
Beichel (Völferfunde, 3. Auflage, ©. 233) behauptet, dev Pharao 
gar feine jchielichere Gemahlin wählen als jeine Schweiter. Neben: 
einander bejtehen heute noch in Europa die Inſtitute der Mono- 
gamie und der Bolygamie. Daß auf dem Gebiete der Polizeidelikte 
derjelbe Thatbeſtand häufig in zwei benachbarten Gemeinden ver- 
ichieden behandelt, bier beitraft und dort jtraffrei behandelt wird, 
bedarf feiner weiteren Ausführung. 

*) L’uomo delinquente in rapporto all’antropologia, giurisprudenza 


e «discipline carcerarie. 3° edizione. 1884. 
**, Lambroſo a. a. O. ©. 41. 
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Aus diefer Unbeftändigkeit und Wandelbarkeit der deliktiſchen 
Thatbeftände*) folgt, daß feine Handlung an fich, weil fie gerade 
dieje Handlung ift, ein Verbrechen fein fann, jondern daß es etwas 
anderes jein muß, welches ihr den deliktiichen Charakter aufprägt. 
Um dieſes andere zu finden, auf welches ein Vorgang bezogen 
werden muß, um als Verbrechen zu ericheinen, ijt es nützlich, die 
einfachiten, früheiten WVBerbrechensformen zu jtudieren. Hierbei tjt 
das gejamte Naturganze, namentlich) auch das Tierreich, zu berück— 
jichtigen, da wegen der nach der Evolutionstheorie, auf deren 
Boden Lambroſo jteht, anzunehmenden Einheit des Weltganzen 
aus Vorgängen in der Tierwelt Schlülle auf Borgänge im der 
Welt der Menjchen unter Umftänden gezogen werden dürfen. 

Die Prüfung der deliftsähnlichen Borgänge in der Tierwelt 
— hierher gehören beilpielsweije Berftellungsverjuche von Pferden, 
die ji) der Arbeit entziehen wollen Lambroſo a. a. O. ©. 19), 
das Treiben der Raubbienen, welche die von anderen Bienen: 
ihwärmen gejammelten Honigvorräte zu ſtehlen juchen — ergiebt 
nun nad) Lambroſo (a. a. O. ©. 22 No. 17), daß fie im Wider: 
ipruch ſtehen mit den ſonſt vorberrichenden Gewohnheiten der be: 
treffenden Tierjpezies, ferner, daß fie der Spezies oder auch dem 
Individuum jchädlich find. Zu dem gleichen Nejultate führt die 
Betradhtung des Berbrechens bei den Naturvölkern. Wenn bei- 
jpielsweije auf Inſeln (Qambrojo a. a. D. ©. 46), die wegen der 
Beichränftheit der Nahrungsmittel der Bolfsvermehrung enge 
Grenzen ziehen, die Abtreibung jelbit bei verhältnismäßiger Zivili— 
Jation, wie in Formoſa, erlaubt it, jo iſt der Grund dieſer Er— 
Icheinung darin zu finden, daß man erkannt hatte, eine unbejchränfte 
Vermehrung der Bevölkerung bringe Gefahren für die Allgemein- 
heit mit ſich. Wo dagegen die Verhältniſſe einem Anwachſen der 
Bevölkerung nicht Hinderlic find, wird dieſer Gebrauch jehr bald 
als Berbrechen betrachtet. Aehnliches gilt für die in niedrigen 
Kulturzuftänden gleichfalls weit verbreitete Sitte der Tötung der 
Kinder. Eine direkte Beziehung auf den Nugen oder Schaden der 


*) Sie wurde mit zahlreichen Beiipielen, deren Aufführung bier nicht 
möglich it, belegt. 
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Art läßt ſich indellen nur bei den wenigiten derjenigen Vorgänge 
nachweilen, welche wilden Völkern als Berbrechen erjcheinen: um 
jo wichtiger iſt Dagegen der andere Satz, daß alle Berbrechen Ber- 
gehen gegen die herrichende Sitte jind. Lambroſo gelangt demnach 
auf Grund feiner eingehenden Unterjuchung der Verbrechen der 
Naturvölfer,*) auf welche hier nur verwiejen werden kann, zu dem 
Rejultate, daß fie VBerfehlungen jeien gegen den herrichenden Brauch 
und gegen die Religion, was aber dasjelbe ei, da die Neligion 
die allgemeine Tendenz habe, alte Gebräuche zu verewigen.**) In— 
wieweit der herrichende Brauch ſeinerſeits bedingt jein mag durch 
jein Verhältnis zum Nuben oder Schaden der Art, it Hier nicht 
weiter zu erörtern. 

Die Beziehung, welche zwiichen einer Handlung und den 
herrichenden Gebräuchen bejteht, wäre mithin enticheidend für Die 
Sharafterifierung einer Handlung als Verbrechens. 

Es wirft fich hier die Frage auf, wie es denn kommt, daß 
einzelne Individuen ſich veranlaßt finden, gegen die allgemeine 
Gewohnheit ihrer Art zu handeln, trogdem eine jolche Handlung 
häufig erhebliche Nachteile, Strafen, nach fich zieht, mit anderen 
Worten, welches der Grund des Berbrechens iſt? 

Zunächſt it far, daß bei diejen Individuen Neigungen be» 
ſtehen müſſen, welche die Mehrheit der Individuen ihrer Art nicht 
hat, daß bei ihnen Anomalten vorliegen. Aber bei der Abhängig: 
feit, in welcher nad) den Lehren der modernen Naturwiſſenſchaft 
Die geiftigen Thätigfeiten von den körperlichen Organen jtehen, 
können ſolche Anomalien nur dann eriitieren, wenn auch körper— 
liche Bejonderheiten diejenigen Menſchen auszeichnen, welche wir 
als Verbrecher anjehen. Mit diejen Unterſuchungen, der pathologt- 
ichen Anatomie und der Anthropometrie des Verbrechens, beichäftigt 
ji der gejamte zweite Teil des L'uomo delinquente. Das Detail 


* 0.0.08. 9. 31—77. 

**) a. a. O. ©. 78 unten: sono le mancauze contro l'uso invalso e 
eontro la religione, il che, dandosi la generale tendenza delle religioni 
a perpetuare le usanze, qualunque siano, rendendole sacre, finisce ad essere 
tutt’ uno. Die gleiche Auffafjung der Religion tritt auch jonft hervor, 3. B. 
cannibalismo per religione ff. ©. 64 ff. 
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dieſer Unterſuchungen entzieht ſich hier der Wiedergabe, es können 
nur die wichtigſten Ergebniſſe hervorgehoben werden. 

Dieſe beſtehen darin, daß allerdings zahlreiche körperliche 
Anomalien, insbejondere an dem Gemwohnheitäverbrecher, nachzu- 
weilen find, wobei zu beachten tft, Daß einzelne derartige Bejonder- 
heiten häufig auch bei völlig unbejcholtenen Menjchen vorfommen, 
daß aber ein gleichzeitige Auftreten mehrerer derjelben bei unbe- 
jtraften Menjchen jehr jelten it (a. a. O. ©. 283 ff... Solde 
Anomalien find nach Lambroſo 3. B. (a. a. D. ©. 246 ff.): 

I. im Gefichte: Stark entwidelte Kiefern, wierediges und her— 
vortretendes Kinn, jchwacher oder mangelhafter Bartwuchs (bei 
rauen joll dagegen das Vorkommen von Barthaar auf ver- 
brecheriiche Anlagen deuten, a. a. O. ©..276)*), jehr ftarf ent- 
wideltes Haupthaar, bejonder® wenn es von dunkler Farbe it, 
Ihren von abweichender Bildung u. vergl. 

Il. am übrigen Körper: Die Oeffnung der Arme ift der 
Hegel nach im Berhältuis zur Statur zu groß (a. a. O. ©. 222 
bis 225; eine Unterjuchung von 800 Verbrechen ergab Ddiejes in 
623 Füllen), der Hirnjchädel fleiner als bei Nichtverbredhern, das 
Gehirn zeigt Beſonderheiten in feiner Struftur, es fommen Ber: 
änderungen der Eingeweide und Gefäße (a. a. D. ©. 2049 fi.) 
vor u. ſ. w.**) 

Einzelne Anomalien jollen beftimmten Verbrecherklaſſen eigen- 
tümlich jein. So jollen ſich Die Diebe durch eine bemerkenswerte 
Beweglichkeit des Gefichtes und der Hände, Keine, unftete und 
jehr bewegliche Augen, dichte, fich einander nähernde Augenbrauen, 
Stumpfnaje, geringen Bartwuchs, Heine, zurüctretende Stirn aus: 
zeichnen, während für die Brandftifter ein kindliches Aeußere, 
veichliches, weiches und gejchmeidiges Haar, jowie weiche Haut in 
Anſpruch geuommen werden (a. a. D. ©. 246). 

Michtig iſt es num, daß die Merkmale, welche den Gewohn— 
heitsverbrecher von den normalen Menjchen feines Volkes und 


+ So auch die italienische Volksmeinung: man vergl. die S. 286 ff. 
aufgeführten Sprichwörter, 3. B. das tosfaniiche Uomo sbarbato e feınmina 
barbuta da lontano li saluta. 

**) Man vergl. die Zuſammenſtellung S. 293. 
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ſeiner Zeit unterjcheiden, tm wejentlichen bei den wilden Völkern 
und bei den vorhiftorischen Menfchen wieder gefunden werden. 
Hieraus wird der Schluß gezogen, daß die den Gewohnheitsver- 
brecher charakterifierenden Anomalien einer jet im allgemeinen 
überwundenen Stufe der Entwidelung angehören (a. a. O. ©. 186 
No. 6, S. 189ff., 295 letter Abjag, 588 ff. xc.), auf welcher die mit 
Berbrechen behafteten Menjchen ſtehen geblieben find, mithin fich 
als Atavismus Ddarjtellen. Dieje gehemmte, mit der normalen 
nicht mehr übereinftimmende Bildung wichtiger Organe*) ift die 
Urjache, weswegen die Verbrecher gegen den bei ihren Zeitge- 
noifen herrjchenden Gebrauch handeln, fie erflärt zugleich, daß 
ihre verbrecherifchen Handlungen häufig auf einer früheren Ent- 
widelungsitufe ihres Volkes erlaubt und allgemein üblich waren, 
ferner, daß fie Gebräuche fonjervieren, welche vor Zahrhunderten 
herrichten. 

Dem Nachweiſe Ddiejes letzteren Satzes iſt ein großer Teil 
des dritten Teils des L'uomo delinquente gewidmet, welcher fich 
mit der Biologie und Piychologie des Berbrechertums bejchäftigt. 
Auf die jehr zahlreichen und teilweife außerordentlich wertvollen 
Einzelbetrachtungen, welche Lambroſo hier giebt, Fonnte wegen 
Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit nicht eingegangen 
werden.**) 

Ebenjowenig konnte auf die Unterfuchungen über die Senji- 
bilität der Verbrecher, welche eine geringere als die der normalen 
Menjchen zu jein jcheint, eingegangen werden. 

Hiermit find die für die Juriſten wichtigiten Süße der 
Lambroſoſchen Theorie gegeben. Das Verbrechen ift eine Ver— 
fehlung gegen den Braud. Es Hat jeinen Grund in einer ab- 
normen fürperlihen Organijation und folgt aus dieſer notwendig. 
Freier Wille beiteht nicht (a.a. DO. ©. 577 ff.). Die Größe und 
Art der Anomalien bejtimmt die Richtung und Stärfe des ver- 


*) Hinzukommen kann krankhafte, nicht auf Atavismus beruhende, Ver— 
bildung von Organen. 

**5) Es fommt namentlich in Betracht der — übrigens in vielen Punkten 
anfechtbare — Abichnitt über das Zätowieren der Berbreder S. 297 —326, 
ferner das Napitel über deren Neigungen und Leidenschaften, ©. 387 ff. »c. 
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breheriichen Willens, fie find bei dem geborenen Verbrecher Yo 
mächtig, daß andere Einflüffe dagegen nicht mehr auffommen.*) 

Es iſt Har, daß eine derartige Anſchauung über das Wejen 
des Verbrechens mit unjerem heutigen Strafrecht unvereinbar it. 
Tas Neichsitrafgejegbuch ſieht ebenjo wie die Strafgeleßbücher der 
übrigen ziilifierten Yänder in dem Verbrechen die Handlung eines 
mit freiem Willen begabten Subjektes, und es erachtet daher eine 
itrafbare Handlung dann als nicht vorhanden, wenn Die freie 
MWillensbeftimmung entweder ganz ausgeichloiien (Str. Gej.-B. 
s 51, 52, 55, 56) oder doch in bejonders hohem Grade erichwert 
it (Drohung mit einer gegenwärtigen, auf andere Weiſe nicht ab- 
wendbaren Gefahr für Leib und Leben ſeiner ſelbſt oder eines 
feiner Angehörigen, Str.-Gel.-B. $ 52; bei Vorliegen eines Not: 
jtandes, S 54 ı.). Sodann ift die Annahme des freien Willens 
beitimmend geweſen für die Untericheidung der Delikte in vorjäß- 
fihe und fahrläflige, ſie iſt namentlich auch wichtig für die richter- 
fihe Strafzumellung innerhalb der durch das Geſetz gegebenen 
Strafrahmen. Dit nun die Handlung des Berbrechers eine uns 
freie, handelt er nur, weil ev muß, jo hat der Nichter nach dem 
geltenden Strafrecht zur Freiſprechung zu gelangen. 

Auf dem Boden der Lambroſoſchen Theorie läßt ſich mithin 
zu einer Strafe, die gedacht iſt als ‚Folge des Unvechts, als Ahndung 
der Schuld, nicht gelangen.**) Dagegen ift fie der Nepreflion des 
Verbrechens an ſich nicht feindlich.***) 

Durch das Verbrechen wird die Gejellichaft bedroht: Diele 
it daher nadı dem Grundiage der Selbjtverteidigung befugt, ſich 


+, GC 


S. 582: Non che giä nei sani sia libera la volontä, come dai 
metatisici si pensa — ma in essi gli atti son determinati da motivi, da 
desiderii, che non contrastano al benessere sociale — e quando insorgono 
sono piit o meno frenati da altri motivi, come il piacere della lode, il 
timore della pena, dell’ infamia, della chiesa. o dall’ ereditä,. o da savie 
abitudini imposte da una ginnastica morale eontinnuata — motivi che non 
valgono pilt nei pazzi morali o nei rei-nati, che quindi segnano la massima 
delle recidive. 

** Lambroſo will dies freilich nur im beichränftem Maße zugeben, vgl. 
die Borrede ©. XVII. 

***) a. a. O. S. XXVI. 
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gegen die ihr feindlichen Elemente zu fichern. Je größer daher 
die Gefahr ift, mit welcher der Einzelne die Gejellichaft bedroht, um 
jo weitergehende Sicherheitsmaßregeln müſſen gegen ihn zur An— 
wendung fommen. Die Größe dieſer Gefahr hängt von zwei 
Momenten ab, von der Wichtigkeit des bedrohten Nechtsgutes und 
von der Stärke der verbredyeriichen Neigung. Dieje beiden Momente 
haben daher Die zu ergreitende Sicherheitsmaßregel zu bejtimmen. 

Bezüglich; der Wichtigkeit des angegriffenen Nechtsgutes giebt 
die Lambroſoſche Theorie feine neuen Gefichtspunfte. Dagegen tit 
Die Stärfe der verbrecdheriichen Neigung nach ihr bejtimmbar durd) 
die förperliche Unterfuchung und die Beobachtung des Verbrechers. 
Entweder nämlich find die den Verbrecher charakterilierenden Ano— 
malien in jo hohem Maße vorhanden, daß das Leben des Indi— 
viduums der geiellichaftlichen Ordnung überwiegend feindlich it: 
dann gehört dev damit behaftete zu den geborenen oder gewohnheits- 
mäßigen VBerbrechern, bei denen feine Ausficht auf Nenderung ihres 
Verhaltens gegen die Gejellichaft beſteht; oder aber, es find zwar 
Anomalien vorhanden, dieje find jedoch nicht derart, daß nicht 
auch die bei den normalen Menichen herrichenden Motive wirfen 
fünnten: alsdann bejteht die Möglichkeit der Zurüddrängung der 
verbrecheriichen Neigungen.*) Hierher gehören insbejondere alle 
Perjonen, deren körperliche Entwidelung nod nicht abgeſchloſſen 
it, in eriter Linie die Kinder. Sodann ift es auch möglich, daß 
der Verbrecher feine auffallenden Anomalten zeigt, daß jeine That 
fediglicdy ein Produkt des Zujammentreffens bejonderer Umjtände 
it und feine Wiederholung befürchten läßt: algdann handelt es 
fi) um einen Gelegenheitsverbrecher. 

Die Freiheit des Gewohnheitsverbrechers enthält eine ftetige 
Bedrohung der Gejellichaft: das einzige ausreichende Sicherungs- 
mittel ijt Die dauernde Einjperrung. Für dem jugendlichen oder 
jonjt der Beflerung noch zugänglichen Verbrecher hätte Einfperrung 
auf unbeitimmte Zeit in hiezu bejonders eingerichteten Anstalten 
einzutreten. Gegen die Gelegenheitsverbrecher endlich wäre im 


*) v. Liszt, Die Beſſerungsbe dürftigen. Bgl.: Der Zwedgedanfe im Straf: 
recht, Zeitichrift für die geſamte Strafrechtswifjenichaft, II, ©. 1 ff., ©. 40. 
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allgemeinen in der Art des heutigen Strafrechtes vorzugehen, doc 
fordert die anzunehmende Unfreiheit des Willens die Beitimmung 
der Strafe lediglich nad) dem Werte des angegriffenen Rechtsgutes 
und der von der Strafe zu erwartenden Eimwirfung auf den Ver— 
brecher. Ein dieſen Anforderungen entiprechendes Strafeninitem 
wiirde etwa jo ausfallen müſſen, wie es v. Liszt in jeiner oben 
angeführten Abhandlung (eine Kritik derielben a. a. O. IV, ©. 169 ff. 
von dv. Buri) entwidelt hat. 

Diefe zu einer vollftändigen Umgeſtaltung des Strafrechtes 
führenden Konfequenzen der Lambroſoſchen Theorie find es indeijen 
nicht, welche ihr Für alle Zeiten eine große Bedeutung fichern. 
Denn die einzelnen Beobachtungen, aus denen die allgemeinen 
Folgerungen fich ergeben jollen, find weder genügend zahlreid,*) 
noch auch nur derartig ſicher und unzweideutig, Daß fie jo weit- 
tragende Schlüffe rechtfertigten. Ihre Bedeutung liegt vielmehr vor 
allem in der Erkenntnis, daß das Verbrechen ein Naturereignis 
ift, ebenjo notwendig wie die Geburt und der Tod L'uomo delin- 
quente ©. 595): denn hieraus folgt die Notwendigkeit, den Ver— 
brecher „einfach als ein Objekt wilenichaftlicher Forſchung anzu— 
jehen und mit voller Unbefangenheit jeine Entiwidelungsgeichichte, 
feine Berjünlichkeit, jowie fein Leben und Handeln zum Gegenitande 
eines jorgfältigen Studiums zu macen“.** Nur durd) ein jolches 
Vorgehen aber wird es möglich fein, dereinit eine beſſere Erkennt— 
nis des Verbrechens und beſſere Mittel zu ſeiner Bekämpfung zu 
gewinnen. 


*) Webrigens ijt dad den Unterjuchungen zu Grunde liegende Material 
auch fein ganz geringfügiges. So wurden bei den auatomiſchen Unterfuchungen 
des eriten Kapitels des zweiten Teils des L'uomo delinquente (dritte Auflage!) 
350 Berbrecherichädet berücdiichtigt, vgl. S. 147 fi, 173 ff, während bei den 
anthropometriichen und phyſiognomiſchen die Mate von 3839 Berbrechern zur 
Berfügung geftanden haben, S. 214. Zudem it nach Yambroio bei derartigen 
Unterfuchungen der Umfang des Materials nicht jo wichtig als die Sorgfalt 
der Ausführung, vgl. die prefazione zur dritten Auflage S. XIV fi. Im 
wejentlichen Ddiejelben Bemerkungen bat Lambroſo in feinem Auflage: Pro 
schola mea in der Zeitſchrift für die geſamte Strafrechtswiiienichaft 111, 
S. 460 ff. gegeben. 

**) Morte Rräpelins, Zeitſchrift V. ©. 680. 


— 39 — 


Am 26. März hielt Herr Rechtsanwalt Dr. Rießer von 
hier (jest Direktor der Darmftädter Bank für Handel und Induftrie 
in Berlin) einen Vortrag über die Entwidelung des inter- 
nationalen Verkehrsrechtes. 


Ausgehend von dem eben publizierten Entwurfe eines bürger- 
fihen Gejeßbuches ftellte Redner zunächſt den Sat auf, daß, jo 
parador e3 flinge, und jo wenig e3 von den Urhebern gewollt oder 
aucd nur gedacht fei, jede Schaffung eines nationalen Rechtes 
ein Schritt weiter jei zur Ermöglichung eines internationalen 
Rechtes. Ein modernes Geſetzbuch fünne gar nicht gedacht und 
gar nicht verftanden werden ohne die Eriftenz und ohne Kenutnis 
der Rechte ſämtlicher zivilifierter Nationen. Wie der Kulturzuftand 
der leßteren niemal3 als ein autochthoner gedacht werden fünne, 
vielmehr jedes Volk auf jeder Etappe, die es erreiche, den Gedanken, 
befruchtenden Ideen, geiltigen und wirtschaftlichen Bejtrebungen 
anderer Völker unendlich viel zu danken habe, jo ſei auch das 
Recht nicht nur, wie die Einfeitigfeit der ftreng hiſtoriſchen Schule 
mitunter behaupten wolle, ein Produkt des ureigenen Wejens eines 
Volkes, jondern es werde auch das Recht, wie die Kultur, einer 
Nation getränkt, gefördert, ergänzt und belebt durch die rechtlichen 
Anſchauungen, Injtitutionen und FFortichritte anderer zivilijierter 
Nationen. In diefer Weile werde das internationale Recht Mit» 
arbeiter des nationalen, und leßteres wieder bilde, da es das Beite 
in fich aufgenommen und verarbeitet habe, was andere Nationen 
vor ihm geichaffen, ein Binder und Mittelglied zur Verwirk— 
lihung des verwegenen Traumes eines Weltrechtes. Ein jolches 
Mittelglied werde auch durch die erit in unjerem Jahrhunderte zu 
einer Wiſſenſchaft gewordene rechtsvergleichende Jurisprudenz dar— 
gejtellt. Die Rechtsvergleihung diene in der That der 
Rehtsausgleihung,*) und Die Arbeiten von St. Joſeph 
(1844), von Leone Levi (Rondon 1850—1852) und aus neueiter 
Zeit das gewaltige Werf von Osfar Borchardt (Die geltenden 


*) Bol. Georg Cohn: „lleber international gleiches Necht“. Vor— 
trag, gehalten in der juriftiichen Geiellichaft in Wien am 18. März 1879 
(Wien 1879) ©. 5. 
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Dandelsgejege des Erdballs gejammelt und in das Deutiche über- 
tragen) jeien nicht nur kundige Wegweiſer, jondern zugleich Die 
beiten Pioniere in dem hochintereflanten Kampfe, den in unjeren 
Tagen und unter unferen Augen die beicheidenen Anfänge eines 
internationalen Nechtes zu beitehen hätten. 

Das innerhalb der Grenzen eines Staates wirfende all- 
gemeine bürgerliche Necht und ipeziell das geringeren Wande— 
lungen unterworfene, aus dem Boden erwachſene und mut ihm 
verknüpfte Necht der Immobilien, ferner das Familien— 
veht und das Erbrecht jei mehr an territoriale Grenzen gebunden 
und im allgemeinen weder geeignet noch genötigt, Tie zu durch— 
brechen. Die Bejtrebungen zur Schaffung eines Weltrechts jeten 
auf dem Gebiete des MWeltverfehrs zu juchen, welcher feine 
Grenzen fenne, jeden Naum überflügele, an feine Scholle und 
an feine Zeit gebunden jei. Die Objekte jolcher Beftrebungen 
verjuchte der VBortragende auf nachltehende Einzelgruppen zurück— 
zuführen: . 

Der Weltverfehr werde geführt durch Verkehrsmittel; 
als Weltverfehrsmittel aber jeien vorzugsweiie zu be- 
trachten: 

1) Mittel, welche Dazu dienen, Perſonen, Sachen oder Nach— 
vichten zu Waller oder zu Lande zu befördern: Eijenbahn, 

Poſt, Telegraphie, Land- und Seetransport ; 


diejenigen Mittel, welche den Geldumlauf in Natura 
zu erjeßen und damit den Kredit des Einzelnen und der 
Geſamtheit zu erleichtern und zu Heben beitimmt find: 
Kreditverfehr: Warrants, Wechſel, Cheds, Konoſſemente, 
Inhaberpapiere und dergl.; 

Diejenigen Mittel, welche den Wert der Umlaufsgüter 
fteigern und das (geiftige oder induftrielle) Eigentum 
zu einem umlaufsfähigen VBerfehrsobjefte geitalten: 
Patent-, Marken, Muſter-, Modellichuß und dergl. 

An dieje drei Kategorien hätten Jich die Beitrebungen zur Anbahnung 
eines internationalen Nechtes angeichlofien, die Redner jodann im 
einzelnen jfizzierte. 


is 
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Er begann mit den 
I. Beitrebungen zur Schaffung eines internationalen 
Wechſelrechtes. 


Redner deutete hier zunächſt die Unterſchiede zwiſchen den 
beiden Hauptgruppen, der romaniſchen und der germaniſchen 
Gruppe, an. Beſonderheiten der romaniſchen Gruppe ſeien nament— 
lich: Erfordernis der Valutaklauſel; Ordreklauſel als Eſſentiale; 
Notwendigkeit der distantia loci; Zulaſſung dev Inhaberwechſel; 
Beitimmung, daß der Alzeptant jein Akzept nur dann einlöfen 
muß, wenn er die Dedung erhält; ausichließliches Necht des 
Mechielinhabers auf die Dedung gegenüber den Gläubigern des 
Ausjtellers x. Sodann jchilderte er, welche großen Verdienſte 

1) die association for the reform and codi- 
fication of the law of nations fid um die Uniformierung 
des Wechſelrechtes erworben habe, welche zuerit beſtimmte Regeln 
aufgeitellt habe und zwar: 

a) die jogenannten Bremer Regeln 1876 (20 rules) ;*) 

b) die Antwerpener Regeln 1877 (Hinzufügung von 

5 rules) ;**) 

ec) die Frankfurter Regeln 1878 (Hinzufügung von zwei 

rules und Aenderung einer).***) 

Hedner ging jodann über auf 

2) das projet d’une loi uniforme sur les lettres 
de change et les Billetsäordre vote par linstitut 
de droit international 1885,7) deſſen Unterjchiede von den 
Bremer Negeln näher erläutert wurden, 
und alsdann auf 

3) da3 projet de loi internationale sur les 
lettres de change et autres titres negociables, 


*, Vgl. Association for the reform ete. Report of the conference 
1880, S. 23 und 24. 
” A. a. D. report etc. 1878, ©. 39-42. 
*** A. a. O. reportetc. 1879, App. BS.318. Bol. BPappenheim 
in Goldihm. Zeitihr. XXVIII, ©. 537 fi. 
7) Qgl. Annuaire de l'institut de droit international, Bruxelles, 1886. 
VIII. Jahrg., 97—126. 


+ 
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aufgeftellt vom Antwerpener Kongreß (Uongres international de 
droit commercial 27. September bi3 3. Oftober 1885). Xeßterer 
Entwurf wurde, da im wejentlichen die franzöſiſche Grundlage 
beibehalten und trogdem zu vermitteln verjucht jei, vom Redner 
nicht günstig beurteilt,*) jedoch darauf hingewiejen, daß dieſer 
Kongreß im Gegenjab zu den früheren einen mehr offiziellen 
Charakter getragen habe, was auc bereits einen erfreulichen Fort— 
ichritt bedeute. 

Hierauf wurden 
1. Die Bejtrebungen zur Schaffung eines inter- 

j nationalen Seeredtes 

erörtert. Ausgehend von den weitgehenden Wünſchen, welche auf 
den Delegiertenfonferenzen deutſcher Seejtädte 1866 
und 1868, dem 5. nautiihen Vereinstag 1873, dem Ant— 
werpener Kongreß bezüglid; einer Seerechtzunififattion über— 
haupt ausgeiprochen jeien,**) wandte fid) Redner den zunächit aus— 
ihließlich ausführbaren Bejtrebungen zu, welche dahin zielten, 
einzelne jeerechtliche Institutionen, insbefondere das Seefrachtrecht, 
zu unifizieren, und beiprad) bier zuerit: 

A. Die Beftrebungen behufs einheitliher Gestaltung 

eines Havarie-grosse-Nedt3 

und zwar hier zunächſt: 

a) den Kongreß in Glasgow 1860 (11 Refolutionen), 

b) den Kongreß der national science association 
in Yondon 1862, der den Entwurf zwar beriet, aber noch nicht 
genehmigte, Ä 

ec) den Kongreß in York von 1864, einberufen vom Boritande 
dernational science association, welcher von Rhedern, Dispadjeuren, 


*) Vgl. J. Rießer, Beiprehung des niederländiichen Entwurfes 
eines Geſetzes über Handelspapiere in der Zeitſchrift für vergleichende Rechts— 
wiſſenſchaft Bd. VII, S. 28—30 (1887). 

**) S. Barl 9. 9. Frand: „Bericht über die Beitrebungen die lleber: 
einftimmung des Havarie-grosse-Nechts aller Schifffahrt treibenden Völker ber» 
beizuführen“ Lübeck (1879) ©. 12—14; vgl. über den Antwerpener Kongreß, 
1885 (hinfichtlich des Seerechts) Goldihm. Zeitihr. XXXII, ©. 87 unten, 
S. 95 ff. 
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Handelstammern, Juriſten und außerdem von offiziellen Vertretern 
Belgiens und Rußlands bejucht wurde.*) Hier jeien 11 rules 
feitgejtellt und ferner jet beichlofien worden, folgende Klauſel in 
in die Chartepartien und Konnojjemente aufzunehmen: „all claims 
for general averages to be settled in conformity with the 
international general average rules, framed at York 1864.‘ 


d) die Verſammlung der association for the reform and 
codification of the Jaw of nations in Antwerpen vom 30. Auguſt 
bis 1. September 1877. 

Man jei hier von den York rules ausgegangen, habe Die 
erite, jtebente, achte und zehnte geändert und eine zwölfte rule 
beigefügt: jogenannte York and Antwerp rules.**) 

e) den Antwerpener Kongreß von 1885,***) auf dem 
ungemein verjchiedene Ziele zu erreichen verjucht worden jeten. 
Dean habe Beitimmungen zu treffen gejucht über: 

1) Rheder, 

2) Schiffer, 

3) Konnojiemente, 

4) charte partie. 

5) Havarie, 

6) Seeverficherungen, 

7) Bodmereivertrag, 

8) Schiffskolliſionen, 

9) Hilfeleiſtung und Bergung. 


* Bol. Franda.a ©. © 1—10. 

+, Franck a. a. O. ©. 20—25. Eine Ueberjegung der York and 
Antwerp rules auch im „PBromemoria zur Einführung der York and Antwerp 
Rules in die Praxis, eritattet von der Handelstammer Bremen am 26. November 
1878"; und ferner bi R. Ulrich, Denkſchrift betr. die internationale gejeßliche 
Regelung des Nechtsverhältniijes der großen Havarei (Berlin 1878) ©. 37—42. 
Kritit der rules von Lewis in Goldſchm. Zeitichr. XXIV, ©. 491 fi. Eine 
tabellariiche Ueberficht der Havarie-grusse-ejeggebung aller Yänder ift als An— 
hang dem obenerwähnten Werfe von Ulrich beigegeben. 


*t**) 5. Goldichm. Zeitichr. XXXII, ©. 95, 100, 
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Der VBortragende berührte jodann die VBerjuche der 


B. Schaffung eines einheitlihden Konnoſſements— 
formular&. 

Ein ſolches jei zuerjt im Auguſt 1882 von der mehrge— 
nannten association for the reform x. in XYiverpool*) ans 
genommen worden, und zwar ein Formular für Segel- und 
Dampfichiffe. Dies Formular ſei dann auf verichiedenen Kon— 
ferenzen der association revidiert worden. Redner ging auf den 
Inhalt diejer Formulare furz ein und wies darauf Hin, ein wie 
großes Stück internationalen Seefradhtrechtes darin enthalten jet. 

Hierauf wurden 
. die Beitrebungen zur Beſchaffung eines einheit- 

lihen Seeverjiherungsrechtes 
bejprochen, namentlich die Bremer und die Hamburger Sees 
verficherungsbedingungen von 1867 und die Berhandlungen auf 
dem mehrerwähnten Antwerpener Kongreß von 1885. 
Es folgte alsdann die Erörterung über 
III. Das internationale Eijenbahnfradhtrect. 

Im Fahre 1876 habe die Schweiz, die wiederholt an die 
Spitze ähnlicher Beitrebungen getreten jei, eine Einladung an eine 
große Reihe von Staaten erlajien zur Beſchickung einer Konferenz 
betreffend die Vereinbarung eines internationalen Eiſenbahnfracht— 
rechts. Es hätten dann in der That jtattgefunden: 

1) eine Konferenz vom 13. Mai bis 14. Juni 1878, beſchickt 
von Deutichland, Dejterreich, Belgien, Frankreich, Italien, Luxem— 
burg, den Niederlanden, Rußland und der Schweiz. 

2) eine Konferenz vom 21. September bis 18. Oftober 1878, 
welche letztere feſtgeſtellt habe: 

* &. Report ꝛc. 1882 ©. 1883. Anhang bei W. Lewis: „Tie neuen 
Konoſſementsklauſeln und die Stellung der Gejeggebung denielben gegenüber” 
(Leipzig 1885), dajelbft auch kritiſche Beleuchtung, ſ. bei. S. 14, 26, Kritif 
auch bei Boigt: „Die neuen Unternehmungen zum Zwed der Ansgleichung 


der Verſchiedenheiten der in den deutichen Staaten geltenden Havarie-grosse- 
und Seefracht-Rechte.“ 
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a) den Entwurf eines internationalen Ueberein- 
fommens über den Eijenbahbnfrachtverfehr 
(in 60 Artikeln) ; 


den Entwurf eines Reglements für ein Zentralamt in 
Bern, welches die Aufgabe haben jolle, darüber zu wachen, 
ob die Normen des internationalen Frachtrechtsvertrages 
den Bedürfnifien des Verkehrs genügen, eventuell bei den 
Regierungen Abhilfe zu beantragen habe, und welches 
außerdem al3 frei gewähltes Schiedsgericht bei den Rück— 
griffsprozejlen der Bahnen fungieren ſolle; 

eine abermalige Konferenz in Bern vom 5. bis 17. Juli 
1886.*) 

Es wurden jodann die Beitrebungen erörtert, welche 
IV. Die Schaffung eines internationalen Rechtes be— 
treffend Negelung des industriellen Eigentumes 

zum Gegenitande Haben, und hier namentlich erwähnt, daß vom 
5. bis 17. September 1878 in Baris neben dem congres litte- 
raire international ein congres international de 
la propriete artistique und ein aud) von den Negierungen 
beſchickte congr&es de la propriete industrielle zur 
Beratung der einschlägigen Fragen getagt habe. Es ſei alsdanı 
vom 4. bis 20. November 1880 in Baris in nochmaliger Konferenz 
ein Entwurf in 19 Artikeln ausgearbeitet und jchließlid am 
20. März 1883 zwilchen 20 Staaten (Deutjchland und Dejterreich 
hatten fich leider ausgeichloflen) ein traite d’union pour la 
protection de la propriete industrielle abgeichloiten 
worden, welcher Bertrag ſich auf Patentrecht, Marken, Mlufter- 
und Modellſchutz erſtreckt Habe, unter Einjegung wiederum eines 
Zentralbureaus in Bern. Was das Patentrecht betreife, jo wurde 
darauf hingewieſen, daß ſchon in Wien während der Ausjtellung 
vom 4. bis 9. Auguſt 1873 ein internationaler Patentkongreß 
jtattgefunden, und daB auc die oft genannte association for 


x 


— 


F 
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*) Vgl. Meili: Anternationale Eiienbahnverträge und ſpeziell Die 
Berner Konvention (Hamburg, Nichter) 1887. 
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the reform x. den Entwurf eines internationalen Patentrechtes 
ausgearbeitet habe. Daß Deutichland bisher dem Uniongvertrag: 
nicht beigetreten jei, wurde unter Hinweis auf die jchädlichen 
Konjequenzen lebhaft bedauert. *) 

Hierauf ging Nedner auf diejenigen Berjuche über, welche 
die internationale Regelung der 

V. Geſetzgebung betreffend das geijtige Eigentum 

zum Gegenftande haben. Den Anfang der Bewegung habe gemacht 
der Beichluß des „Congres de la propriete litteraire et artistique 
tenu à Bruxelles du 27. au 30. septembre 1858°: „Il est 
desirable que tous les pays adoptent, pour la propriete des 
ouvrages de litterature et d’art, une legislation reposant sur 
des bases uniformes“, welcher Beichluß bezw. Wunjch, nad): 
dem Kongreſſe in Antwerpen vom Jahre 1861 und 1877 ven 
Boden weiter vorbereitet hätten, durch den gelegentlich der Pariſer 
Ausitellung 1878 in Baris abgehaltenen congres artistique wieder- 
holt worden jei. Nachdem auch die Kongreſſe der association 
for the reform x. in Paris (1878) und London (1879) nad) 
derjelben Richtung ſich ausgeiprochen hätten, habe dann die asso- 
ciation litteraire internationale in Bern am 10. Sept. 
1883 einen Entwurf ausgearbeitet und die jchweizeriiche Regierung 
mit Erfolg aufgefordert, die Regierungen zu einer Vereinbarung 
eines Entwurfes mitteljt einer Konferenz einzuladen, welche lebtere 
dann auch in Bern am 8. September 1884 jtattgefunden habe. 
Ten Schluß der Bewegung bilde die zwijchen einer großen Weihe 
von Staaten, denen fich glücklicher Weile Hier auch Deutichland 
beigejellt habe, abgeichlofiene Konvention vom 9. September 
1886 „concernant la cr&eation d’une union inter- 
nationale pour la protection des ®uvres litte- 


* Vgl. Aid: „Ueber Bauſteine zur internationalen Unififation des 
Sandelsrechts“ (Neftoratörede vom 29. April 1884. Separatabdrud aus den 
Jahrbüchern für Nationalölonomie und Statifti) und Kloftermann: „Weber 
die Möglichkeit und die Bedingungen eines internationalen Schußes für Die 
geiitige Schöpfung auf dem Gebiete der Induſtrie.“ 
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raires et artistiques“, wiederum mit einem Zentral: 
bureau in Bern.*) 


Hierauf wurde des näheren eingegangen auf 
Vl. das internationale Berfehrsredt (i. e. ©.), 


und ſpeziell hingewiejen auf die internationalen Telegraphen- 
verträge vom 5./17. Mai 1865 und 10./22. Juli 1875, fowie 
auf den Weltpoitverein vom 9. Oftober 1874, in Kraft jeit 
1. Juli 1875. 


Es wurden jodann auf dem Gebiete des 
VII. Kreditverfehres 


insbeiondere die Beſtrebungen behufs einheitlicher Regelung des 
Nechtes der Inhaberpapiere unter eingehender Erörterung 
der Beſchlüſſe der association for the reform x. (Report 1880 
S. 158) und der von Beijert, dem Syndifus der Kaufmann 
Ichaft in Berlin, in feiner trefflihen Schrift: „Materialien zur 
Frage der international übereinjtimmenden Gejeßgebung über In— 
haberpapiere“ (Berlin 1879) aufgeftellten Wünſche und Forderungen 
beiprochen und endlich übergegangen auf 


VIII das internationale Privatrecht im engeren Sinne, 


wobei darauf Hingewielen wurde, daß das Institut de droit 
international im Jahre 1885 ein ausführliches „projet de regle- 
ment des conflits de lois en matiere de lettres de change et 
de billets à ordre‘ **) aufgejtellt habe. 


Redner ſchloß mit dem Hinweiſe darauf, daß jedenfalls auf 
diejem Gebiete, wo ein beftändiger und unaufhaltfamer Fortichritt 


* Vgl. über die Geichichte der Einheitäbejtrebungen auf diejem Gebiete 
die neue Zeitſchrift: „Le droit D’Auteur*, organe officiel du bureau de l’union 
internationale pour la protection des wuvres litt£raires et artistiqnes. 
I. Jahrgang No. 1 (14/31. Januar 1888) ©. 3 und 4. 

**) Annuaire de linstitut de droit international (Bruxelles 1886) 
VII, ©. 121-123. 
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zu fonftatieren jei, das niederdrüdende Dichterwort feine Anwendung 
finden fünne: 

„Es erben fich Geſetz und Nechte Wie eine ew'ge Krankheit fort“. 
Unter Hinweis auf das Beiipiel der association for the reform ıc.. 
welche ja nur eine Brivatgejellichaft ſei und doch faſt überall den 
Anstoß zu einer immer fräftiger werdenden Bewegung (auch unter 
den Regierungen) gegeben habe, machte der Nedner jpeziell darauf 
aufmerkjam, wie jehr auf dieſem Gebiete jeder einzelne zu arbeiten 
befugt und veranlaßt ſei, und daß, wenn nur eim jeder nach ſeinen 
Kräften mitarbeite, und wenn man nur die Ziele Fich nicht allzu- 
weit ftecfe, die Beitrebungen behufs Schaffung eines internationalen 
Berfehrsrechtes fi) einen immer breiteren und feiteren Boden ge— 
winnen müßten. 


Am 30. Januar und 23. April ſprach Herr Dr. Benfard 
über die heutige Geltung des Haftpflichtgeſetzes. Der 
Wortlaut des Vortrages wird im nächiten Hefte folgen. 


3. Abteilung für Schöne Wiſſenſchaften (SchWi. 


Der Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Januar bis 
31. Mai 1888 folgende Herren auf ihren Antrag als Mitglieder 
zugewieſen 


1) mit Stimmrecht: 
Herr Dr. phil. A. Pfungſt, hier, 
„H. Glücksmann, Wien; 
2) ohne Stimmrecht: 
Herr Dr. phil. F. Michel, Reallehrer, hier, 
„ Dr. med. W. Weinberg, Arzt, Stuttgart. 


In der Sißung vom 18. Januar bielt Herr Dr. W. Jordan 
einen Vortrag über die Nefte der germaniihen Epif: 
„Beomwulfslied, Weſſobrunner Gebet, Mujpilti.“ 
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Mittwoch den 15. Februar 1888 ſprach Herr Dr. Waſſer— 
zieher über „Goethes Clavigo und jeine Quelle“. 


Einleitend wurde der Bericht Goethes über die Entſtehungs— 
geichichte des Stüdes (Dichtung und Wahrheit, Buch KV, gegen 
Ende) verlejen und, Goedeckes Zweifeln gegenüber, als im all 
gemeinen zutreffend angenommen. Nachdem jodann der inhalt 
von Goethes Klavigo Akt Für Aft und Szene für Szene wieder- 
gegeben war, wurde das Drama mit jeiner Quelle, Beaumardais’ 
viertem Memoire A consulter contre Monsieur Goezeman, juge 
etc. ete. (darin: Annee 1764. Fragment de mon voyage 
A’Espagne) in Bergleihung gejeßt, und zwar: 

1) inbezug auf die einzelnen Thatlachen, und 

2) inbezug auf die Perſonen und die Charaktere. 

Die Handlung, die jchon bei dem Franzöfiichen Erzähler 
von dramatiicher Lebendigkeit ift, Hat Goethe im allgemeinen über— 
nommen, den Dialog teilweije wörtlich überjeßt; im einzelnen ſind 
Veränderungen getroffen, namentlich jind Wiederholungen des— 
jelben Motivs (der doppelte Treubruch Klavigos jchon vor Beau: 
marchais' Ankunft, das öftere Wechſeln der Wohnung ſeitens Elavi- 
gos) als undramatiich vermieden. Der erite Akt ift Hinjichtlich 
des Dialogs ganz frei gearbeitet, der Fünfte auch hinfichtlich des 
Inhaltes. Bei Beaumarcdjais bejteht Klavigos Strafe darin, daß 
er jein Amt verliert, in der Tragödie fonnte nur der Tod die 
Schuld jühnen. Goethes Quelle für den fünften Akt it nach 
jeinem eigenen Berichte ein englisches Volkslied, nach Strehlfes 
Unterjuchung ein deutjches. 

Sharaftere find bei Beaumarchais nur zwei vorhanden: 
er Yelbjt und Clavigo. Mit leifer Verichiebung hat Goethe, bei 
aller Schnelligkeit der Arbeit, aus dem großiprecheriichen Erzähler 
einen ſympathiſchen, fait heldenhaften Charakter gemacht; die Ver: 
ichiedenheit des Eindruds beruht hauptjählic; darauf, day im 
Memoire der Held jeine Thaten jelbitgefällig erzählt, während 
Goethe jie vor unjeren Augen gejchehen läßt. 

Clavigo jelbit iſt veredelt; der Dichter verwebte einzelne 
Züge ſeines Selbit in diejen Charakter, wie er im X. Buch feiner 
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Selbitbiographie gejteht, wo er ihn mit Weislingen zufammenjtellt. 
Sophie und Marie find im Memoire feine Charaktere, ebenſo it 
St. George nur ein Statift. Carlos, der Berater Clavigos in 
qutem und böjem Sinne, fehlt, ebenio Buenco und Guilbert, der 
Hatte Sophiens, die im Mémoire Witwe iſt. 

Zum Schluß wurde nod) darauf Hingewiejen, daß die Sprade 
in dieſem Stücke Goethes vom franzöfiichen Original erfennbar 
beeinflußt ift, wie ein Menge Fremdwörter und eimige Starke 
Gallizismen zeigen. 


Die Sigungen vom 14. März und 11. April wurden ausgerültt 
durch den Bortrag des Herrn Dr. Kuttner über „Frühlings 
gedichte des achtzehnten Jahrhunderts“. 


Unter den Männern, welche fih um die Eritarfung der 
Deutichen Litteratur am Beginne des achtzehnten Jahrhunderts 
verdient gemacht haben, nimmt Friedrich v. Hagedorn (1708 
bis 1754) eine hervorragende Stelle ein. Nach dem Borbilde von 
Doraz und Anakreon und zugleich in Anlehnung an die franzö— 
jiichen Xiederdichter pflegte er in jeinen Oden und Liedern eine 
heitere Lyrif, voll Wein und Liebe, die man kurzweg Anafreontif 
genannt Hat. Unter feinen Frühlingsgedichten iſt „Der erite 
Mai“ (nad dem Franzöſiſchen) nicht ohne Anmut. 

Der erite Tag im Monat Mai 

Iſt mir der glüdlichjte von allen: 
Dich jah ich und gejtand dir frei — 
Am eriten Tag im Monat Mai — 
Daß dir mein Herz ergeben sei. 

Wenn mein Gejtändnis dir gefallen, 
So iſt der erite Tag im Mai 

Für mich der glüdlichite von allen. 


Ein anderes Gediht, „Empfindung des Frühlings“, 
kennzeichnet jeinen Inhalt durch die Worte, mit denen es jchließt: 


Daß uns der Kuf entzücke, 
Den ung die Liebe lehrt. 
Ahr ſchnellen Augenblicke, 
Macht euch des Frühlings wert. 
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Ein drittes heißt: „Der Mai“ und beginnt: 
Der Nachtigall reizende Lieder 
Ertönen und loden jchon wieder 
Die fröhlichiten Stunden ins Jahr; 
Nun finget die fteigende Lerche, 
Nun flappern die reijenden Störche, 
Nun ſchwatzet der gaufelnde Staar. 


Das iſt Die Zeit der jugendlich jcherzenden Yiebe, der Ländlichen 
Reihen. 

O reizet die Städter zum Neide, 

Ihr Dörfer voll hüpfender Freude — 

Was gleichet dent Landvolf an Mut? 

Diejes Lied verſucht aljo eine Schilderung des Frühlings, 
wirft aber durch jeine Länge (42 Zeilen) und das bunte Durd)- 
einander ermüdend. Mehr noch ift daS der Fall in dem alter- 
tümlich Ihwülftigen und gejpreizten Gedichte: „Der Frühling“. 
Es ıjt der Phyllis gewidmet. 

Den Frühling will ich ihr, und jie dem Frühling weihn. 

Ihr fröhnen meine Triebe, 

Ihr ſchwör' ich meine Liebe, 

Für's erfte bi3 zur Sommergzeit. 
Hagedorns Frühlingslieder find demnach nur eine bejtimmte Art 
von heiteren Liebesliedern mit dem Grundgedanken: Der Frühling 
jei der Liebe geweiht. 

Derjelben Meinung ift auch Gleim (1719-1803), das 
allverehrte Haupt der Anafreontifer. Sein „Berjucd in jcherz- 
haften Liedern“ (1744) enthält einen „Seufzer an den 
Frühling'“, den er herbeiruft, weil Doris ihm verjprochen, ihn, 
wenn die Nachtigallen loden, zu füllen. In einem anderen Ge— 
dihte: „Aufmunterung zum Spazierengehen“ betitelt, 
fordert er die Schönen auf, an hellen Frühlingstagen hinauszu— 
gehen, daS werde ihnen Vergnügen gewähren und fie liebenswürdig 


machen. 
Ihr werdet Freunde loden, 
Euch in den Buſch zu führen. 
Erwählt mich nur zum Führer 
Und jeht, was ich einft jahe 
Am ſchönſten Frühlingstage. 
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Und was ſah er? Wie ein Hirich beim Anblid der jchüniten 
Hirſchkuh, die ihm entgegenfommt, ihr ſtolz entgegenjchritt 

Endlich findet jich ein Gedicht von ihm, „Der Frühling“, 
in den „Liedern nad) Anafreon“, beginnend: 

Freund, vom Himmel fommt der Lenz, Fluren ſeh' ich glänzen! 

Feldgöttinnen ſchmücken jich Ihon mit Blumenkränzen. 

Die Ente ſchwimmt, dev Kranich reift, die Prirfichblüte bricht aus 
ihrer Hülle, glänzender iſt die Sonne! 

Freudig ſieht der Winzer jchon Knospen an der Rebe, 

Singend wünſcht er, day ſie Wein ihm die Fülle gebe. 

Singend wünſch' auch ich, o Freund, lenziiches Vergnügen 

Dir und Daphnen: möchtet ihr bier im Schatten liegen! 

In dieſen recht bejcheidenen drei Liedern iſt es alfo nicht 
der Frühling an ſich, Jondern „das lenziiche Vergnügen“, das den 
Dichter begeiitert: aber es läßt ums falt; Gleim iſt als Anafreon- 
tifer der froftigjte von allen. Er hat übrigens im Jahre 1772 
unter dem Titel: „Lieder für das Volt“ noch vierzehn Gedichte 
veröffentlicht, die nichts weniger als volkstümlich jind; eins darunter 
it auch ein Frühlingslied, 48 Zeilen lang, jeicht und geichmadlos: 
e3 childert nicht den Frühling, ſondern die Arbeit, die nun be= 
innen muß. 

Nicht minder nüchtern iſt Ramler (1725—1796), Verfaſſer 
der Kantate: „Der Tod Jeſu“. Er Hat nur ein Gedicht dem 
Frühling gewidmet: „Der Mai, ein Wettgejang“. Alexis 
und Roſalia bewilltommmen den allmächtigen und allgütigen Mai, 
den ſchönſten unter den zwölf Göttern, die dort am Himmel fich 
fagern, der das Jahr krönt mit Segen, die Welt jegnet mit Liebe. 
Als er vom Himmel uhr, blühten alle Wipfel; als er den Boden 
trat, lieh er Violen und Hyazinthen im Fußtritt zurüde; ihm 
langen die Yerchen, vor Liebe jeufzten die Nachtigallen aus allen 
Gebüſchen. Der Wieje junges Grün, laue Lüfte, Wohlgerüche 
laden zum Tanz. Diejes wollen die fröhlichen Götter Amor und 
der Mat. Glücdlich iſt der Hirte, der im Mat die Welt erblidte, 
wann die Roſe die Knoſpe Durhbricht; der im Mai die Hirtin 
ltiebet, wann der Weinftod die Pappel umarmt. Ihr Kinder des 
Maien, lobjinget dem Mai, fein Einfluß bejeligt die ganze Natur! 
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Auch Für Ramler iſt demnach der Frühling nur die vechte 
Zeit der Liebe wie fir Hagedorn und Gfleim. 

Derjelben Anficht iſt zumächft auch noch U; (1720—174Y6), 
der freilich an dichterischem Feuer jeine Vorgänger weit überragt. 
In jenem „Frühling“, der 1742 erichtenen tft, jteht ev unter 
dem Einfluß des Engländers Thomſon, des berühmten Dichters 
der „Jahreszeiten“, ein Einfluß, den wir auch noch bei anderen 
Dichtern jener Zeit erfennen. Uz wendet fich in feinem Gedichte 
an die „Schönen“ und beginnt mit einer Einleitung : 

sch will, vom Weine berauicht, die Luſt der Erde bejingen, 

Ihr Schönen, eure gefährliche Luſt, 
Ten Frühling, welcher anigt, durch Florens Hände befränzet, 
Siegprangend unſ're Gefilde beherrict. 
Dann schildert er, an IThomjon -erinnernd, die Herabfunft des 
Frühlings und das Weichen der Nordwinde; Berg und Thal und 
Au, alle find von Blumen bejät, doch der Blume des Bachus, 
der Roje, müſſen fie ſich neigen. Die ganze Natur ift durch die 
Sonne zu nenem Leben begeijtert, im Walde regiert dev Lärm, 
Tenn alles fühlet anigt des Frühlings mächtige Triebe: 
Wie hat der Liebe geflirchteter Arm 
Was nun Die wärmere Luft und Meer und Erde bewohnet — 
Nur dich nicht, ſtolze Dorinde, beſiegt! 
Aller Amor Hat ſchon feine biutige Sehne gejpannt: er wird 
triumphieren, und der Dichter dieſen Triumph beim Weine befingen. 

Tiejes Gedicht, das gleich Thomſons Frühling nicht nur die 
Wirfung, jondern auch die Ankunft der jchönen Jahreszeit jchildert, 
fand unter den „Kennern der echten Poeſie“ reichlich Anerkennung 
und Bewunderung. Der mit einer Borjchlagsfilbe verjehene 
Herameter iſt Uzens Erfindung; bald nachher hat ihn auch Ewald 
von Kleiſt (1715—1759) benußt. 

Ein fürzeres Gedicht von Uz it die „Frühlingsluſt“. 

Seht den hofden Frühling blühn! 
Soll er ungenojjen flichn ? 

Fühlt ihr feine Frühlingstriebe ? 
Freunde, weg mit Ernjt und Leid! 
In der frohen Blumenzeit 
Herrſche Bacchus und die Liebe! 


—— 


Wer weiß, fährt er fort, ob ihr morgen noch ſcherzen könnt? 
Alſo — vivat Bachus! — Doc feiner Phyllis gegenüber muß 
auch diejer weichen: 

Weiche, Wein! Wo Phyllis iſt, 

Trinft man jeltuer, als man küßt. 

Wir Haben, auch in dieſen beiden Gedichten den alten Grund 
gedanken, daß der Lenz der Liebe gehöre. 

Mehr Ernft und damit zugleich mehr Wahrheit bringt der 
oben erwähnte Kleiſt in die Frühlingspoeſie. Auch er iſt durch 
Thomſon angeregt worden, was zahlreiche Nachahmungen beweiien. 
Das Gedicht ift jo berühmt geworden, daß wir ein wenig Dabei 
verweilen müſſen. 

Der Dichter macht (glei Thomſon) einen Spaziergang in 
die neu erwachende Natur und hält von einem Hügel aus ent: 
züdende Umſchau. Auch er beichreibt das Herabfommen und Wirken 
de3 Frühlings: auf den Fluren, in der Luft, im Waller — überall 
hat die Frühlingswärme Leben und Freude gewedt. In Dieier 
Herrlichkeit, dem Geſange der Vögel lauichend, beitellt der Yand- 
mann den Ader. „OD ftreute der fleißige Landwirt Für ſich den 
Samen doch aus! Allein der gefräßige Krieg, vom zähnebledenden 
Hunger und rafenden Horden begleitet, verheert oft Arbeit und 
Hoffnung!“ — Im Thale betritt er die Wohnung des Landmannes, 
die zwar einfad) ift, aber Frieden und Freude gewährt: der Teich 
im Hofe, die Hühnerfamilie, die Enten, die Gänſe, die Tauben 
und ihr Liebesſpiel, der Garten mit den alltäglichen aber nißlichen 
Gewächſen, die Blumen, umflattert von Schmetterlingen, entzüden 
und geben Gelegenheit zu mancherlei Betrachtungen . . . Nur der 
it ein Liebling des Himmels, dev fern vom Getümmel der Ihoren 
am Bache jchlummert, erwachet und fingt . . . Diejes Glück wünſcht 
er jih; er würde dann niemanden um jeine Schäße oder jeinen 
Ruhm beneiden. Dder, fragte er, joll gänzlich wie eine Blume 
mein Leben, erjtidt von Unkraut, verblühen? Nein, die Zukunft 
zeigt ihm reizende Bilder: „Sch ſeh' dich, himmliſche Doris 
(Thomfon: Amanda), du kommſt aus Roſengebüſchen in meine 
Schatten, voll Glanz und majeftätiichem Liebreiz; du Tingit zur 
Hither, die Stürme jchweigen, Olymp merkt auf... . Aber ad, 
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das ijt nur Hoffnung, nicht Wirklichkeit... . Allein, was quält 
mich die Zukunft? Sch will die Freude des Frühlings genießen"... 
Jetzt tritt der Dichter in den Wald. „Schlagt laut, Bewohner 
der Wipfel, jchlagt! Lehrt mich euren Gejang! . .. Die ganze 
Gegend wird Schall! Sieh, plötzlich flattert ein Täubchen aus 
einem Aſtloch empor, es gleitet mit ausgejpreiteten Flügeln ins 
Thal, jucht nicend im Schatten. Welch ein verborgener Haud) 
füllt ihre Herzen mit Liebe? Gott, der Vater der Welt, See 
jonder Ufer und Grund, aus dir quillt alles, du jelber haft feinen 
Zufluß im dich. Wer berechnet die Menge von deinen Wundern ? 
Berftummt denn, lebende Saiten, jo preift ihr wiürdiger den 
Herrn! . . . Auf duftiger Wieje läßt er fich nieder — der hod)- 
beinige Storch, der neckiſche Kibitz, das zeritreute Heer der Bienen, 
fie beichäftigen Aug’ und Gemüt . !. Ein Regen jcheint wünſchens— 
wert — Gefilde und Gärten jehnen ſich nach Erfriſchung: erquicke 
fie, gnädiger Himmel! . . . Er fommt, er fommt in den Wolfen, 
der Segen! Schon jtreicht der Weſtwind heran und wirbelt die 
Saaten wie Strudel; es jtirbt der Schimmer des Himmels gemach, 
jest fällt der Negen; die Vögel verbergen ji, die Schafe drängen 
ih um den Stamm, vom Dach der Zweige bededt; alles wird 
öde, nur Schwalben jchießen ſpähend über den Teih. Endlich haben 
fih die Wolfen „vergojjen“, ein goldner Strahlenregen füllt wieder 
die Luft, ein Regenbogen umgürtet den Himmel, die Gefilde find 
verjüngt. Grünt num, ihr holden Gefilde, ihr Wiejen und jchattigte 
Wälder, grünt, ſeid die Freude des Volks! dient meiner Unſchuld 
hinfüro zum Schirm, wenn Bogheit und Stolz aus Schlöffern und 
Städten mich treiben... Laßt mich den Vater des Weltbaus 
noch ferner in eurer Schönheit verehren und melden, voll Heiligen 
Grauens, jein Lob antwortenden Sternen. Und wenn nach jeinem 
Seheiß mein Ziel des Lebens herannaht, dann ſei mir endlich in 
euch Die legte Ruhe verjtattet (vgl. Thomjons Schluß). 

Dies der wejentliche Inhalt des 460 Zeilen langen Gedichts. 
Der Stolz, den die Zeitgenofjen wegen desjelben empfanden, ericheint 
uns durchaus begründet; wir begreifen es, daß Kleist fortan in 
Deutjchland als der Hafftiche Sänger des Frühlings galt. Waren 
doc) in dieſem großen, gedanfenreichen Gedichte die beiden Forderungen 

* 
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erfüllt: Beſchreibung der Natur und jchwungvolle, bisweilen ſogar 
erhabene Empfindung. 

Sp iſt bei Kleiſt der Frühling nicht, wie bisher, einzig dazu 
da, damit in ihm geliebt werde, obgleich des Dichlers Hoffnung, 
von Doris beglüdt zu werden, im Lenz naturgemäß jtärfer iſt. 
Aber jeine Grumdjtimmung it doc) die Bewunderung der Allmadıt 
Gottes in der Natur und danfbarer Genuß der Freuden des 
Frühlings. Und jo ift denn der Gejamteindrud, mit dem wir 
von dem Gedichte scheiden, ein gejunder: wir werden aufgeiordert, 
hinauszugehen und die herrliche Gottesmatur zu genießen und 
fröhlich zu ſein in Ehren. 

Auch der feurige Uz dämpft mit der Zeit jein Ungeſtüm. 
In feinem Liede „Der Mai“ it von Liebe gar nicht mehr die 
Nede; nur den Unmut jolle man angejichts der Frühlingspradht 
nicht länger bewahren. 

Geradezu ein Lehrgedicht find jeine „Empfindungen an 
einem Frühlingsmorgen“ Der Dichter jchildert furz einen 
duftigen, lachenden Frühlingsmorgen mit Tau und Vogelſang und 
jagt dann in Strophe 4: 

Die ganze Schöpfung zeugt von meiler Güte Händen, 
Mit Schönheit pranget unſ're Welt: 
Muß nur der Menich die Schöpfung ichänden, 
Der ſich jo gern für ihre Zierde hält ? 
Diejen Gedanken führt er weiter aus und empfiehlt zum Schluß 
des ziemlich langen Gedichtes das Glück der Nächſtenliebe, „Die 
vom Himmel jtammt und jelbjt ein Himmel it“. Uzens lebtes 
Frühlingslied: „Gott im Frühling“, zeigt ſchon durch feine 
Ueberichrift, daß es religiöjen Inhaltes ist, wie es denn auch unter 
jeinen getftlichen Liedern steht. Der Dichter dankt darin dem 
Schöpfer für die Frühlingspradt. 

St U; mit den Jahren erniter geworden, jo it e8 Anna 
Louiſe Karſch (die „Karſchin“, 1722— 1791) von vornherein. In 
ihren Frühlingsliedern iſt fie vecht breit und nüchtern. hr 
„srühling“, der Frau von Wrech gewidmet, beginnt: 

Freundin deſſen, der die Welt regieret, 
Der an Diamanten Ketten führet 
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Jene Sonnen über unſ'rem Haupt — 

Sieh an feiner Ordnung goldnen Seilen 

Muh der Frühling nen herumtereilen 

Mit dem Schmud, den ihm der Herbit geraubt. 
Beilhen und Hyazinthen duften Ballam; ohne Mujen, ohne Kunſt 
und Schriften fingt die Lerche ihr pindariſch Lied, und unter ihr, 
mit bäurisch voll genommenem Munde, aud die Einfalt, welche 
Furchen zieht; ſäugende Yämmer blöfen Gott zum Lobe, ihn preift 
der Wurm im Graje; gleich den Nachtigallen will auch ſie ihm 
Lieder lallen; Bienen und Ameiſen jollen ihr ein Ruf werden. 

Religiöſen Inhaltes iſt aud) ein anderes Frühlingsgedicht von 
ihr: „Anden jungen Lenz“. Wir begegnen darin aber einem 
neuen Gedanken. Aus dem neu erwachenden Leben nämlich jchöpft 
fie die Zuverficht, daß auc der Menſch wieder auferiteht. Die 
aufgegangene Saat, die Blätter der Linde, der murmelnde Bad), 
fie alle befunden das Dajein Gottes. 

Als legten möchte id) den jogenannten Anafveontifern bier 
noch hinzufügen 3. ©. Jacobi (1740-1814), der in jeiner 
Sugend wenigitens nod) ihrem Geſchmacke Huldigt. Das Schwelgen 
in Liebe und Wein tft Freilich abgethan: feine Frühlingsfieder find 
durchaus ernſt und lehrhaft; fie find weniger Schilderungen des 
erwachenden Lebens als vielmehr Gedanfen und Betrachtungen aus 
Beranlafiung der jchönen Jahreszeit. Sein Gedicht: „Am Vor: 
abend des eriten Mai” beginnt Be den von ihm verehrten 
Ramler erinnernd): 

Wen rühren wir die goldnen Saiten, 
Mit diefem Blütenzweig im Haar? 
Der zwölfe jchöniten, die das Jahr 
Daher am hohen Himmel leiten, 
Dem von der Freude längit herbeigewinkten Mai. 
Menichen und Tiere preifen den Mai, fie alle durchftrömt Liebe; 
jede Mutter wünscht ihrer Tochter, daß fie an Wohlthun ähnlich 
jei dem guten Mai; der Bater führt den Sohn hinaus und lehrt 
ihn beten ohne Heuchelei, umftvahlt vom Mat. Die aljo beten, 
die belebet als Greife noch auf ihrer Flur das milde Säufeln der 
Natur; und leicht, wie Blütendüfte ſchwebet ihr Geiſt hinüber hoch 
und frei zum beſſern Mai (vgl. den Schluß bei Thomſon und bei Kleiſt). 
** 
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Wie hier der Menſch aufgefordert wird, Tiebenswürdig und 
wohlthuend zu jein, gleich) dem Mai, jo mahnt der Dichter in dem 
Liede: „Am erjten Mai“, mit dem Gebete das Schöne zu verbinden. 
Das Gedicht ift aber außerdem im bewußten Gegenjage zu den 
üblichen Anſchauungen gejchrieben. Wenn 3. B. Ramler jagte: 
Der Wieje junges Grün, laue Lüfte, Wohlgerüche laden uns zum 
Tanz; Schäferinnen, laßt ung tanzen! Glücklich ift der Hirt, der 
im Mai die Hirtin liebet u. j. w., jo beginnt Jacobi folgender- 
maßen: 


Holder, lachender Mai! 
Tragen auf den zarten Schwingen 
Deine Zephyrs dich herbei, 
Nur um Freude zu bringen, 
Liebesknoten zu jchlingen, 
Tanzende Hirtenmädchen zu jehen ? 
Willft du mit der ipielenden Rechten 
Nur die Mieje malen, Kränze flechten, 
Nur auf friich befaubten Höhn 
Unter Nachtigallgefängen gehn ? 
Holder, liebender, nein, 
Höhere Sorgen warten dein: 
In der Blüten jchöne Hülle 
Birgit du fühe Früchte die Flle, 
Moſt und Korn, die Erde zu beglücden. 


Mild ernährender Mai, 
Deine reinjte Wonne jei 
Für die wenigen, welche dir gleichen ! 
So wie zwiſchen duftenden Gefträuchen 
Du voll Anmut gehft 
Und den Weg mit Blüten überjäft 
Bei der Haine Melodie: 
Alſo wandeln jie 
Leichten Schritt dahin durchs Leben, 
Scheine Freude nur zu geben und zu nehmen, 
Welfende Blumen nur zu ftreuen auf ihren Brad; 
Aber im Verborgnen heben 
Ihre Seelen ſich zu edler Menicheuthat ; 
Unter Scherz und Liedern 
Schaffen fie Troft den leidenden Brüdern, 
Werfen mit ihrer jegnenden Hand 
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Ueber das Gute des Schönen Gewand; 
Sinnen und dichten und wirken im Stillen, 
Was die fommenden Zeiten enthüllen. 


In einem dritten Liedchen, „Der Mai“, meint er: Wenn aud) 
nicht Roſen und Tulpen im Garten lachen, friiche Blumen giebts 
an jedem Bach, und im Kranz der Freude ftehn auch die Wiejen- 
blümchen jchön. Alſo: Genügſamkeit! 

Die Entwickelung, welche die Frühlingsdichtung während der 
behandelten Zeit (etwa 1740 -1760) durchgemacht hat, iſt ſomit 
folgende. Bei Hagedorn, Gleim, Ramler und Uz ſind die Frühlings— 
gedichte nur eine beſondere Art ſcherzender Liebesgedichte; ernſtere 
Töne ſchlägt Kleiſt an: bei ihm tritt mehr die Freude an Gottes 
Herrlichkeit in der Natur hervor und ſein Dank gegen den all— 
gütigen Schöpfer. Dank und Bewunderung finden wir ſpäter auch 
bei Uz und bei der Karſchin; dieſer ſcheint es ſogar weniger um 
den Lenz zu thun, als um die Lehre, die man der erwachenden 
Natur ablauſchen kann. Auch Jacobi betrachtet den Frühling als 
Lehrmeiſter: wir ſollen liebenswürdig ſein und im Stillen wohl— 
thätig wirken, wie der Mai, das Gute mit dem Schönen verbinden, 
wie er, und genügſam ſein. 

Somit entſtammt die Lyrik dieſer Dichter mehr dem Ver— 
ſtande als dem Gemüte, und daher die Künſteleien und Ueber— 
treibungen.*) Kein Wunder daß dieſe Frühlingslieder nicht ins 
Volk gedrungen find und fich bald überlebt haben. Zudem waren 
jie auch zu gelehrt, und die beiten unter ihnen, wie 3. B. Kleiſts 
Frühling, waren zu lang, um volfstiimlicd) zu werden. Trotzdem 
ſind jie nicht wirkungslos geblieben. Nicht nur die Sprache it 
durch Sie gebildet und geglättet und der Reim (trotz Bodmers 
Spott) ausgebildet worden: ihre Gedanfen Jind von anderen 
Dihtern aufgenommen, in weniger gefünjtelter Weiſe verarbeitet 
und in diejer Gejtalt volfstiimlic) geworden. Ein Teil der uns 
heute noch geläufigen Frühlingslieder rührt von den Dichtern des 
1772 zu Göttingen gegründeten Hainbundes her. 


*) Man müßte jie oft für umfittlich halten, wollte man alles in ihren 
Dichtungen für Ernft nehmen. 
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Der bedentendjte Lyriker dieſes Bundes ift der früh an der 
Schwindjucht geftorbene Hölty (1748— 1776), der noch bisweilen 
an die Anafreontifer erinnert. Das erite und wahricheinlid) älteſte 
jeiner Maienlieder, beginnend: 

Tanzt dem jchönen Mai entgegen, 
Der, in feiner Derrlichfeit 
Wiederfehrend, Reiz und Segen 
Ueber Thal und Bügel ſtreut! 
Seine Macht verjüngt und gattet 
Alles, was der grüne Wald, 
Was der zarte Halm beichattet 
Ind die laue Wog' ummallt — 


berichtet gleich den älteren Anafreontitern und Thomſon, aber nur 
einleitend, das Erwachen der Triebe in den Tieren der Tiefe, des 
Yandes, der Luft. Der Jüngling und die „Schöne“ mögen Die 
düstere Stadt verlaſſen und die friſche Maienluft atmen; die 
Städterinnen den grünen Sonnenhut mit Sirichenblütenzweigen 
ichmücden, und Reigen tanzen wie die Schäferjugend. 

In dem „Maigejang“, einem veimlojen, odenartigen Ge— 
dichte, preift er gleic) den Anafreontifern den Mai und die Liebe. 
Sein allmächtiges Lächeln jchafft Blätter und Knoſpen, Blumen 
und Kräuter. Seine Tochter, die Liebe, baut dem Bogel das 
Net, paart Blumen und Blüten, eint Mann und Männin. Alles 
in der Natur haucht Liebe; in den Lauben lacht und jcherzt, trinkt 
und fügt man. Ringsum grünt und blüht alles; Bienen jummen, 
Vögel zwitichern, die Herden läuten und der Hirte bläft die Flöte. 

Nadıtigallen, ihr wirbelt 
Auf das Lager des Jünglings, 
Welches Maien umDduften, 

Goldne Träume von Kup und Spiel. 


Träumend jpielt er nrit Yaurens 
Weißem lebenden Busen, 
Kit den lebenden Buien 

Und den roligen ſüßen Mund. 


Etwas älter ift das ſchöne Mailied, in welchem er den Feier— 
ſchmuck beichreibt. 
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Tie Vögel fingen im Hain, 
Die Fiſche im warmen Sonnenſchein; 
Blau umd golden jchwebt der Aether 
Im bebüfchten Gartenteid) ; 
Büume, weißer bier, dort röter, 
Spiegeln ihren Blütenzweig; 
die Biene jammelt ſüßen Nektar ein, Schäfer und Schäferin fojen 
am Wafjerfall, figend unter grünen Bäumen beim Gejange der 
Nachtigall; überall wird gefüßt und gejcherzt; 
Küſſe geben, Küſſe rauben 
Iſt der Welt Beichäftigung. 

Derielben Richtung folgt inhaltlich auch noch fein „Trink 
lied im Mai“. Er will trinken, um feiner Freude über Die 
Ankunft des Mai Ausdrud zu geben; die Jünglinge und Die 
Schönen jollen den Monat preilen, denn er giebt ihnen ein Minne— 
gefühl. Alle diefe Lieder von Mai und Liebe erinnern alſo noch 
an die frühere Anafreontif; aber fie find ungezwungener im Aus- 
drud und glatter, lebensvoller und wärmer. Auc die Natur- 
Ihilderung ift reicher; namentlich fehlt die Hauptzierde des Mai, 
der blühende Baunt, faft niemals. 

Eine Aufforderung zur Liebe ift folgendes Mailied: 

Grüner wird die Air, und der Himmel blau; 


Schwalben fehren wieder, und die Frühlingslieder 
Kleiner Bögelein zwitichern durch den Hain. 


Aus dem Blütenftraud weht der Liebe Hauch; 
Seit der Lenz erjchienen, waltet fie im Grünen, 
Malt die Blumen bunt, rot des Mädchens Mund. 


Brüder, füfjet ihn, denn die Jahre fliehn; 
Einen Kuß in Ehren kann euch niemand wehren ; 
Küßt ihn, Brüder, füßt, weil er küßlich ift! 


Seht, der Tauber girrt, jeht, der Tauber jchwirrt 
Um jein liebes Täubchen! Nehmt euch auch ein Weibchen, 
Wie der Tauber thut, und jeid wohlgemut! 


Aljo: Tiebet und küſſet, aber in Ehren! Auch diefer Zuſatz it 


bezeichnend für die Hainbunddichter. Sie hüten ſich durchaus vor 
anftößigen Uebertreibungen. 
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Ein anderes Mal preiſt er den Mai alſo: 
Willkommen, lieber, ſchöner Mai 
Der unſre Flur verjüngt, 
Daß ringsum Laub und Blumen neu 
Aus vollen Knoſpen dringt. 


Dir zum Lobe, fährt er fort, ſingen die Vögel, murmelt der Bach, 
pflücken die Mädchen bunte Blumen und tanzen auf der grünen 
Au: Ahi, Herr Mai, ahi! 
Bekannt aus den Leſebüchern iſt ſein „Frühlingslied“: 
Die Luft iſt blau, das Thal iſt grün, 
Die kleinen Maienglocken blühn, 
Und Schlüſſelblumen drunter; 
Der Wieſengrund iſt ſchon ſo bunt 
Und malt ſich täglich bunter. 
Drum komme, wem der Mai gefällt, 
Und freue ſich der ſchönen Welt 
Und Gottes Vatergüte, 
Der ſolche Pracht hervorgebracht, 
Den Baum und feine Blüte. 


Biel gelungen wurde auch das Lied: 


Der Schuee zerrinnt, der Mai beginnt, 
Die Blüten feimen auf Gartenbäumen 
Und Bogelichall tönt überall. 


Pflückt einen Kranz und haltet Tanz 
Auf grünen ren, ihr ſchönen Frauen, 
Wo junge Mai’n uns Kühlung ftreun. 


Wer weiß, wie bald die Slode jchallt, 
Da wir des Maien uns micht mehr freuen, 
Wer weiß, wie bald die Glocke ſchallt! 

Nachdem wir in den bisherigen Liedern den Dichter von 
Freude und Liebe haben fingen Hören, jo regt fich in ung natur- 
gemäß die Frage: Hat Hölty ſelbſt geliebt? Hat er jeine Lieder 
einen geliebten Mädchen gejungen? Hören wir als Antwort 
jene Ode „Die Matennadt”: 

Wenn der jilberne Mond durch die Geſträuche blinkt, 
Und jein jchlummerndes Licht über den Raſen ftreut, 


Und die Nachtigall flötet, 
Wandl' ich traurig von Busch zu Busch. 


— 33 — 


Selig preif’ ich did dann, flötende Nachtigall, 
Weil dein Weibchen mit dir wohnet in einem Neft, 
Ihrem jingenden Gatten 
Tauſend trauliche Küſſe giebt. 


Ueberhüllet von Laub girret ein Taubenpaar 
Sein Entzüden mir vor; aber ich wende mich, 
Suche dunklere Schatten, 
Und die einfame Thräne rinnt. 


Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf Höltys Frühlings» 
lieder. Es iſt oben gejagt worden, daß fich noch Nefte anafreontifcher 
Anſchauung in ihnen finden, namentlich Wein und Liebe. Aber 
welch ein Unterjchied gegen jeine Vorgänger! Die antik-klaſſiſche 
oder einer erträumten Schäferwelt entnommene Art der Liebe ift 
e3 nicht, die er preift, jondern die Liebe in Ehren. Er ſelbſt küßt 
den rofigen Mund Lauren höchſtens im Traume. Gleim hatte 
die Schönen aufgefordert, an ſchönen Frühlingsmorgen ſpazieren 
zu gehn, aber ihn zum Führer zu nehmen; dann wollte er ihnen 
zeigen, was er gejehen: wie der ſchönſte Hirich der jchönften 
Hindin ſtolz entgegen gehe u. ſ. w. Hölty empfiehlt den ſchönen 
Städterinnen, auf die Frühlingsflur hinaus zu wandeln, ihren 
Sonnenhut mit Blütenzweigen zu ſchmücken und zu fingen und 
zu tanzen. Bei diefer Zartheit und Keuſchheit überjehen wir es, 
wenn er gelegentlich übertreibt. 

Ein weiteres Erfordernis der Anafreontif, den Wein, finden 
wir bei ihm nur jelten; fein „Irinflied im Mai“ iſt mehr ein Scherz. 
Bor erzählt: „Bei Kleinen vertraulichen Schmäufen, fonderlich wo 
Rheinwein blinkte, war er jehr fröhlid. Er Tagerte fih auf 
Noienblätter, jalbte wie Anafreon jeinen Bart mit Balſam, und 
machte jo gewaltige Anstalten zum Trinken, al® ob aus dem 
Schluſſe jeines Rheinweinliedes Ernit werden follte. Aber dabei 
blieb es denn auch.“ 

Ein drittes Erfordernis der echten Anafreontif, die Roſen, 
findet ji) bei Hölty gar nicht mehr; er erwähnt wohl einmal die 
Maigloden und die Schlüfjelblumen, aber ſonſt redet er immer 
nur von den bunten Blumen (blau, weiß, rot oder gelb) und vom 
Blumenthal; das fommt aber jedenfall daher, weil die Roſe die 
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Blume des Bachus ift, und dev Wein in Höltys Poeſie eben 
ihon zurüctritt. Es klingt auch jo einfach und volfstümlich, wenn 
er jagt: „Der Wiejengrund ift Schon jo bunt und malt fich täglich 
bunter“. Ueberhaupt veriteht er es, im leicht zu behaltender 
Weile das Augen» und Uhrenfällige zuſammenzuleſen und zu 
einem anmutigen Liedchen zu verbinden. „Die Luft ijt blau, das 
Thal ift grün; grüner wird die Au und der Himmel blau, und 
dergl. oder: Zaub und Blumen, der Baum und jeine Blüte, Thal 
und Höhn, Thal und Hügel, im Grünen; der Bogelichall tünt 
überall, der Bögel Chor im Hain, die flötende Nachtigall, Die 
ipielenden SFiiche, Die weidenden Lämmlein, die jummenden Bienen, 
u. a. Alles das ijt leicht und allgemein verftändlih; man hört 
03, behält es und ſingt es. Hierzu fommt als weiterer Grund 
für Höltys Beliebtheit der emtiprechende und jo anipruchslos 
auftretende Grundgedanfe, der oft wiederfehrt: „Drum werdet froh, 
Gott will es jo!“ oder „genießt die Zeit, Die Gott verleiht!“ 
oder: „Wer weiß, wie bald die Glode ichallt, da wir des Maien 
ung nicht mehr freuen!“ Wer den FFortichritt ganz ermeljen will, 
der leſe einmal, wie Uz denjelben Gedanken ausdrüdt: 

Die ihr heute jcherzen könnt, 

Braucht, was euch der Himmel gönnt 

Und wohl morgen jchon entziehet ! 
Lebt ein Menfch, der wiſſen mag, 
Db für ihn ein Frühlingstag 
Aus Aurorens Armen flieher ? 

Welche Schwerfälligfeit im Vergleich zu Hölty! 

Die keuſche und zarte, bisweilen jchwärmeriiche Dichtung 
Höltys übte ihren Einfluß nicht mur auf deſſen Zeitgenofien und 
Freunde, jondern noch Lenau, der gleichfalls den Frühling mit 
Borliebe bejungen hat, ſchöpft ablichtlich aus ihn. Man leje 3. B. 
jeine rührende Ode: „Am Grabe Höltys“, in der manches 
Wort dem verehrten Dichter entlehnt ift. 

Nächſt Hölty ift fein Freund 3. H. Voß (1751—1826) 
zu nennen, deſſen Frühlingslieder vielfach diejelben ländlichen Bilder 
und denſelben Sprachſchatz aufweifen. Sie find nicht minder 
volfstümlich gehalten und werden nod) heute gelungen. Bekannt 
genug iſt Folgendes: 
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Willkommen im Grünen! 

Der Himmel iſt blau und blumig die Au! 
Der Lenz iſt erſchienen! 

Er ſpiegelt ſich hell am luftigen Quell 
Im Grünen! 


Das Vögelchen ſingt im heimlichen Neſt, die Bienen ſummen bei 
ihrer Arbeit, das Lämmchen blökt im Sonnenſchein, das Reh 
durchhüpft den Klee; am plätſchernden Teich labt uns der Moſt, 
wir trinken auf's Wohl der Weibchen und äugeln mit ihnen, 
erkühnen uns auch zum Kuſſe, und zürnt ſie — ein Kranz von 
Gezweig' und Blüten wird euch die Strafende ſühnen. Die 
ſprödeſte Frau nimmt's nicht ſo genau im Grünen. 

Ein anderes Mailied, das wohl noch manche von uns in 
der Schule geſungen haben, beginnt: 


D, der ichöne Maienmond! 

Wenn in Thal und Höhen 
Blütenbäume wehen 

Und im Neft der Bogel wohnt! 


D wie friih die Morgentuft ! 
Blumen, Laub und Kräuter, 

Blanf von Tau ud heiter, 
Trinken Sonn’ und atmen Duft! 


O, wie jauchzt der Freude Klang! 
Lamm und Kalb im Grimmen, 
Nachtigall und Bienen, 
Flötenton und Neihngelang, u. }. w. 


alles befannte Bejtandteile! 
Recht befannt und viel gejungen iſt auch das „Mailied 
eines Mädchens“: 


Scht den Himmel, wie heiter! 
Laub, Blumen und Kräuter 
Schmüden Felder ımd Hain; 
Ballam atmen die Weite 
Und im jchattigen Nefte 
irren brütende Bögelein. 
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Ueber grünliche Kieiel 
Rollt der Quelle Gerieiel 
PBurpurblinfender Scham! 
Und die Nachtigall flötet 
Und, vom Abend gerötet, 
Wiegt jich jpiegelnd der Blütenbaum n. j. w. 


Die Nachtigallen fingen zum Tanze, alles tanzt vor Freude: das 
Reh in der Haide, das Lämmchen im Thal, die Vögel im Ge— 
büſche, die Fiiche im Teich, Die Mücken im Sonnenjtrahl — gott= 
(ob, daß ich das alles noch in Freiheit genießen kann! 

Voß hat hier jeine Frühlingsfreude einem Mädchen in den 
Mund gelegt; etwas ähnliches thut er, wenn er den Widerwillen 
gegen das Landleben von einem gnädigen Fräulein aus der Stadt 
ausiprechen läßt. Die Gnädige iſt ganz außer fich über all die 
Einfalt und Natur. „Was jchtert mich Hain und Quell und 
Flur und andere ſolche Fragen!” ruft fie entjeßt aus; die Mufif 
von Fröſchen und Heimchen, das Gequief der dummen Nachtigallen, 
das Gebritll der Ochjen und der Schafe, der Sonnenaufgang, der 
Spaziergang durch die Felder, die ländlichen Speiſen u. a., das 
alles it zum „Strepieren“ langweilig. Sie jehnt ſich nach der 
Stadt zurück und nach — den Stavalieren. Aber der Tante thut 
der Yandaufenthalt gut. — Die beiden Gedichte: „Frühlingsliebe“ 
und „‚zrühlingsabend“, find feine Frühlings-, jondern Liebeslieder. 
Wie Hölty, jo hat alio aud) Voß es verjtanden, nur das, was 
beim Hinaustreten in die Natur ins Auge und ins Ohr fällt, in 
jeine Lieder aufzunehmen, ohne Gelehriamfeit, ohne gejuchten Wit, 
ohne Moraliiteren, ohne Philoſophieren; daher ihre leichte Ver— 
itändlichfeit, daher der Beifall, den fie gefunden, daher ihre Volks— 
tümlichkeit, infolge deren te noch nach länger als einem Jahr— 
hundert umter uns leben. 

Ein weiteres Mitglied des Hainbundes war Martin Miller 
«1750—1814), der Berfajier des Siegmwart. Seine Frühlings— 
lieder, alle dem Jahre 1772 angehörend, entfernen ich von der 
Art der beiden eben genannten Dichter mehr ala man erwarten 
jollte; aber fie haben doc) noch das mit ihnen gemein, Daß aud) 
jie nur das vom Frühling ausfagen, was augen= und ohrengerällig 
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ift. Sie erjcheinen im übrigen durchgehends ala Gelegenheits- 
gedichte, als Stücke einer „großen Beichte” ; der Dichter liebt un— 
glücklich oder jpielt wenigfteng die Rolle eines unglücklich Liebenden. 
Summer freilich war er nicht unglüdlich, das folgt aus dem Liede 
„Der Frühling“. Siehe, mein Nöschen, jagt er da, der 
Frühling und die Blumen und der Vöglein Gejang it da! 
Laß uns bejuchen den jeligen Plan, 
Wo wir uns beide das erjtemal jahn! 
Blumen entiprangen, 
Bögelein fangen, 
Daß die Gebirg’ und die Thäler erflangen. 


Aber, fuhr er fort, Blumen und Lieder beachtete ich nicht, denn 
ich liebte; 
Bis du mein eimiames Klagen gehört, 
Und mir die Thränen in Lachen verfehrt, 
Jetzo erfreuen 
Lieder von neuen 
Mic die geiegneten Tage des Maien. 


Hier ift die Frühlingsherrlichfeit ganz furz und trefflich mit den 
zwei Worten: „Blumen und Lieder” gekennzeichnet. Das er- 
wähnte Glück hat nicht lange jtandgehalten. Das folgt aus dem 
Liede „Im Rojenmund“: 


In vorigen Zeiten, da freut” ich mich auch: 
Da ſaß ih am Strauch dem blühenden Mädchen zur Seiten! 


Nun aber ach, gehet jie ferne von bier, 
Ad), ferne von mir, von glücklichern Düften ummvehet ! 


O Liebchen, du ichideft zumeilen mir doch 
Ein Seufzerchen noch, indem du ein Nöschen erblideit ? 


Man fünnte hiernach noch annehmen, daß die Liebenden durch 
äußere Umftände von einander getrennt worden find. Schlimmer 
aber fteht es im folgenden Liede. 


O jeht, die Tiebe Sonne lacht; 

Die Wieje Heidet fih in Pracht; 
Zerronnen ift der Winterichnee, 

Und Blumen dringen aus dem Klee. 
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Die Bienen find emfig, die Vögel fingen im Chor; aber die liebe 
Nachtigall übertönt alle; fie fingt von Liebe, und das Weibchen 
ichmiegt Sich an ihr Männchen; könnte ich jo jüß fingen, dann 
füm’ mein Nöschen auch zu mir, und freuen fönnt’ ich mich mit 
dir. Demnach, werden wir uns jegt hinzudenfen dürfen, freut er 
ſich jeßt des Frühlings nicht. 

Im vierten Liede, „Der Mai“ überjchrieben, trauert er 
geradezu. Er jagt: 

Bögel ichlagen im Gejträuch, 

Fiſche jagen jich im Teich; 

Schafe blöfen durch den Klee, 

Mutig löken Hirſch und Reh, 

Flöten Klingen durch den Hain, 

Dirten jchlingen jih im Reihn: 

Was da lebet, liebt und lacht 

Und erhebet Amors Macht. 
Nur er, der feine Gegenliebe findet, trauert gleich der Nachtigall, 
deren Gatte gefangen iſt. 

Drei von dieſen vier Liedern find bald in Muſik geſetzt 
worden, das lebterwähnte von einem Lehrer Beethovens, dem Hof- 
muftfdireftor Neefe in Bonn. Das zeugt dafür, dat fie geichäßt 
wurden, vielleicht gerade darum, weil in allen etwas Sentimentalität 
enthalten ijt; der Verfafler des „Siegwart“, einer Kloftergejchichte, 
die den Zeitgenoffen wohl faum weniger Thränen ausgepreßt hat, 
als Goethes Werther, der genau derjelben Zeit angehört, ver- 
leugnet jich eben auch in Dielen wenigen Liedern nicht: Voß hätte 
jo etwas nicht gedichtet. 

Bon den weiteren Mitgliedern des Hainbumdes: Bürger 
und den beiden Stolberg Sind feine Frühlingslieder vorhanden ; 
Leiſewitz hat überhaupt feine Gedichte gejchrieben. 

Uelter als Voß und mit ihm befreundet iſt Matthias 
Claudius (1740— 1815), der mit fichtlihem Behagen volfs- 
tümlich und einfältig it, aber doc auch feine Gelehrſamkeit nicht 
gern verbergen mag. So in jeinem Frühlingslied: „Am 1. Mai: 
morgen“ Der Inhalt des Gedichtes ijt furz folgender: Heute, 
am erjten Mai, will ich mich unbändig freuen, denn ich jehe Blumen 
und höre Nachtigallen — und der König ſoll mir das nicht wehren 
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(ein wenig jagender Zujag, aber die Hainbunddichter jpielen gerne 
nit Tyrannenhaß, wenigjtens in ihren Gedichten). Der Schluß 
erinnert übrigens an die weintaumelnden, bacchusverehrenden Ana— 
freontifer. Gelehrſamkeit jpürt man auch in jeinem „Mailied“: 
Tanjend Blumen um mich ber, 
Wie jie lachend ſtehn! 
Adam hat nicht lachender 
Sie am Phrat geiehn. 
Hier die Schöne grüne Flur, 
Hier der Wald und der Waldgejang! 
D Natur, Natur, 
Habe Dan! 

Der Gedanfenfreis, in dem ſich beide Lieder bewegen, it, 
wie man fieht, nur ein bejchränfter; Claudius fennt nur Wald 
und Flur, Blumen und Nachtigallengejang. Einen Fortichritt be— 
zeichnen jeine Frühlingslieder nicht. 

In der Weile Höltys, nur noch jentimentaler und weicher, 
hat Matthifion (1761—1831) gedichtet. Seine Frühlingslieder 
gehören alle noch dem achtzehnten Jahrhundert an. Aus feinen 
Fünglingsjahren ftammen die „Frühlingsbilder“ und „Der 
Frühlingsabend“. Das erite erimmert an die Art der Ana— 
freontifer. In der Sprache etwas gefünjtelt und gejchraubt, und 
anhebend mit den Wolfen voll Nacht, die ſich in jtrömenden Güſſen 
entladen, bringt es eine Schilderung des neu eriwachenden Lebens 
im Pflanzenreich, bei den Tieren (die Bienen! der Schmetterling!) 
und bei den Menſchen; es begegnen uns auch der Becher, Die 
Nojen, der Reigen, kurz alle längſt befannten Bejtandteile, nur tt 
die Sprache jchmiegjamer und melodiicher geworden. 

Im zweiten Gedichte malt der Dichter den ſchönen Frühlings— 
abend; ihn entzüct der Erlenbad), der Wieje Grün, der Blüten- 
baum, des Hiügels Blumenfleid, der Abendftern — aljo wieder 
befannte Dinge — nur der Abenditern begegnet uns hier zum 
eriten Male auf unjerer Wanderung. Alle Wejen aber, fährt er 
dann jelbjtändig fort, umichlingt das Band der ew’gen Liebe: ihr 
it das fleinjte, wie das Größte gleich wert, „den Lichtwurm und 
der Sonne Feuermeer ſchuf eine Vaterhand. Auf feinen Winf 
fällt das Blütenblatt zur Erde, auf jeinen Wink vergeht ein Feuer— 
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ball!” Wie die Karihin aus dem Erwachen der Natur die Auf: 
eritehung auch des Menjchen folgert, jo entnimmt Matthifjon daraus, 
daß die ganze Natur — das Größte wie das Kleinſte — erwadıt, 
die gleiche Liebe zu allen Wejen. Einem ähnlichen Gedanken be- 
gegnen wir übrigens jchon in Klopftods Frühlingsfeier, der an— 
gelichts der Myriaden, die die Erde bewohnen, an die Möglichkeit 
denkt, daß auch das Frühlingswürmchen eine Seele habe. 
An Hölty erinnert dem Inhalte nach das dritte Frühlings» 
lied Matthifons: „Frühlingsreigen“. Es beginnt: 
Freude jubelt, Liebe waltet, 
Auf, beginnt den Maientanz ! 
Bephyrs lindem Hauch entfaltet 
Sic der Blumengöttin Kranz. 
In des Forſts geheimer Dichte 
Girrt und jlötet Minnelaut ; 
Unterm Grün, im Mbendlichte 
Kojen Bräutigam und Braut. 


Laßt den Städtern, heißt es weiter, Ball und Oper, wir erfreuen 
uns an Bogeljang und Waſſerfall. 
Mit des Sinngrüns blauen Gloden 
Schmückt der holden Jungfrau Haar! 
Tanzt, beweht von Blütengloden ! 
Wallt im Zwieliht Baar und Baar! 
Heute Kuß auf Kuß der Trauten, 
Süngling! die jich dir ergab: 
Biel, ad) viel der Zähren tauten 
Schon auf junger Bräute Grab! 


Alſo der alte Höltyiche Gedanke: „Genießt die Zeit, die Gott ver- 
feiht.“ Soweit die Dichtung des Hainbundes und feiner Freunde. 
Die Palme gebührt Hölty und Voß; fie haben es verjtanden, nur 
das zum Ausdrud zu bringen, was dem wechjelnden Gejchmade 
der Fahrhunderte nicht unterworfen iſt, was wir alle zu allen 
Zeiten jehen und hören, wir feien jung oder alt, hoch oder gering, 
gebildet oder ungebildet. 

Wenden wir uns jchließlid noch zu einigen Dichtern, die 
abfeits ftehen. Klopitod (1724—1804) iſt ſchon mehrfach ge— 
nannt. Er hat nur ein einziges Frühlingslied geichrieben, die be— 
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rühmte „Srühlingsfeier“ Sie ftammt aus dem Jahre 1759, 
und ijt weniger eine Verherrlicdhung des Frühlings als vielmehr 
des Schöpfers desjelben. Der Dichter ijt, wie er jelbit jagt, 
hinausgegangen, um anzubeten; „mit Bjalmen ift meine Harf' um— 
wunden, ich jinge dem Herrn! Hier ſteh' ih — rund um mich 
ist alles Allmacht und Wunder alles!" Bejonders thut fic ihn, wie 
ichon den bibliichen Propheten, die Allmacht Gottes im Gewitter 
fund. Schmetternd fährt der Blik in den Wald, aber des Menjchen 
Hütte bleibt verjchont. Nun ift die Erde erquicdt und der Himmel 
der Segensfüll’ entlajtet. Siehe, nun fommt Jehova nicht mehr 
im Wetter; in jtillem, janftem Säujeln kommt Jehova und unter 
ihm neigt fic) der Bogen des Friedens. Etwas Aehnliches Haben 
wir auch ſchon in Kleiſts Frühling gefunden. Die Ode tft 
reih an Anklängen aus der Bibel; der „Tropfen am Eimer“ 
iſt aus Jeſaias. Das Gedicht wurde mit Begeijterung auf- 
genommen, aber nur von den Gebildeten, die ſich immer wieder 
daran erbauten. 

Bon Klopſtock zeitweile beeinflußt it Schubart (1739 bis 
1791); Ddiefer Einfluß zeigt fich in den jogenannten Sterbeliedern 
(1767), alſo jchon im der Zeit vor jeiner Gefangenſchaft. Eins 
unter ihnen, „Todesgedanfen im Frühling“, jchildert die neu 
ji erhebende Frühlingspracht, nachdem Schnee und Regengüſſe 
aufgehört. 

Aus dem Erdenichoße 
Schallt von jeder Roſe 
Gottes Ruhm hinauf. 


Kleine Sänger jchlüpfen 
In den Buſch und hüpfen 
AJubilierend auf. 


Wo die Pracht des Frühlings lacht, 
Auf dem Schauplab von Bergmügen 
Sollen Tote liegen? 


Arne Frühlingsizenen, 
Hemmt ihr meine Thränen, 
Stillt ihr meinen Schmerz ? 
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Aus den verweiten Toten ziehen die Bäume und die Blumen ihre 
Lebenskraft, jo hat es Gott bejtimmt. Aber — 

Einft nach diejem Leben 

Müſſen fie uns geben, 

Was fie uns geraubt. 
Sterb’ auch ich, dann heben ſich 
Ueber meiner toten Hülle 
Blumen aud in frischer Fülle. 

Erjt wenn ich zu Gott heimgefehrt, jo jchließt er, dann wird es 
ewig Frühling heißen Religiös wie diejes ift auch das folgende: 
„Der Frühling“. Es jtammt aus dem Jahre 1778; Schubart 
hatte bereits ein Jahr im Gefängnis verbracht. Der Dichter beginnt: 
Da kommt ev nun wieder, der Jüngling des Himmels, und jchüttelt 
aus ſeidnen Loden goldnen Tau in die Selche der dürſtenden 
Blümchen im Thal; die Vögel erwachen! Es raujchen die Flüſſe, 
entjellelt vom Eiſe! Die Lüfte ertönen; die Wälder erklingen vom 
Bogelgefang! Der frömmere Menjch blickt betend gen Himmel, 
und Freudenthränen tropfen ins junge feimende Gras. Und id) 
joll alles das nicht jehen? Bergieb mir, Schöpfer des Frühlings, 
daß ich weine! Sa, ich habe gejündigt und war des Frühlings 
nicht wert, doch Habe ich ſtets feine Herrlichkeit empfunden und 
dir dafür gedankt; jah im MWiejenblümchen dich! im Forellenbache 
dich! in der Roſenknoſpe dich! Aber ich habe gelündigt, darum 
darf ich deinen Frühling nicht jehn! Aber von der Geißel Des 
Nichters zerfleiicht liegen im Staube des Kerfers, von Finjternis 
und Fluch gedrüdt, ohne einen Menichen zu jehen — das ijt 
mehr, als deinen Frühling nicht jehn! Jeſus Chriſtus, bitte für 
mich. Haft du mir vergeben, dann geht mir jenjeits des Grabes 
ein jchöner Frühling auf. 

So ſchließt Schubart auch in dieſem Gedichte mit Dem 
Hinweis auf den ewigen Frühling im Jenſeits, eine Ueber— 
tragung, die uns bisher noch nicht begegnet ijt. Ein drittes 
Frühlingsgedicht, der „Frühlingsabend“, zeigt denſelben 
Inhalt wie Voßens „Frühlingsliebe“, iſt alfo ein Liebeslied. 

Wenn ich von Schubart zu Schiller übergehe, jo iſt das 
nicht zufällig. Das Nhetoriiche in manchen größeren Gedichten 


— 363 — 


Schubarts hat auf Schiller eingewirft; aud) das Scidjal des— 
ſelben iſt befanntlich nicht ohne Eindrud auf ihn geblieben. 
Endlich ftammt auch fein Gediht „An den Frühling“ etiwa aus 
der Zeit, nämlich aus dem Jahre 1781. Bedeutend iſt es weiter 
nicht, aber dafür recht liebenswürdig. Es beginnt: 
Willtommen, jchöner Jüngling, (wel. Schubart!) 
Du Wonne der Natur! 


Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur! 


Nichts von Nachtigallen alfo und nichts von Blüten, nur Die 
Blumen erwähnt der Dichter. Im vorigen Jahre nämlich hat er 
jein Mädchen oft mit Blumen bejchenft; fie Tiebt ihm noch, und 
fo braucht er wieder Blumen, und darum begrüßt er zum Schluß 
wie zum Anfang den jchönen Jüngling mit dem Blumentörbchen. 
Dies ift das einzige Frühlingsgedicht, das Schiller gemacht hat. 

Eigenartige Gedanken und Wendungen bietet Goethe. Zwar 
gehören auch für ihn Lenz und Liebe zuſammen, aber er veriteht 
es, die befanntejten Pfade zu meiden und heiter und liebenswürdig 
zu jein. So in jeinem „Märzlied“: Weder die einzelne Schwalbe 
noch der Sonnenblid vermögen es, ihn zu täufchen; doch, wäre 
auch ſchon Frühling, jagt er, ich fünnte mich allein nicht freuen; 
zu zweien aber haben wir gleih Sommer. Ferner in dem 
„srühlingsorafel": Ein verliebtes Paar, das ſich zum Altare 
jehnt, möchte vom Kuckuck jchon jetzt etwas über feine Nachkommen 
jchaft hören. In einem Mailied fingt er nicht von Liebe, nicht 
weil es Frühling iſt, jondern er ſingt Frühlingslieder, weil fein 
Mädchen ihn jung und Fröhlich macht und zu Liedern begeiftert. 
Ein andermal will er fein „Holdchen“ bejuchen; da fie aber nicht 
daheim ift, jucht und findet er fie an dem Felſen beim Fluß, wo 
ie ihm den eriten Kuß gegeben. Ein drittes Mal ſetzt er Lieb— 
chens lieblih Gemüt über alles Frühlingsteben: ein immer offenes 
Blütenherz, im Ernfte freundlich und vein im Scherz; Roſen und 
Lilien ringen vergebens mit ihr. 

Mit Goethe dürfen wir diefe Wanderung durch die Frühlings- 
dihtung des achtzehnten Jahrhunderts Füglich beichliegen. Unter 
den mehr als fünfzig Gedichten, denen wir begegnet find, bes 
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finden fich manche, die uns nod) Heute zujagen, die meisten aber 
find vergeſſen. Ganz natürlich: jede Zeit hat nicht nur ihre 
eigenen Anichauungen und Empfindungen, jondern auch ihren 
eigenen Ausdrud. Es ift darum von vornherein zu erwarten, daß 
auch die — nebenbei bemerkt überreihe — Frühlingsdicdhtung des 
neunzehnten Jahrhunderts neben manchem Alten in neuer Form und 
neuer Beziehung auch wirklid) Eigentümliches bringen wird. Es 
ergiebt ich hieraus aber auch, daß dieje Art Lyrik noch keineswegs 
abgeichlofjen, daß — um mich an einen Ausipruch Friedrich Rückerts 
anzulehnen — der Frühling noch ebenjowenig „ausgejungen“ it, 
wie Die Liebe. 


4. Abteilung für Mathematik und Naturwiſſenſchaften (N). 


Diejer Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Januar bis 
31. Mat 1888 folgende Herren auf ihren Antrag als Mitglieder 
zugewieſen 
1) mit Stimmrecht: 
Herr K. Schwab, Realgymnaſſiallehrer, hier, 
„ Dr. med. W. Weinberg, Arzt, hier, 
„ Dr. med. E. Ach, Arzt, hier; 
2) ohne Stimmredt: 
Herr Dr. phil. U. Pfungſt, bier. 


In der Situng vom 17. Januar hielt Herr Dr. Roſen— 
berger einen Vortrag über „Das eleftriijhe Grundgeſetz 
von W. Weber“. 


Am 21. Februar ſprach Herr Dr. Bode über einen neuen 
Seismometer von Dr. Carl Fröhlich aus Aichaffenburg. 

Der Apparat, der auf der Ausstellung in Wiesbaden zuerit 
vorgeführt wurde, hat unterdejlen von dem Erfinder verjchiedene 
Berbeflerungen erfahren, die durch Zeichnungen erläutert wurden. 
Nach zrertigitellung des Apparates durch die Hiefige Firma 
Schäfer & Montanus wird Herr Dr. Bode ihn in der Sektions— 
ſitzung Demonitrieren: alsdann wird die Beichreibung folgen. 
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Der attrahierende Körper außerhalb der Erde werde als materieller 
Punkt angejehen. 
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Die Anwendung der Potentialtheorie auf die Hydroitatif 
beruht auf dem Satze, daß eine vollfommene Flüffigkeit ſich nur 
dann im Gleichgewicht befinden kann, wenn ihre freie Oberfläche 
für das Potential der wirkenden Kräfte eine Niveaufläche iſt. 
Diefer Sap läßt ſich nicht nur aus den Grundgleichungen der 
Hydromechanik auf's leichteſte ableiten, er ift auch geradezu als 
jelbjtverftändlich anzujehen. Da nämlich) die Niveaufläche eine 
Fläche ift, in der feine Seitlichen Krafttomponenten wirkſam jind, 
jo iſt Har, daß in ihr feine Kraft eine jeitliche Verſchiebung der 
Teilchen hervorzubringen jtrebt. Daß aber jofort das Gleichgewicht 
aufhören müßte, wenn dies der Fall wäre, leuchtet unmittelbar ein. 

Wollen wir nun die Gejtalt der Wafjeroberfläche der Erde 
unter den gegebenen Bedingungen ermitteln, jo brauchen wir nur 
das PVotential der wirkenden Kräfte herzuleiten und einer Konſtanten 
gleichzuſetzen, die fich durch die weiteren Bedingungen des Problems 
feicht bejtimmt. Hierbei iſt Folgendes zu beachten. Es ijt nicht 
etwa das Potential der Gejamtfraft, welche von dem äußeren 
Körper ausgeht, in Rechnung zu ftellen, da ja nicht die abjolute 
Bewegung der Teile der Erde im Naume verfolgt werden joll. 
Vielmehr handelt es ſich nur um die Yagenverhältnifje der Flüſſig— 
feitsteilchen gegen den feiten Erdfern, jo daß nur die Kraftwirkung 
des attrahierenden Körpers auf ein Teilchen, vermindert um die 
auf den Erdimittelpunft ausgeübte Attraktion, in Rechnung zu 
bringen iſt. Schon eine oberfläcjliche Abſchätzung zeigt, daß auf 
der dem Körper zugefehrten Stelle der Erde, wo die Attraktion 
jtärfer wirft al3 im Erdmittelpunfte, eine Anhäufung des Wafjers 
eintreten muß, und daß an der entgegengejeßten Stelle, wo Die 
Attraktion ſchwächer ift ala im Erdmittelpunfte, das Waller aljo 
hinter dem feiten Erdferne zurücdbleibt, ebenfalls eine Anhäufung 
itatthat. Um dieje beiden Zentren herum findet alfo Flut (Zenith: 
und Nadirflut) statt, während in einem vingfürmigen Raume 
zwiichen beiden Ebbe herricht. Die genauere Nechnung wird dieje 
Verhältniſſe bejtätigen. 

Der Erdmittelpunft A ſei der Nullpunkt des Koordinaten- 
ſyſtems; Die pofitive x-Achſe falle in die Linie AB, weldhe A 
mit dem attrahierenden materiellen Punkte B verbindet. Der 
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Radius des feſten Erdkerns jei vr, AB=a, h die Höhe eines 
Wafjerteilchens über der Oberfläche des Erdferns. Da h im 
Bergleich zu r als jehr Klein zu betrachten ift, jo werden wir die 
Potenzen von außer der erſten vernachläſſigen; ebenjo find Die 


Potenzen von — außer der erjten als verjchwindend zu betrachten, 
da wir ung den anziehenden Körper in beträchtlicher Entfernung 
denfen. Iſt ferner C ein Punkt der Waſſermaſſe, jo jeßen wir 
BÜU=p, *CAB=g. M und m jeien die Mafje der Erde und 
des Himmelkörpers. 

Das Potential der Erdattraftion inbezug auf Punkt C tft 

Mo h 
r+h r(i+®) a! 
Tr 





wo nad Botenzen von . unter Anwendung der angegebenen Ver— 
nachläſſigung entwidelt wurde. Das Botential der jtörenden 
Kraft des Körpers B ift die Differenz des Potentials = feiner 
direften Anziehung auf C und des Votentials feiner Anziehung 
auf den Erdmittelpunft A. Da die lebtere als eine für alle Teile 
der Erde fonftante Größe zu betrachten ift, jo muß das Potential 
| = 
lauten; denn jein Differentialquotient nad) x liefert den Wert — 
der Attraktion von B auf A, während die anderen Differential 


quotienten verjchwinden. So finden wir für das Gejamtpotential 
aller wirkenden Kräfte 


V-(h)anlt-i) 


p = Va?— 2a (r+h) cos g + (r—h); 
da jedoch r als flein gegen a, h als flein gegen r angenommen 
wird, jo darf h in einem Ausdruc, welcher a enthält, als jehr 
Heine Größe zweiter Ordnung vernachläſſigt werben. Es ze 


= Ve 2_—-2ar co y+4+-r? = aVı-*. —— Br 


Kun tft 
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Die Entwidelung von k nad) PBotenzen von - it bis zur 
zweiten Potenz fortzuſetzen, da die erjte fich jpäter herausheben 
wird; wir erhalten: 


1 1 ( r  ,3r 

-—--I1+- 008 4 — cos ). 

ß a a E 2a? 2a? ? 
Da ferner 


i x=T cos % 
zu ſetzen ift, jo wird 
1.% Le — 
m = — ) —m & + 543 (3 008? 4 n]. 
Das Gejamtpotential nimmt jonjt die Geftalt 
Mi» ENDE 56 SER NEBEN 
U= = (1 )+m[ 4 55 (8 cos? x y] 
a. 
Die Gleichung der Waljeroberfläche erhalten wir, indem wir 
U einer Konstanten gleichjegen, in die wir jogleich die konſtanten 
Teile von U eingehen lajjen; es wird 


Mh 3mrf . . 
— — BEER |, = Ü, 
= + Ja cos’ ꝙ 


3 


Um € zu beftimmen, fünnen wir irgend eine willfürliche 
Annahme machen. Es mag 3. B. für 290, alio an den 
Orten tiefiter Ebbe, h—=O fein, woraus &C — 0 folgt. Wir 
berechnen alsdanı 

£ 4 T 
h nen 49 * ) cos?ꝑ. 

Die Größe h giebt jetzt die Höhe des Waſſerſtandes an 
irgend einer Stelle über dem Niveau der tiefjten Ebbe an. Wie 
zu erwarten, erreicht fie ihr Marimum für g—=0, alſo für die 
beiden Orte, wo der Himmelsförper im Zenith oder Nadir fteht, 
ihr Minimum O dagegen für = 90°. Zenith- und Nadirflut 
ergeben jich bei den gemachten VBernachläfligungen als gleich ſtark, 
während bei einer genaueren Rechnung der Betrag der Zenithrlut 
etwas größer ausfallen müßte. 

oentifiziert man den Himmelsförper mit dem Monde, jo tt 
näherungsweiſe 

m Ir 1 


a 60 r =: 6366 km, 


— 359 — 


jo daß 
h r cos? © 


— —63 
= 11500 000 0.55 co3’g Meter 
wird. 


Für die Sonne tjt 


- — 322 
R 322 800, 
SER 

a 23312’ 


alſo 
h= 0,24 cos’p Meter, 
jo daß die Sonnenflut nicht ganz die Hälfte der Mondflut erreicht. 

Daß an den Küſten die Fluten oft zu weit größerer Höhe 
anjteigen, als jelbit die Summe der Marima von Mond» und 
Sonnenflut beträgt: 

0,55 + 0,24 = 0,79 Meter, 
erklärt fich teilweife durch das Anftauen des Waſſers an Stellen, 
wo es eingeengt wird. Auch führt die dynamische Fluttheorie zu 
weit größeren Werten al3 Die ftatijche. 

Wir fünnen noch die Frage aufwerfen: Wie verhält ſich 
die Durhichnittshöhe ho des Waffers über dem 
Stande der tiefiten Ebbe zur Maximalhöhe hi, wobei 
wieder nur ein jtörender Himmelsförper in betracht gezogen werden 
mag. Da wir bei Vernahläfltgung von Größen höherer Stleinheit 
die Wajleroberfläche, welche durch die Störung beeinflußt ift, als 
ein Notationsellipfoid betrachten fünnen, jo erhalten wir für den 
Rauminhalt des Waſſers, welches ſich oberhalb des Minimal- 
jtandes befindet, 

= 4ir +h)rx dr’xn — 4r? hır® 
3 3 Br 
Dieje Größe iſt dem Inhalte einer Kugelichale mit den Radien 
r und r—-ho, aljo dem Werte 


a 3 
4(r Po nt 4r?ho x 





gleichäujeßen, wo wieder Größen höherer Kleinheit vernacdjläffigt 
find. Hieraus folgt 


hı = 3ho, 
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jo daß aljo die Durchſchnittshöhe ein Drittel der Marimalhöhe 
beträgt. 

Das 9, welches den Kreiſen entipricht, auf denen die Durch» 
Ichnittshöhe ftatthat, iſt Durch 


cos? . ⸗ 
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beitimmt, woraus 

y = 540 44 
folgt. Die Ebbe breitet ſich hiernach über einen größeren Teil 
der Erdoberfläche aus als die Flut. 


In der Sigung vom 20. März hielt Herr Ingenieur Ols— 
haujen einen Bortrag über „Flut und Ebbe der Atmoſphäre“, 
nachgewieſen aus den jelbitregiftrierenden Barometerbeobachtungen 
auf dem Säntis von 1884. 


I. 


Wer einmal am Meere gewohnt und gejehen hat, wie Die 
gewaltigen Einwirkungen des Mondes und der Sonne auf die 
Waſſermaſſen des Meeres auf die Minute genau vorausberechnet 
werden, der fteht ungläubig vor den bisherigen Nefultaten der 
Forihung, daß die Flut und die Ebbe der Atmojphäre, wenn fie 
überhaupt vorhanden, eine faum meßbare Größe jei, die mehr mit 
der Erwärmung der Atmojphäre durd) die Sonne zujammenhänge 
als mit der Anziehungskraft der- Sonne und des Mondes. 

Der Weg, welcher eingeichlagen worden tft, um eine Flut 
und Ebbe der Atmofphäre nachzuweiſen, ift nicht immer ein jolcher 
geweien, der zu irgend nennenswerten Rejultaten führen fonnte. 
Darum erlaube ich mir, dieſe Nefultate und die daraus gezogenen 
Scylußfolgerungen zu bezweifeln und werde vor allen Dingen ver- 
juchen, an der Hand aufgetragener Barometer» und Flutkurven 
nachzuwetien, daß die Flut und Ebbe der Atmojphäre nicht an 
allen Orten der Erde eine jo geringe, verſchwindend kleine Grüße 
ift, ala welche fie bisher betrachtet worden ijt, ſondern daß es 
Drte giebt, welche durd) ihre bejondere geographiiche Lage geeignet 
ind, uns die Flut und die Ebbe der Atmoſphäre gewiſſermaßen in 
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vergrößertem Maßſtabe zu zeigen, weil wir es Dort nicht mit einer 
Flutwelle des freien Luftozeans zu thun haben, jondern mit einer 
an einer Gebirgserhebung geftauten Flutwelle. 

Gleichwie es unmöglich ift mitten im freien Meeresozean 
über die Höhe der Flutwellen Beobachtungen anzuitellen, ebenſo 
unmöglich ift e8 in der Ebene, auf dem flachen Lande die Höhe 
der Flutwelle des Luftozeans zu beobachten; aber gleichwie an den 
Küsten die Meeresflutwelle von 0,85 m auf 20 m und darüber 
jteigen kann, ebenjo kann auch die Luftflutwelle von 0,85 m auf 
7 und 8m fteigen, d.h. um faſt eben jo viele Zehntel Millimeter 
der Quedjilberjäule des Barometers, und zwar wie dort durch den 
Stau des aufjteigenden Meeresbodeng, jo hier durch den Stau der 
großen Gebirgszüge, welche fich fteil aus der Ebene erheben. 

Die zufällige Wahl des barometriichen Beobachtungsortes auf 
dem Säntis, als der höchiten meteorologiichen Station unjerer Erde, 
nämlich 2467 m über dem Mleeresipiegel, iſt nicht nur wegen der 
in jenen Höhen für dieje Beobachtung jo günftigen Feuchtigfeits- 
und Temperaturverhältniſſe der Luft, außerordentlich glücklich 
und gegen die Tiefebene bevorzugt, jondern mehr noch wegen der 
bejonders günftigen Lage der Gebirgsfette, welche, in ganz geringer 
horizontaler Entfernung, aus der Tiefebene des Rheins zu Der 
Höhe von 2504 m anjteigt. Bielleicht iſt der Säntis die einzige 
Barometerjtatton, welche eine jo günftige Lage für die Erfennung 
der Flutwelle beſitzt und zugleich jo vollftändige und jelbjtregijtrierende 
jtündliche Barometerbeobachtungen aufzumweiien hat, welche für Diele 
Unterſuchungen unbedingtes Erfordernis find. Vielleicht liefern 
andere Stationen in den Alpen das Ergebnis noch höherer Flut— 
wellen al3 am Säntis. 

Zum Schluß gebe ich noch eine einfache Berechnung der 
theorettichen Flut= und Ebbefurven, welche für gleiche Unterjuchungen 
anderer Stationen die Mittel an die Hand geben joll: denn wenn 
auf anderen Stationen ähnliche Ericheinungen nachgewiejen werden 
fönnten, wie ich es glaube für den Säntis gethan zu haben, jo 
müßte es für eine jede meteorologiiche Station von hohem Intereſſe 
jein, zu willen wie viel Zehntel Millimeter der täglichen Perioden 
des Luftdrudes für anderweitige Berechnungen auf Koften der Flut— 
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Aus den verweſten Toten ziehen die Bäume und die Blumen ihre 
Lebenskraft, ſo hat es Gott beſtimmt. Aber — 
Einſt nach dieſem Leben 
Müſſen ſie uns geben, 
Was ſie uns geraubt. 
Sterb' auch ich, dann heben ſich 
Ueber meiner toten Hülle 
Blumen auch in friſcher Fülle. 


Erſt wenn ich zu Gott heimgekehrt, ſo ſchließt er, dann wird es 
ewig Frühling heißen Religiös wie dieſes iſt auch das folgende: 
„Der Frühling“ Es ſtammt aus dem Jahre 1778; Schubart 
hatte bereits ein Jahr im Gefängnis verbracht. Der Dichter beginnt: 
Da kommt er nun wieder, der Jüngling des Himmels, und ſchüttelt 
aus ſeidnen Locken goldnen Tau in die Kelche der dürſtenden 
Blümchen im Thal; die Vögel erwachen! Es rauſchen die Flüſſe, 
entfeſſelt vom Eiſe! Die Lüfte ertönen; die Wälder erklingen vom 
Vogelgeſang! Der frömmere Menſch blickt betend gen Himmel, 
und Freudenthränen tropfen ins junge keimende Gras. Und ich 
ſoll alles das nicht ſehen? Vergieb mir, Schöpfer des Frühlings, 
daß ich weine! Ja, ich habe geſündigt und war des Frühlings 
nicht wert, doch habe ich ſtets ſeine Herrlichkeit empfunden und 
dir dafür gedankt; ſah im Wieſenblümchen dich! im Forellenbache 
dich! in der Roſenknoſpe dich! Aber ich habe geſündigt, darum 
darf ich deinen Frühling nicht ſehn! Aber von der Geißel des 
Richters zerfleiſcht liegen im Staube des Kerkers, von Finſternis 
und Fluch gedrückt, ohne einen Menſchen zu ſehen — das iſt 
mehr, als deinen Frühling nicht ſehn! Jeſus Chriſtus, bitte für 
mich. Haſt du mir vergeben, dann geht mir jenſeits des Grabes 
ein ſchöner Frühling auf. 

So ſchließt Schubart auch in dieſem Gedichte mit dem 
Hinweis auf den ewigen Frühling im Jenſeits, eine Ueber— 
tragung, die uns bisher noch nicht begegnet iſt. Ein drittes 
Frühlingsgedicht, der „Frühlingsabend“, zeigt denſelben 
Inhalt wie Voßens „Frühlingsliebe“, iſt alſo ein Liebeslied. 

Wenn ich von Schubart zu Schiller übergehe, ſo iſt das 
nicht zufällig. Das Rhetoriſche in manchen größeren Gedichten 
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Schubarts hat auf Schiller eingewirft; auch das Scidjal des- 
jelben ift befanntlih nicht ohne Eindrud auf ihn geblieben. 
Endlich ftammt auch fein Gediht „Au den Frühling“ etwa aus 
der Zeit, nämlich aus dem Jahre 1781. Bedeutend ijt es weiter 
nicht, aber dafür recht Tiebenswürdig. Es beginnt: 
Willkommen, ſchöner Jüngling, (vgl. Schubart!) 
Du Wonne der Natur! 


Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur! 


Nichts von Nachtigallen alſo und nichts von Blüten, nur die 
Blumen erwähnt der Dichter. Im vorigen Jahre nämlich hat er 
ſein Mädchen oft mit Blumen beſchenkt; ſie liebt ihn noch, und 
ſo braucht er wieder Blumen, und darum begrüßt er zum Schluß 
wie zum Anfang den ſchönen Jüngling mit dem Blumenkörbchen. 
Dies iſt das einzige Frühlingsgedicht, das Schiller gemacht hat. 

Eigenartige Gedanken und Wendungen bietet Goethe. Zwar 
gehören auch für ihn Lenz und Liebe zuſammen, aber er verſteht 
es, die bekannteſten Pfade zu meiden und heiter und liebenswürdig 
zu ſein. So in ſeinem „Märzlied“: Weder die einzelne Schwalbe 
noch der Sonnenblid vermögen cs, ihm zu täufchen; doch, wäre 
auch jchon Frühling, jagt er, ich könnte mich allein nicht freuen; 
zu zweien aber haben wir gleih Sommer. ‘Ferner in dem 
„Srühlingsorafel“: Ein verliebtes Baar, das ſich zum Altare 
jehnt, möchte vom Kudud jchon jegt etwas über jeine Nachkommen— 
ichaft hören. In einem Mailied ſingt er nicht von Liebe, nicht 
weil es Frühling iſt, jondern er fingt Frühlingslieder, weil fein 
Mädchen ihn jung und fröhlich macht und zu Liedern begeiftert. 
Ein andermal will er fein „Doldchen“ bejuchen; da fie aber nicht 
daheim ift, ſucht und findet er jie an dem Felſen beim Fluß, wo 
fie ihm den erjten Kuß gegeben. Ein drittes Mal jebt er Lieb» 
chens lieblich Gemüt über alles Frühlingsleben: ein immer offenes 
Blütenherz, im Ernſte freundlich und rein im Scherz; Roſen und 
Lilien ringen vergebens mit ihr. 

Mit Goethe dürfen wir diefe Wanderung durch die Frühlings- 
Dichtung des achtzehnten Jahrhunderts füglich bejchließen. Unter 
den mehr als fünfzig Gedichten, denen wir begegnet find, be» 

++ 
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finden ſich manche, die uns noch heute zuſagen, die meiſten aber 
ſind vergeſſen. Ganz natürlich: jede Zeit hat nicht nur ihre 
eigenen Anſchauungen und Empfindungen, ſondern auch ihren 
eigenen Ausdruck. Es iſt darum von vornherein zu erwarten, daß 
auch die — nebenbei bemerkt überreiche — Frühlingsdichtung des 
neunzehnten Jahrhunderts neben manchem Alten in neuer Form und 
neuer Beziehung auch wirklich Eigentümliches bringen wird. Es 
ergiebt ſich hieraus aber auch, daß dieſe Art Lyrik noch keineswegs 
abgeſchloſſen, daß -— um mich an einen Ausſpruch Friedrich Rückerts 
anzulehnen — der Frühling noch ebenjowenig „ausgelungen“ tt, 
wie Die Liebe. 


4. Abteilung Für Mathematik und Naturwijjenichaften (N). 


Diejer Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Januar bis 
31. Mai 1888 folgende Herren auf ihren Antrag als Mitglieder 
zugewieſen 
1) mit Stimmrecht: 
Herr K. Schwab, Realgymnaſſiallehrer, hier, 
„ Dr. med. ®. Weinberg, Arzt, hier, 
„ Dr. med. E. Aſch, Arzt, hier; 
2) ohne Stimmredt: 
Herr Dr. phil. U. Pfungſt, hier. 


In der Situng vom 17. Januar hielt Herr Dr. Roſen— 
berger einen Vortrag über „Das eleftriihe Grundgejet 
von W. Weber“. 


Am 21. Februar ſprach Herr Dr. Bode über einen neuen 
Seismometer von Dr. Carl Fröhlich aus Aichaftenburg. 

Der Apparat, der auf der Ausftellung in Wiesbaden zuerſt 
vorgeführt wurde, hat unterdejlen von dem Erfinder verjchiedene 
Berbeijerungen erfahren, die durch Zeichnungen erläutert wurden. 
Nach FFertigitellung des Apparates durch Die hiejige Firma 
Schäfer & Montanus wird Herr Dr. Bode ihn in der Sektions— 
figung demonftrieren: alsdann wird die Beichreibung folgen. 
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An dieſe Ausführungen ſchloß ſich ein Vortrag des Herrn 
Dr. Rauſenberger über „Die Anwendung des Potentials 
auf die ſtatiſche Theorie der Ebbe und der Flut“. 

Die Darjtellungen der Theorie der Ebbe und der Flut, welche 
man in den Lehrbüchern findet, jind — joweit fie über die elementar 
fejtzuitellenden Grundbegriffe hinausgehen — komplizierter, als es der 
Einfachheit des Problems entipricht. Dies gilt 3. B. von der 
direften Behandlung in 5. Neumanns Vorlejungen (Eins 
feitung in die theoretiſche Phyſik), noch mehr aber von 
der ſehr unklaren Darftellung in Thomjon und Tait, 
Theoretiihe Physik; in Kirchhoffs Mechanik wird der 
Gegenjtand überhaupt nicht behandelt. Wie bei den meiiten 
Problemen der Hydroitatif Teiftet auch bei diefem die Anwendung 
des Potentials treffliche Dienjte; die folgende jehr einfache Ent- 
widelung joll dies zeigen. 

Man unterjcheidet die bereits von Newton entwidelte 
jtatiiche Theorie der Gezeiten von der dynamischen Theorie, 
die von Zaplace begründet wurde. Bei der leßteren wird Die 
wellenartige Bewegung ins Auge gefaßt, in welche dag Waller 
der Ozeane durch Sonne und Mond verjegt wird, während Diele 
ihre relative Stellung zur Erde fortwährend ändern. Die ftatijche 
Theorie vereinfacht das Problem dahin, daß fie den Mond oder 
die Sonne für den Augenblid als feitliegend — relativ gegen die 
als feſt gedachte Erde — annimmt und die Gleichgewichtsfigur 
bejtimmt, welche das über die Erdoberfläche verteilte Wajjer unter 
ihrer Mitwirkung erhält. Bei dem gegen die Wirkung der 
irdiichen Schwere geringen Einfluß des Mondes und der Sonne 
dürfen wir, analog wie bei anderen Störungsproblemen, die beiden 
Faktoren getrennt in Nechnung bringen und ihre Wirkungen 
einfach ſummieren. 

Wir betrachten die Erde als Kugel, deren Gejamtmalje im 
Mittelpunfte vereinigt gedacht wird; das Waller möge die Erde 
rings im jo geringer Dichte umgeben, daß die Attraktion der 
einzelnen Wajlerteilchen aufeinander vernachläjligt werden kann. 
Der attrahierende Körper außerhalb der Erde werde als materieller 
Punkt angejehen. 
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Die Anwendung der Potentialtheorie auf die Hydroſtatik 
beruht auf dem Satze, daß eine vollkommene Flüſſigkeit ſich nur 
dann im Gleichgewicht befinden kann, wenn ihre freie Oberfläche 
für das Potential der wirkenden Kräfte eine Niveaufläche iſt. 
Dieſer Satz läßt ſich nicht nur aus den Grundgleichungen der 
Hydromechanik auf's leichteſte ableiten, er iſt auch geradezu als 
ſelbſtverſtändlich anzuſehen. Da nämlich die Niveaufläche eine 
Fläche iſt, in der keine ſeitlichen Kraftkomponenten wirkſam ſind, 
ſo iſt klar, daß in ihr keine Kraft eine ſeitliche Verſchiebung der 
Teilchen hervorzubringen ſtrebt. Daß aber ſofort das Gleichgewicht 
aufhören müßte, wenn dies der Fall wäre, leuchtet unmittelbar ein. 

Wollen wir nun die Geſtalt der Waſſeroberfläche der Erde 
unter den gegebenen Bedingungen ermitteln, ſo brauchen wir nur 
das Potential der wirkenden Kräfte herzuleiten und einer Konſtanten 
gleichzuſetzen, die ſich durch die weiteren Bedingungen des Problems 
leicht beſtimmt. Hierbei iſt folgendes zu beachten. Es iſt nicht 
etwa das Potential der Geſamtkraft, welche von dem äußeren 
Körper ausgeht, in Rechnung zu ſtellen, da ja nicht die abſolute 
Bewegung der Teile der Erde im Raume verfolgt werden ſoll. 
Vielmehr Handelt es ſich nur um die Lagenverhältniſſe der Flüſſig— 
feitsteilchen gegen den feiten Erdfern, jo daß nur die Kraftwirfung 
de3 attrahierenden Körpers auf ein Teilchen, vermindert um Die 
auf den Erdmittelpunft ausgeübte Attraktion, in Rechnung zu 
bringen iſt. Schon eine oberflächliche Abſchätzung zeigt, daß auf 
der dem Körper zugefehrten Stelle der Erde, wo die Attraktion 
jtärfer wirft als im Erdmittelpunfte, eine Anhäufung des Waſſers 
eintreten muß, und daß an der entgegengejegten Stelle, wo die 
Attraktion ſchwächer ift als im Erdmittelpunfte, das Waller aljo 
hinter dem fejten Erdferne zuricbleibt, ebenfalls eine Anhäufung 
ftatthat. Um diefe beiden Zentren herum findet alfo Flut (Zenith: 
und Nadirflut) ftatt, während in einem vingfürmigen Raume 
zwiichen beiden Ebbe herrſcht. Die genauere Rechnung wird dieſe 
Verhältniſſe betätigen. 

Der Erdmittelpunft A jei der Nullpunft des Koordinaten 
ſyſtems; Die politive x-Achſe falle in die Linie AB, welde A 
mit dem attrahierenden materiellen Punkte B verbindet. Der 
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Radius des feiten Erdferns jei r, AB=a, h die Höhe eines 
Waſſerteilchens über der Oberfläche des Erdferns. Da h im 
Bergleich zu r als jehr Hlein zu betrachten ift, jo werden wir Die 
Botenzen von = außer der erjten vernachläffigen; ebenjo find die 


Potenzen von = außer der eriten als verichwindend zu betrachten, 
da wir uns den anziehenden Körper in beträchtlicher Entfernung 
denfen. Dit ferner C ein Punkt der Waſſermaſſe, jo jeßen wir 
BÜ==g X CAB=g. M und m jeien die Maſſe der Erde und 
des Himmelkörpers. 


Das Motential der Erdattraftion inbezug auf Punkt C tt 
M 


— HERR, ') — — (1-2), 


wo nad) Botenzen von - unter Anwendung der angegebenen Ber- 
nahläfligung entwidelt wurde. Das Potential der jtörenden 
Kraft des Körpers B ift die Differenz des Potentials = feiner 
direften Anziehung auf C und des Potentials feiner Anziehung 
auf den Erdmittelpunft A. Da die leßtere als eine für alle Teile 
der Erde konstante Größe zu betrachten ift, jo muß das Potential 
| — 
lauten; denn ſein Differentialquotient nach x liefert den Wert * 
der Attraktion von B auf A, während die anderen Differential— 


quotienten verjchwinden. So finden wir für das Gejamtpotential 
aller wirfenden m 


= 4nli-}) 


— Vat— 2a (r+h) cos g + (r—h)%; 
da jedoh r als flein gegen a, h al3 flein gegen r angenommen 
wird, jo darf h in einem Ausdrud, welcher a enthält, als jehr 
Heine Größe zweiter Ordnung vernachläfligt werben. & Le 


‚= — 2arcooy—-r = aVı-2 2. cost“ Ri 


Kun tt 
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Die Entwidelung von nad) Potenzen von . it bis zur 
zweiten Potenz Fortzujeßen, da die erjte ſich ſpäter herausheben 
wird; wir erhalten: 

—— (14 0084 — * „Br cos? 2). 
p a a 


2a? 29? 


Da ferner 
x=TC03 9 
zu ſetzen ift, jo wird 
m 6 — =) —m E +3,08 co8?4 — 1]. 
Das Gejamtpotential nimmt ſonſt die Gejtalt 
— V— (1 — 9 +m E + 5 (3 cos? — 1] 
an. 

Die Gleichung der Wahjeroberfläche erhalten wir, indem wir 
U einer Konstanten gleichiegen, in die wir ſogleich die fonftanten 
Teile von U eingehen laljen; es wird 

— * 4 er cop=C. 

Um € zu beſtimmen, können wir irgend eine willfürliche 
Annahme mahen. Es mag 3. B. für 290°, alio an den 
Orten tiefiter Ebbe, h—=O jein, woraus C—=0O folge. Wir 
berechnen alsdann 

ET 2 

Die Größe h giebt jet die Höhe des Wajjeritandes ar 
irgend einer Stelle über dem Niveau der tiefiten Ebbe an. Wie 
zu erwarten, erreicht fie ihr Marimum für 20, alſo für die 
beiden Urte, wo der Himmelsförper im Zenith oder Nadir fteht, 
ihr Minimum O dagegen für 2 90%. Zenith» und Nadirflut 
ergeben ſich bei den gemachten Vernachläſſigungen als gleich ſtark, 
während bei einer genaueren Rechnung der Betrag der Zenithrlut 
etwas größer ausfallen müßte. 

Sodentifiziert man den Himmelsförper mit dem Monde, jo ift 
näherungsweije 

m 1 ?r 1 


a ER, 
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jo daß 
BE cos? Pe 1, 
h = 11520000 0,55 cos’p Meter 
wird. 
Für die Sonne tft 

N = 322 800 

vi = 322 800, 

HER I 

ı 23312’ 


alſo 
h= 0,24 cos’» Meter, 
jo daß die Sonnenflut nicht ganz die Hälfte der Mondflut erreicht. 

Daß an den Küften die Fluten oft zu weit größerer Höhe 
anjteigen, als jelbit die Summe der Marima von Mond» und 
Sonnenflut beträgt: 

0,55 + 0,24 = 0,79 Meter, 
erklärt fich teilweife durch das Anftauen des Waljers an Stellen, 
wo es eingeengt wird. Auch führt die dynamische Fluttheorie zu 
weit größeren Werten als die jtatiiche. 

Wir fünnen noch die Frage aufiwerfen: Wie verhält ſich 
die Durhichnittshöhe ho des Waſſers über dem 
Stande der tiefiten Ebbe zur Marimalhöhe hı, wobei 
wieder nur ein ftörender Himmelsförper in betracht gezogen werden 
mag. Da wir bei Vernachläſſigung von Größen höherer Kleinheit 
die Waileroberfläche, welche durch die Störung beeinflußt ift, als 
ein Rotationsellipſoid betrachten fünnen, jo erhalten wir für den 
NHauminhalt des Waſſers, welches ſich oberhalb des Minimal- 
ſtandes befindet, 


J= 





4(r+h)rr 4rr A4rhır 

3 u. ng 
Dieje Größe iſt dem Inhalte einer Stugelichale mit den Nadien 
r und r--ho, aljo dem Werte 

4lr+ho®r Are gap 
3 3 

gleichzujegen, wo wieder Größen höherer Kleinheit vernachläfligt 
ind. Hieraus folgt 
hı=3ho, 
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ſo daß alſo die Durchſchnittshöhe ein Drittel der Maximalhöhe 
beträgt. 

Das 9, welches den Kreiſen entſpricht, auf denen die Durch— 
Ichnittshöhe ftatthat, tt durch 


1 
er. 
3 


beitimmt, woraus 

= 5444 
folgt. Die Ebbe breitet ji) hiernad über einen größeren Teil 
der Erdoberflähe aus als die Flut. 


In der Sigung vom 20. März hielt Herr Ingenieur Ols— 
haufen einen Vortrag über „Flut und Ebbe der Atmojphäre“, 
nachgewiejen aus den jelbjtregiitrierenden Barometerbeobadhtungen 
auf dem Säntis von 1884. 


I; 


Wer einmal am Meere gewohnt und gejehen hat, wie Die 
gewaltigen Einwirkungen des Mondes und der Sonne auf die 
Waflermaffen des Meeres auf die Minute genau vorausbercchnet 
werden, der fteht ungläubig vor den bisherigen Nejultaten der 
Forihung, daß die Flut und die Ebbe der Atmojphäre, wenn jie 
überhaupt vorhanden, eine faum meßbare Größe jei, die mehr mit 
der Erwärmung der Atmojphäre durd die Sonne zufammenhänge 
als mit der Anziehungskraft der- Sonne und des Mondes. 

Der Weg, welcher eingeichlagen worden ijt, um eine Flut 
und Ebbe der Atmojphäre nachzuweiien, iſt nicht immer ein jolcher 
gewefen, der zu irgend nennenswerten Nefultaten führen konnte. 
Darum erlaube ich mir, dieſe Nejultate und die daraus gezogenen 
Schlußfolgerungen zu bezweifeln und werde vor allen Dingen ver- 
juchen, an der Hand aufgetragener Barometer- und Flutkurven 
nachzuweilen, daß die Flut und Ebbe der Atmojphäre nicht an 
allen Orten der Erde eine jo geringe, verjchwindend fleine Grüße 
it, als welche fie bisher betrachtet worden iſt, jondern daß es 
Orte giebt, welche durd) ihre bejondere geographiiche Lage geeignet 
find, uns die Flut und die Ebbe der Atmoſphäre gewiſſermaßen in 
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vergrößertem Maßftabe zu zeigen, weil wir e8 dort nicht mit einer 
Flutwelle des freien Luftozeans zu thun haben, fondern mit einer 
an einer Gebirgserhebung gejtauten Flutwelle. 

Gleichwie es unmöglich iſt mitten im freien Meeresozean 
über die Höhe der Flutwellen Beobachtungen anzujtellen, cbenjo 
unmöglich it es in der Ebene, auf dem flachen Lande die Höhe 
der Flutwelle des Luftozeans zu beobachten; aber gleichtwie an deu 
Küften die Meereöflutwelle von 0,85 m auf 20 m und darüber 
jteigen kann, ebenjo kann auch die Luftflutwelle von 0,85 m auf 
7 und 8m fteigen, d.h. um fat eben jo viele Zehntel Millimeter 
der Quedjilberjäufe des Barometers, und zwar wie dort durch den 
Stau des aufjteigenden Meeresbodens, jo hier durch den Stau der 
großen Gebirgszüge, welche fich fteil aus der Ebene erheben. 

Die zufällige Wahl des barometriichen Beobadjtungsortes auf 
dem Säntis, als der höchſten meteorologiichen Station unjerer Erde, 
nämlich 2467 m über dem Mleeresipiegel, iſt nicht nur wegen der 
in jenen Höhen für dieſe Beobachtung jo günſtigen Feuchtigfeits- 
und Temperaturverhältniſſe der Luft, außerordentlich glücklich 
und gegen die Tiefebene bevorzugt, jondern mehr noch wegen der 
befonders günjtigen Lage der Gebirgsfette, welche, in ganz geringer 
horizontaler Entfernung, aus der Tiefebene des Nheins zu Der 
Höhe von 2504 m anfteigt. Bielleicht iſt der Säntis die einzige 
Barometerjtation, welche eine jo günitige Lage für die Erfennung 
der Flutwelle beſitzt und zugleich jo vollftändige und jelbitregiitrierende 
ftündliche Barometerbeobachtungen aufzuweiſen hat, welche für dieje 
Unterſuchungen unbedingtes Erfordernis find. WBielleicht liefern 
andere Stationen in den Alpen das Ergebnis noch höherer Flut— 
wellen als am Säntis. 

Zum Schluß gebe ich noch eine einfache Berechnung der 
theoretischen Flut- und Ebbefurven, welche für gleiche Unterjuchungen 
anderer Stationen die Mittel an die Hand geben joll: denn wenn 
auf anderen Stationen ähnliche Erjcheinungen nachgewiejen werden 
fönnten, wie ich es glaube für den Säntis gethan zu haben, jo 
müßte es für eine jede meteorologische Station von hohem Intereſſe 
jein, zu willen wie viel Zehntel Millimeter der täglichen Perioden 
des Luftdrudes für anderweitige Berechnungen auf Koften der Flut— 


welle der Atmoſphäre in Abzug zu bringen wären, d.h. wie hoch 
die lofale atmojphärische Flutwelle einer jeden Station tt. 


Theoretiihe Höhe der Flutwelle. 

Die Potentialtheorie giebt ung ein ganz beitimmtes Maß für 
die Höhe der Flutwelle des Meeres und der Atmojphäre und zwar 
für die des Mondes 0,57, für die der Sonne 0,27 m, aljo zur 
Beit der Syzygien etwa 0,85 m. Für den Meeresozean bedeuten 
dieje Zahlen die höchſte Erhebung des Flutwellengipfels über die 
tiefjte Senfung der Ebbewelle, für den Luftozean aber die Erhebung 
der Niveaufurve des gleichen Luftdruds über die Parallelflächen 
zur Erdoberfläche. Es würde dieſes einem Schwanfen des Baro- 
meteritandes von 0,85 Zehntel mm zur Zeit der Syzygien ent» 
iprechen, jonft aber nur "is bis "so mm. Das find Maße, 
welche über die ©enauigfeitsgrenze der Ablefung an unjeren 
Normalbarometern hinaus gehen, bejonders wenn es jih um 
Schwanfungen innerhalb dieſer Größen handelt. 


Hydrodynamiſche Berehnung. 

Es fommt ein Umjtand hinzu, welcher dieſe theoretiich ſich 
ergebenden Maße noch verkleinert. Dieje rejultieren nämlich 
aus jtatiichen anftatt aus dynamiſchen Berechnungen. Es find 
dieſes Die ſtatiſchen Flutwellenhöhen, d. bh. Sonne, Mond und 
Erde jind in abjoluter Ruhe gedacht: es iſt aljo weder die Reibung 
des Meeres oder des Luftozeans an der Erdoberfläche, noch die 
Reibung des Wajlers oder der Luft an ich jelbit, welche bei der 
fortlaufenden Bewegung der Flutwelle um die Erde überwunden 
werden muß, berüdjichtigt worden. 

Wenn aljo die Erde den der theoretiichen Berechnung zu 
Grunde gelegten Annahmen entipräche, d. h. ich in Ruhe befände und 
vollfommen, ohne Gebirge und Kontinente, in gleihmäßiger Tiefe 
von Waller und Luft umgeben wäre, jo würde die wirflide 
Flutwelle noch nicht einmal obiges Maß erreichen, jondern, mit 
Rückſicht auf die Reibung der ſich mit einer Geichwindigfeit von 
etiva DON) m pro Sekunde über die Erdoberfläche hinbewegenden 
Flutwelle mit der Erde und mit Rückſicht auf die dabei fortwährend 
zu liberwindenden inneren NReibungswiderjtände, vielleicht auf 25 


— 373 — 


und 50 em Höhe reduziert werden. Die Notation der Erde be- 
wirft eine Verzögerung und Verkleinerung der Flutwelle, ebenjo 
wie dieſe leßtere eine Verzögerung der Notation der Erde bewirkt, 
wenn Dieje auch nicht nachgewiejen werden fann. 

An der Richtigkeit der Refultate oben erwähnter theoretiicher 
Berechnung ift nicht gut ein Zweifel möglid. Es fragt ſich nur, 
wie fommt es, daß wir es am Meere mit einer ganz anderen Flut— 
wellengröße zu thun haben als mit der theoretiich berechneten. 

Wirflihe Meeresflutwelle. 

Die Injeln und die Kontinente bilden eine Störung für Die 
freie Entwidelung der Flutwelle, und doc, haben wir es an den 
Küsten mit Flutwellenericheinungen zu thun von bis 10 m, in der 
Fundy Bay jogar bis 21 m Höhe, über 1000 Millionen Kubif- 
meter Waſſer und mehr in diefer einen Bay täglich zweimal hin— 
und herbewegend. 

Stau der Meeresflut. 

Soldje Erjcheinungen an den Küften und unterjeeiich an— 
jteigendem Meeresboden bezeichnet man beim Waſſer mit dem 
Worte „Stau“. Die Flutwelle wird von dem flach anfteigenden 
Meeresboden gejtaut, und bejonders wenn die Flutwelle des freien 
Ozeans die Weſtküſten der großen Kontinente und ihre trichter- 
fürmigen Meerbujen und Flußmündungen trifft, oft auf Das 
zehn- und zwanzigfache ihrer uriprünglichen Höhe gelteigert. 

Stau der atmoſphäriſchen Flut. 

Eine gleiche Ericheinung kann bei der atmosphärischen Flut 
und Ebbe auftreten. Was dem Meere die Hüften der Kontinente 
find und der unterjeeisch ſich Flach erhebende Meeresboden, das 
ind dem Luftozean die großen Gebirge, welche Unterwajjerwehren 
gleichen, welche einen Fluß ſtauen und der Oberfläche des Waſſers 
oberhalb des Wehres jogar ein Gefälle geben fönnen, welche der 
Strömungsrichtung des Fluſſes entgegengejeßt iſt, wenn die Ge— 
ihwindigfeit des Stromes groß genug ift. In jolchen Fällen er- 
fennt man an der Form des Waſſerſpiegels die Geſtalt des Unter: 
grundes. Aehnlich werden ſich die Niveauflächen gleichen Drudes 
der Atmojphäre den Gebirgen gegenüber verhalten, und in der 
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Nähe oder am Abhange großer Gebirge oder Erhebungen iſt es 
wahrſcheinlich möglich den Stau der atmoſphäriſchen Flutwelle am 
Barometer zu beobachten. 


Flut in kleinen Binnenmeeren. 

Eine dieſe Behauptung zu unterſtützen geeignete Thatſache 
iſt das Auftreten von Flut und Ebbe in verhältnismäßig kleinen 
Binnenmeeren. Hier handelt es ſich nicht um eine theoretiſch 
berechnete Flutwellenhöhe von 85 cm, welche nur in einem ungefähr 
den halben Erdball erfillenden Ozean entitehen kann, nicht um Die 
Differenz der Anziehungskraft von Sonne und Mond um die Ent- 
fernung des halben Erddurchmejjers, jondern nur um eine faum 
meßbare Größe, um die Differenz der Anziehungstraft auf jehr 
nahe beieinander liegende Teile des Wajjeripiegels. Der. Hleinjte 
See, in dem man Flut und Ebbe nachgewiejen haben will, ijt der 
Michigan-See mit einer Flut von etwa 75 mm Höhe. Hier kann 
das Flutgebiet nicht 35 Erdgrade und das Gebiet der Ebbe nicht 
55 Grad betragen, wie es im freien Ozean rechnungsgemäß an— 
genommen werden muß, denn der ganze Michiganſee tft nur etwa 
einen Grad breit und vier Grad lang. Hier muß ein bei weiten 
fleineres Flutwellengebiet angenommen werden, denn es fann 
nicht der ganze See um die Flutwellenhöhe von 75 mm gehoben 
werden. Hier iſt es nur wieder der Stau, der an gewiljen Bunften 
der Küſte die verichwindend fleine Flutwelle bis zu der ſonſt für 
diejen fleinen See unerflärlichen Höhe von 75 mm anwachſen läßt. 

Eigene Beobadhtungen. 

Um nun am Barometer Flut und Ebbe der Atmojphäre zu 
entdecken, beobachtete ich an einem für Temperatur fompenfierten 
Aneroidbarometer die Schwankungen des Luftdruds an einigen 
ruhigen Tagen und trug die Ablejungen in zehnfach vergrößertent 
Maßſtabe auf. Ich konnte jedoch feine ununterbrochene Beobachtungs— 
reihen ohne fremde Hilfe erhalten. 


Barometer des Phyſikaliſchen Vereins. 
Es wurden mir die Aufzeichnungen des jelbjtregiitrierenden 
Barometers im hiefigen Phyſikaliſchen Verein zur Verfügung ge- 
jtellt. Dieſe haben jedoch einen jehr Heinen Maßſtab und 
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hätten erjt umgerechnet werden müflen, um fie im zehnfach ver- 
größertem Maßſtabe des Queckſilberbarometers auftragen zu können. 


Barometer des Säntis, 

Es erjcheinen aber bereits jeit Jahren jtündliche barometriiche 
Aufzeichnungen, auf "io mm genau, in den Annalen der Berliner 
Meteorologiichen Gejellichaft von den verjchiedenen meteorologiichen 
Stationen, ſowie in den Annalen der jchweizeriichen meteorologiichen 
Zentralanftalt. Aus dieſen legteren habe ich diejenigen des jelbit- 
regijtrierenden Barometers auf dem Säntis aus dem Jahre 1884 
in zehnfahem Maßſtabe aufgetragen und zwar nur Diejenigen 
Tage, welche feine größeren Luftdrucdifferenzen zeigten als etiva 
3—4 mm. Bon den auf Ddieje Weile aufgetragenen 165 Tagen 
fonnten jedoch nur etwa 65 für die genaue Unterſuchung in Frage 
fommen. Die übrigen zeigten jo unregelmäßige Formen in ihrem 
Verlauf, daß fie nicht entfernt an die darunter gezeichneten für 
die gleichen Stunden berechneten Flut- und Ebbefurven erinnerten. 
Nach Tagen heftiger Barometerjchwanfung dauerte es jtets einige 
Tage bis das Gleichgewicht der Atmoſphäre joweit wieder hergeitellt 
war, imftande zu jein, jolche feine, zarte Druddifferenzen anzu— 
zeigen, wie die Flut und Ebbe der Atmojphäre fie liefern, jowie 
man während und mac jtürmiichem Wetter nicht die feinen 
Ringwellen beobachten fann, die ein ins Waſſer geworfener Stein 
ang Ufer treibt. An diefen 65 Tagen find die jtündlichen Barometer: 
jtände, welche innerhalb 24 Stunden nur durchjchnittlih 1 mm 
Luftdrucksſchwankungen zeigen, auf der Abjziffenare als Zeit auf: 
getragen. 1 Stundte—=1 cm; die Quedjilberfäule, der Luftdrud 
al3 Ordinate, 1 mm=1 cm, aljo in zehnfacher Vergrößerung. 


Flutkurven. 


Unter dieſen Barometerkurven wurden die rein theoretiſch 
berechneten Flut- und Ebbekurven aufgetragen und zwar unter der 
vorläufigen, weiter unten näher begründeten Annahme der atmo— 
Iphäriichen Sonnenflutwellenhöhe von *ıo mm der Quedfilberjäufe, 
ohne Unterjchied für Aphelium und Perihelium, untere und obere 
Kulmination und der Mondflutwellenhöhe von ®ıo mm für Das 
Agäum und von ”ıo mm für das Perigäum, gleichfall3 unter vor— 
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läufiger Vernachläſſigung der oberen und der unteren Kulmination. 
Die algebraiihe Summe der Urdinaten diejer Kurve muß für 
jeden Tag und jede Stunde jpeziell ermittelt werden, denn es 
ändert fich beim Monde nicht nur die Intenfität, ſondern vor allem 
die Kulminationszeit in anderen Zwilchenräumen al3 die der 
Sonne, dem der Mond bleibt täglich) ungefähr um 48°, Minuten 
weiter Hinter der Sonne zurüc al am vorherigen Tage. Außerdem 
ift die Deklination der Sonne ſowohl wie die des Mondes täglich 
eine andere und ftet3 von neuem zu berücjichtigende, was von 
der größten Bedeutung für das Auftragen der Flutwellenkurve 
ift. Man kann fi fein Schema für die Intenſität der gemein- 
Ihaftlihen Anziehungskraft von Sonne und Mond machen, da 
fein Tag dem anderen im dieſer Beziehung gleich iſt. Erjt nad) 
11 Jahren tritt, nur um wenige Stunden verjchteden, wieder diejelbe 
Stellung diejer beiden Geftirne inbezug auf einen bejtimmten Punkt 
der Erde ein. Noch bejjer würde eine Reihe von 19 Jahren 
pafjen, d. h. ein Schema von etwa 5000 Tagen. Da es jich hier 
jedody nur um ein Jahr handelte und ſelbſt von diefem nur um 
165 Tage, jo war es einfacher aus den in den Ephemeriden 
gegebenen Kulminationgzeiten und Deflinationen der zwei betreffenden 
Geſtirne für jeden Tag einzeln die Marima und die Minima der 
Flutwelle und daraus die Flutkurven zu fonjtruieren und zwar Die 
der Sonne und des Mondes graphiich zu addieren. 
Wärmeforreftion. 

Außer dieſen beiden Einflüſſen iſt num noch die Sonnen— 
wärme in Geftalt eines großen Minimums des Barometers 
berücfichtigt worden. In der Größe dieſes Einfluffes bin ich 
den natürlichen Barometerfurven gefolgt, denn er wird anders 
jein je nach dem Grade der Bewölkung des Himmels, nach der 
Maſſe, der Höhe, der Anzahl der Wolfen. Bei bededter Luft 
geht die Erwärmung der Luft durch die Sonne von oben aus, 
bei flarem Himmel hauptſächlich von unten, d. h. von der durch 
die Sonne bewirften Wärmeftrahlung der Erde. Teilweise 
bededter Himmel, bewegte Luft, auf- und abjteigende Luftitrömungen 
und verichiedene Feuchtigkeitsgrade derjelben jcheinen hier gar zu 
unberechenbare Einflüfjfe auszuüben, als daß man eine bejtimntte 


Größe für Dieje Ktorreftion annehmen oder in Rechnung bringen 
fünnte. E3 muß genügen das Marimum des Einflufjes der täg- 
lihen Sonnenwärme zu einem Millimeter Luftdrucdifferenz Der 
Uuedjilberfäule angeben zu können: feine durchichnittliche Größe 
it jedoch an den für die Unterjuchung der Flut und der Ebbe 
geeigneten Tagen auf dem Säntis nur halbjogroß. 


Parallelismus von Barometer- und Flutfurven. 


Die Uebereinftimmung der in dieſer Weile aufgetragenen 
Flut- und Ebbefurven mit den Barometerfurven ift an jedem nur 
einigermaßen windjtillen Tage eine jo überrafchende und auf- 
fallende, daß es wohl außer allem Zweifel ift, daß wir es hier 
auf dem Säntis mit einer atmoſphäriſchen Flut und Ebbe zu 
thun haben, genau im derjelben Weiſe wie auf dem Meeresozean. 


Abweihungen. 


Die geringen, an einigen Tagen vorhandenen Abweichungen 
der wirflichen Kurven von den theoretiichen Haben entweder in 
einem allgemeinen Steigen oder Fallen des Barometers ihren 
Grund, was natürlih unbeeinflußt von der Flut und Ebbe 
erzeugenden Kraft von Sonne und Mond vor fich geht, wodurd) 
die zwei mit einander zu vergleichenden Kurven zumeilen zu 
dDivergieren oder zu fonvergteren jcheinen, oder die Unvollfommen- 
heit des jelbjt regijtrierenden Apparates ift die Urſache, denn die 
Reibung wird beim Steigen und Fallen zuweilen jprungweije von 
der Feder des Apparates überwunden, oder aber e3 find ganz 
(ofale Urjachen, hervorgerufen von der Formation der Gebirge 
und den Stößen der ji) drehenden Winde. 

Die Behauptung, daß die zwei „Icheinbaren” Marima der 
Flut und Ebbe durch die zu verjchiedenen Zeiten auftretenden 
Marima, einerjeitS der Wärme, anderjeit3 der Feuchtigkeit, hervor- 
gerufen würden, wird weiter unten näher beiprochen. 


Hafenzeit. 
Ungemein erleichtert wird die Vergleichung der theoretiichen 


mit der thatjächlichen oder der Flut- und Ebbefurve mit der Baro— 
meterfurve Dadurch, daß man annehmen muß, die Hafenzeiten 
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diejer atmofphärischen Flut und Ebbe jeien vollflommen gleich 
Null, d. H. die Einwirkung der Anziehungsfraft auf die Atmo— 
iphäre ijt momentan. Die Hafenzeit eines Ortes inbezug auf die 
Meeresflut wird beftimmt aus der Differenz der Zeit des Eintritts 
der theoretiich berechneten und der wirklichen Flut, zur Zeit der 
Syzygien, oder wenn Sonne und Mond über demjelben Punkte 
der Erde gleichzeitig fulminieren. 

Die Größe der Hafenzeit ſchwankt je nach der Küſten— 
formation der verjchiedenen Orte zwijchen Minuten und Tagen 
und iſt für manchen Ort nad) Wind und Wetter verjchieden für 
jeden Tag. Für London treibt zuweilen der Wind die Flutwelle durch 
den Kanal, zuweilen um den Norden Schottlands herum, in Die 
Ihemjemündung ein, jo daß man lange nicht das jogenannte 
Alter der Flut für London fannte, ob jie von der gejtrigen 
oder von der vorgejtrigen Mondezfulmination herrühre. Anders 
it es an Orten, welche direft an der Weſtküſte der großen 
Kontinente liegen; hier beträgt die SHafenzeit oft nur wenige 
Minuten und wird bei einigen jggar zu null Minuten angegeben. 
Wenn die Anziehungskraft von Sonne und Mond jogar auf das 
Meer momentan wirkt, jo muß jolches auch im allgemeinen bei 
der jo viel Leichtflüfigeren Atmojphäre der Fall fein, und cs 
weichen hiervon vielleicht nur die an der Djtjeite großer Gebirge, 
im „Flutſchatten“ gelegenen Luftmeere um einige Sekunden oder 
Minuten ab, was jchwer feitzuitellen jein dürfte. Wenn man 
aber von Beobachtungen hört, welche feſtgeſtellt haben wollen, 
daß das Barometer jteigt, wenn das Meer fällt, und fällt, wenn 
das Meer jteigt, jo iſt diefe Mitteilung wertlos, jofern nicht hinzu— 
gefügt wird, wie groß die Hafenzeit für die Meeresflut jenes 
Ortes ift. Beträgt dieje Zeit etwa jechs Stunden, jo muß Die 
Flut des Meeres mit der Ebbe der Atmojphäre und umgekehrt 
zufammenfallen. Im freien Ozean aber jchreitet die Flutwelle 
des Meeres mit der der Atmofphäre in gleicher Ausdehnung, gleicher 
Größe, gleicher Gejchwindigfeit und gleichzeitig fort, bis in der 
Nähe der Kontinente die Meeresflut von der atmosphärischen über— 
holt wird, da Die lebtere die flachen Uferländer mit derjelben 
Leichtigkeit überjliegen dürfte wie die Oberfläche des Meeres. 


—— 


Die atmoſphäriſche Flut erhöht den Luftdruck. 

Eine andere Frage iſt Die, ob der über einem Punkte der 
Erde im Zenith jtehende Mond, bezw. die Sonne, Ddajelbit eine 
Druderhöhung oder Drudverminderung veruriacht. Dieje Frage, 
die oft in entgegengejegter Weile beantwortet wird, iſt wohl endgiltig 
durch die Berechnung entjchieden worden, welche uns genau die 
Formveränderung der Atmojphäre durch die Anziehungskraft von 
Sonne und Mond angiebt. Wäre die Erde eine vollfommene 
Kugel, genau konzentriſch von der Atmojphäre umgeben und im 
Ruhezuſtande, fo wirde dieje Kugelgeftalt durch die Anziehungs- 
fraft der in gleicher Richtung wirfend angenommenen zwei Gejtirne 
in ein Ellipjoid verwandelt, dejjen große Are durch Sonne und 
Mond geht, und diefe Are würde unter diejen Umſtänden 0,85 m 
größer jein ala die fleine Are des Ellipjvids, und alle Niveau— 
flächen gleichen atmosphärischen Drudes würden der Oberfläche 
diejes Ellipjotds ähnlich jein. Dieje Betrachtungsweije entjpricht 
genau den Barometerfurven, und in diefem Sinne find aud) die 
Flut: und Ebbefurven aufgetragen worden. Stehen Sonne und 
Mond über einem Punkte der Erde im Zenith, jo häufen fie über 
diefem Punkte Atmoſphäre an, fie verlängern den Durchmeljer der 
Kugel, fie erhöhen die Niveaufläche der Atmojphäre um 0,85 m, 
erniedrigen fie im Ebbegebiet und erhöhen jie wieder im Nadir, 
genau wie diejer Vorgang bei der Flut und Ebbe des Meeres 
fih abipielt. Theorie und Erfahrung verwerfen aljo die Anficht, 
dag Sonne und Mond dur) ihre im entgegengejegter Nichtung 
wirkende Anziehungskraft die Anziehung der Erde vermindern. 
Die fulminierenden Geftirne erzeugen einen ihrer Größe und Ent- 
fernung entiprechenden erhöhten Luftdruck über ihrem Kulminations— 
gebiet und eben jo gleichmäßig, wie der Luftdruck durch Die 
herannahende Kulmination des Gejtirnes allmählih wächſt, ebenio 
gleihmäßig nimmt dieſer Drud wieder ab, in den aufgetragenen 
Kurven ungefähr eine Sinoide daritellend. 

In der beichriebenen Weiſe find daher die pofitiven und die 
negativen Einflüjje von Mond und Sonne in den FFlutfurven 
aufgetragen, und in diefem Sinne gleichlaufend folgen denn auch 


die Barometerfurven den Flutkurven. 
** 
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Urt der Beobadhtung der atmosphärischen Flut und Ebbe. 

Es giebt jedoch Erjcheinungen, welche den Schwanfungen der 
Flutkurven jehr ähnlich find. Das find die durch lange Reihen 
von Beobachtungen feſtgeſtellten, durch die wechjelnde Wärme und die 
wechielnde Feuchtigkeit in der Atmojphäre hervorgerufenen Morgen 
und Abendmarima und Tag- und Nachtminima der Barometerjtände. 

Die Art der Unteriuchung diefer Verhältniſſe, über die Zeit 
und die Größe diefer Marima und Minima, geichieht aber jtets 
in einer jolhen Art und Weiſe, daß dadurch die Schwankungen, 
welche etwa durch Flut und Ebbe hervorgerufen werden, eliminiert 
werden: ob bewußt oder unbewußt, ob abjichtlich oder unabſichtlich, 
Flut und Ebbe der Atmojphäre muß aus diefen Beobachtungen 
herausfallen, weil für jenen Zweck jtet3 das Mittel aus vielen 
Beobachtungen genommen wird, und je mehr gleichzeitige Barometer— 
ablefungen für jede Tagesjtunde vorliegen, um jo genauer wird 
der mittlere Barometerjtand für eine bejtinnmte Tagesitunde ſich 
aus dem Mittel aller gleichzeitigen Beobachtungen ergeben. Die 
Flutwellen treten jedoch jeden Tag ungefähr um eine Stunde 
jpäter auf. Das Mittel aus Beobachtungen über Marima und 
Minima der Barometerftände, welche während eines einzigen 
Monats jtet3 zu den gleichen Stunden gemacht werden, würde 
aljo von der Flut- und Ebbewelle feine Spuren enthalten können, 
denn nach einem Monat hat das Marimum der Flutwelle eine 
jede Tages- und Nachtftunde durchlaufen, ja ſogar jede halbe 
Stunde, da jede Flut der andern um ungefähr im Mittel 
12’ Stunden folgt. 

Man darf alſo nicht aus dem Vorhandenfein der zweimaligen 
Marima und Minima des Luftdrucdes, hervorgerufen durch 
Feuchtigkeits- und Wärmewechiel, in der Weile wie jie beobachtet 
werden, auf das Nichtvorhandenjein einer atmojphäriichen Flut 
und Ebbe schließen: dieſe kann Sehr gut außerdem vorhanden 
jein, muß aber aus den Beobachtungen durch die Art der 
Berehnung verichwinden. Flut- und Ebbeunterfuchungen Der 
Atmoſphäre müſſen hiernach folgendermaßen angeftellt werden: 
man muß aus den Barometerbeobachtungen zur Zeit der Flut 
und Ebbe eines jeden Tages das Mittel nehmen. Wie unzuverläſſig 
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aber eine jolche Methode der Unterfuchung it, erhellt aus der 
Thatſache, daß mit der wechielnden Flut- und Ebbezeit auch der 
oft jehr große Einfluß der Sonnenjtrahlen wechlelt. Die Beobachtungen 
der Flut würden in der einen Woche mit dem durch die Erwärmung 
der Sonnenstrahlen erzeugten Minimum zufanmenfallen und in 
den nächiten Wochen mit dem Marimum der fühleren Tageszeiten. 
Dann wieder würden Die Minima der Sonne vielleicht durch 
bededten Himmel aufgehoben werden, nachdem das Barometer 
Schwankungen durh Sturm und Negen unterworfen geweien tft, 
welche vielleiht 10 oder 20 mm betragen, während es fich bei 
unjeren Beobachtungen von Flut und Ebbe nur um einige Zehntel- 
millimeter handeln fan. | 

Bekanntlich weichen die Jahresmittel verichtedener Jahre 
oft um mehrere Millimeter von einander ab: es würden aljo faum 
eine Reihe von hundert Jahren genügen, um diejenigen Einflüfje 
aus den Beobachtungen zu eliminieren, welche nicht von Flut und 
Ebbe hHerrühren. Da jolche Beobachtungsreihen aber nicht vor- 
liegen, jo iſt dieſer, bis jeßt faſt ausjchlieglich eingeichlagene Weg 
ein Irrweg und kann nicht zu reinen ungetrübten Nejultaten führen. 

Der zweite uns einzig übrig bleibende Weg der Erforichung 
der Flut und Ebbe aus Beobachtungen ift der der täglichen 
Vergleiche zwiichen den Barometerfurven und der theoretiichen 
Flut- und Ebbekurve. TFeruer dürfen wir für jolche Unterfuchungen 
ung nur jolhe Tage auswählen, an welchen die nicht genau 
berechenbaren Einflüile der Sonnenwärme, der atmojphärtichen 
Feuchtigkeit, der Winde 2c., ſoviel als möglich gleich null find. 
Denn es iſt eine Thatſache, daß die Luft mit ihren Strömungen 
häufig jogar die Meeresflut und =ebbe bis zur Unfenntlichkeit 
entitellt. Flut- oder Ebbewellen werden nicht nur von den 
atmosphärischen Strömungen verjtärft oder geichwächt, jondern oft 
bleibt jogar die Flut, oft die Ebbe ganz aus, jo daß die Ebbe 
höher al3 die gewöhnliche Flut, die Flut niedriger als Die 
gewöhnliche Ebbe wird. Oft treten Veripätungen der Flut oder 
der Ebbe um mehrere Stunden ein. 

Nie viel mehr ift zu erwarten, daß Diele jelben Luft 
ftrömungen einen entitellenden Einfluß auf die Flut und die Ebbe 
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der Atmojphäre haben, jo daß wir nur an ganz wenigen Tagen 
des Jahres imstande find, etwas Gejeßmäßiges zu erfennen. Wollten 
wir aber die Tage der Stürme und heftigen Winde mit in jene 
Beobachtungsreihe einstellen, da wir doch nicht bemeſſen können, 
wie groß der Einfluß der Stürme, des Windes und Wetters, der 
Sonnenjtrahlen und der Feuchtigkeit der Luft ift, jo wiürden wir 
uns das Nejultat von vornherein verderben und, wenn wir über- 
haupt zu Reſultaten gelangen, jo würden dieje zufällige jein, die 
nicht entfernt die zarten Bewegungen der Flut: und Ebbewelle 
wiederjpiegeln. Durd die barometrijchen Unterfuchungen von 
Profeſſor Dr. Bauernfeind ift zur Genüge feitgeitellt, wie wenig 
wir imftande jind, durch die Temperatur» und Feuchtigkeits— 
beobachtungen an der Erdoberflähe auf die Temperatur und 
Feuchtigkeit der oberen Luftichichten zu jchliegen; nur vormittags 
etwa um zehn Uhr und nachmittags etwa um vier Uhr geben die 
Beobahtungen auf der Erdoberfläche die ungefähre Temperatur 
und Feuchtigkeit des über uns befindlihen Luftraumes an; doch 
wechſeln natürlich auch diefe Zeiten mit der Jahreszeit und dem 
Wetter. 

Wenn man im allgemeinen die Negel aufitellen kann, das 
Barometer fällt und fteigt mit dem abjoluten Feuchtigkeitsgehalt 
der Atmojphäre, jo giebt es doc auch Stellen, an denen Der 
Feuchtigkeitsgehalt rein Lokaler Natur ift und nicht den oberen 
Schichten angehört, und vor allem jcheint diejes auf dem Säntis 
der Fall zu fein. Die dortigen Barometerfurven ftimmen ganz 
und gar nicht mit den Kurven der abjoluten Feuchtigkeit überein. 
Sie folgen im allgemeinen dem Geſetz, weldjes für hohe Berg— 
gipfel, den St. Bernhard, das Faulhorn ꝛc. aufgeitellt worden tft, 
daß bei Sonnenaufgang ein Minimum, nachmittags ein Marimum 
der abjoluten Feuchtigkeit ftattfindet, während in der Ebene zwei 
Marima und zwei Minima auftreten, eritere gegen 9 Uhr vor— 
mittags und abends, feßtere gegen drei Ühr morgens und nach— 
mittags. 

Wie aus den Aufzeichnungen und Berechnungen hervorgeht, 
kommen jedoch an einigen Tagen auch auf dem Säntis zwei Marima 
der abſoluten Feuchtigfeit vor, in welchen Fällen das Barometer 
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allerdings von der Feuchtigkeit der Luft in jeinen jtündlichen 
Schwanfungen abzuhängen fcheint. Da es nun jo verichieden ift, 
welchen Einflüjjen die zarteren Schwankungen des Barometers aus— 
gejegt find, jo ift es unmöglich zu beſtimmten Reſultaten über die 
Flut und Ebbe der Atmojphäre zu gelangen, wenn man, wie Dies 
Zaplace aus 5000, Bouvard aus 9000 und Eijenlohr aus 32000 
Einzelbeobadhtungen gethan, aus dieſen dag Mittel nimmt, ohne 
jeden Tag einzeln zu behandeln und auf feine Brauchbarfeit für 
die Unterfuchung der Flut und Ebbe geprüft zu Haben. Daher 
denn auch die jo verichiedenen Refultate ihrer Forſchungen: Laplace 
von + 0,055 mm, Bouvard von + 0,0176 mm und Eijenlohr von 
+ 0,653 und 0,225 mm. 

Die meisten Tage des Jahres find unbrauchbar für diejen 
Zwed. Die ftündlichen Schwanfungen, welche jowohl durch die 
größeren täglichen Schwankungen wie auc durch den Wechiel des 
abjoluten Feuchtigkeitsgehaltes der Luft hervorgerufen werden, find 
jo groß, daß die Flutwelle darauf verichwindet. Bon 65 Tagen 
zeigen 58 eine fat vollfommene Uebereinjtimmung der Barometer- 
furven mit den Flutfurven, und wenn man auch die Kurven der 
abjoluten Feuchtigkeit, joweit fie nady den Beobachtungen auf dem 
Säntis auftragbar find, zum Vergleiche mit aufgetragen hat, jo 
fann man feinen Augenblid im Zweifel fein, welche der beiden 
Kurven man als die Urſache der Barometerfurve betrachten joll. 


Einfluß der Feudtigfeit. 


Es iſt nun allerdings behauptet worden, daß die Feuchtigkeit 
und Erwärmuug der Luft durch die Sonne zur Erklärung der 
täglichen Schwanfungen genüge. Daß jolches im allgemeinen der 
Fall jei, und bejonders in der Ebene, wojelbit die Flutwelle faum 
"so mm im Maximum betragen fann, joll nicht bezweifelt werden. 
Aus den aufgetragenen Barometerbeobadhtungen und den Kurven 
der abjoluten Feuchtigkeit geht aber mit ungweifelhafter Sicherheit 
hervor, daß auf dem Säntis die FFeuchtigfeitsverhältnifie der 
Atnrojphäre, jowie die Erwärmung der Atmojphäre durch die 
Sonne nicht zur Erflärung der ftündlichen Schwanfungen des 
Luftdrucdes genügen. Selbſt wenn man, wie das jorgfältige 
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Studium der Feuchtigkeitskurven beweiſt, an dieſen als Korrektur 
noch das durch die Sonnenwärme täglich erzeugte Minimum des 
Nachmittags anbringt, iſt es nicht möglich, ihnen eine den 
Barometerkurven auch nur annähernd ähnliche Gejtalt zu geben. 
Leider exiftieren auf dem Säntis aus dem Jahre 1884 nur fünf- 
malige tägliche Feuchtigfeitsmefjungen, jo daß nur von fteben Uhr 
morgens bis neun Uhr abends dieje Einflüfje mit den Barometer: 
furven verglichen und aufgetragen werden fonnten. Sie gemügten 
jedoch, um zu zeigen, wie wenig dieje beiden Kurven im einen 
faujalen Zufammenhang gebracht werden fünnen. In denjenigen 
wenigen Fällen aber, in denen die Barometerkurve der Feuchtigkeits— 
furve folgt, folgt dieje faft immer auch der Flut: und Ebbefurve, 
jo daß man vielleicht behaupten fünnte, Die abſolute Feuchtigkeit 
wächſt und finkt im dieſen Füllen mit der Flutwelle: nicht aber 
darf man jagen, die Flutwelle habe nichts mit der Barometerfurve 
zu thun, denn Dieje letztere läuft dann der Flutwelle ſowohl 
wie der Feuchtigfeitäfurve parallel. 

Der Dunftdrud nimmt mit der Höhe jchneller ab als der 
Luftdrud, nämlich ungefähr im geraden Verhältnis zur Höhe. 
In den Kurven der abjoluten Feuchtigkeit wurde dieſer Dunſtdruck 
des Säntis für einen Barometeritand von 760 mm aufgetragen, 
und zwar gleichfalls in zehnfachem Maßſtabe der Quedjilberjäule. 
Für den mittleren Barometerjtand des Säntis, von ungefähr 
360 mm würden aljo etwa 25°o von Ddiefen Größen abgezogen 
werden müſſen. Dadurch gewinnen wir etwa fünfzehn Tage, an 
denen der Dunſtdruck oder die abjolute Feuchtigkeit faſt Feiner 
Schwanfung während vierzehn Tagesjtunden unterworfen gewejen 
ift. Hier hätte alfo auc die Barometerfurve nur dasjenige eine 
Minimum zeigen müſſen, welches von der Sonnenwärme herrühtrt. 
Dat auch danıı noch an folchen Tagen das Barometer faſt überall 
genau der Flutwelle folgt, mit Berückſichtigung jenes Wärme— 
minimums, it der bejte Beweis, dal der Barometerjtand auf dem 
Säntis nicht immer als eine Bariable der Luftfeuchtigkeit betrachtet 
werden fann. Je höher man jteigt, um jo unabhängiger wird der 
Zuftdrud, bezw. der Barometerjtand, von der FFeuchtigfeit der Luft: 
wenn auch die Hygrometer auf dem Bergesgipfel noch große 
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Quantitäten Feuchtigkeit nachweijen, jo iſt der Barometerdrud das 
Reſultat der noch darüber befindlichen Luftichichten. 
Flut der Planeten. 

Um vielfachen Aeußerungen, daß auch noch andere Gejtirne 
an der Flut und Ebbe unjerer Atmoſphäre, ja jogar an der Flut 
und Ebbe des flüſſigen Erdinnern beteiligt wären, entgegenzutreten, 
folgt hier furz eine Tabelle der Fluthöhe der Planeten im Vergleid) 
mit einer Zlutwelle des Mondes, die gleich 1 m oder 1000 mm Höhe 
angenommen worden ift. Unter diejer Annahme wirde betragen 
die Flutwelle 


der Benud3. . 2 22.2. 0,0024 mm 
des Mard. . > 2.202 .0,0006 2 
„ Supiter - -» » 2 2... 0,0002 R 
„ Met . . 2.2 .2..0,0002 R 
„ Saturn . . 2.2.20. .0,000007 fe 
„ Uranus . » 22.202. 00000001 „ 
„ Neptun 0,00000003 , 


welche —— J——— nur in groben Zahlenverhältniſſen 
durchgeführt wurden, jedoch genügen werden, um daraus einiger— 
maßen auf die übrigen, Erdbeben und Wetter erzeugenden böſen 
Einflüſſe diefer Gejtirne einen Schluß zu ziehen. 


II. 

Konjtruftion der Flut- und Ebbefurven für irgend 
einen, der geographiihen Länge und Breite nad 
gegebenen Ort der Erde. 

Für die Konftruftion der Flut- und Ebbefurven, wie jich 
dieje theoretiich aus den aſtronomiſch und geographiich gegebenen 
Daten ermitteln laſſen, ijt es vor allem erforderlich das Verhältnis 
der verichiedenen Anziehungsfräfte zu einander zu berechnen. Die 
größte fluterzeugende Kraft von allen Gejtirnen übt der Mond 
aus, umd zwar ilt dieſe größer für die obere als für die untere 
Kulmination des Mondes, und größer, wenn der Mond der Erde 
am nächjten jteht, im Perigäum, als in feiner Erdferne, im Agäum. 
Die größte Flutwelle, die an den für fie günftigften Orten der Erde nach— 
gewieſen werden kann, beträgt vielleicht 1 mm an der Quedjilberjäule. 
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Genauigfeit der Barometer. 

Diejenigen Barometer, welche die genauejten Ablefungen 
zulaffen, find Aneroidbarometer von Ingenieur Reit mit einem Faden— 
freuz auf transparenter Glastafel, auf welcher eine mikroſtopiſche 
Skala mit dem Diamanten eingerigt ift. Die Ablefung geichieht 
gleichfalls durch ein Mikroftop und ermöglicht mit Leichtigfeit eine 
Genauigkeit der Ablefung von "so mm. Dieje Inſtrumente find 
ipeziell für Höhenmeſſungen fonftruiert worden und geben die Höhen, 
entfprechend der Ablefung, auf etwa 0,5 m genau an. Alle 
meteorologijchen Barometerablefungen werden aber nur auf "Jo mm 
Genauigkeit gemadt. Die Genauigkeit der Verhältniszahlen der 
verjchiedenen Größen der Anziehungskraft des Mondes würde aljo 
vollauf genügen, wenn man fie in Hundertſtel angeben kann, 
d. h. in Prozenten, ‘oder, wenn man die Anziehungskraft des 
Mondes für obere Kulmination im Perigäum gleich Hundert ſetzt, 
die übrigen Konftellationen von Erde und Mond und die fluts 
erzeugende Kraft der Sonne in Prozenten davon angiebt. 

Mond. 

Setzt man die Mafje des Mondes gleich 1, jo verhält ſich 
die Anziehungskraft des Mondes während feiner oberen Kul— 
mination auf den Kulminationspunft der Erdoberfläche, zu der 
Anziehungskraft des Mondes auf den Erdmittelpunft, oder, was 
annähernd dasjelbe iſt, auf diejenigen Teile der Erdoberfläche, 
welhe von den Mondkraftlinien tangiert werden, nach Dem 
Newtonſchen Geje wie j 

e+ij'e' 
wobei e die Entfernung von Mond und Erde ift, von Mittelpunkt 
zu Mittelpunft gemeſſen mit Erdradien, jo daß ei 1 die Ent- 
fernung des Mondmittelpunftes von dem oberen bezw. unteren 
Kulminationspunft des Mondes auf der Erde bedeutet. 
Diejes Verhältnis ändert fich nicht durch folgende Umrechnung: 
e?:(e 1)? 
e?:e+-2e+l 


l 
e rei 2+l. 


— . 


Das legte Glied | beeinflußt diefes Verhältnis erſt in der 
vierten Dezimalftelle, während die ungefähre Genauigkeit der zweiten 
Stelle unjeren Zweden genügt. n kann aljo geftrichen werden und 


e3 gilt 
. e:e 2. 

Fit nun e, die Entfernung des Mondes von der Erde im 
Perigäum, e, im Agäum, jo ift 


48961 any: a 
= "gg Meilen = 57 
54644 
e, — 860 —63 


dieſe Zahlen eingeſetzt, giebt 
e,:e,.+2=57:59 bezw. 57:55 
e,:e,+2—=63:65 bezw. 63:61. 


5 17.84 
oder 3 59* 61* 65 
oder 100:94:91:85 


d. h. wenn man die anziehende Kraft des Mondes auf den ihm 
zunächft liegenden Punkte der Erde, im Perigäum, gleich 100 jegt, 
jo iſt dieſe Kraft für dem entfernteiten Punkt zu gleicher Zeit 
gleich) 95, im Agäum aber gleich) 91 und 85. 

j  Perigium Yin 


Dbere Kulmination 100 91 
Untere 5 1 85 


Sonne. 
Die Maſſe der Sonne iſt 80 x 350000 — 28 000 U00 mal 
jo groß als die des Mondes; ihre Entfernung 
19 550 000 


im Perigelium gg; 399 mal, 
20 220 000 
im Aphelium ggg; — +13 mal 


jo groß als die größte Nähe des Mondes. Daraus ergiebt ſich 
eine Anziehungskraft der Sonne inbezug auf den Erdmittelpunft 
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er tzz 28 000 000 _ nr 

im Perihelium = 3595 — 175 mal, 
X 

im Aphelium — nn D _ 164 mal 


jo groß als die des Mondes. 

Seht man wieder den Erdradius gleich 1 und drückt die 
Entfernung der Sonne von der Erde in Erdradien aus, jo hat 
man wie oben, wenn e, die Entfernung im Berihelium, e, im 
Aphelium genannt wird, 


19 550 000 
— — er mi 
20 220 000 
— 2—2 
e 23512, 


demnach für untere und obere Kulmination der Sonne 
— e,4+2=22132:22734 bezw. 22 732: 22 730 
e, + 2 = 23512: 23514 bezw. 23512: 23510 
d. h. 22730: 227341 :23510:23514 
als Berhältniszahlen der anziehenden Kraft. 
Inbezug auf den Mond im Perigäum und für die obere 
Kulmination des Mondes ijt demmach die fluterzeugende Kraft der 
Sonne 





15 , 19 — 
im Berihelium - 55781: 35730 >_ —. 0,007 707 : 0,007 708 
im Apheltum 35 7: 35 — 0,006 982 : 0,006 983 


Daraus geht hervor, daß der Unterjchied zwiichen der oberen 
und der unteren Kulmination der Sonne für unferen Zweck nicht be- 
rückſichtigt zu werden braucht. Die Kräfte im Berihelium und 
Aphelium aber verhalten fich wie 

1 


0,007 7:0,0070 oder wie 


d. 1. im Vergleich mit der Anziehungskraft des Mondes, für deſſen 
obere Kulmination und das Perigäum wie 


1 1 1 . 
. = “._ > ® 7 7 — .,/ “) .“ 


jo daß nun alle etwa nötigen Verhältnifje für Sonne und Mond: 
Nähe und Ferne, obere und untere Kulmination, wie folgt, zu— 
Jammengejtellt werden fünnen: 
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nn Bet Nadir 


Mond: Perigäium . . . 100 094 


Adım . 2... N IB 
Sonne: Beridelium . . . 42 
Aphelium. . . . 38 


Da dieje Zahlen nur Berhältnigzahlen find, hat man es in 
der Hand, beim Auftragen der Flutfurven die abjolute Wellen- 
höhe ungefähr der Wellenhöhe der periodiihen Schwanfungen der 
Barometerfurve entiprechend anzunehmen. Für den Säntis wurden 
dieſe Maße, obigen Verhältniſſen entfprechend, für den vorläufigen 
Vergleich wie folgt angenommen: 


BenithRadir 





Mond: Perigägum . 7mm 7 mm 


| 
JJ —— 
Sonne: Perihelium. . . 3 mm 
AUphelium. . . . u 2 


was am beiten den Schwankungen der in zehnfacher Größe auf: 
getragenen Barometerfurven zu entiprechen ſchien. Das bedeutet 
eine ungefähre Fluthöhe der Sonne von ?/ıo mm Luftdrud, ohne 
Unterjchied der Entfernungen und der oberen und unteren Kulmi— 
nation, und des Mondes von ®/ıo bezw. ”ı0 mm für das Perigäum 
bezw. Agäum. 

Diefe Maße gelten jedoch nur für denjenigen Ort der Erde, 
über dem Sonne und Mond im Zenith jtehen, d. h. diefe Maße 
geben die denkbar größten Marima, bezw. Minima der Anziehungs- 
fraft für diefen Ort an. Die wirklich erreichten Marima und 
Minima müljen für jeden Punkt der Erde bejonders ermittelt 
werden, denn Zeit und Größe derjelden find an jedem Tage für 
jeden Ort andere. 

Um das zu finden, bezeichnen wir auf einer Kugel Nord» 
und Südpol der Erde, den Aequator, die Zehner der Breitengrade, 
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und den Punkt der Erde, für den die Flutkurven bejtimmt werden 
jollen, 3. B. den Säntis; teilen dann den Aequator in 24 Stunden- 
teile, und ziehen durch die Teilpunfte die dazugehörigen Längengrade 
durh Nord» und Südpol; jchlagen dann mit dem Zirkel Drei 
Kreiie um den Säntis von 45°, 90" und 135° Radius, den leßteren 
vom antipoden Punkte des Säntis aus mit 45° Radius. Wenn 
nun der Mond iber dem Säntis im Zenith ftehen fönnte, jo 
würde der Flächeninhalt der mit 45° gejchlagenen, Kleinen Kreiſe 
ungefähr das Gebiet der Flutwelle daritellen und der dazwilchen 
liegende Gürtel die Zone des Ebbegebietes. In beiftehender Figur 
jind dieſe drei Kreiſe als gerade Linien fichtbar. 

Die Peripherie der Kleinen Kreiſe jelbjt würde dann Die 
Einwirkung Null anzeigen und der Größtenfreis, von 90° Radius, 
das Minimum der Anziehung. Der Säntis jelbjt und jein 
Antipode find Punkte de8 Marimums. Mond und Sonne jtehen 
aber nie über diejen beiden Punkten im Zenith; wo fie fich aber 
auch befinden mögen, immer ijt durch dieje Sreife die Art ihrer 








Nord-Pol 
—— 


WENDEKREIS 


* 
—* Süd-Pol 
Einwirkung auf den Mittelpunkt diefer Kreife gegeben. Iſt die 
Sonne um 90° vom Säntis entfernt, jo fteht fie jenfrecht über 
einem Punkte des Größtenkreifes, und ihre Einwirkung ift demnad) 
ein Minimum; fteht fie iiber irgend einem Punkte der fleineren 
Kreiſe jenfrecht, welche mit 45° Radius um den Säntis und 
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jeinen Antipoden gejchlagen wurden, jo it die Eimwirfung der 
Sonne auf den Säntis gleich Null. Die dazwijchen liegenden Größen 
des Einflufjes find leicht graphisch zu interpolieren. Man bejchreibt 
einen Größtenfreis durch den Säntis und deſſen Antipoden, nimmt 
diejen als Abſziſſenaxe an für die Influenzfurve, deren Ordinaten, 
am Schnitte mit den 45° Kreiſen, gleih Null find, am Säntis 
und deſſen Gegenpunft ihr Marimum erreichen und auf dem 
90° Größtenkreis ihr Minimum, alfo für den Mond, unter obiger 
Unnahme, 7 bezw. 6 mm groß aufgetragen werden müßten. 
Diefe Influenzkurve hat die Form einer Sinoide und läßt id) 
auc) mit genügender Genauigkeit auf unjerem Globus zeichnen, 
wodurch jede weitere Rechnung überflüjiig gemaht wird. Man 
greift mit dem Zirkel die DOrdinaten für jeden erforderlichen 
Punkt ab und trägt jie für die betreffende Stunde des Ortes, 
für den wir die Flutkurven fonftruieren, auf der Abſziſſenaxe ab. 

Es iſt nun nur noch zu ermitteln, über welchem Punkte der 
Erde zu eimer bejtimmten Stunde die Sonne, bezw. der Mond, 
im Zenith fteht. Diefe Frage iſt aus den Ephemeriden zu 
beantworten. Haben wir diefen Punkt, z. B. P in der Figur, 
auf unjerem Globus gefimden, jo Haben wir auch bereits ohne 
weiteres den Einfluß des Mondes auf den Säntis, indem wir 
von P aus parallel zur Minimumlinie (jiehe die punktierte Linie 
in der Figur) bis an die Influenzkurve gehen und dort Die 
Drdinate, in diefem Falle mn als Intenſität der Anziehungskraft 
des Mondes, abgreifen. In derjelben Weile giebt eine zweite 
Influenzkurve mit den Marimal- und Minimalordinaten von 3 mm 
die Intenſität der Anziehungskraft der Sonne für jeden Punkt 
der Erde. 

In den „Nautischen Jahrbüchern des deutſchen Reichs“ iit, 
nach mittlerer Greenwicher Sternzeit, der Durchgang des Mondes 
durch den Meridian von Greenwid) angegeben. Da nun der Säntis 
und Greenwid; nur 920° oder 37 Zeitminuten von einander: 
liegen, jind die Flutfurven für den Säntis auf den Meridian von 
Greenwich bezogen, ein Fehler, der in der Art und Weije der 
Auftragung verichwindet, in der That aber die Marima und 
Minima der Flutfurve um eine halbe Stunde verjchiebt. 
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Sternzeit. 

Da nun aber die Barometerjtände nach bürgerlicher Zeit, 
die Meridiandurchgänge der Geftirne nach Sternzeit notiert werden, 
jo iſt noch folgendes zu berüdjichtigen. Sternzeit, welche vor oder 
unter 12 Uhr ift, fällt zujammen mit dem gleichen Tage und 
Datum desſelben bürgerlichen Tages von 12 Uhr nachmittags 
bis Mitternacht, jo daß 3 Uhr Sternzeit 3 Uhr nachmittags des— 
jelben Tages und Datums iſt. Was jedoch über 12 Uhr Sternzeit 
hinaus ift, liegt bereits über Mitternacht des bürgerlichen Tages 
und damit aud) des Datums hinaus. Dit alſo ein Meridian- 
Durchgang des Mondes um 12 Uhr, Mittwoch den 24. September 
angegeben, jo ift diejes bereits um 1 Uhr Nachts, oder vormittags des 
folgenden Tages, aljo des 25. September nach bürgerlicher Zeit. 

Kennt man nun Die Zeit des Meridiandurchganges und 
die Deklination des betreffenden Gejtirnes, die ebenfall3 in den 
Ephemeriden angegeben it, jo geht man auf dem Breitengrade, 
über welchem Sonne oder Mond ihren Lauf um die Erde an 
jenem Tage bejchreiben, um jo viele Stunden und Minuten 
entlang, bis einer jener Kreiſe getroffen wird, in Denen ein 
Marimum, ein Minimum oder Null der Anziehung jtattfindet und 
trägt diefe Anzahl der Stunden und Minuten horizontal auf 
der Abizifjenare der Flutfurven, von dem Punkte der Zeit des 
Meridiandurchganges an, auf und befommt auf diefe Weile für 
jeden Tag acht Punkte, Marima, Minima und Nullpunfte der 
Anziehung, welche jehr leicht zu einer Kurve, der Flutkurve, zu 
verbinden jind. 

Da der Mond die größere Flutwelle erzeugt, iſt es praftiich 
erit die Flutkurve des Mondes zu zeichnen und dann dieſe Kurve 
als Abziiffenare für die darauf aufzutragende Sonnenflutwelle zu 
betrachten, wodurch ſowohl zeitlich als auc räumlich eine Kleine 
Berihiebung der Marima, Minima und Nullpuntte der Mond- 


flutwelle hervorgerufen wird. 
III. 


Abjolutes Maß der atmoſphäriſchen Flutwellenhöhe. 
E3 Handelt fich jetzt darum, ein abjolutes Maß für die Höhe 
der Flutwelle der Atmoſphäre aus den natürlichen Barometerfurven 
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zu finden. Dieſes wird an jolchen Tagen am beiten erfolgen 
fönnen, wenn die Einwirfung des Mondes ihr Marimum oder 
Minimum erreicht Hat und zu gleicher Zeit der Einfluß der Sonne 
gleich Null ift; oder aber, da wir dag Verhältnis der Einwirkung 
beider Gejtirne zu einander genau fennen, zur Zeit der Syzygien, 
wenn beide Gejtirme über dem Säntis ein Minimum erzeugen. 
Ein Marimum ift nicht möglich, weil unter dem 47° 15° nörd— 
liher Breite weder Sonne noch Mond jemals im Zenith ftehen, 
wie überhaupt ein pofitiveg Marimum der Flutwelle außerhalb 
der Wendefreife weder von Sonne noch Mond möglich ift. 
Verbinden wir nun zwei aufeinanderfolgende Punkte der 
natürlichen Barometerfurve, in denen die Höhe der Flutwelle gleich 
Null ift, mit einander durch eine gerade Linie, jo erhalten wir in 
der Pfeilhöhe des Bogens der Barometerfurve die wahre Höhe der 
Flutwelle für den Säntis in zehnfach vergrößertem Maßſtabe der 
Schwanfung der Säule des Quedjilberbarometerd. Aus einer der- 
geitalt auch an anderen Tagen, an denen eine Flutwelle in be— 
jonderer Reinheit hervortritt, durchgeführten Konftruftion ergiebt 
fich eine ungefähre Höhe der Flutwelle von ?/ıo mm für die Sonne 
und von *ıo, */ıo und ?/ıo mm für den Mond, jowohl in pofitivem 
wie in negativem Sinne. Zwiſchen den Wendekreiſen wirden dieſe 
Größen, falls der Säntis dort läge, aljo eine Flutwellenhöhe der 
Sonne von *ıo und eine jolche des Mondes von !/ıo mm ergeben, 
gemejjen von dem Thale der Ebbewelle bis zum Gipfel der Flut— 
welle. Obige Maße gelten jedoch nur für den Drt, an welchem 
die grundlegenden Barometerregiftrierungen gemacht wurden, d. 5. 
auf dem 47° 15° nördlicher Breite, woſelbſt im günftigften Falle 
nur ein Minimum mit einem Null der Anziehung abwechjelt. Die 
größte Flutwellenhöhe, welche aljo am Säntis nad) obigen Dar— 
fegungen möglich ift, iſt für den 
Mond im PBerigäum 0,5 mm ZBenithwelle 
B P 0,45 „ Nadir „ 
„ Agäum 0,45 „ Zenith „ 
R B 04 „ Nadir „ 
Sonne „ Perihelium) 02 (Zenith „ 
„ Aphelium |’ " Nadir „ 
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Diejes find die Nefultate aus vorstehenden Ermittelungen. 
Sie find aus verhältnismäßig wenigen Beobachtungen abgeleitet 
und bedürfen noch genauerer Bearbeitung. Auch ijt die graphiiche 
Behandlung der ganzen Ermittelung nicht danach angethan, Die 
Frage auf ein hundertſtel Millimeter Genauigfeit zu löjen, wie 
Laplace und Eijenlohr auf ein taujendjtel, oder gar Bouvard 
auf ein zehntaufendftel Millimeter genau glaubten dieje Frage im 
allgemeinen entichieden zu haben. Und doch weichen gerade Dieje 
gewiß zahlenmäßig äußerst genau durchgeführten Berechnungen in 
ihren Endreſultaten um mehr als einen halben Millimeter von 
einander, Bouvard um das vierzigfache und Laplace um mehr als 
das zehnfache von Eiſenlohr ab. 


Bedingungen für Die Entdedung der atmoſphäriſchen 
Flut und Ebbe. 
ragt man fi, wie es möglich iſt, zu jo verjchtedenen 
Neiultaten zu gelangen, jo it die Antwort darauf, daß folgende 
Bedingungen, mit denen gerechnet werden muß, gar nicht oder nur 
zum Teil bei den bisherigen Unterfuchungen ala erfüllt betrachtet 
werden dürfen. Diejes jind: 


1) Es dürfen nur Barometerbeobadhtungen benußt werden 
von Tagen, an denen die Schwankungen der Uuedjilberjäule nicht 
mehr als 1 oder höchſtens 2 mm betragen. 

2) Die Windjtärfe darf nach der Skala der meteorologiichen 
Station von zehn verjchiedenen Graden nicht mehr als höchſtens 
den erjten Grad erreichen. 

3) Der Himmel muß, wenn möglich, vollftändig bededt oder 
ganz Klar und wolfenlos jein. 

4) E3 dürfen nicht verjchiedene Beobachtungen von vers 
ichiedenen Orten zujammengeworfen werden, da jeder Ort, wahr 
icheinlich jeiner geographiichen Lage gemäß, feine eigene Flut— 
höhe hat. 

5) Es müjjen wenigftens Beobachtungen von zwei zu zwei 
oder drei zu drei Stunden vorliegen und nicht, twie vielfach verjucht 
worden ift, nur Drei Beobachtungen während vierundzwanzig Stunden. 
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6) Es darf nicht das Mittel genommen werden aus taujenden 
von Beobachtungen, von denen vielleicht nur Hundert für die Unter- 
fuchung geeignet find. 

7) Es darf nicht der Meridiandurcdhgang des Mondes oder 
der Sonne al3 der Zeitpunkt angejehen werden, der für den be— 
treffenden Punft der Erde das Marimum der Flutwelle erzeugt, 
denn Sonne und Mond fünnen über dem Horizont ftehen und 
fowohl ein Marimum wie ein Minimum der Flutwelle erzeugen, 
da jolches ſich ganz nad) der Deklination des Geſtirns richtet. 
Trogdem iſt zuweilen der Mertdiandurchgang als der in Rechnung 
zu ziehende Zeitmoment für das Marimum der Flutwelle betrachtet 
worden. 


8) Bielleicht ift es erforderlich, folche Gegenden fir Die 
Beobachtung der atmojphärtjchen Flut und Ebbe zu wählen, welche 
durch ihre Zage einen Stau der FFlutwelle erzeugen. 


IV. 
Einfluß der atmoſphäriſchen Flut auf gewijje baro— 
metriiche Höhenmejjungen. 

Barometriiche Höhenmeſſungen beruhen befanntlich darauf, 
daß der Drud der Luft mit der Höhe nad) gewillen Gejehen 
abnimmt. - Da nun jedes Barometer jeine eigene Konftante hat, 
Aneroidbarometer jogar, infolge unvollfommener Elaftizität, beim 
Steigen andere Zuftdruddifferenzen angeben als beim Fallen, und 
bei vollfommen gleichbleibendem Luftdrud nach einer gewiſſen Zeit 
ihren Stand langjam verändern, jo kann man nicht durch Die 
Differenz der Ablejungen zweier in verjchiedener Höhe befindlichen 
Inſtrumente die Höhendifferenz diejer zwei Punkte finden, jondern 
fie muß ftet3 mit einem und vdemjelben Barometer gemeljen 
werden. Der Transport von einem Bunft zum andern erfordert 
jedoch Zeit. Während diejer Zeit kann fich der Luftdrud an einem 
und demjelben Drte jo viel geändert haben, daß dadurch jede 
Höhenmeſſung mitteljt Barometer illujorijch würde, wenn man 
nicht durch verjchiedene Methoden diejen ‘Fehler eliminieren könnte. 
Dies geichieht entweder dadurch, daß man ein Standbarometer 
am Ausgangsort zurücdläßt, mit einem zweiten Beobachter, wobei 
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man annimmt, daß fich der Luftdruck innerhalb des Gebietes der 
zwei Beobachter gleichmäßig ändert, oder man wendet die fogenannte 
Staffelmethode an, bei welcher das Fußbarometer ſtaffelförmig 
dem Kopfbarometer von Punkt zu Punkt folgt, wodurd) man 
wegen der geringeren horizontalen Entfernung der zwei Barometer 
größere Genauigkeit der Mefjung erzielt. 

Anders iſt es, wenn es an einem zweiten Beobachter fehlt 
und man mit einem einzigen Barometer auf Sich allein an 
gewiejen ift. 

Obgleich num ſolche Meſſungen vielleicht für die Wiljenjchaft 
wertlos find, jo fünnte es doch wohl eine Aufgabe der Wiſſen— 
ihaft jein fie für die Praris nußbar zu machen, um in 
denjenigen Fällen, in denen eben feine anderen Beobachtungen 
vorliegen, fie nad) dem beiten Stande unjeres Willens und 
Könnens zu forrigieren. Befanntlic) werden nur an einigermaßen 
ruhigen Tagen barometriihe Höhenmeſſungen gemacht, jo daß 
hier nicht die Nede jein kann von jenen ftürmijchen und windigen 
Tagen, an denen die jonft gefegmäßigen jtündlichen Perioden des 
Luftdrudes, unter der Wucht der übrigen Schwankungen der 
Atmosphäre verjchwinden oder verzerrt werden. 

Liegen num nur jolche einfeitige Beobachtungen vor, jo nimmt 
man an, daß der Zuftdrud ſich während der ganzen Zeit der 
Meflungen, nad) dem Gejeß einer geraden Linie, deren Abizijfen- 
are die Zeit ift, geändert habe. Dadurch vernachläfligt man aber 
vollitändig diejenigen Kleineren Schwankungen, deren Gejegmäßigfeit 
man jehr wohl fennt, und deshalb jehr wohl mit in Rechnung 
ziehen fünnte, d. i. die wechielnde Wärme, die Feuchtigkeit und 
ichließlich, wenn fie fir den betreffenden Ort befannt wäre, Die 
Flut und Ebbe der Atmojphäre. 

Wie groß nun auch die beiden erjten Einflüjje jein. mögen, 
und ob jie in Rechnung gezogen werden oder nicht, wenn einmal 
die Größe des Einfluffes der Flut und der Ebbe für einen Ort der 
Erde befannt iſt, jo iſt diejer Einfluß stets vorhanden, und wenn 
man ihn eliminiert, jo werden die dann noch übrig bfeibenden 
Fehler um ebenjoviel geringer als diejer Einfluß der Flut und 
der Ebbe beträgt. 
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Wenn wirklich Flut und Ebbe der Atmoſphäre überall auf 
der Erde nicht größer wäre als '/ıo mm an der Queckſilberſäule, 
jo dürfte man wohl für alle Fälle, für welche Barometer- 
beobadjtungen gemacht werden, über dieſe Frage zur Tagesordnung 
übergehen, bejonders für die Zwede der Wetterprophezeihung, ja 
jogar für die unter obigen mangelhaften Umftänden angeftellten 
barometrijchen Höhenmejjungen, da bei ſolchen ohnehin nicht eine 
Genauigkeit von einigen Metern erzielt werden kann. 

Wenn aber die atmojphäriiche Flut und Ebbe der Erjcheinung 
der Meeresflut und =ebbe ähnelt, d. 5. wie Ddieje an gewiljen 
Orten der Erde weit über das theoretiich berechnete Maß hinaus 
geht und durch Stau in der Nähe hoher Gebirge oder Höhenzüge 
eine Größe von vielleicht gar einem ganzen Millimeter erreicht, da 
wäre es doc) die Aufgabe, dieſe Möglichkeit zu unterjuchen und auf 
dieje Weife auch die Nejultate jener Höhemefjungen vielleicht um 
ca. 10 m zu verbejlern. | 


5. Abteilung für Soziale Wijjenihaften (SzW).*) 
b) Seftion für Bolfswirtidaft (V). 
Diefer Sektion wurden in der Zeit vom 1. Januar bis 
31. Mai 1888 nachfolgende Herren auf ihren Antrag als Mit: 
glieder zugewiejen: 
1) mit Stimmredt: 
Herr Dr. jur. Mar Quard, Redakteur, hier, 
„ Dr. jur. Mar Gehrfe, Neferendar, hier; 
2) ohne Stimmredt: 
Herr Dr. med. Marimilian Bresgen, Arzt, hier, 
„ Dr. phil. Serdinand Michel, Reallehrer, hier, 
„ Dr. med. Ernſt Aſch, Arzt, hier, 
„ Dr. jur. Eduard Enyrim, Rechtsanwalt, bier. 


* Die Trennung der Sektionen diejer Abteilung wurde durch Rüdjicht 
auf das Fortlaufen des Drudes bedingt. 
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In der Situng vom-23. Januar jprad) Stadtrat Dr. Fleich 
über die volfswirtichaftlide Bedeutung der Arbeiter- 
verfiherungsgejeße. 


Der Vortrag ftüßte ſich auf Thejen, die hier unverändert 
folgen (bis auf Theje 5, die im Intereſſe der Deutlichfeit etwas 
ausführlicher gefaßt ward): 


T, 

1) Das Kranfenverjiherungsgesjeß, die Unfall- 
verjiherungsgejege und auch die projektierten Alters- und 
Inpalidenverjiherungsgejebe find Lohnregulierungs— 
gejeße. 

II. 

2) Sie müſſen daher, wie alle Gejege, die volkswirt— 
ihaftlihen Mängeln entgegenarbeiten, nicht lediglich vom Stand— 
punfte des abjtraften Nechtes, bezw. der theoretiich zu erhebenden 
Anforderungen, jondern zugleid; vom Standpunkte der finanziellen 
Möglichkeit und ihrer Rüdwirkung auf die allgemeinen wirtichaft- 
lihen Verhältniſſe beurteilt werden. 

3) Dem durch den Erlaß dieſer Geſetze gegebenen Anerfenntnig, 
daß die Arbeitslöhne zu niedrig find, müßte die Haltung 
der gejeßgebenden Faktoren jowohl auf politiichem Gebiete, als auf 
dem Gebiete der Beſteuerung entiprechen. 

4) Die Aurbringung der Koften zu der Alters+ und Invaliden- 
verficherung, wie zu der Kranfenverficherung und der Unfallver- 
ſicherung, iſt in eriter Linie nad) Zwedmäßigfeitsgründen anzuordnen. 
Die bejondere Herbeiziehung der Nächitbeteiligten — der Arbeiter und 
der Unternehmer — iſt prinzipiell nicht verwerflid). 

5) Die Auflegung der gejamten Kojten auf die Unternehmer 
wäre nur gerechtfertigt, wenn angenommen werden fünnte, daß 
der Gewinn aus der durch die gegenfeitige Konkurrenz der Unter- 
nehmer, zweds möglichjt billiger PWroduftion, folgenden Tendenz 
zum SHerabdrüden des Lohnes Tediglih den Unternehmern 
als ſolchen zufiele, was nicht der Fall ift, da die, durch die 
ungenügenden Arbeitslöhne ermöglichten billigen Preiſe zum Teil 
aud) den Konjumenten zu gute fomnten. 
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Andererjeits darf die Art der Kojtenverteilung zwijchen- Staat, 
Unternehmer und Arbeiter nicht den Maßſtab für die Heranziehung 
der Unternehmer und Arbeiter zu der Verwaltung geben, und 
ſelbſt die ausichliegliche Uebernahme der Koften durch einen Teil 
berechtigt ihn nicht zum Ausichluß des andern von der Verwaltung. 

6) Der Staat leiftet zu der Krankenverſicherung derzeit nichts, 
als die Koften der oberen Ueberwachung; das jcheint zu wenig. 

Die Unternehmer leiten zu den Koſten der Krankenverſicherung, 
injfoweit dieje durch freie Kaſſen geſchieht, gar nichts, was gleich» 
fall3 unmotiviert ift. 

Dadurd), daß die Kojten der Unfallverfiherung der eriten 
13 Wochen den Krankenkaſſen aufgelegt jind, leiften die Arbeiter zu 
den Kojten der Unfallverficherung einen ziemlich hohen Beitrag, 
dem ihr Anteil an der Berwaltung der Unfallgenojjenichaften 
nicht entipricht. 

7) So lange die Leijtungen der Kranken- oder Unfall oder 
AUlter- und Invalidenverſicherung lediglih von einzelnen Kaflen 
oder Vereinen aus eigener Initiative und mit ſelbſt aufgebrachten 
Mitteln verjehen wurden, konnten dieje abjolute Freiheit von ſtaat— 
licher Beauffichtigung (jet es durch Reichs-, Staats- oder Gemeinde- 
behörden) beanjpruchen. 

Seitdem der Staat dieje bisher der Privatinitiative der Nächit- 
beteiligten überlajienen Dinge jelbjt in die Hand nahm, und ihre 
Exiſtenz und innere Einrichtung dem freien Belieben der Beteiligten 
entrücte, iſt jtaatlihe Aufſicht durchaus erforderlich; die Ueber— 
tragung der Verwaltung an Itaatlihe Organe unter gleichmäßiger 
und alljeitiger Zuziehung von Vertretern der Nächjtbeteiligten 
(Prinzip der Selbitverwaltung) wäre die zwecdmäßigite Art der 
Verwaltung. 

8) Die Webertragung der Unfallverfiherung an Berufsge- 
nofjenfchaften ijt prinzipiell falſch; ebenſo die Bildung bejonderer 
Verficherungsanftalten bei den Berufsgenojjenichaften zwecks Ueber— 
nahme der Alters- und Invalidenverjicherung. 

9) Die Selbitverwaltung, d. 5. die Beteiligung der In— 
terellenten an der Verwaltung der Kranfenverjicherung, Unfall» 
verlicherung oder Alters: und Invalidenveriicherung als jtaat- 
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liher Aufgaben, und unter ehrenamtliher VBerant- 
wortlichfeit erfordert die Heranziehung von Arbeitern und Unter: 
nehmern insbejondere zu den Arbeiten der unteren Injtanzen. 
Hierzu ift Bildung Heiner räumlicher Bezirke mit möglichit vielen 
aus direfter Wahl hervorgehenden Vertrauengmännern der Unter- 
nehmer und Arbeiter erforderlih. Aus diefen Vertrauensmännern 
wären dann auf Grund einer im voraus aufgeitellten Lifte (nach 
Art der Schöffenlifte) Beifiger zu den einzelnen jchiedsgerichtlichen 
Handlungen und auf Grund eines Sachverſtändigenverzeichniſſes 
Sachverständige zur Begutachtung einzelner bejondere Sachkenntnis 
erfordernder Fragen herbeizuziehen. 

In den oberen Injtanzen ijt Mitwirkung von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern weit weniger nötig und insbejondere die der 
Arbeiter faum durchführbar. 

Das Unfallverfiherungsgejeb fehlt gerade darin, daß es die 
Arbeiter in den umteren Inſtanzen nicht genügend berüdjichtigt. 

10) Das von dem Regierungsentwurf vorgeichlagene, dem 
Privatverficherungsweien entnommene Syſtem der Kapitaldedung 
entipricht nicht dem Weſen der Alters und Invalidenverſicherung 
als ſtaatlicher Anftitution. 


III. 


11) Die Lohnregulierungsgeſetze ſind vom Standpunkt der 
Anſprüche der Arbeiter an die Volkswirtſchaft wichtiger als die— 
jenigen Geſetze, welche lediglich den Arbeitern beſonders gefährlicher 
Betriebe einen Schutz gegen die Betriebsgefahren gewähren 
ſollen. 

Dagegen ſind ſie weit weniger erheblich, als es Geſetze zur 
Regulierung der Arbeitszeit (Durchführung eines wöchentlichen 
Ruhetages, Beſchränkung der Frauen- und der Kinderarbeit, Normal— 
arbeitstag) wären. 

12) Die Lohnregulierungsgeſetze müßten die Schadener— 
ſatzanſprüche, die aus dem gemeinen Recht entſpringen, unberührt 
laſſen. 

In der Diskuſſion ward von mehreren Rednern, von Herrn 
Profeſſor Dr. Olsner insbefondere mit bezug auf die Arbeit 
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Brentangs in Band KVI der Jahrbücher für Nationalökonomie 
und Statiftif ©. 1 ff., namentlich die Theje 1 angegriffen, und 
es ward mehrfach die beabfichtigte Alters» und Invalidenverfiche- 
rung lediglich) al3 eine veränderte Art der Armenunterftügung be- 
zeichnet. Zu Thefe 10 ward namentlich auch die ſehr interefjante 
Trage berührt, welche Konjequenzen es wohl haben müßte, wenn 
wirflih das vom Entwurfe vorgejchlagene Syftem der Kapital- 
defung akzeptiert würde, und num Die ungeheuren, auf diefe Art 
angejammelten Kapitalien, die doch nicht müßig daliegen könnten, 
allmählich in die Volkswirtſchaft einträten. 

Der Referent, welcher den Brentanojchen Aufſatz damals noch 
nicht kannte, fam in der Sitzung vom 6. Februar auf denjelben 
und damit auf Theje 1 zurüd, um lebtere aufrechtzuhalten. 

Die betreffenden Geſetze erjtreden fich auf die Klaſſe der Bevölke— 
rung, welche ihren Erwerb im Arbeitslohn findet: fie wollen diefer 
Klaſſe, d.h. den LXohnarbeitern etwas gewähren, wa3 dieje unter 
allen Umjtänden im Lohne finden müßten (vgl. die befannten Unter- 
juchungen von Brentano jelbjt und von Engel), wenn der Lohn 
der fapitallojen Arbeiter die theoretifch zu fordernde 
Höhe irgendwo erreidte Sie fuchen alſo die volfs- 
wirtjchaftlichen Gejeße, welche derzeit den Arbeitslohn nicht zu 
der erforderlichen Höhe gelangen lafjen, zu regulieren, und zwar 
in der Urt, daß fie Die Arbeitgeber zu Beiträgen zwingen, welche 
dieſe freiwillig nie geletftet haben würden, und daß fie die hieraus, 
jowie aus den Beiträgen der Arbeiter und des Staates (de3 Reiches), 
al3 Vertreters der gejamten Volkswirtichaft, gejammelten Summen 
unter eine bejondere, vermeintlich zweckmäßige Verwaltung ftellen. 

Nah dem allem jind die betreffenden Geſetze allerdings 
Lohnregulierungsgefehe, ohne daß e3 zunächſt darauf an— 
fommt, ob fie ihren Zwed erreichen, ebenjo wie die volkswirt— 
Ihaftliche Bedeutung der Schutzzölle darin liegt, daß fie die 
Produktion eines Landes auf bejtimmte Wege Ienten, d. h. 
regulieren jollen, einerlei, ob fie dies Ziel erreichen oder nicht, 
und wie der Charakter der Einfommen= und Erbſchaftsſteuer darin 
fiegt, bezw. bei richtiger Durchführung darin liegen könnte, daß fie 
die Verteilung der privater Berfügung unterworfenen Kapitalien, 
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der Brivatvermögen regulieren, d. h. richtiger als bisher zu ge- 
italten juchen, | 

Daß die Arbeiterverlicherungsgejege ihren Zweck nicht völlig er- 
reichen, daß der Lohnzuſchuß, den fie zu gewähren vermochten, nur gering, 
insbejondere im Entwurfe der Altersverficherung abjolut ungenügend 
war, ändert an ihrer wiljenjchaftlichen Bedeutung gar nichts. Die 
Leiftungen der Alters» und Invalidenverficherung waren vielfach 
nicht höher projeftiert al3 die der Armenkaſſen, aber fie jollten 
gewährt werden unabhängig vom ſonſtigen Vermögensbeſitz, un— 
abhängig von etwa noch vorhandener Erwerbsfähigfeit und unab— 
hängig von der Frage, ob der betreffende Arbeiter zu jeiner Leb— 
juht auf fie angewiejen wäre oder nicht (ohne Prüfung Der 
Unterftügungsbedürftigfeit, Sie fonnten nicht zurüdgefordert 
werden weder vom Empfänger jelbit, wenn er in bejlere Ber: 
mögensumjtände gelangte, noch von dejjen alimentationspflichtigen 
Angehörigen; fie ließen die politischen Nechte des Empfängers un— 
vermindert, waren aljo, troß ihrer ungenügenden Abmeſſung, be- 
grifflih von den Leijtungen der Armenpflege dia- 
metral verjhieden, wenn fie auch) rechneriſch nicht höher 
waren. 


In der Sigung am 20. Februar berichtete Herr Dr. Walther- 
Krauje über „Die ländlihe Arbeiterfrage Nad dem 
Ruſſiſchen des Kublufow. Stuttgart. Berlag von 9. 9. ®. 
Dietz.“ 

Dieſe Schrift iſt ein frei bearbeiteter Auszug des umfang— 
reichen Werkes Kablukows, von dem bisher noch keine deutſche 
Ueberſetzung erſchienen iſt. Sie beſchäftigt ſich — wie das Original— 
werk — nach einem einleitungsweiſen Ueberblicke über die Lage 
der Landwirtſchaft und der Landarbeiter des feſtländiſchen Europas 
mit engliſchen Verhältniſſen. Hierbei ergiebt ſich auf Grund— 
lage eines ausgedehnten ſtatiſtiſchen Materials, daß die engliſche 
Landwirtſchaft ſich ſeit dem Jahre 1867 auf einem rapiden Rückgange 
befindet, der ſich bis in die neueſte Zeit hinein fortſetzt. Dieſer 
Rückgang der engliſchen Landwirtſchaft, welcher ſich weſentlich in der 
Einſchränkung der Getreideproduktion und der Abnahme der Er— 
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tragsfähigkeit des Bodens äußert, übte naturgemäß auf die Lage 
der ländlichen Arbeiter den unglüdjeligiten Einfluß aus. Und 
weder die Gejebgebung noch die Genojjenjchaftsbewegung unter 
den ländlichen Arbeitern waren im ftande, hieran im wejentlichen 
etwas zu ändern. 

Den legten Grund nun für die traurigen Verhältnifje der 
engliichen Landwirtichaft ſowohl als auch der Zandarbeiter findet 
Kablufow in der herrichenden — Eapitaliftiihen — Produktions— 
weile. Das Lebensgeſetz diejer fapitaliftiichen Produktionsweiſe ift 
— nad) 8. v. Stein —, daß beitändig aus der Arbeit das Güter- 
und Geldfapital entjteht. Während nun der Kapitalift in der 
Industrie dieſes „Lebensgejeg“ durch Anwendung möglichjt voll- 
jtändiger Majchinen vermittel® Arbeitsteilung und thunlichiter 
Verlängerung der Arbeitszeit in ausgedehnter Weile in Wirkjam- 
feit ſetzen fann, gejtattet die Eigentümlichkeit der Tandwirtichaft- 
fihen Produktion die Anwendung dieſer Mittel in weitaus ge— 
ringerem Maße. Dadurch wird die leßtere an fich viel weniger 
profitabel, und deshalb auch weniger intenfiv betrieben. Soweit 
fi) aber das Kapital der landwirtichaftlichen Produktion zuwendet, 
wird es ich veranlaßt jehen, dem nötigen Profit aus dem Arbeits» 
lohn Herauszufchlagen, der denn auch jeßt niedriger iſt als in 
der Induſtrie. 

Ans alledem folgert nun Kablukow, daß eine \wejentliche 
Aenderung in der Lage der Landwirtichaft und der Lundarbeiter 
nicht möglich fei ohne Aenderung der Produktionsweiſe. 


Am Montag den 5. März wurden in der joztalwijjenichaft- 
lichen Abteilung die in den Schriften des „Vereins für Sozialpolitik” 
erschienenen Berichte über den „Wucher auf dem Lande” be- 
ſprochen. 


Herr Stadtrat Dr. Fleſch, als Vorſitzender der Sektion, 
bemerkte zur Einleitung der Diskuſſion, das betreffende Werk habe 
für die ſozialwiſſenſchaftliche Abteilung des Hochſtiftes ein juriſti— 
ſches, ein volkswirtſchaftliches und ein methodologiſches 
Intereſſe, da es ſich um eine Art Enquête handle und da auch 
die Sektion die Art der Beranftaltung einer ſolchen, insbejondere 
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über die Lage der unteren Klaſſe der Frankfurter Bevölkerung, 
vielfach diskutiert habe. Juriſtiſch könne man es nur begrüßen, 
daß ein Verfahren, das in der Volfgüberzeugung mit Recht To 
verächtlih und gemeinſchädlich angejehen werde wie der Wucher, 
auch ftrafrechtlich greifbar zu machen verjucht werde. Volkswirt— 
ichaftlich jet jede Maßregel, die den beflagenswerten Prozeß der 
Bertrümmerung der feinen Bermögen aufzuhalten oder zu ver— 
langjamen juche, an fich eritrebenswert. Nach beiden Richtungen 
jei alſo das Unternehmen des Vereins für Sozialpolitif gerecht- 
fertigt. Andererſeits weije jedoch die Ausführung des Berjuches 
nach den verjchiedenjten Richtungen hin Mängel auf. Insbejondere 
jei die Frage, ob gewilfe Kreije des Bauernftandes zu Grunde 
gehen, weil fie bewuchert werden, oder ob fie nicht vielmehr be= 
wuchert werden, gerade weil jie bereit3 wirtjchaftlich verloren und 
am AZugrundegehen find, jo gut wie gar nicht geftreift, und ein 
ganzer Teil der Berichte ließe (was allerdings zum Teil durch Die 
Art der Aufitellung des Fragebogens veranlaßt jein möge) faſt 
alles vermiljen, was eine Garantie der Nichtigkeit ihrer Angaben 
und der Objektivität der Berichterjtatter gewähren könne. 


Hierauf ergriff das Wort Herr Dr. ©. Schnapper-Arndt 
zu einem Vortrag über „Die Methodologie jozialer Enqueten 
und die Berichte über den Wucher auf dem Lande insbejondere“, 
der ungefähr folgendermaßen lautete: 


Meine Herren! Wenn ich heute die Aufgabe zu erfüllen 
habe, die in den Schriften des Vereins für Sozialpolitif ver— 
öffentlichten Berichte über den „Wucher auf dem Lande“ 
vorwiegend in methodologiih.r Hinsicht Fritiich zu erörtern, fo 
fühle id) bei der Stellung, die ich hierbei einzunehmen mich 
genötigt erachte, wohl, daß meine Aufgabe feine leichte iſt. Denn 
die Verdienfte des genannten Vereins um ‘Förderung Jozialer 
Forihung find befannt, und das Verbrechen, dejien Bekämpfung 
die Enquete ankündigt, ift ein jolches, das zu allen Zeiten mit 
Necht als eines der niederträchtigſten gegolten hat, und welches 
— mag e3 jich auch immer nur infolge tiefer liegender Schäden 
der Volkswirtichaft in größerem Umfange entfaltet haben — dod) viel- 
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leicht mehr noch als dieſe Schäden jelbjt den Haß und die Leidenschaften 
des Volkes und der Gebildeten gegen jich hat aufflammen machen. 
Aber gerade in diefem Hafje, der, wenn einmal angefacht, Une 
ſchuldige mit Schuldigen in Schmach und Verderben zu bringen, refor- 
matorische Antriebe, ich will nicht jagen auf faljche Bahn zu lenken, 
aber doch unökonomiſch zu verurteilen droht, gerade in ihm liegt die, 
zunächit an die Mitglieder des Vereines ſelbſt herantretende Auf- 
forderung, mit bejonnener, aber freimütiger Beſprechung nicht zurück— 
zubalten, liegt die Aufforderung, jene methodologijhen Brin- 
zipien zu erörtern, an deren Fortbildung der Verein jelbit in 
höchſtem Maße interejjiert ift *), um jo mehr interejfiert ift, je erregen- 
der die Aufgaben find, welche er zu behandeln unternimmt. Das 
Anjehen jedoch, deſſen der Verein fich erfreut, weit davon entfernt, 
von dem Unternehmen einer ſolchen Beiprehung abzujchreden, 
muß umgefehrt dazu ermutigen: denn es verleiht jedem Worte, 
dem bedachten wie dem unbedacdhten, dem gerechten wie dem un= 
gerechten, das unter feiner Aegide ausgeiprochen wird, in weiteren 
Kreijen ein bejonderes Gewicht, ein infofern übertriebenes Gewicht, 
als in eben diejen Kreilen für alles das, was vom Vereine aus— 
geht, eine Deckung durd) deſſen Autorität in Anspruch genommen 
wird, die zu verleihen fein jolcher Verein jemals gewillt fein fann, 
die aber injonderheit der Verein für Sozialpolitif feiner ganzen 
Drgantjation und der Art nad), wie dejjen größere Enqueten in 
teils notwendiger, teil der Abänderung fähiger Weije entitehen, 
ihnen zu verleihen auch gar nicht imjtande wäre. Unter den 
Berichterjtattern, die von einem ad hoc ernannten Herausgeber, 
der zugleich den jo jehr wichtigen Fragebogen aufitellt, gewählt 
werden, fünnen in jolchen Fällen wenige fein, die zugleich Mit- 
glieder des Vereins find; in das zu Veröffentlichende nehmen dieſe 
Mitglieder feine Einficht, und ich weiß nicht, ob regelmäßig irgend 
ein anderer al3 der jeweilige Herausgeber von den einlaufenden 
Arbeiten Kenntnis nimmt. reift nun der Verein in an fich jehr 
Danfenswerter Weile Fragen heraus, die in das praftiiche Leben 





*) Bereit3 1878 hat der Berein drei Gutachten über das Verfahren bei 
Enaueten über foziale Verhältniſſe veranlaft: fie befaſſen fich indeſſen fait 
ausschließlich mit Enqueten, welche der Staat unternimmt. 
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tief einjchneiden, die in Windungen desjelben Hineinführen, im 
denen nur vereinzelt ?Fachgelehrte ji) bewegt haben, Fragen, Die 
aber doc über weite Gebiete, über ein ganzes Neich hin Beant- 
wortung finden jollen, jo wird er in die Lage kommen, fi an 
Männer der Praxis zu wenden, an Männer, die mit der Sache durch 
die Fäden eines, jei es auch noch jo legalen, ja ehrenwerten Intereſſes 
zujammenhängen, die irgendwie jchon ihr gegenüber thätig ich be- 
fundet haben, an Männer in den verjchiedenjten Lebensſtellungen, 
und die Gefahr ift vorhanden, unter ihnen auch an jolche zu ge= 
raten, die fich jene oft erjt aus einer langen wiljenjchaftlichen 
Selbjtdizziplin erwachlende Macht der Selbitbeherrihung nicht er= 
worben haben. Nicht jedem.vermag ja der Verein mit dem Auftrage 
auch alle die mannigfachen erforderlichen Fähigkeiten zu geben, und 
wenn das ihnen übertragene Mandat mande in eine gehaltene 
Stimmung verjeßt, jo übt e8 auf andere eine, id) möchte jagen 
beraujchende Wirkung aus. Unendlich viel hängt num von der 
eigenen Stellung und dem Empfinden des Herausgebers, feiner 
Vorliht und jeinem Glüde ab. Seinem Glüde — denn es tft 
ja befannt, daß bei allen derartigen Unternehmungen anfänglich in 
Ausfiht genommene Berichterjtatter verjagen oder ihre Miſſion 
anderweitig übertragen. Uebt nun der Herausgeber in diejen Be— 
ziehungen, vielleicht um den Erjagarbeitern nicht zu nahe zu treten, 
eine gewifje, freilich im Intereſſe der Sache zu weitgehende, Dis- 
fretion, unterläßt er e3 anzugeben, inmmieweit die endlich fich 
ergebende Auswahl der Mitglieder, auch nur jeinen eigenen 
Anforderungen entipricht, enthält er fich, da er meiſt freiwillige 
Leiftungen erhält, jener Kritik, welche bei den von der Staatsgewalt 
ausgehenden Unterjuchungen die Zentralftellen öfters an ihren 
Organen üben, wie e3 die Einleitungen mancher ſtatiſtiſcher Werke be— 
zeugen, find endlich die jchließlich fich zufammenfindenden Bericht: 
eritatter der Natur der Sache oder der Einrichtung nach wiederum 
auf zahlreiche andere Gewährsmänner und fonftige Quellen der 
Ueberlieferung angewiejen, dann kann die Kette zwiſchen den 
einzelnen Weußerungen in den Berichten und der geijtigen 
Mitwirkung des Vereines als jolhen eine außerordentlich oje 
werden, 
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In alledem liegen Keime von Bedenklichkeiten, die teilweije 
ja ganz unvermeidlich find, die man ſich aber gerade der gegen- 
wärtigen Enquete mehr als irgend einer anderen gegenüber vor 
Augen halten muß. Für eine Reihe von Gebieten ift es Dem 
Herrn Herausgeber, wie er in feiner Vorrede bemerkt, nicht 
möglich geweſen, direkte Berichterjtatter für den Verein zu ger 
winnen, und er hat zu einer Ergänzung aus dem Materiale des 
Landesökonomiekollegiums gegriffen, das, joweit ich es iüberjehe, 
jeinerjeits großenteil3 aus Vereinsberichten befteht. Die gewonnenen 
Berichterftatter gehören den verjchiedenften Berufsflaflen an: wir 
finden unter ihnen Gutsbefiger, Lehrer, Kapläne, ſtädtiſche Rechts— 
anwälte; wir finden endlich unter ihnen PBerjonen, denen man, 
wogegen bei einer derartigen Enquete zweifellos Einjprache erhoben 
werden muß, gejtattet hat, ihren Namen gänzlich zu verjchweigen 
und anonym aufzutreten. Und diefe Mitarbeiter Haben im vor— 
liegenden Fall feiner einfachen Aufgabe ſich unterzogen, feiner Auf« 
gabe, wie fie etwa an Fabrikherren (die doch auch feine berufs- 
mäßigen Sozialjtatiftifer find) herantritt, wenn man fi an fie um 
Auskunft über Erfahrungen in ihrem eigenen Berufskreiſe wendet. 
Nicht über das, was ſich in ihrer Umgebung ereignet, hatten fie 
zu berichten, jondern ungeheure Gebiete find ihnen mitunter zu— 
gefallen, die fie, wenn überhaupt, nur durch ein ganz fompliziertes 
Informationsnetz in ihrer Gejamtheit hätten beherrichen können. 
Man denfe nur daran, daß das ganze rechtsrheiniiche Bayern mit 
feinen 69931 qkm und 356524 jelbftändigen Landwirten nur 
von einem einzigen Berichterjtatter behandelt wird. Auch für 
das ganze Königreich Württemberg hat nur ein Berichterftatter 
gewonnen werden fünnen, der allerdings im Lande geboren 
it, aber bei Darmftadt im Großherzogtum Heſſen wohnt. 
Noh nicht einmal ein Gebiet wie der Regierungsbezirt Wies- 
baden iſt für einen einzelnen, wenn er wirflih das Ganze 
umfafjen will, Hein zu nennen, und die Beziehung zwifchen dem 
Namen des Diftriftes, wie er in dem Titel des Beitrages figuriert, 
und dem Referenten fann auch in einem folchen Falle möglicher- 
weije eine großenteil3 imaginäre werden: in der That hat ein 
in dem Orte Eppenrod jchreibender Lehrer a priori und jolange er 
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uns jeine Berbindungen nicht Dargethan hat, feine größere Bräfumtion 
für fi, die im Süden „jeines“ Regierungsbezirt3 obwaltenden 
Berhältniffe zu fennen, al3 diejenigen in einem anderen Regierungs- 
bezirfe auf ebenſo weite Diftanz nach Weiten oder Oſten Hin. 

Aber genug hiervon! Man jage mir, daß äußere Momente, 
welcher Natur auch immer, unfer endliches Urteil nicht formieren 
dürfen, daß über den Wert einer Leiftung nur dieje jelbit ent- 
ſcheiden kann, und ich heiße dieſe Bemerkung gern willfommen. 
Keiner anderen Anſchauung als eben diefer habe ich, joweit erforder- 
ih, die Bahn ebnen wollen. 

* * 
* 

Da muß ich denn nun meiner Ueberzeugung dahin Aus— 
druck geben, daß ich in einem ſehr großen Teil deſſen, was in dieſen 
Berichten geboten wird, wiſſenſchaftliche Erkenntnis nicht er— 
blicken kann. 

Worum hat es ſich bei dieſer Enquéête vorzüglich gehandelt ? 
Darum, den Umfang einer Erſcheinung zu ermitteln, um das 
Gewinnen von Maßurteilen. „Es gilt,“ heißt es in dem Vor— 
wort, „zunächſt feſtzuſtellen, in welchem Umfange und in welcher 
Form dieſer Wucher in der betreffenden Gegend vorkommt.“ Das 
Maßurteil iſt alſo in den Vordergrund geſtellt; ganz mit Recht. 
Schon außerhalb der Geſellſchaftswiſſenſchaften iſt es, um mit Sig— 
wart zu reden, „für die realen Beziehungen der einzelnen Dinge 
unter ſich und zu anderen nicht gleichgiltig, in welchen Anzahlen 
fie vorhanden find“ (Logik IL, 351), um fo weniger ift es dies 
in den Gejellihaftswifienichaften, in welchen wir 1) mit Kollektiv— 
begriffen operieren, d.h. mit jolchen, in deren Umfange das Diffe- 
rente und Variable überwiegt, und in denen 2) unjere Kenntnis 
von dem Umfange einer Erjcheinung häufig eine Vorſtufe thera— 
peutiicher Eingriffe bildet, die zu jenem Umfange jeweils in ent- 
jprechendem Verhältniſſe ftehen jollen. 

Die Mafßurteile werden wir zunächſt in zwei Gruppen teilen 
fönnen: in zahlenmäßig bejtimmte und in zahlenmäßig 
nicht beftimmte. Ein zahlenmäßig bejtimmtes Urteil über in 
einer Mafje vorhandene Einheiten nennen wir ein Urteil nach der 
ſtatiſtiſchen Methode, deren Grundgedanfe darin beiteht, „in 
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planmäßiger Weije jo in die Maſſe einzudringen, daß fich ergiebt, 
ob und wie häufig beitimmte Dinge in derjelben vorhanden find 
oder in fie ein= und austreten.“*) Die ftatiftiiche Methode ver- 
mittelt ung joziahwillenschaftliche Erfenntniffe, die in Maßurteilen 
beitehen jollen, auf die vollkommenſte Weile. 

Es iſt bereitwillig anzuerfennen, daß die Anwendung diejer 
Methode für die Zwede der vorliegenden Enquete nur in be= 
Ichränftem Maße möglich war. Denn die endlichen Reſultate, die 
Endurteile über das quantitative Borfommen irgend einer Wucher- 
form in dem ihm zugewiejenen Diftrikfte zahlenmäßig beftimmt zu 
faflen, wie hätte dies irgend ein Beobachter vollbringen fünnen ? 
Als Mafien würden da bald die handeltreibenden Bauern, bald 
deren Geſchäfte irgend einer beſtimmten Art, bald die Handelsleute 
zu denken jein; auszuzählende Einheiten wären bald die jämtlichen 
Wucherer oder Bewucherten, bald die ſämtlichen Gejchäfte wucherischer 
Natur u. ſ. f. — undenkbar die für eine ſolche Unternehmung er— 
forderlichen Organe, undenkbar die erforderlihen Auskünfte zu 
erhalten. Aber wenn Endurteile ftatiftiicher Natur unmöglich 
waren, jo folgt nicht, daß nicht doch mehr ftatiftische, ich möchte 
lagen, Zwijchenurteile möglich waren, als wir in Dem 
Buche finden, zahlenmäßig beftimmte Urteile, die zu zahlenmäßig 
unbejtimmten irgend welcher Natur die Prämiſſen abgegeben 
hätten. In fait allen Zweigen der Moralftatiftik ift eg unmöglich, 
jene Vollendung zu erreichen, die man aus der Bevölferungsitatiftif 
her gewohnt iſt. Für irgend eine Erjcheinung, deren Umfang man 
ermitteln will, ijt man genötigt, mehr oder minder beweijende 
Symptome aufzufinden und Kreiſe abzufteden, innerhalb deren 
man das Auftreten jener Symptome jtatijtiich) zu erfaſſen jucht, 
Kreife, Die nicht immer die ganze Maſſe umfafjen werden, jo daß 
die Erfenntnis von dem, was innerhalb der Geſamtmaſſe gejchehen 
dürfte, erit durch Folgerungen möglich ift und auch nicht immer 
zu einem zahlenmäßig bejtimmten Urteil führt. Die Zahl der 
unglüdlichen Ehen feitzujtellen ijt nicht möglich, aber man fann 
die Zahl der Ehejcheidungen als ein Symptom, wenigjtens für 


*) Meiben, Geichichte, Theorie und Technik der Statiftif. S. 79. 
* 
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vergleichende Beobachtungen anjehen, und man wird jedenfalls ſich 
mit ihm auseinanderjegen müjjen. Daran, den Stand der 
Kenntniſſe einer Bevölkerung nach beliebigen Richtungen Hin zu 
ermitteln, ift nicht zu denken. Uber jeder Unterfucher wird doch 
weit mehr erreichen, wenn er planmäßig eine geeignete Frage einer 
Anzahl geeigneter Perſonen vorlegt und die Antworten, welche er 
erhält, notiert, ald wenn er auf dunkle Eindrüde, die zu einer 
Beit entjtanden find, wo er an deren jpätere Verwertung noch gar 
nicht dachte, oder auf dunkle Eindrüde anderer Berjonen Hin jein 
zahlenmäßig unbeſtimmtes Urteil giebt. Ich glaube, eg ift nicht 
zu bezweifeln, daß Statiftif in Ddiefem Sinne in immerhin 
größerer Ausdehnung in die Berichte einzuweben war, als gejchehen 
ift, und daß der Fragebogen mit Vorteil dahin Hätte anregen 
fünnen. Das zugängliche Material über Zwangsverfteigerungen, 
deren Urjachen, das friminalitatiftiiche Material, mag man ihm jo 
wenig Beweisfraft beilegen, wie man wolle, durfte doch nicht jo 
jehr zurüdgefeßt werden, auch eine ausgiebigere Heranziehung der 
Statiftif der deutjchen Spar» und Borjchußvereine (nad) Schultze— 
Delitzſchs Syſtem) und der WRaiffeifenichen Darlehensfajlen war 
wiünjchenswert.*) Die den Güterhandel betreffenden Fragen mußten 
in Stichproben gleichfall® zuweilen ftatijtiich zu behandeln fein. 
Auch privatftatiftiiches Material verjchiedener Art war in den 
Händen mancher Berichterftatter und Hat nicht genügende oder, 
was bedenklicher tft, einjeitige Behandlung gefunden. Ich jtehe 
nicht an, zu jagen, daß einer der auf prononziertejtem Standpunkte 
ftehenden Berichte mir dem eingeichlagenen Wege nad) fait, wenn 
ih hier das Wort gebrauchen darf, „der liebte“ iſt; ich meine 
den Bericht des Herrn Kaplan Dasbach. Diejer Berichteritatter 


*) Vergl. den Artikel von Ernft Hirichberg in den Blättern für Ge— 
noſſenſchaftsweſen Nr. 3 vom 20. Januar 1888, in dem es u. a. heit: „Es 
wäre eine in hohem Maße dankenswerte Aufgabe des Vereins für Sozial— 
politif gemwejen, die ihm zu Gebote jtchenden Mittel und behördlichen Ver— 
bindungen für eine Bervollftändigung der Statiftit diejer und ähnlicher Kafjen 
zu benußen und feitzuftellen, ob und in weldhem Maße dieſe Injtitute der 
Landwirtſchaft nüßlich find, und erforderlichen Falls für ihre Propagierung 
zu wirken.“ 
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war als Schriftführer des Trierfchen Bauernvereins in der Lage, 
über ein ganz bedeutendes privatjtatiftiiches Material zu verfügen. 
Ihm ftand das Material über mindeftens 200 zwiſchen den Handels- 
leuten und den Bauern geführten Prozefien zu Gebote, und wenn 
man die zehn Seiten, auf welchen Referent das Material paras 
graphiert verarbeitet hat, oberflächlich anfieht, jo mag man zunächit 
vielleicht meinen, derjelbe habe in jehr Lobenswerter Weile eine, 
nur noch nicht in ZTabellenform gebrachte, aber dem Geifte nad) 
Statistische Arbeit geliefert. 

Wie aber ftellt fi) die Sache bei näherer Prüfung von 
jeiten des Leſers dar, bei jener näheren Prüfung, der man freis 
Lich nicht viel häufiger begegnet al3 aufmerkſamer Beobachtung von 
jeiten Unterjuchender ſelbſt? Man gewahrt, daß Dasbad) von 
den durchgeführten Prozeſſen nur 40 ſtizziert und zwar nur 
folche, in welchen die Sache einen für die Handelsleute anfjcheinend 
ungünftigen Ausgang nahm. Warum wird uns über den Ausgang 
der andern Prozeſſe nichts mitgeteilt? Warum Hat ung der 
Herr Referent nicht angegeben, wie fi) hier die gewonnenen 
zu den verlorenen und verglichenen Prozejien verhalten? Nicht 
um eine Statiftif von im Kriminalverfahren behandelten Wucher- 
Tällen handelt e3 jih ja. Wäre dem jo, fünnte man allenfalls 
jagen, daß die Häßlichkeit der Handlungsweile der Berurteilten, 
die man bejchreibt, duch den Umstand, daß auch eine Anzahl 
Angeſchuldigter freigejprochen wäre, nicht vermindert wird. Man 
würde troßdem, glaube ich, eine Statijtif von Kriminalfällen, die 
nur die VBerurteilungen, nicht auch die Freiſprechungen enthielte, 
für unvollftändig erachten. Aber hier Handelt es fich ja nicht um 
eine Kriminalftatiftit, hier handelt e8 fih um Zivilprozefje, 
die feineswegs auch nur in der Mehrzahl an behauptete wucherijche 
Prozeduren anknüpfen, jondern um Streitſachen allerverjchiedenfter 
Art aus dem BViehgeichäft, Streitfachen, deren Ausgang bald der 
einen, bald der anderen Seite mehr Recht geben muß. Wie darf 
man, wenn man fir einen Stand als Ganzes nachteilige Konfe- 
quenzen ziehen will, ſich da mit einer Aufzählung von Fällen 
begnügen, in welchen die eine Seite Sieger blieb, ohne über Die 
nicht mitgeteilten Fälle etwas anzugeben? Und dabei bedenfe 


** 
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man noch, daß der Bauernverein Hier als Rechtsſchutzverein 
fungiert, daß er überhaupt alfo nur Diejenigen Prozeſſe annimmt, 
die von vornherein Ausfichten bieten, die Führung der anderen aber 
a limine zurücdweift, jo daß von vornherein ein ungünftiges Re— 
jultat für die eine Seite erwartet werden muß, ein günftiges über 
dieje aber überhaupt jo weit hätte zu Gehör kommen können, 
als fich der Bauernverein in Uebernahme der Prozeſſe geirrt hätte. 
Alfo auch über die nicht übernommenen Prozeſſe hätte man ein 
Wort hören jollen. ’ 
* 

Im allgemeinen war allerdings die Anwendung der ſtatiſti— 
ſchen Methode, wenn man ſie in einem engern Wortſinn faßt, in 
nur beſchränkter Weiſe möglich. Welcher Weg blieb demnach dieſer, 
bleibt anderen Enqueten in ſolchem Falle (und dies iſt ein häufiger) 
einzujchlagen übrig ? 

Hier hat der Herausgeber der Enquete, Herr Geheimrat 
Thiel, eine Zweiteilung vorgenommen. Er jagt in dem Vorwort: 

„Weber das mehr oder minder häufige Vorkommen des 
Wuchers in feinen verichiedenen Formen ift es leider nicht möglich, 
pojitive ftatiftiiche Daten zu ermitteln, die Kriminafftatiftif zeigt nur 
die geringe Zahl der zur gerichtlichen Rognition gefommenen Fälle des 
eigentlichen Geldwucherd, im übrigen ift man auf Stimmung® 
berihte mit der Sache vertrauter PBerionen ange 
wiejen.“ 

Die Richtigkeit diefer Zweiteilung fann jedoch nicht zugegeben 
werden: wäre jie vorhanden, jo wären gute Enqueten überhaupt 
nicht herzuſtellen. Mit der erwähnten Aufitellung hat der Herr 
Herausgeber ſelbſt ein einjchneidendes Urteil über die Enauete 
abgegeben. Da — und das iſt der Kernpunkt unferer Be— 
trachtungen — iſt es von der größten Wichtigkeit für Die 
Neform des privaten Enquéêteweſens, daß man fich Kar darüber 
bleibe: 

Wenn die Anwendung der jtatijtiihen Methode 
unmöglich it, jo iſt es feineswegs der Stimmungs— 
beriht, welcher übrig bleibt. Bon der Stimmung 
geht man aus, fie mag zur Vornahme einer Enquete 
veranlaflen, zur Stimmung darf man wieder zurückkehren, 
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wenn die Enquete beendigt it. Die Enquöte jelbft darf 
nicht Stimmung fein. Welche Stimmung die richtige 
jei, das eraft zu unterfuchen, ſoll ja gerade ihre Aufgabe fein. 
Was vielmehr übrig bleibt, wenn die erjchöpfende Ermittelung 
der in betracht fommenden Zählungseinheiten in der zu bejchreiben- 
den Mafje unmöglich ift, wenn e3 weiterhin nicht angeht, andere 
geeignete Hilfsmaſſen, deren Zufammenfegung irgend einen Schluß 
auf die Zufammenjegung jener nicht faßbaren Mafje zuließe, auf- 
zufinden und mit ftatiftiicher Bollftändigfeit zu behandeln, was 
danach) übrig bleibt und was ſich (zugleich mit der leßtgedachten 
Art jtatiftiicher Behandlung) als dag eigentliche Wefen von Enqueten, 
joweit ſie Thatlächliches erforichen wollen, darjtellt, das ift 
die forrefte Ermittelung relevanter Einzelfälle aus 
eigener Wahrnehmung ſowie die fritiiche Wiedergabe der 
auf ſolche Einzelfälle bezughabenden Zeugniſſe unter 
thunlichiter Kenntlichmachung des Erfahrungsgebietes, das 
dem Referenten zur Berfügung gejtanden hat.*) 


Erjt auf die in dieſer Weife gewonnenen Erfenntnifje baut fich das 
entweder von den Beobadtern ſelbſt oder von anderen 
zu liefernde, zahlenmäßig nicht bejtimmte Urteil, und die Be— 
ichreibung, auf. 
* z + 

E3 mag al3 eine Frage ericheinen, ob es fich nicht bei einer 
derartigen Enquete empfehlen dürfte, zur Erhöhung der Unpartei— 
lichfeit die Berichterftatter überhaupt von der Berallgemeinerung 
möglichit fern zu halten und ihnen die Mitteilung lediglich eraften 





*) Dieje thunlichite Kenntlihmachung ift ein Poſtulat, das nicht umgangen 
werden kann. Die ftatiftiiche Methode »ar’zfoynv vergleicht die Zahl der Fälle, 
in denen eine Ericheinung beobachtet worden ift, mit der Zahl derer, in denen 
jie mögficherweife beobachtet werden fünnte. Aber e3 heißt natura non facit 
saltas und die Anforderungen der ftatiftiichen, als einer Togiichen Methode, 
hören nicht mit einem male auf. Kann eine Zahl möglicher Fälle nicht er- 
wittelt werden, jo bfeibt ein höherer, auch die vageren Borftellungen ume 
fafjender Begriff übrig, den man im Anfchluß an Kries (Die Prinzipien der 
Wahricheinlichfeitsrechnung. Freiburg 1886) ald den Begriff des Spielraums 
bezeichnen kann. Wir fommen darauf weiter unten zurück. 
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Belegmateriales als das Wejentliche, worauf es ankommt, 

nahezulegen. Indes, ich will die Frage zunächſt nicht in rejtrif- 

tivem Sinne beantworten: es tft jehr wohl einzujehen, daß man, 

wenn man bejonders tüchtige Kräfte zu Beobachtern in einer 

Engquete gewinnen fonnte, auch auf deren allgemeine Urteile nicht 

gern verzichten mag. Das aber ift ficher, daß fein Berichterjtatter 

über irgend einen Enquetepunft lediglich wird beſchreiben, 

d. h. alfo zahlenmäßig unbeftimmte Urteile ohne alle 

Belege wird geben dürfen. Dies jedoch ift in einer ganzen 

Reihe von Berichten in hohem Maße der Fall, jo 3. B. bei Schade 

(Großherzogtum Helen), Mahla (Rheinpfalz), Schardt (Eppenrod) 

und dem Anonymus im Negierungsbezirt Kaſſel. Dieje bringen 

über alle oder faſt alle Punkte lediglich Beichreibung, eine große 

Anzahl anderer über die meiſten Punkte. Solche Bejchreibung 

ihwingt ſich dann nicht jelten gleichſam mit Adlerflügeln jofort 

zur höchſten Allgemeinheit auf. 

„Der Rüdgang des Wohlſtandes unjerer ländlichen Bevölferung 

it eine offenbare Sache,“ beginnt der Lehrer Schardt jeinen 

Bericht (S. 213), „der mittlere und geringe Bauersmann hat fein 

Geld, feinen Kredit und ift auf geradem Weg zu feinem Nuine.“ (ib.) 

. .. „Der Taglöhner, der bei hohen Löhnen verhältnismäßig 

gut leben kann, fennt kein höheres Ziel als einigen Landbejig jein 

eigen zu nennen: ijt er dazu gelangt, jo ijt er fein rechter Taglöhner 

mehr, aber aud fein Bauer; er wirtichaftet einige Jahre bi? das 

meift nicht vollbezahlte Land zwangsweile verkauft wird“ ..... 
(Ungenannter im Regierungsbezirk Kaſſel. S. 223.) 

. „Doc dieje Ziele werden jo lange noch „Ideale“ bfeiben, 


bis Selbftjucht, Hochmut auf der einen und Mißtrauen und Mut— 
lojigfeit auf der andern Seite überwunden jind.“ (Schardt, ©. 218.)*) 


*) Mit jolchen Verallgemeinerungen fontraftieren dann um jo auffallen» 
der Unrichtigleiten über thatjächliche Borgänge in nächiter Nähe. So jchließt 
der recht heftige Abiab über den Viehhandel (S. 216) mit der Bemerkung : 
„Das Biehverleihgeichäft ift außer Gebrauch gefommen.“ Ich hatte mich jedoch 
faum auf einer einichlägigen Studienreife in die, dem Herrn Berichterftatter jehr 
nahe liegenden Gegenden begeben, als mir aud) jchon übereinftimmend mehrere 
Namen von Biehverleihern (Bauern und Handelsfeuten) darımter einige höchit 
bedeutende genannt wurden, und eine Fahrt in das Gebirge, behufs Beſuchs 
einiger armer Ortichaften, ermöglichte e3 mir bald, durch Aufiuchung von 
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Ausiprüche diefer Art waren natürlich überhaupt feines Beleges 
fähig, aber auch das Belegbare wird oft genug ohne jeden Beleg 
vorgeführt. 

„Weil ja die Sachen ohne Bezahlung Hergegeben werden, 
fo fann über den Preis nicht gehandelt werden, der dann immer 
mindeftens 50°/, zu hoch ift” (Knauer-Gröbers, Provinz Sachſen, 264.) 

Warum nicht einige der Beiſpiele anführen, auf welchen eine ſolche 
Berallgemeinerung beruhen muß? War e3 nicht gerade dem Zwecke 
einer Enquete entjprechend, eine mehr oder minder große Samm— 
lung ſolcher Preisdaten mitzuteilen? Die Daten müſſen doch 
eriftieren, jollen doch im Beſitze des Berichteritatters fein. 

„Andrerjeit3 muß betont werden und ift eine alltäglide 
Erfahrung, daß niüchterne, fleißige, ftrebjame Leute in die Hände 
der Handelsleute geraten.” (Schade, Oberhefien, S. 75.) 

Diefe Bemerkung geht anjehnlich iiber das hinaus, was von den 
meiften Berichterjtattern behauptet wird; um jo mehr war zu 
wünjchen, daß der Schreiber in dieſe feine alltägliche Erfahrung 
hineingegriffen hätte zum Nutzen der Sache und zur Erflärung, 
ih kann nicht jagen zur Rechtfertigung des außerordentlich fanati— 
ihen Tones, in welchem das von Anfang bis Ende auf nicht 
einen Beleg, weder ziffermäßigen noch nicht ziffermäßigen, ge— 
ſtützte Referat gehalten ift.*) 

„Die gewöhnliche Form derjelben [sc. der Ausbeutung bei 
dem Biehhandel] bejteht in einer unverhältnismäßig hohen Gebühr 
für den Zwilchenhandel.” (Dr. Faßbender, Weitfalen, S. 234.) 

Entleihern, die erhaltenen Angaben zu fontrollieren und zu vervollitändigen. 
Detaild über die Beftrebungen auf dem Gebiete des Kreditwejens, über das 
thätige Berfönlichkeiten derielben Gegend, gern Auskunft erteilen, hätten gleich— 
falls mit Vorteil an der Stelle vieler Bemerkungen des Berichtes gejtanden. — 
Weiteres aus diejer Jnformationsreiie bei einer anderen Gelegenheit. (Zulaß 
während des Drudes.) 

*) Wir bitten den Leſer auf dies Referat einen Blick zu werfen; von 
Seite 72 ab, wo der eigentliche Bericht beginnt, bis zu Ende wird das Auge 
durch nicht mehr als zwei, übrigens ganz belanglofe, Ziffern auf S. 82 unten 
beleidigt ; die Seitenzahlen, die Nummern hinter den Fragen, das Datum des 
Wurchergejeges und die Nummer eines Baragraphen desjelben natürlich aus— 
genommen. Ganz den gleichen Anblic bietet der „Wudher im Regierung: 
bezirf Kafſel“ betitelte Beitrag. Dagegen find ja unjere modernen reafi- 
ftiichen Romanfchriftiteller die reinen „Zabellentnecte“! 
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Und nun nicht eine einzige Einzelthatfache, nicht ein einziger Ge— 
bührenſatz. Und einen folchen vagen Sat, der abjolut nichts 
bejagt, der weder quantitativ noch qualitativ auch nur in den 
weitesten Umrifjen faßbar ift, einen jolhen Saß giebt man ung, 
während man gleichzeitig verfichert, daß man mehrmals eine Auf— 
forderung um Mitteilung von Wucherdaten in je 21000 Exem— 
plaren verbreitet und 90 Fragebogen an fompetente Perſön— 
lichkeiten gefandt Habe (S. 229), daß man auf die infolge dejjen 
erhaltenen Mitteilungen in Verbindung mit den perjönlichen 
Beobachtungen das abzugebende Urteil fügen fönne Wir aber 
müfjen fagen: „Warum teilen Sie nicht mit, wieviel Antworten 
Sie 3. B. auf Die betreffende Frage (Viehwucher) überhaupt 
erhalten haben, warum nicht, wie viele unter den erhaltenen mehr 
pofitiver, wie viele mehr negativer Art gewejen find? Warum 
bringen Sie das nicht in eine kleine Tabelle, warum bringen 
Sie nicht in eine ebenjolche, was Sie an Ziffern, die zu Hohen 
Gebühren betreffend, erhalten haben?" Wahrlich, es ijt ferne von 
mir, Deswegen den guten Glauben, die redliche Abficht ſolcher Bericht- 
erjtatter von vornherein in Zweifel zu ziehen, es fällt mir jchwer, 
die Arbeiten von Perſonen zu beanitanden, deren praftiiche Ver— 
dienfte zum Teil ja unbejtreitbare find, aber was mit jolden 
Süßen geliefert ift, das iſt das Gegenteil von Statiftif, das ift 
das Gegenteil von Präzifion, das ift ohne Bedeutung. 
„Eine Pfändung folgt der andern bis jchließlich der verjchäntte 
Bauer um Haus und Hof gebracht ift. Dieſer traurigen Beiipiele 
jind dem Referenten aus feiner nähften Umgebung nur leider zu 
viele befannt.” (Ungenaunter Berichterftatter der Lolalabteilung 
Schleiden in einem Berichte des landwirtichaftlichen Zentralvereind 
für die Rheinprovinz. ©. 194.) 
Ein einziger Fall ift von humanem Standpunfte aus ſchon zu 
viel, aber noch nicht einmal anzugeben, wie viele ihn bekannt 
find, das iſt zu wenig. 
„Bei faſt jedem einzelnen dieſer Tauſende von Heinen 
Handelsgeichäften, die täglich von diefen Schnorrern in der Provinz 
Poſen abgeichlofjen werden, ſei es gegen Geld oder, was nod) 
ichlimmer ift, gegen Ware, wird die Unfenntnis der Leute über den 
Wert der Ware ausgenußt und alſo gemwucert.“ (Landrat 
v. Nathufius, Provinz Poſen, ©. 310.) 
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Man kann feine umfafjendere und vergleichsweiſe ſchwerere 
Anklage ausijprechen, ala es der Referent mit diefen Worten thut, 
und man fann fie zugleich nicht weniger begründen als gejchieht. 
Aber es giebt fein minima non curat praetor für die erafte So— 
zialbejchreibung, und ob e8 auch nur „Schnorrer“ jeien, die 
man anflagt, ob es auch nur alte Kleidungsjtüde, Qumpen, Hühner, 
altes Eijen, Knochen, Hafenbälge u. j. w. ſeien, die fie faufen — 
einen andern Weg gab es nicht, man mußte zu einem mehr oder 
minder umfangreichen, Geichäftsichlüffe auh in Knochen und 
Lumpen umfajjenden, Kurszettel zu gelangen juchen. 

Aus feiner Fernjchau auf das Königreih Württemberg be- 
merkt der bezügliche Herr Berichterftatter : 

„Daß es ohne jolche [mwucherifche Ausbeutungen] nicht 
abgeht, beweiien alle Konkurſe und Zwangsvollſtreckungen, welche 
nach übereinftimmenden Angaben und nach den „Gantakten“ meiftens 
durh wucheriſche Umtriebe jüdiiher Güterhändler herbeige- 
führt worden find.“ (S. 57.) 

Das ift zu allgemein. In der That: drei Seiten weiter — der 
Bericht ift überhaupt nur neun Seiten ftarf — leſen wir: 

„ebenio haben die Erhebungen über Gante und Zwangs— 
vollftredungen äußerft günjtige Rejultate ergeben, indem unter 
7 Gantfällen, die bei Landwirten vorlamen, nur 


einer durch Bemwucherungen herbeigeführt wurde,“ 
(©. 60.) 


Möge der Lejer zujehen, ob er einen vermittelnden Zwiſchenſatz 
finde: ich Habe ihn vergeblich gejucht. 

„Die durch das Bier erhigten Köpfe, geihidt vom Wucherer 
aufgeftachelter Bauernjtolz und die in bäuerlichen Kreijen häufig 
herrichende Mißgunſt und Feindſchaft ebnen dem Wucherer die 
Wege und jo kommt es, daß bei joldhen Verkäufen im Wirtöhaufe, 
bei welchen niemals bares Kaufgeld verlangt wird, fondern Piele 
unter den sub. Ila geidilderten Bedingungen bewilligt werben, 
öfters 40°, über den vom Güterichlächter gezahlten Kaufpreis 
herausgeichlagen werden.“ (S. 64.) 


Hier wie auch ſonſt beweift der fraglihe Bericht, daß 
man auch auf einem Gebiete (es handelt fih um Hohenzollern) 
der Gefahr, fid) ins Einzelne zu verlieren, mehr als recht iſt aus— 
weichen fann. 
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Meine Herren! Ich würde heute und in einer anderen 
Situng faum enden fünnen, wenn ich alle die Stellen bezeichnen 
wollte, in welchen wie in den obigen, allgemeine Bejchreibung, Ver— 
allgemeinerung ohne jeden erfichtlichen oder angebbaren Grund an 
die Stelle von Belegen tritt, in denen der Beobachter nichts als 
jubjeftive Eindrücde giebt.*) Ja, jo vag find dieſe Beichreibungen, 
daß oft auch der fubjeftive Eindrud nur ganz verſchwommen 
hervortritt, daß man ihnen noch nicht einmal entnehmen fann, 
welchen Grad von Häufigkeit die Beobachter ſelbſt den einzelnen 
Vorkommniſſen, welche fie in abstracto jchildern, beimefjen. Dft 
lagen fie hierüber gar nichts; in diefem Falle aber wird die Be- 
Ichreibung zur blos erweiterten Begriffsdefinition**; oder 
aber jie komponieren fich Fälle, die aus Einzelftüden von 
ganz verjchiedener Häufigkeit beitehen: ihre Belchrei- 
bungen laufen, von einer breiteren Bafis ausgehend, gleichſam 
pi zu. So heißt e8 3. B. in dem Berichte des Freiherrn 
v. Cetto: 

„— Aus Unterfranken wird weiter berichtet: Leider fommen 
derartige Wuchergeichäfte noch redht oft vor und zwar ausnahmslos 
von Juden den bäuerlichen Grundbejigern gegenüber; die gewöhn— 
lichjte Form iſt das jogenannte „Einftellen”* von Vieh, das darin 
beiteht, daß der Jude den Bauern Viehſtücke in der Regel gegen 
5prozentige Berzinfung des vereinbarten Wertes der Tiere zur Be— 
nutzung überläßt. Diejer Wert wird ftet3 höher angenommen als 
der wirkliche Wert; waren die Tiere jung, dann läßt fie der Jude 
dem Bauern bis fie gehörig zum Zuge gewöhnt und herangewadjien 
find, um fie dann unter irgend einem Vorwand zu nehmen und 
andere geringwertigere in den Stall zu jeßen, die ebenfalls wieder 
zu einem höheren als dem mwirffihen Wert angenommen werden 
müffen. Waren es Kühe, jo gehört dem Juden das erfte Kalb 
ganz, von jedem folgenden die Hälfte Waren die Tiere recht 


*) Es erhellt, daß zur Hintanhaltung von Allgemeinheiten jchon in den 
Fragebogen viel geſchehen kann. So z. B. wenn bei gegenmwärtiger Enquete 
gefragt worden wäre: Werden im Zwiichenhandel zu hohe Gebühren erhoben ? 
Wenn ja, geben Sie uns Beiipiele von jolden an u. ſ. f. 
(j. auch Note ©. 420.) 

**5) Einwandsfrei wo und injoweit es ſich nicht um thatiächliche Er» 
mittelung handelt — vergl. 3. B. die ergreifenden pſychologiſchen Ausführungen 
bei Stein „der Wucher und fein Recht”, ©. 38 ff. 
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mager und herabgeflommen und der Bauer hat fie einigermaßen 
herangefüttert, dann nimmt jie der Jude und jeßt andere an die 
Stelle; das verändert die Rechnung jederzeit und der Bauer, der 
nie eine Aufichreibung macht (!), wird in der Zinſenberechnung ge- 
hörig übers Ohr gehauen. Häufig ift der Bauer nicht in der 
Lage den Zins zu bezahlen. Dann läßt der Jude denjelben zu 
einer anjchnlichen Höhe anwachien unter Berechnung von Binjes: 
zinfen, um fich endlich auf dem Wege der Zmwangdverfteigerung in 
den Bejib der gejamten Habe des Bauern zu jeßen.“ (©. 94.) 
Nun iſt aber die große Seltenheit von Ziwangsverfteigerungen 
infolge von Wucher ftatiftiich feitgeftellt; fie wird von den Be— 
richterjtattern jelbjt zugegeben und öfters erflärt, es iſt aljo 
klar, daß man in einer Stelle wie der obigen in einer unſer Maß— 
urteil gänzlicd) verwirrenden Weile von gewöhnlicheren zu ganz 
jeltenen Vorgängen geführt wird, als ob eben jener lette Ausgang 
einen wejentlihen Zeil der Bejchreibung bilde.*) 
* * 


* 

Ich ſage alſo, allgemeine unbelegte Beſchreibungen ſind in 
feiner Enquete das Verlangte, auch da nicht, wo fie, auf vor— 
handene, aber nicht mitgeteilte Erfahrungen oder Analogien 
hin, oder aus Zufall oder Intuition das richtige treffen. Daß 
fegteres in den bejjeren auch dieſer Berichte oftmals der Fall fein 
werde, it jehr wahrjcheinlich, gewiß bleibt darum doc, daß gerade 
hier jene vage Darjtellungsweile ganz bejonder8 bedenklich war. 
Denn um jo mißlicher werden unbelegte Verallgemeinerungen, je dehn- 
barere und unbejtimmtere Begriffe einander unterzuordnen find 
und je mehr erregte Affefte — Stimmung — der Urteilenden 
einen Einfluß auf deren Begriffs: und Urteilsbildung auszuüben 
geeignet find.**) Offenbar haben zahlreiche Berichterftatter der 


*) Ein nod) bezeichnenderes Beijpiel bot ſich uns ſchon vorhin (ſ. ©. 414) in 
der dem anonymen Kaſſeler Bericht entlehnten Stelle. VBorfichtiger dagegen 
Knebel bei ähnlichem Anlaß: „Es wurde jchon hervorgehoben, daß die Be- 
ziehungen zu den Handeläleuten zwar nicht felten, aber doch bei weitem im 
der Minderzahl der Fälle diefes traurige Ende finden.“ (S. 134.) 

**) „E3 hat in den legten Jahren mehr al3 in den Vorjahren geregnet“ 
und „die Jmmoralität hat in den lebten Jahren zugenommen“ jind beides 
Süße, die als unbelegte VBerallgemeinerung auftreten können: man fieht aber 
jofort, daß es um den leßteren noch bedenflicher, al3 um den erjteren jteht. 
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Tendenz gehorcht, möglichſt viel zu finden, und zuweilen wird man 
einigermaßen an dag Wort Bacons erinnert, welcher jagt: 


„Hat der menschliche Verftand einmal an etwas Gefallen ge- 
funden (es fei nun, weil er e3 einmal fo glaubt und angenommen 
hat, oder weil e3 ihm Vergnügen madıt), jo zieht er alles übrige 
mit Gewalt hinein, damit zufammenzuftimmen, und wern auch für 
das Gegenteil weit bejjere Beweiſe fich anbieten, jo überjieht er fie 
oder verfennt ihren Wert, oder ichafft fie durch Spipfindigfeiten 
bei Seite... . . aber auch da, wo die bezeichnete thörichte Vorliebe 
nicht ftattfindet, hat doch der menschliche Geift immerhin jene jon- 
derbare Eigenheit, daß er lieber pofitiven als negativen Süßen 
beiſtimmt.“ (Nov. Org. I, 46.) 


Manche Berichterftatter thun geradezu, als ob fte, wenn fie nicht 
pofitiv antworten, ein Zugeftändnis verweigerten; demgemäß werden 
negative Antworten ftatt einfach und naiv, ängſtlich und ver— 
ihüchtert gegeben, und der verneinende Juhalt erhält eine möglichft 
pofitiv klingende Form.“) So heißt es 3. B. in dem dem Inhalte 
nad) durchaus negativen Berichte aus dem Königreich Sachſen: 


„Es mag wohl zuzugeftehen (!) fein, daß hier und da der 
einzelne durch die Berhältnifje gedrängt wird, im voraus Erzeug— 
niſſe jeiner Wirtichaft gegen Leiftung von Abjchlagszjahlungen an 
Händfer zu verlaufen, oder daß er wegen noch rüdjtändiger 

*) Inwieweit der Fragebogen durch eine gewiſſe drängende, der Ver: 
neinung feinen bequemen Raum Tafjende Abfafjung das Obwalten folcher Ten» 
denzen noch gefördert haben mag, will ich nicht unterfuchen: aus eigener 
Erfahrung iſt mir wohl befannt, wie ſchwierig es ift, geichehe eine Frage 
mündlich oder jchriftlich, fie jo zu formulieren, daß der Befragte fich nicht 
nach einer Seite mehr als nach der anderen hingedrängt fühle Schon der 
Umftand, da ein Berein wie der Verein fir Sozialpolitif zur Ermittelung 
eines Webel3 eine bejondere Enquste veranftaltet, wird pojitive Tendenzen 
begünftigen (vergl. auch die zutreffenden Bemerkungen von Conrad gelegent- 
fih der Beiprechung der „Bäuerlichen Zuftände” in den Berhandlungen von 
1884, ©. 4 f.); träte andererjeit3 in dem Fragebogen jelbft zu viel Stepfis 
zu Tage, jo könnte leicht Bequemfichleit der Antwortenden oder Furcht 
vor Weiterungen negativen Tendenzen die Oberhand verſchaffen. Das wirk- 
ſamſte Mittel, zwiichen Sfolla und Charybdis glüdtich durchzukommen, beiteht 
— abgejehen von der Heranziehung von Berichterftattern möglichit verſchiedener 
Richtungen — in der unabläffig zu wiederholenden Forderung pofitiver detaillirter 
Angaben (j. oben S. 418 Note*): daß dies in dem Fragebogen nicht geicheben, 
begründet die wejentliche Einwendung, die ich gegen ihn vorzubringen habe. 
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Zahlungen fir gelieferte Waren 3. B. Dünge- und Futtermittel 
genötigt ift, den ferneren Bezug bei demielben Lieferanten zu be— 
wirken; e3 fann aber nicht nachgewiejen twerden, daß derartige Ge— 
ichäfte jeiten® des Händler® den Charakter des Wuchers tragen.“ 
(S. 299.) 

Der Herr Berichterftatter für Württemberg findet in der 
Thätigfeit der Vermittler bald Schlimmes, bald auch Gutes; aber 
auch wo er über Ddiejes berichtet, bedient er ich einer finfteren 
Form: 

„Jedes größere Gut hat feinen Hofjuden, der gegen Provifion 
den Ein- und Verkauf bejorgt, wobei jich beide Teile gut ftehen, 
denn der Nachteil de3 Zwiichenhändlerd wird durch die Vorteile 
aufgewogen, weshalb feine Ausjicht(!) vorhanden ift, daß darin 
eine Aenderung eintreten wird.“ (S. 55.) 

Bei manchen Wendungen ähnlicher Art bin ich an den 
(authentischen!) Ausſpruch eines erzürnten Hausherren erinnert 
worden, der zwei Maurer, die in feinem Hofe arbeiteten, be- 
ſchuldigt Hatte, ſie Hätten ihm Holz entwendet. Er fand bei näherer 
Unterfuhung, daß das Holz vorhanden war. „Wenn es aber 
gejtohlen worden wäre” — rief er aus — „Die wären es gewejen!“ 

In jo große Berlegenheit geraten viele, wenn fie jehen, daß 
fie das Vorkommen von Wucher in ihrem Bezirk verneinen müſſen, 
als ein jo unnützes Glied der Gejellichaft Fühlen fie fich gleichjam, 
daß fie dann wenigitens die Verneinung in die Form einkleiden, 
daß der Wucher bei ihnen nicht fo Häufig jet wie ander- 
wärts: 

„ed gereicht mir zur Genugthuung fonftatieren zu dürfen,” 
bemerft ein Berichterftatter au8 der Provinz Sachſen (S. 259), 
„daß ein ländliher Wucher in dem Sinne und Umfange wie er 
wiederholt in anderen Gegenden unjere3 Bater 
landes beobachtet worden ift, im Negierungsbezirk Erfurt nicht 
erütiert.“ 

In dem Berichte aus dem Königreich Sachſen Heißt es: 

„Ungeachtet der erheblichen Zunahme der Verſchuldung find 
doc) bisher noch in feinem Landesteile Ericheinungen zu Tage 
getreten, welche darauf jchliegen laſſen, daß in ähnlicher Weile, wie 
joldes in andern Teilen des Deutihen Neihes fon 
ftatiert worden ift die zunehmende Notlage des Landwirt! 


gewerbsmäßig Durch wucherifche Kreditgewährung ausgebeutet wurde.” 
(S. 299.) 
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Schneider (Brandenburg) jagt: 

„Im allgemeinen erweift fich der Wucher auf dem Lande in 
hieſiger Provinz nicht von fo großer Bedeutung und von jo umfang- 
reicher Benachteiligung für die ländliche Bevölkerung als esin ver- 
ihiedenen anderen Gegenden Deutihlands wohl der 
Fall if.“ (©. 289.) 

Die Frage, ob es vorfomme, daß der Wucher fich der ganzen 
Geihäftsführung des Bauern bemächtige, wird in ebendemjelben 
Berichte in folgender Form verneint: 

„Bon der —befonders3 indenGebirgägegenden des 
weftlihen Deutſchlands — oft beobachteten Form des Wuchers, 
daß der Wucherer ſich der ganzen Geichäftsführung des Bauern 
bentächtigt, dürfte bei und wohl faum die Rede fein, mwenigitens 
nicht in irgend bemerfenswerter Weiſe.“ (S. 294.)*) 

Der Bericht aus Oldenburg jagt: 

„Hier hat die fchlechte Zeit und wohl auch die Unerfahrenheit 
der Bevölkerung dem Wucher manche Wege geebnet, wenn er auch 
jelber nicht im entferntejten den Umfang zu gewinnen imftande war, 
wie in andern Bezirken bejonders des dentſchen 
Südens." (S. 252.) 

Dom Meer zum Fels! 


* * 
* 

Wie weit diejenigen, welche keine Belege bringen, den Ten— 
denzen weitgehender Subſumtion nachgegeben haben, läßt ſich natür— 
lich, eben dieſes Mangels wegen, nicht nachweiſen. Nur aus den 
Aeußerungen derer, welche belegen, läßt es ſich vermuten. Ich habe 
ſchon angedeutet, daß häufig ganz allgemein die hohen Gewinnſätze 
im Viehhandel angegriffen werden. Einige präziſere Angaben 
liefern der (ſonſt ganz vage) Eppenroder und der bayeriſche Bericht. 
Jener ſagt: 

„Wiewohl der Viehhandel faſt ganz in den Händen des 
Juden liegt, und derſelbe im geringſten Falle als Mittelsmann ſeine 
3 Mark verdienen will, ſo läßt ſich doch in den wenigſten Fällen 
ein Wucher konſtatieren, weil man „kaufseinig“ wird.“ (S. 216.) 
Dieſer ſagt: 
„Beſonders in den fränkiſchen Provinzen iſt von jeher beffagt 
worden, daß der Biehhandel ſich ausichließlich in den Händen der 


*) Man beachte Hier auch die gar feinen Sinn gebende Einſchränkung 
im Schlußfate. 
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Juden befindet, welche entweder direft bei Kauf und Berfauf wucher— 
artigen Gewinn machen oder indireft al3 Unterhändfer, jog. Schmufer, 
einen jedenfalls unverhältnismäßig hohen Maklerlohn (1—3 Mart 
vom Stüd Großvieh) und zwar von beiden Kaufparteien beziehen.” 
(©. 92.) 

Meine Herren! Ich glaube, wir müſſen einig darüber fein, 
daß eine größere Ausgleihung der Erwerbsgewinne auf das 
dringendfte zu wünjchen, daß alfo aud) hohe Handelögewinne fo 
wenig wie andere hohe Bezüge einzelner zu begrüßen find. Wir 
find wohl einig darüber, daß die Zeit vorübergehen jollte, in 
welcher, wie John Stuart Mill jagt, den größten Mühen der 
geringste Lohn vorbehalten iſt. Wir müſſen auch jelbjtverftändfich 
den Wegfall jedes entbehrlidhen Handelszweiges wünjchen, ebenſo 
wie wir den Wegfall jedes anderen unnütz gewordenen Rades im 
wirtjchaftlichen Mechanismus wünſchen. Aber jo lange die Ver— 
hältniſſe jo liegen, wie wir es jehen, jo lange kann man doch nicht 
einzelne Handeltreibende herausgreifen und fie auf Berechnung 
ihres Profits in einzefhen Fällen Hin als ganz bejonders Une 
würdige gleichjam an den Pranger ftellen. Das hätte man vollends 
erſt beweijen müflen, daß 1—3 Mark Maflergebühr für eine 
Kuh wirklich im Vergleich zu den üblichen Handelsprofiten fo 
erorbitant zu nennen find; das Hätte man bei manchen andern 
Handelsgeichäften, deren Profit man beanjtandet, gleichfalls thun 
müſſen. Kann man das nicht, dann mag man immerhin, wo 
e3 am Platze ift, Die Ungleichheit der menſchlichen Erwerbsgewinne 
beflagen, dann mag, dann joll man auf andere Organijationg- 
weiten ſinnen, aber den einzelnen verlegen joll man nicht. Oder 
könnte man alsdann nicht in ähnlich fränfender Weije über zahl: 
reihe andere Stände enquetieren, jo daß fie alle ausrufen fünnten: 
„Heiliger St. Florian, verſchon' mein Haus, zünd' andre an“? 
Noh an zahlreihen anderen Beijpielen könnte ich darthun, 
eine wie weite Ausdehnung dem Begriffe Wucher von vielen ge- 
geben worden ijt;*) doch würde dies über die mehr allgemeine 


*) Indem teild? Transaktionen unter ihn fubjumiert wurden, deren 
Schädlichkeit überhaupt nicht feftfteht, teils folche, die zwar jehr wohl ala ſchäd— 
Sich unterjucht, aber doch nicht ala Wucher angejehen werden fonnten. 
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methodologishe Aufgabe, die ich mir geftellt Habe, hinausführen. 
Kur darauf will ich hinweiſen, daß offenbar von vielen auch alle 
Haufierer, Händler im Umbherziehen, ohne weiteres in die Hölle der 
Wucherer geworfen worden find.*) 


* * 
* 


Nur ſolche Berichte oder Teile von Berichten können dem— 
nach als zweckentſprechend angeſehen werden, welche, ſei es, daß 
fie zugleich ſelbſt Maßurteile füllen oder nicht, dazu gelangen, 
wichtige Einzelfälle mit möglidfter formaler Ge- 
nauigfeit darzulegen, den Grad der Wahrſcheinlich— 
feit ihrer Wirflichfeit im ganzen und im bejonderen 
zu bejtimmen und durch die Mitteilung der hierbei 
maßgebenden Gründe den entiprechenden Grad von 
Glauben auch bei dem Lejer wadhzurufen. 


I. Formale PBräzijierung des Einzelfalles. 

Die erfte Bedingung dafür, daß Einzelfälle eine brauchbare 
Grundlage zu Maßurteilen abzugeben vermögen, ijt natürlich die, 
daß ein jeder Fall deutlich als ein einzelner erfannt 
und von anderen unterjchieden werden fünne.**) Deswegen ijt vor 
allem erforderlich, daß uns um principiumindividuationis 
nicht vorenthalten werden: Ort und Zeit. 

„Der Grundſatz, daß dasjelbe Ding nicht an verjchtedenen 
Drten des Raumes zugleich fein kann, fichert die numerische Vers 
jchiedenheit der Objekte und die Feltitellung ihrer Zahl zu einer 
beitimmten Zeit.“ (Sigwart, Logik II, 350). Darf über Die 

*) Nach einer Stelle im Bericht über Württemberg icheint es faft, als 
ob man auch die Heiratövermittlung zum Wucher rechne. Ein mwohlhabender 
Ortövorfteher will feine Tochter durchaus auf einen „in Ausficht genommenen“ 
Hof bringen — und der Heiratövermittler allein wird angellagt. Hat er 
den Bater gezwungen feine Dienfte anzunehmen? Davon lejen wir nichts, und 
es ilt, da der Bater ein reiher Mann ift, nicht recht wahricheinfih. ch Habe 
die Stelle bis auf ihre Quelle, einen nicht jignierten Aufſatz im „Landwirtſchaft— 
lihen Wochenblatt” 1885: „Eine der Urſachen der bäuerlichen Verarmung“ 
zurüdverfolgt, aber auch dort feine aufflärenden Details gefunden. 

**) Deögleichen, daß Die, wenn auch ungenannten Perſonen, auseinander» 
gehalten werden können. 
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Zeit jede Andeutung unterlaflen werden, jo wird dadurch der 
Uebeljtand möglich gemacht, daß in einer aus Berichten ver- 
ichiedener Perſonen ich zujammenjegenden Enquête von den einen 
mehr, von den andern weniger weit zurüdgegriffen werde, ohne 
daß es dem Lejer möglich wäre, dieje Ungleichheit jelbftthätig aus— 
zugleichen, wenigjtens im eigenen Geifte eine Einheit der Zeit 
für die verjchtedenen Berichte fi) wiederum hHerzuftellen. Welche 
Ungleichheiten möglich find, erjehe man z. B. daraus, daß der Bericht 
der Lofalabteilung Ahrweiler, um auf eine Frage eine be= 
jahende Antwort geben zu können, um nicht weniger als zwanzig 
Sahre zurücdgegriffen hat. 
„Bier liegt,“ jagt er, „ein Beifpiel aus dem Jahre 1866 vor, wo 
der Wucherer auf dieje Weije Grundftüde für den Betrag von 800 
Thalern ſich aneignete und dann dem Berfäufer wieder fiir 1400 
Thaler verfaufte, alfo gleih mit 800 Thalern 600 Thaler ver- 
diente.“ (S. 195.) 

Wird über den Ort jede Andeutung weggelaflen, jo find wir 
ganz analog nicht mehr in der Lage, zu fontrollieren, wie groß 
der Raum gewejen, innerhalb deſſen die von dem Bericht— 
eritatter gemeldeten Fälle ſich ereignet haben. 

Für unfer Maßurteil kann e3 nicht gleichgiltig fein, ob der 
Berichterftatter jeine Fälle aus einem längeren oder einem 
fürzeren Zeitabjchnitte zujammenftellte, ob er fie bereits auf 
räumlid begrenztem Gebiete jammeln konnte, oder ob er fie 
aus räumlich weit von einander entfernten Punkten zu= 
jammentragen mußte. 

Ih möchte nun zunächſt nicht die jchroffe Forderung auf: 
jtellen, daß von einer durchaus genauen Präzifierung von Ort 
und Zeit in einer Enquete niemals abgegangen werden dürfe. 
Zwar ijt in delifateren Fällen oft ſchon mit einer Verſchweigung 
der Berjonennamen viel gethan, aber gewiß wird der private 
Unterjucher auch öfter3 vor die Alternative gejtellt jein, entweder 
über einen Fall gänzlich zu jchweigen oder ihn nur mit einiger 
Berwilhung, namentlich der Ortsangabe (die genaue Zeitangabe 
it faſt nie bedenklich), mitzuteilen. Uber niemals darf Sid) 
die Zeit- und Naumbeftimmung von der Präzifion weiter ent- 

* 
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fernen, als es die beſonderen Gründe dringend erheiſchen, Gründe, 
von denen in jedem einzelnen Falle Nachricht zu geben 
iſt. Man ſieht in den Berichten oft nicht im mindeſten den Grund 
ein, weshalb von jenen Beſtimmungen Umgang hätte genommen 
werden müſſen. So enthält z. B. der überhaupt die größten 
Blößen bietende Bericht*) von Knauer-Gröbers (S. 263) einen 
Fall nicht gerade Wuchers, aber gemeiner Spitzbüberei, laut 
deſſen der Geſchädigte, ein Taglöhner, gänzlich verarmt und zum 
Wegziehen veranlaßt worden iſt. Weſſen Intereſſe kann hier 
die gänzliche Verſchweigung von Ort und Zeit geboten haben? 
Warum wird für die beiden vorangehenden Fälle noch nicht 
einmal die Jahreszahl angegeben? S. 97 läßt der bayeriſche 
Berichterftatter einen jeiner Gewährsmänner reden und diefen über 
einen Fall berichten, in welchem Dandelsleute alle Anweſen eines 
Weilers anfauften und zertrümmerten, wodurch auf eine nicht ganz 
flare Weiſe die fämtlichen Injafjen ruiniert worden fein jollen. Da 
die Lage eines Ortes, in dem jo bedeutende öffentliche Trans- 
aftionen vorgegangen find, nicht näher bezeichnet werden dürfte, 
als daß er in „Oberbayern“ Tiege, ſieht man nicht ohne weiteres 
ein. Hätte es ſich für den Herrn Referenten nicht dringend 
empfohlen jeinen Gewährsmann um Die betreffende Ergänzung 
anzugehen, oder wenigſtens ſich und uns in den Beſitz einer 
motivierten Weigerung zu Segen? Mußte er nicht mindejtens 
die Jahreszahlen feitzuftellen ſuchen? Ein geradezu erjtaunliches 
Beilpiel der Umgehung einer Ortsbejtimmung liefert der erſte 
Bericht aus Hannover, in welchem jogar (und zwar für allgemeine 
Schilderung) ein ganzer Bezirk namenlos bleibt und als „Amts— 
bezirk N." auftritt (S. 246); noch Auffälligeres bietet gleich darauf 
„Amtsrichter N." aus dem Regierungsbezirk Hannover. Diejer 
Bericht hat geradezu etwas unheimlich Vehmgerichtartiges: unter 
der Hülle der Anonymität **) werden in abgerijjenen heftigen Sätzen 


*) Bejonderd bemerfenswert die ©. 263 3. 17 v. o. erzählte Ge- 
ichichte! 

**) Und dabei fordert der ungenannte Schreiber andere auf, ungeſcheut 
den Kampf gegen den Wucher zu proffamieren „ſelbſt auf die Gefahr hin, als 
„Antiſemit“ verjchrieen zu werden.“ 


EN, , 


allgemeine Anflagen vorgebracdht, und was von Einzelthatjachen 
angeführt wird, bleibt unfaßbar, ungreifbar. In 2’/, Seiten ent- 
ledigt ich der Herr Referent feiner Aufgabe. 

„Der Wucher,” jagt er zu Beginn, „wird hier zu Lande 
wejentlih von Juden ausgeübt. Einer!) ift als Halsabichneider 
männiglich befannt; andere ftehen in nicht unbegründetem Verdacht. 
Nur ein verdächtiger Chriſt ift mir befannt geworden.” (©. 248.) 

Einige Zeilen weiter heißt es: 

„Ja der Fall ift vorgefommen, daß ein Wucherer einen ver- 
fiegelten Brief, angeblid mit der Stundungdbewilligung dem flehen- 
den Schuldner an den Gerichtövollzieher mitgab, welcher im Gegen- 
teile den Auftrag jofortigen Vorgehens an den Beamten enthielt.“ 

Dann wiederum: 

„Ein armer dummer Teufel von Bauer jagte mir: Wenn er 
bei dem Wucherer &. fei, fie er immer wie in der Hölle Er 
hatte damals ſchon etwa?) zehn Hypotheken für jenen beftellen 
müfjen.“ 

Weiterhin von einem Vollmeier: 

„Der Mann war durch feine früheren Vormünder an den 
Wucherer geraten und ihm 45 000 Mark jchuldig geworden. 

Diefer jelbe[!] Wucherer, vor fünfzig Jahren ein bettelarmer 
Schacherjude, hat unjeren Kreis nach mir nicht unglaubhaften Ab- 
ihäßungen etwa um 1200000 Marf gebrandichagt ..... Obwohl 
derjelbe bereit3 wegen Meineids im Zuchthaufe geſeſſen hat, jo ift 
eö doch all meinen Bemühungen nicht gelungen bei den Behörden 
eine Wucherbeftrafung gegen ihn herbeizuführen.“ 

Meine Herren! Ich glaube, wenn wir alle dieje Sätze des 
ungenannten Berichterjtatterg aufmerkfam leſen und zufammenhalten, 
fo können wir ung eines gleichfall8 „nicht unbegründeten Ver— 
dachtes“ nicht erwehren: des Verdachtes nämlich, daß der fragliche 
alte Zuchthäugler, deren es ja ſonſt zwei wären, mit Dem 
„als Halsabjchneider männiglic; bekannten“ (und vielleicht auch 
mit dem Wucherer X) einfach identisch it: ein notoriſcher Spitz— 
bube jcheint dem Herrn Berichterjtatter vorgejchwebt zu haben, 
ein Spigbube, der vermöge der Weglafjung jeder Ortsbejtimmung 
wie in einem Debuſkop durch optische Täuſchung vervielfältigt er- 
fcheinen muß.*) Ich würde es bedauern, wenn ich dem Herrn 


*) Anfählich diefer Ausführung will ich ein anderes gar nicht unmejent- 
Tiches Bedenken allgemeiner Natur vorbringen. E3 werden in dem Buche manche 
* * 
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Berichterſtatter, auch ohne ſeinen Namen zu kennen, mit dieſer 
Vermutung unrecht thäte, aber ein Vorwurf träfe nicht mich: 
er beträfe eine Arbeit, die man nad Form und Inhalt wahrlich 
Anftand nehmen jollte, einem agitatorischen Tagesblatte zuzutrauen. 

Sit alfo thHunlichit genaue Orts- und Zeitbeftimmung nötig, 
damit überhaupt die Fälle als individualifiert erjcheinen, hält Die 
Möglichkeit eines Maßurteils überhaupt nur gleichen Schritt mit 
der Erfüllung jener Beftimmungen, jo ift fie natürlich auch noch 
erforderlich, wenn 

1) der Leſer in die Lage zu einer N des Falles 
verjeßt werden joll, oder 

2) wenn er wenigftens die Ueberzeugung gewinnen joll, daß 
der Berichterftatter in der Lage war eine jolhe Prüfung 
vorzunehmen. 

Hiermit aber fomme ich auf die zweite Forderung für die 

Darstellung von Einzelfällen, nämlic) 
II. 

Der begrifflih Ear erfennbare Fall muß auf die 
Wahriheinlichkeit jeiner Wirklichkeit Hin im ganzen 
und im bejonderen unterjudt werden. 

Es muß: 

a) erkannt werden fünnen, daß der Berichterjtatter alles Er— 
forderliche gethan hat, um für die Wirklichkeit des Erzählten 
in allen jeinen Teilen den erreichbar höchiten Grad von 
Wahrjcheinlichkeit zu gewinnen ; 








zweifellos abjcheuliche und gewiß zu einem Teil auch verbürgte Vorgänge 
erzählt : war es nicht geboten, uns überall mitzuteilen, ob jie Gegenftand 
ftrafrechtlicher oder zivilrechtlicher Prozeduren geworden find oder nicht? Daß 
man dies meiſt unterlafjen, hat zur Folge, dal alles Erzählte den Eindrud 
machen muß, als ob es neben dem geipielt babe, was in auderer Weile 
bereits in die Deffentlichfeit gefonmen ift, ſowie weiterhin, daß die bejtehenden 
Geſetze jedenfalld unwirkſamer erjcheinen müſſen als fie find. Man ſieht hieraus 
bejonderd, wie gänzlich die allgemeinen Beihreibungen (im Gegenſatz 
zu den Einzelfällen) ihren Zwed verfehlen: bei jenen kann man nie willen, 
inwieweit nicht der Berichterftatter ſich einfach an die Fälle gehalten hat, 
die ihm aus notoriichen Friminaf- oder zivilrechtlichen Berhandlungen befannt 
geworden find. Offenkundige Wiedergabe von jolchen iſt natürlich einwandsfrei. 
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b) bejtimmt werden, welcher Grad von Wahricheinlichkeit 
jchließlih nach den beiten angewandten Bemühungen 
von Seiten des Berichterjtatters nach dejjen eigener Ueber— 
zeugung erreicht worden ift. 


Hiermit wird an die ſoziale Forichung eine Anforderung 
geftellt, der fie fich, wenn fie fich nicht ſelbſt als Wiſſenſchaft aufs 
geben will, unmöglich entziehen kann; der fie fich nicht entziehen 
kann, wenn fie nicht die Ergebniffe wirklich exakter Unterjuchungen 
in Gefahr bringen will, von dem Wuſte des Ungeprüften oder 
gar des Klatſches erdrüdt zu werden. Und nichts anderes wird 
ja auch in dem obigen verlangt, Fein miehreres, als daß ſie ſich 
jenen Regeln unteriwerfe, die im Grunde in der Jurisprudenz, 
in der Gefchichtsjchreibung wie in der Philologie einunddiejelben 
find — daß fie nämlih QDuellenfritif übe. Diejelbe Kritik ift 
erforderlih, ob man eine längjt vergangene, ob man eine zeit- 
genöffiiche Thatjache behaupte, und willenjchaftliche Urteile dürfen 
fih an nicht weniger Kautelen al3 richterliche gebunden erachten. 

Aus eigener Anjchauung wird im allgemeinen der ſoziale 
Beobachter nur einen Teil jeiner Mitteilungen jchöpfen,*) er 


*) Es ift nicht unwichtig, daß man diefes Verhältniſſes eingedenf bfeibe. 
Dad, was man irriger Weile Anſchauung nennt, ift Häufig nicht® anderes 
als ein Syftem von an Ort und Stelle gejammelten Ur- und 
mittelbaren Zeugnifien, jfowie von Folgerungen aus Zeug: 
nifjen und Anihauungen. Es fann auch gar nicht anders fein. „Was 
wir glauben beobachtet zu haben,” jagt John Stuart Mitt, „iſt gewöhnlich ein 
zufammengejeßtes Nejultat, wovon ein Zehntel beobachtet und neun Zehntel 
gefolgert ſein können.“ (Logik, 4. Buch, 1. Kap. 8 2.) Selbit bei jenen, auf 
ein jo eng umijchlojjenes Gebiet fich fonzentrierenden Arbeiten, wie e3 Familien: 
monographien find, aljo bei jenen gleichlam die Zelle des jozialen Organismus 
beobadjtenden Arbeiten, wird Anſchauung höchjtens dasjenige fein können, was 
fih unter unjern Augen abjpielt und auch der intimfte Verkehr mit der be- 
treffenden Familie würde und nicht befähigen, ohne die Hinzuziehung von 
Beugnifjen (wozu auch diejenigen der Familienmitgfieder jelbft gehören) und 
Folgerungen ein und und anderen veritändliches Bild zu entwerfen. Es mwird 
3. B. unfere Keuntnis von dem Lohne, welcher einem Fabrifarbeiter ausbezahlt 
wird, von der Miete, die er entrichtet, nicht Teicht Anschauung fein können, 
jondern es wird wohl immer nur eine Folgerung aus jchriftlihen und münd— 
lichen Zeugniffen, zu deren Befräftigung alles, was wir aus der Anſchauung 
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wird feineswegs immer, vielleicht vergleichaweije ſogar jelten jelbit 
Urzeuge fein fünnen. Den größeren Teil jeiner Erfenntnifje 
wird er aus Zeugnijjen anderer zu jchöpfen haben, und die 
Prüfung von Zeugniffen, die meift eine Prüfung von Zeugniſſen 
lebender Perſonen fein wird, fteht im Vordergrunde der Aufgabe, 
welche ihm zugewieſen ilt. 

Eine Unterscheidung der Zeugniſſe nach den für ihre Genauigkeit 
enticheidende Merkmalen führt leicht auf eine jehr weit verziweigte 
Klaffifitation. Das einzelne Zeugnis kann zunächſt ein Ur— 
zeugnis jein oder ein mittelbares, der Zeuge kann dem Falle 
gegenüber auf jehr verſchiedene Weiſe prädisponiert, er kann 
von ihm in Mitleidenschaft gezogen jein oder nicht; das 
Zeugnis fann ein mündlich oder ein jchriftlich abgelegtes 
jein u. a. m. Die Bekundung eines Falles kann nun weiterhin 
auf einem oder auf mehreren Zeugniffen beruhen, wonad) 
wiederum zwei große Gruppen der Beglaubigung eines alles 
entitehen, von welchen die eine Gruppe, nämlich die Gruppe der 
Fälle, über die mehrere Ausſagen vorliegen, in jo viele Arten 
zerfallen wird, als Kombinationen aus den verjchiedenen charafteri= 
fierten Einzelzeugniffen möglich find. Ueberdies treten nun Die 
einzelnen Zeugniſſe in ein bejtimmtes Verhältnis zu einander, fte 
fünnen von einander abhängig und von einander unabhängig 
jein*) und fie können zufammenstimmen oder nicht. Je nad) 
der endlichen Zuſammenſetzung des Belundungsiyitems bejtimmt 
ſich die einer vorgegebenen Thatjache zukommende Wahrjcheinlichkeit. 
E3 wird 3. B. auch eine von auf einjeitigem Standpunkte jtehen- 
den Berjonen ausgehende Bekundung zu einem hohen Grade von 


ihöpfen, dient, vorliegen können, eine Folgerung alſo, die bis zu einer der 
Gewißheit nahezu gleichen Wahricheinlichfeit gebracht werden fanı. Auch der 
forgfältigfte und gemijienhaftefte Beobadier wird, wenn er 
nicht ganz genau zuſieht, fich leicht über den Uriprung feiner Erfenntniffe 
täuichen. Zu einer gröberen Täufchung führt allerdings nur Voreingenommen— 
heit oder Mangel an geütiger Schulung. (ij. die Ausführung bei dem oben- 
genannten Autor.) 

*) Weber eine brauchbare Unterjcheidung von Ausſager, Zeuge und 
Nachſager ſ. Yambert, Neues Organon, Bd. 2, 
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Wahrſcheinlichkeit führen können, wenn ermittelt iſt, daß die einzelnen 
Zeugniſſe von einander unabhängige ſind, und wenn ſie in der 
Wiedergabe einer Thatſache eine Uebereinſtimmung zeigen, die nicht 
aus einer vorhandenen gemeinſamen ſozialen Auffaſſung erwachſen 
ſein kann. So wird z. B. der Lohn, welchen die Arbeiter in 
einer Fabrik empfangen, auch ohne kontradiktoriſche Verhandlung 
bis zur Gewißheit ſicher aus den Zeugniſſen der Arbeiter allein 
feſtgeſtellt werden können, wenn der Verdacht einer Verabredung 
ausgeſchloſſen iſt, und wenn auf eine ganz präziſe Frage durch 
mehrere ein ganz übereinſtimmende Antwort gegeben wird. Wäre 
die Frage nicht ganz präzig, jo vermöchte fie, wenn jie fi) an eine 
Gejamtheit, die durch gleiche Intereſſen verbunden it, richtet, troß 
erzielter Webereinitimmung in den Antworten und troß mangel- 
hafter Verabredung immer noch zu einer Täuſchung zu führen, 
jobald die Intereſſengemeinſchaft eine gleiche Auffaſſung eines in 
der Frage nicht ſcharf definierten Begriffes hervorrufen fann. So 
würden vielleicht Arbeiter, wenn fie ſchlechtweg nad) ihrem Lohne 
gefragt würden, wie durd) eine gemeinfame Uebereinftimmung unter— 
laſſen, an die ihnen etwa zufließenden Naturalleiftungen zu denfen. 
So würden Arbeitgeber ihrerjeits vielleicht vergeſſen, gewiſſe Ein» 
bußen, die der Arbeiter notwendigerweije erleidet, Weberzeit, die 
er leiftet u. ſ. f, in Anfchlag zu bringen. Hierin liegt u. a. 
das Bedenfliche einer jeden Enquete, die fich vorzugsweile des 
Ihriftlihen Verfahrens bedient, hierin liegt zugleich die Auf— 
forderung zur höchſten Präzifton, wenn zu einem Fragebogen ges 
griffen wird. Zur höchſten Wahrjcheinlichkeit wird, ceteris pari- 
bus, das mündliche, auf zahlreiche Vernehmungen gejtüßte 
fontradiftorische Verfahren führen. Die geringite Wahrjcheinlich- 
feit wird Die durch einfaches einjeitiges mittelbare Zeugnis be— 
fundete Thatjache für fi) Haben. Unendlich viele Meittelftufen 
und Kombinationen find möglich. 

Ich glaube, meine Herren, daß aus dem Entwidelten meine 
Ansicht deutlich hervorgeht: es ijt nicht zu verlangen, daß eine private 
Enquête notwendig nur Thatſachen vorbringen folle, die auf das 
vollendetite Syitem der Bekundung ſich ftügen. Aber zu verlangen 
ift dies: daß auf das Bekundungsſyſtem, über das man verfügt 
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hat, flares Licht falle, daß man dem Zeugnisiyiten, das man 
bieten kann, ſelbſt die ihm gebührende Stelle in jener Klaſſifika— 
tion, von der ich ſprach, anweiſe, und daß man die Zeugnifie, 
deren man ſich bedient, charafterifiere und fritifiere von jenen 
Geſichtspunkten aus, die ich angedeutet habe.*) Das find unerläß- 
liche Forderungen, und fie find in einer großen Anzahl von Berichten 
im weiteften Umfange nicht erfüllt. Im einer außerordentlid) 
großen Zahl von Fällen erfährt man gar nichts über die Stellung 
des Gewährsmannes zum Falle, ob dieſer ſich in jeiner näheren 
Umgebung, in der Gegend, welche er bewohnt, ereignet habe oder 
nicht, abjolut gar nichts darüber, ob nur ein Gewährsmann oder 
viele den Fall bezeugen fünnen, ob der Zeuge als parteitich oder 
al3 unparteiisch angejehen werden müſſe. Einige Berichteritatter 
nennen jogar, wie jchon öfters erwähnt, ſich ſelber nicht. 


* Mit den auf die Prüfung hbiftoriiher Daten bezüglichen 
Tragen haben jich, ſoweit ich abjehen kann, die älteren deutichen Erfenntnis- 
und Methodenlehren (fo jchon Leibnitz in den „Nouveaux essais‘‘) mehr als 
die neueren bejchäftigt, welch leßtere wejentlich die Bedürfniſſe der Naturwiſſen— 
ichaften im Auge zu haben und jene Fragen den hiftoriichen Fachwifjenichaften, 
zu denen auch die Soziologie gehört, ſoweit fie Nachrichten mitteilt, zu 
überlafjen jchienen. (S. übrigens einen furzen, aber jehr jhön geichriebenen Para— 
graphen bei Ueberweg, Logik 5. Aufl. ©. 478 ff.) Sehr interefjant, und hier 
in frage kommend, find auch die zahlreichen, von Yogifern und Mathe- 
matifern ausgehenden Berjuche, den Grad der Wahrijcheinlichkeit, der einer 
Bekundung beizumefjen tft, zahlenmäßig abzuſchätzen. Wenn ich ihrer gedenfe, 
jo geſchieht es nicht, weil ich glaubte, daß eine folche zahlenmäßige Abſchätzung 
möglich jei, jondern, weil es mir ala eine Lebensfrage für die bejchreibende 
Soziologie erjcheint, daß fte jich mit dem Ernte und der Gefinnung, der allen 
jochen Beftrebungen zu Grunde liegt, möglichjt durchdringe, und weil die be— 
züglichen Kapitel, auch wenn man auf die eigentlichen Rechnungen feinen Wert 
legt, doch noch des Anregenden und cum grano salis Verwendbaren vieles 
bieten. Nach einer ähnlichen Richtung liegen die Beitrebungen des großen 
Philanthropen und gewifienhaften Denkers Bentham, der fih u. a. abmühte, 
einen vergleichbaren Maßſtab für den Grad des Vertrauens zu gewinnen, den 
der Zeuge jelbft im jeine eigene Ausjage legt. Siehe auch neuerdings Benn 
(Logie of Chance), der namentlich in den Stapiteln „On the conception and 
treatment of Modality“ und „The application of Probability to Testimony‘“, 
ohne felbjt auf dein mathematischen Standpunkt zu ftehen, viel Drientierendes 
über die einjchlägigen Fragen bringt. 


Wer fich durch Berichterftattung, injoweit fie auf folche Weife auf- 
tritt, genügend inftruiert glaubt, der frage fich ſelbſt, was er, auf 
dem Nichterjtuhle jigend, zu ebendenjelben Zeugniffen jagen würde, 
die er jetzt vielleicht zur Unterlage von weiteftgehenden Folgerungen 
nehmen zu dürfen glaubt. 

Sch habe wiederholt eingeräumt, daß auch ſchwächer befundete 
Thatjachen mitgeteilt werden können, jobald nur diefe Bekundung 
als eine folche charafterifiert worden ift. Nach Erzielung bejter 
Belundung war freilich, joweit angängig, zu ftreben. Da ift 
denn bemerkenswert, daß eben jenes fontradiftoriiche Verfahren, 
welches al3 bejte Art der Bekundung gelten muß, faum jemals 
verjucht worden ift. In einem weiten Umfange es anzuwenden, 
war freilich Privaten jchwerlich möglich, aber eine Annäherung 
an dasſelbe hätte vielfach ftattfinden fünnen. Im einer Reihe von 
Fällen hätte man gewiß auch entgegengejeßte Urteile hören, ſammeln 
und mitteilen fünnen, Urteile und Aeußerungen aus dem Handels- 
jtande jelbjt über das Weſen gewiljer Prozeduren im allgemeinen, 
über Anſchauungen inbezug auf die Höhe von Profiten, über 
Rentabilitätsberechnungen ꝛc. 

Will ich damit jagen, daß der Berichterftatter die Anficht 
jeines Zeugen aus dem Handelsftande Hätte annehmen müſſen? 
Gewiß nicht. Er mag fie in Grund und Boden hinein ver- 
dammen, er mag zeigen, wie wenig haltbar fie ift, dann hat 
er ja nur der Sache genüßt, der er dienen will. Entgegengeſetzte 
Anſchauungen zuſammenzufaſſen ift die Sache derer, welche berufen 
find, aus diefen Berichten die Nejultate zu ziehen, joll auch, wie 
ich einräumen will, die Sache der Berichterjtatter jelber fein: aber 
ein Urmaterial, das ſolche Gegenäußerungen auf der ganzen Linie 
ferne hält, das iſt eben nicht dasjenige Urmaterial, welches eine 
Enquete in erjter Linie zu liefern beftimmt ift. Gleichſam nur 
aus Kuriofität werden ein- oder zweimal Handelleute, in ihrem 
Sargon redend, aufgeführt: ift es denn den Unterfuchenden nicht 
beigefallen, daß in dieſem, wie es fcheint, ihnen komiſch dünkenden 
Berfahren überall, wo es anging, in den Örundzügen, wenn auch 
nicht notwendigerweile in dem Dialeft, zu beharren war? 1 bis 
3 Markt Maflergebühr per Partei vom Stüd Großvieh (vergl. 
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S. 92) mögen dem Unterſuchenden vielleicht ſchließlich zu viel 
dünken, was auch der Handelsmann ſage: aber ſo ſchauerlich klingt 
doch a priori die Sache nicht, jo verworfen erſcheint doch a priori 
der Makler nicht, jo exorbitant fann doch wahrlich der fragliche 
Gewinn nicht einem berichterjtattenden Großgrundbejiger vorkommen, 
daß er davon hätte abjehen dürfen, irgend einen jolchen Makler 
auch einmal zu befragen und fi) von ihm ausrechnen zu lallen, 
wie er fich dabei ftehe. Ja, daß er ihm auch vielleicht einmal in 
feinem Heim aufjuche, wäre nicht eine unbillige Forderung. 
MWahrlih, wenn ich ſolche Berfahrungsweijen überdenfe, wenn ich 
denke, daß derartige Berichterjtattung von irgend einer Seite her 
für erheblid) oder gar exakt genommen werden fann, dann 
muß mir die gleichzeitige Eriftenz eines regelmäßigen Gerichtäver- 
fahrens fast wie ein Wunder erfcheinen. „Man foll fie hören 
Beede* will mit nichten fagen, daß „Beede“ Recht haben, 
will mit nichten jagen, daß der, welcher zuerjt gejprochen, wahr- 
icheinlich Unrecht Haben müſſe. Der Zweite muß bier gehört 
werden, was man auch von ihm denke. Es find noch Feine zwanzig 
Jahre her, da erjchien es vielen derjenigen in Deutichland, die über 
Arbeiterverhältniffe fchrieben, al3 ein unerhörtes Wunder, wenn 
jemand feine Angaben nicht lediglich von den Arbeitgebern bezog, 
jondern fich mit dem Arbeiter jelbjt in Beziehung ſetzte. Das er— 
ichien ihnen damals wie ein unzuverläjliges, gewagtes, abentenerliches 
Berfahren. Ich erinnere mich noch aus einer weniger langen 
Vergangenheit, welches Erjtaunen mir von manchen Seiten her über 
den engen Verkehr, den ich für meine Unterſuchungen mit 
Arbeiterfamilien gepflogen habe, befundet worden iſt. Man jcheint 
e8 heute für ganz erorbitant zu halten, wenn analog in einer 
Unterfuchung, welche ſich mit Handelsgejchäften zwiſchen Bauern 
und Handelsleuten befaßt, auch Die Handelsleute irgendivie zum 
Worte gelaſſen würden. „Aber die Handelsleute find ſämtlich 
Spigbuben,“ wendet man mir ein, oder denkt es, „wir brauchen 
fie nicht zu hören.“ Schön! Legen wir Ddiefe Aeußerung in 
ven Mund eines Nichters, der über Spigbuben zu urteilen 
hat und jagen wir — was wir von der Qualifikation des Richters 
denfen. 


de 


So alſo fteht e8 um die Art und Weiſe, wie die Berichte 
im allgemeinen Aufichluß über die Einzelfälle geben, und jo erhellt 
für mid) denn, um zu rejümieren: daß die Berichte großenteils als 
über den Umfang und die Verbreitung der einzelnen Wucher— 
formen wiſſenſchaftliche Erkenntnis gebend nicht betrachtet werden 
fünnen. 


* * 
* 


Dies ſage ich, und nichts anderes. Daß Sie und wer 
meinen Worten mit demſelben guten Willen folgen will, mit 
welchem ich fie ausipreche, mich nicht mißverjtehen werden, daß Sie 
daraus nicht folgern werden, ich wolle „Dem Wucer das Wort 
reden“, das weiß ich, und darum werde ich mich zu tröften 
wiſſen, wenn von leidenjchaftlicher oder flüchtiger Seite, jo Klar 
auch das iſt, was ic) jage, andere Auslegung meinen Worten zu 
teil werden ſollte. Man verteidigt nicht Mord und Brand, wenn 
man darthut, daß eine beftimmte Beweisführung bedenklich ſei, 
man will das Verbrechen nicht ungejühnt wiljen, wenn man aus 
einer geführten Gerichtsverhandlung Anlaß nimmt, auf eine Ber: 
beſſerung des ©erichtsverfahrens hinzuweiſen. Den entiprechen- 
den Vorwürfen zu entgehen, darf freilich darum niemand Hoffen ; 
aber wer ſich ihnen bewußt ausjeßt, wird auch die Kraft haben, 
fie abzujchütteln. 

Noch weniger folgt aus unjeren Darlegungen, daß, weil die 
Enquete im Thatjächlichen jo wenig gelungen, deshalb überall dag 
Gegenteilige das Wahre jei oder gar, daß deshalb Abftand davon ge- 
nommen werden müfje, alle in Frage fommenden Heilmittel gegen Uebel 
ernftlich zu diskutieren, deren Exiſtenz zu einem Zeile jchon aus 
deduftiven Gründen unleugbar jcheint, Mittel, die im betracht zu 
ziehen ja auch geboten war, wenn dieſe Berichte überhaupt nicht 
gejchrieben worden wären. Die Zuläffigfeit mehrfacher Maßnahmen 
bleibt unabhängig von der Beweisfraft, welche diejen Berichten 
innewohnt, und der für die Leiden der wirtſchaftlich Schwachen 
wahrhaft Empfängliche bedarf am allerwenigften jener ungejunden 
Anfahung, wie fie von zahlreichen unter ihnen ausgehen joll. Es 
folgt auch aus unjeren Darlegungen nicht, daß nicht unter den Be— 
richten jolche enthalten jeien, die in ihren mehr argumentierenden 
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Teilen und gerade auch in der Erörterung der Heil- bezw. Linde— 
rungsmittelfrage ernſtliche Berückſichtigung verdienen. 

Als ſolche möchte ich u. a. nicht nur auf Ausführungen des 
als ruhigen Erwägers bekannten Miniſterialrats Buchenberger,*) 
ſondern auch auf ſolche des auf gewiß ausgeſprochenem Stand— 
punkte ſtehenden Landrats Knebel hinweiſen: Ausführungen, die 
man keineswegs unbeachtet laſſen darf.**) Nicht zu reden von 
der Förderung, die wir dem ländlichen Kreditwejen ange- 
deihen zu laſſen jchuldig find, empfiehlt fih u. a. auch alle die— 
jenigen Mafregeln in Erwägung zu ziehen, durch welche die 
Gejeßgebung einen direkten oder indirekten Zwang zur Lebens— 
und Sachverſicherung ausüben kann. Daß noch immer die 
Eriftenz zahlreicher Perſonen durch Unglüdsfälle wie Feuersbrunft, 
Viehfall, Hagelichlag plöglich zerrüttet werden fann, muß als eine 
unerträgliche Anomalie erjcheinen. Der aufmerfjamen Erwägung 
der Juriſten darf vielleicht der Gedanke unterbreitet werden, ob 
nicht Die periodische unaufgeforderte Einjendung von 
AUbrehnungen feitens der Handelsleute an ihre Kunden gejeß- 
geberiich gefördert werden fünnte.***) Freilich, ſoll dieje rechte 
Wirkiamfeit erlangen fünnen, jo wird der Bauer gleichzeitig in 
der Lage jein müſſen, aus eigener Buchführung ſolche Abrechnungen 
zu kontrollieren und in ihrer Tragweite zu überjchauen. So un— 
wahricheinlich jene allgemeinen Schilderungen Elingen, nach welchen 
der Bauer den plumpejten Uebervorteilungen aud) in den einfachiten 





*) Vergl. auch dejlen Auffäge in Schmollers Fahrbud 1886 und 
1887 mit dem Kniesſchen Bericht. 

**) Um Mihverftändnifie zu vermeiden, bemerke ich jedoch ausdrüdlich, 
daß die Vorſchläge in dem beiagten Berichte Knebels fich mit denjenigen in 
der jpäter entjtandenen Petition des Vereins gegen den Wucher im Saargebiet 
(bejonders in Punkt 2 der feßteren) nicht deden. Die leßtere ift überhaupt 
in einer wejentlich anderen Tonart verfaßt, und fie zitiert die im obigen analy- 
jierten Wucherberichte, ohne irgendwelche Kritif an fie anzulegen, in einer das 
Bellere von dem Wertlojen gar nicht unterjcheidenden Weile. Siehe 3. B. die 
Bitate der Petition ©. 21 unten. 

*x** Sehr erwünſcht wäre e8 u. a. auch gewejen, wenn die Berichterftatter 
Anfichten über etwa denamerifaniihen Heimftätten- und Pfändungs— 
geiehgebungen zu entlcehnende Maßnahmen gejfammelt hätten. 
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Transaktionen bejtändig unterliegen joll, jo ficher ift e8 doch anderer- 
jeits, daß die Bildung, welche ihm, wie der dem Lande entſtammen— 
den Bevölkerung überhaupt, die Volksſchule zu teil werden läßt, 
zu den Rechten, die ihm gebühren und den Verpflichtungen, welche 
ihm erwachien, in gar feinem Verhältniſſe ſteht.“) Gelingt 
e3 demnach, freilich bewußt abjehend von dem größeren Teile 
dejlen, was in der fraglichen Enquete zu Tage gefördert worden 
it, gelingt e8 unabhängig hiervon, oder, wo nötig, geitüßt 
auf bejjere, wilfenjchaftliche Erhebungen, den Erörterungen über 
die Wucherfrage eine willenjchaftliche Bafis zu fichern und darauf- 
hin zu gedeihlichen Maßregeln zu gelangen, dann werden dieſe 
als eine Folge der vom Verein für Soztalpolitif ausgegangenen 
Anregung gewiß zu begrüßen jein. Aber gleichfalls zu begrüßen 
wäre ed, wenn von Seiten des Vereins aus, der Anlaß er- 
griffen würde, einer jolchen Art methodologischer Behandlung, wie 
jie in den Berichten zu Tage getreten, Einhalt zu thun. Nicht 
zu begrüßen wäre e8, wenn es nicht gelingen würde, die Wirkungen 
thunlichit wieder aufzuheben, welche durch die Wiedergabe zahl- 
reicher animojer, eine unjelige Barteilichfeit fürdernder Meußerungen 


zu erwachjen drohen. 


* * 
* 


Meine Herren! Ich kann die Erörterung dieſes Punktes 
nicht übergehen, ſoviel des Peinlichen, ich möchte ſagen Unſchönen, 
ihr auch innewohnt. Allein nicht alles Streiten iſt notwendig mit 
dem Reize der Romantik umgeben, und es iſt auch eine Zeit 
geweſen, ſie liegt nicht lange hinter uns, in welcher noch nicht wie 
heute, jedermann Sozialpolitiker ſein wollte, und in welcher das 
Eintreten für die Rechte des Arbeiterſtandes nicht wie jetzt begrüßt, 
oder mit harter aber ehrender Abwehr bekämpft wurde, ſondern 
in der es ein ziemlich ſicherer Weg war, um Verdächtigungen und 
Kränkungen, teilweiſe ſchnöder Art, einzuheimſen. Aber je pein— 
licher die Berührung beſtimmter Punkte iſt, deſto wahrſcheinlicher 
iſt es, daß man auf dem rechten Wege ſei, wenn man vor ihr 





) Bergl. die Ausführungen über Ddiejes Thema in meinen: Fünf 
Dorigemeinden aufdem hohen Taunus ©. 173 ff. 
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nicht zurüdichredt. Eine ganze Blumenlefe beleidigender, Die 
Juden als jolche verächtlich machender Neuerungen und Wendungen, 
ift aus zahlreichen diejer Berichte zufammenzuftellen, und der jüdiſche 
Jargon ift der einzige Dialekt, den dieſe Berichte, die doch alle unter 
Bauernbevölterungen jpielen, zuweilen in Naturtreue glauben wieder 
geben zu jollen.*) Eine jolche Schreibweile hätte auf alle Fälle 
aus einer, unter der Aegide eines wiſſenſchaftlichen Vereins ericheinen= 
den Schrift, fernbleiben müſſen. In Anknüpfung an die Frage: 
„Wer betreibt Hauptjächlich den Wucher ?“ hat es, wie angefichts ge— 
wifjer Strömungen begreiflich, nur wenige gegeben, die es verjäumt 
hätten, die Konfejlion oder Raſſe zum wejentlichen Einteilungs- 
grund zu machen. Auf die andern fann man Börnes wihiges 
Wort variieren, welcher jagt: 

„Die Einen werfen mir vor, daß ich ein Jude bin, 
die Andern verzeihen mir es, der Dritte lobt mich gar 
dafür, aber alle denfen daran. Sie find wie gebannt in 
diefem magischen Judenkreiſe, es kann feiner hinaus.“ 


Sn drei Gruppen fünnen wir danad) die Mehrzahl der 
Referenten unterbringen: 


*) Ich bin glückicherweife der feidigen Aufgabe enthoben, eine Reihe 
ſolcher Aeußerungen auch bier im Drude zuſammenzuſtellen. Herr Profeſſor 
Platter in Zürich hat fich dieſer Aufgabe, freilich nicht in meinem Sinne, 
mit einer aufßerordentlihen VBollitändigfeit unterzogen und feinen Aufjaß: 
„Der Wucher und die Bauern in Deutſchland“ in Berneritorfers 
„Deutichen Worten“ (April: und Maiheft 1888) allergrößtenteil& mit ihnen an— 
gefüllt. Diefen Aufiag bitte ich alio dort nachzuleſen. Keinen Ausfall gegen 
die Juden hat Platter zmweifelnd weggelafien, gar feinen. „Der Bericht 
ſagt“ — und damit gut; alle, alle find fie ihm hierin gleichen Werts. Blatter 
haft die Orthodorie ; aber fein Jude, in Kaftan und Loden, hat im tiefiten 
Bolen je gleich orthodor über dem Talmud geiefien, wie er über „den Bes 
richten“ ſaß. Platter iſt Statiftifer, aber feine ftatiftiiche Divination, ſei fie 
jo unerffärlich wie fie wolle, die er nicht an fein Herz geichloffen hätte, 
wenn fie nur in feinem Sinne war. Und doc, es ijt wiederum ein gemijier 
Freimut, ein gewiffer Naturalismus in feiner Arbeit — und ed war eine 
— der etwas Verſöhnendes hat, und ich möchte fat glauben, daß er es im 
Grunde ſeines Herzens weniger ſchlimm meint al$ andere, die verjtedter zu 
Werte gehen. 


in ſolche, welche die Einteilung möglichſt unparteiiich 
machen, 

in jolche, die von „auch Ehrijten“ reden, 

in jolche, welche die Konfeffion nur angeben, wenn von 
Juden die Rede ift. 


Ich glaube, ich brauche über die Unzuläffigfeit des Teßteren 
Verfahrens fein Wort zu reden. Einige Beifpiele: 

„Der Leinölfuchen,“ „wurde in der Stadt Oldenburg zu 
14 Marf für 50 kg von den Krämern verkauft, die Konſum— 
vereine waren in der Lage, prima Ware mit gleihem Gewicht zu 
7 Markt 90 Pig. zu liefern.” (S. 256.) 

In demjelben Berichte heit es weiter: 

„Eine den Wohlitand vielfach gefährdende Unfitte mancher Bauern 
ift die, alle Bedürfniffe bei dem Krämer gegen jpätere Abrechnung zu 
deden. Dabei wird jelten nad) dem Preije gefragt... Ja e3 geht 
jo meit, daß in einem mir befannten Yandftädthen die Kauf: 
leute die Steuerbücdher der umwohnenden Bauern in 
Händen haben, um auch die Laſt der Steuerzahlung 
in fliebensmwürdiger Weiſe denjelben abzunehmen. 
(&. 255.) 

Sind die Krämer Juden? Der Berichterjtatter Herr von 
Mendel jagt e3 nicht, aber das offenbar eine Mal, wo er Ge— 
fegenheit findet das beliebte Epitheton anzubringen, hält er nicht 
damit zurüd. (S. 253.) — 

„Die Pachtpreife find meift hoch emporgeichroben und der 
PBähterftand hat demgemäß um jeine Eriftenz ſchwer 
zu fämpfen.“ (Ebenda 252.) 

„Bei Gejchäften diejer Art, zwiichen Eltern und Kindern, 
pflegen die Eltern nur an ſich und ihren Vorteil zu denfen, und 
nur fie jelbft gut fortzufommen. Die Geichwifter der Uebernehmer 
des Gutes gehen ganz oder zum Zeil ihres Anrechtes verfujtig. 
Der Gutserwerber befteht nur dann, wenn er das Glüd Hat, daß 
die von feinem Schweiße lebenden Eltern baldigſt 
das Zeitliche jegnen” (Xandrat von Nathujius, 
DObornif ©. 315.) 


Konfeſſion der Verpächter? Konfeifion der Eltern? — Va- 
cant. — In ähnlichem Geifte handeln diejenigen, denen als „Bei— 
fpiele“ immer nur Juden beifallen („So hat z. B.“, „So it z. B. 
ein Jude“), Handelt vornehmlich auch Herr Kaplan Dasbach, in 
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deſſen 40 Fällen (f. oben S. 411) nur Händler mit jüdischen Eigen 
namen vorfommen, jo daß hier wiederum und aus anderem Grunde 
wie oben nach den übrigen gefragt werden muß und vielleicht 
gehofft werden darf, der fruchtbare Schriftiteller werde bei einer 
zweiten Auflage feines Berichtes, den er im Sonderabdrud zugleich 
mit anderen Werfen verbreitet, zu einer Ergänzung ſich veranlaßt 
finden.*) So operieren ferner diejenigen, welche, wenn jie eine 
Gejchichte von Juden erzählen, diefe auch im Laufe der Er- 
zählung immer nur die „Juden“ nennen, jo daß die Szene bezw. 
das Blatt förmlich von ihnen zu wimmeln jcheint, während ſich 
in Wahrheit nur einige wenige Perſonen auf ihr bewegen, Die - 
wie bei einem Aufmarſch auf einer Heinen Bühne immer wieder 
zum Borjchein fommen. Wer bezweifelt, daß jo etwas wirfe, der 
vergibt, daß die Mehrzahl der Lejer nur mit den Augen lieit. 
Herr von Getto, der von einem Händler vom „Stamme Iſrael“ 
ſpricht, obſchon die betreffenden Stämme meines Wiſſens verloren 
gegangen find, und, wenn fie irgendwo wuchern, jedenfalls außer- 
halb des Bereichs fozialer Enqueten wucern, Here von Getto 
erwähnt einen Regensburger Rieſenprozeß, aber die Konfejlion 


*) In dem Berlagdfataloge der Baulinus-Druderei zu Trier finde ich 
nämlich: 

Dasbach, F., Zur Luther-Feier. 2. Aufl. 16 ©. 15 Pig. 

Dasbach, F., Geiftige Blutvergiftung. Eine Kulturkampfs- Novelle. 90 S. 
Hein 8%. Preis 50 Pfg. 

Dasbach, F., Der Wucher im trieriihen Lande. Sonderabdrud aus den 
Schriften de Vereins für Sozialpolitif. Groß 8%. 32 ©. Preis 
50 Pig. 

Socialis Politicus. Freiheit den Orden! Drama in einem Aufzuge. Schau» 
plaß: Das Kafino in &. Klein 8°. 32. S. Wreis 25 Pig. 


Agitatorijche Thätigkeit an und für ſich kann weder Herrn Kaplan Das— 
bad), noch jonft jemandem, zum Vorwurf gereichen; eine jolche für eine Sache, 
die einem am Herzen liegt, zu entwideln, kann unter Umftänden füglich ebenfo 
ehrenvoll fein als erafte Sozialbeobadhtung. Ob man aber, indem man Herrn 
Dasbad) zum doh alleinigen Berichterftatter in micht kontradiktoriſchem 
Verfahren über einen wichtigen Bezirk beftellte, ſich eines unparteiiichen Referats 
verjehen durfte? Im kontradiktoriſchen würde auch ich auf feine Sachkenntnis 
nicht gern verzichtet haben. 
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der 17 verurteilten Perjonen zu erwähnen, vergißt er ganz, 
vergißt er wirklich, denn ich glaube bei ihm durchaus nicht an 
Abfichtlichkeit.”) Herrn von Gettos Bericht kann übrigens in 
manchen Stüden auch in die zweite Kategorie gerechnet werden. 
Da Heißt es 3. 8. 

„Mit ſolchen Wuchergeichäften befafien fich nicht nur die 

Juden, jondern auch die Chriſten verjchiedener Berufsarten.“ 

Aehnliche Stellen maſſenhaft in zahlreichen Berichten. Thun Juden 
und Chriſten ganz dasjelbe, jo ijt jolchen Neferenten das „So— 
jein“ doch eigentlich ein „Andersfein“ und das Gleiche ein Ver— 
ichiedenes: „die beiden Brüder Obermeyer ſehen fich doch merk— 
würdig ähnlich“, war einmal in den liegenden Blättern zu leſen, 
— „beſonders der Eine“. — Die Zahl derjenigen, welche die 
Konfeſſion objektiv erwähnen, die aljo das thun, was in einer 
itatiftiichen Tabelle, die eine Spalte für die Konfeſſion enthält, 
jelbjtverjtändlih wäre, nämlid; fie auszufüllen, gleichviel ob 
e3 ihnen pafje oder nicht, die Zahl jolcher objeftiver Berzeichner 
der Konfeſſion ift gering. Wären aber auch alle jo verfahren, 
eine jchwere Ungerechtigkeit hätten fie, es vielleicht nicht wollend, 
Doch begangen. Denn warum hier gerade Wert auf die Unter- 
iheidung legen? Müßte man fie nicht gleichfalls durchführen, 
wenn man etwa Die Lage der Ländlichen Arbeiter unterjuchen 
wollte, nicht gleichfalls alsdann die Gutsherren nach der Konfeſſion, 
der Abjtammung untericheiden? Man denke fic) alle anderen 
erdenklichen Enqueten, die gemachten und die noch zu wünjchenden, 
ebenfo mit den Bezeichnungen Juden, Chriften u. ſ. w. durchjeßt, 
und der größere Anteil, welchen jene vielleicht am ökonomiſchen 
Unrecht gerade die ſer Enquete, aus wahrlih zum Ueberdruß 
wiederholten hiſtoriſchen Gründen tragen, würde raſch 
verichwinden.**) Nicht ala ob deshalb die Verallgemeinerung jolcher 





*) Ich war, wider meine Gewohnheit, To feichtiinnig diejen Satz hin— 
zujchreiben, bevor ich noch das Megensburger Tageblatt vom 21. bis 
24. September 1886 eingejehen hatte; — ich habe ihn nachmals nicht jtreichen 
müſſen. — 

**) Die gerechte Unterfuchung der Frage würde feine einfache fein, denn 
jte jegt mindeftens voraus, daß die Zahl der Wucherer nicht mit der Zahl 

x 
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Unterjcheidungen zu verlangen wäre, nein, daß jie gerade aus 
jolhen Enqueten weichen möchten, muß der aufrichtige Wunsch 
jedes erleuchteten Menjchenfreundes, des wiſſenſchaftlich gebildeten 
insbejondere fein. Die Wiſſenſchaft, die Helfen will, jucht die 
Kaufalitäten auf: nichts kann bedenflicher fein als die proteusartig 
wandelnden Erjcheinungsformen allgemein menjchlicher Eigenschaften 
zunächſt auf befondere Raſſeneigentümlichkeiten zurücdzuführen, nichts 
fann mehr davon abhalten, die organijatorischen Gegenmittel aufzu- 
juchen, die geeignet find, jene allgemeinen Eigenfchaften in ihren ver— 
derblichen Wirkungen zu paralyjieren. Das befreit nie aus Drangvoller 
Enge, daß jeder auf feinen Nachbar Tosfahre und ihm zurufe: 
du biſts! Ruhig bleiben, die fachlichen Gründe des Mißbehagens 
unterfuchen, wo immer möglich zunächſt an die eigene Brust ſchlagen, 
das ift nicht nur der Liebe, das iſt auch der Weisheit Anfang. 
Bietet ung nicht Die ganze Wirtichaftsgejchichte aller Zeiten, aller 
Länder eine Reihe mehr oder minder bewußter, ausbeuteriicher, 
gewaltthätiger Handlungen, öfonomijcher Bedrüdungen dar? Wer 
fann, wer darf, wenn er fie durchlieft, an Verurſachung durch 


der Angehörigen der verichiedenen Konfeifionen jchlechtweg verglichen, ſondern 
daß nad Kategorien, welche die mehr oder minder größere Gelegenheit zum 
Wucher zum Einteilungdgrunde haben (Gemwerbe-, Land» oder Stadtaufenthalt 
u. a. m.) gejchieden werde, Man braucht nur furze Zeit auf dem Lande zn 
verfehren, um zu gewahren, wie leicht übertriebene Borftellungen dajelbit ent- 
jtehen können. Auf dem Lande wohnen die Juden zufammen in feinen 
Maſſen, homogen durch dort ftarrer und abgeichlofiener verbliebene Sitte, 
nahezu alle treiben 'jfie Handel; unter der übrigen Bevöfferung bilden die 
SHandeltreibenden die verichwindende Minderzahl: fie wohnen zerjtrent unter 
denen, welche anderen Gemwerben folgen. Das rasche oder ungeübte Denken 
vergleicht nun dort wie hier die Unreellen mit dem Kreiſe, aus dem fie ſtammen, 
aber dort deckt fich der Kreis nahezu mit den Sandeltreibenden, hier nicht. 
Oft Habe ich heftig anflagende Worte gehört, die bei ruhiger Erörterung Teicht 
einer gerechteren Würdigung wichen; wie oft habe ich dann herrliche An— 
ihauungen zum Durchbruch fommen jehen, die es mich um fo Ichmerzlicher 
haben bedauern laſſen, daß in die Erörterung einer Frage, vor der nur die 
Schlechten zittern jollten, ohne Not jo viele Verbitterung hineingetragen werben 
muß. Es ginge ohne diefe, man glaube es mir, es ginge! Und was von 
edlen Kräften auf dem Lande zu gemeinnüßiger Thätigfeit bereit ift, fönnte 
nur um jo reiner, um jo geläuterter, um fo wirfjamer ſich 
entfalten! 
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eine bejondere Rafje denfen?* Nein, der Egoismus ift nicht das 
Erbteil einer einzigen Raſſe. Wollte der Himmel, daß dem fo 
wäre! Nur von den Prinzipien allumfafiender Menfchenliebe aus— 
gehend, der Gleichachtung deſſen, was Menjchenangeficht trägt, 
werden die jozialveformatorischen Beftrebungen unjerer Tage Erfolg 
haben können, wahren Erfolg, denn darunter verjtehe ich einen 
folchen, der die Herzen rein läßt und der jene Urquellen frohen 
Zuſammenwirkens in ungejchwächter Kraft erhält. Man beachte, 
daß nicht Haß gegen das Schledhte dem Klaſſenhaſſe weiche: leicht 
dienen viele unvermerft Göbenbildern, während fie noch Idealen 
zu huldigen glauben. Die menjchlihen Loſe nad) Gerechtigkeit 
und liebend für alle gleicher zu geitalten, da8 haben, mehr oder 
minder weitgehend, edle Männer, bejonder3 der neueren Zeiten 
auf ihre Fahne gejchrieben, dafür haben fie gewirkt, gekämpft; 
daß aber Stand gegen Stand ftreite, das iſt nicht neu, dazu 
hätte es feiner modernen Forſchung bedurft: für eine Litteratur 
der Ungunft und des Erwerbshaders, welche ganze Bibliothefen und 
Archive füllen kann, hat eine Reihe von Jahrhunderten reichlich 
Sorge getragen. Möchten ſchöne Beftrebungen, wie diejenigen, 


*) Man denke an das latifundia perdidere Italiam, an die Ausbreitung 
der Leibeigenichaft in Europa, an die Legung der Bauernhöfe in Deutichland, 
man bfättere in den Annalen der Kolonialgeſchichte. Man greife ſelbſt 
nah Schriften, die wir in neuefter Zeit Haben entjtehen fehen (und es ift eine 
preiögefrönte dabei), und man jehe, wie der Neugründung einer Sklaverei, 
fchleht verhüllter Art, dad Wort geredet werden konnte, wie man empfehlen 
fonnte, mit Leib und Gut Schwarzer Landleute — oder handelt es ſich um etwas 
anderes, ald um ſchwarze Landleute? — umzugehen. Bon dem Wucher 
fpeziell jagt Lorenz von Stein, daß, „jo fange e3 eine Gejchichte giebt, e3 
auch einen Wucher und Gejeßgebungen gegen denjelben gegeben hat,“ er nennt 
ihn „eine Erſcheinung, die jeit Jahrtaufenden die Weltgeichichte durchzieht, die 
in all diefen Jahrtaujenden, trog aller Anftrengungen der Gejeßgebung, fich 
wiederholt.” (S. 3 und 4 a. a. DO.) Freilich, mehr als irgend eine andere 
Zeit neigt die Gegenwart zu jener flachften Erflärung ökonomiſcher Borgänge: 
muß doch die Rafjenbefehdung geradezu ald die Krankheit unjeres Zeitalterd 
bezeichnet werden. „a, alle jchüren, niemand dämpft” ruft Adolf Fiſchhof 
in feiner jüngften Schrift (Der öfterreichiiche Sprachenzmwift), die, wie auch Die 
übrigen Schriften des edlen „Einjiedler® von Emmersdorf“, all denen warm 
empfohlen jei, die fich gerne in die Hallen weihevollen, ruhigen Denkens flüchten. 

* * 
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deren Förderung der Verein für Soztalpolitif mit in die Hand 
nahm, fürderhin vor folchen Trübungen verjchont bleiben. Möchten 
fi) diejenigen, die wiederum von ihm zum Amte von Richtern 
und Zeugen berufen werden, die Worte Bacon3 gejagt jein 
laljen und möchte man fte ihnen an das Herz legen: 


„Soviel von den einzelnen Arten der Borur- 
teile. Allen müjjen wir ftrenge und feierlih für 
immer entjagen, den Berftand reinigen und jrei 
machen, indem ins Reich der Menihen auf Erden, 
weldhes in der Wiſſenſchaft begründet ift, niemand 
anders eingehen fann, als in3 Himmelreih, nämlich 
dadurdh, dag er werde wie die Kinder.“ 


Sn der Sitzung vom 19. März fnüpfte Herr Dr. Julius 
Zuns an die Beiprehung an, welcher die Berichte über den 
„Wucher auf dem Lande“, namentlih in methodologiicher 
Hinficht, unterzogen worden waren. Er wolle darlegen, worin die 
Urfache der Mangelhaftigkeit der Referate zum großen Teile zu 
juchen jet. Sie liege feines Erachtens in dem Fragebogen. Diejer 
Tragebogen, welcher von dem Herausgeber des Sammelwerfes, 
Herrn Geheimen Regierungsrat Thiel, verfaßt jet, wurde im 
Namen des Bereins für Sozialpolitif verichiet und bet dem Ans 
jehen, deſſen fich der Verein erfreut, ijt es leicht begreiflich, daß 
er von vielen Berichterjtatter al3 eine über jede Kritif erhabene 
Grundlage und Richtichnur angejehen wurde. 

Der Zwed der Enquete war die Feititellung der thatlächlichen 
Verhältniſſe Hinfichtlich des Wuchers, und ferner die Erörterung der 
Urjachen des Uebels, jowie der Mittel, welche e3 zu vermindern 
geeignet wären und bereits vermindert haben. Im Fragebogen wären 
die Fragen zu formulieren gewejen Hinfichtlich dejjen, was unbejtritten 
Wucher iſt. Es ijt dies das Gebiet der Kreditgeichäfte: Wucher kann bei 
jedem Kreditgejchäfte ftattfinden. Iſt dann infolge von Forderungen 
bereit3 eine Abhängigkeit vorhanden, jo kann Diefe zu weiterer 
Ausbeutung mißbraucht werden. Man hat mit Net angenommen, 
daß feit dem Erlaſſe des Wuchergejebes der Kreditwucher durch zu 
hohe Zinjen und Kapitalabzüge nur noch jelten vorfomme; es 
werde jegt mehr die Form von Geichäften in Vieh, Waren und 
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Grundftüden gewählt. Es war daher Aufgabe des Fragebogens, 
auch den Wucher zu berüdfichtigen, welcher durch Kreditgejchäfte 
oder infolge einer durch fällige Forderungen bejtehenden Abhängig- 
feit bei dem Vieh-,—, Waren- und Grundſtückshandel ftattfindet. 
Wenn man dann nocd ein jo bejtrittenes Gebiet wie das der 
Güterſchlächterei al3 Wucher aufgefaßt haben will, jo muß ganz 
jpeziell hervorgehoben werden, daß hierüber verjchiedene Meinungen 
eriftieren, und aus welchen Motiven man hier Wucher annimmt. 
Schon aus diefem Grunde ift es unbedingt nötig, Daß dem Frage: 
bogen oder den einzelnen Fragen Erläuterungen beigefügt werden. 
Im Fragebogen ift aber der Begriff des Wuchers ins Un— 
gemeljene erweitert. E3 fommen in demjelben Arten des Wuchers 
vor, Die bisher in der Willenichaft nicht als jolche anerkannt 
waren und auch nicht anerkannt werden fünnen. Das letztere 
it Ichon aus dem Grunde der Fall, weil man bei ihrer An— 
erfennung fich der Folgerung nicht entziehen könnte, daß faft alle 
Kaufleute, Fabrikanten und Landwirte, die gemietete Arbeitskräfte 
beichäftigen, Wucherer ſeien. Dieje Wucherarten find der ohne 
jede Berbindung mit Kreditgeſchäften und ohne jedes Abhängig: 
feitsverhältnis jtattfindende Vieh- und Warenwucher, ſowie die 
Erwerbung von Forderungen bezw. Verfteigerungsprotofollen gegen 
einen Nachlaß. Zum Unterjchtede von dem bisher allein zur An— 
erfennung gelangten Kreditwucher werden die erwähnten Wucher: 
arten der Kürze halber „Komptantwucher” genannt. Nur in einem 
Falle fönnte allenfall® von einem Komptantwucher gejprochen 
werden, d. i. bei einer exorbitanten Beeinträchtigung, einer laesio 
enormis des einen Kontrahenten. Uber abgejehen davon, daß 
dieſe Subjumtion unter den Begriff Wucher verwirrend und über» 
flüjftg wäre, ijt jener Fall im Fragebogen gar nicht gemeint. 
Wenn nun im Fragebogen der Streditiwucher und der Komptant— 
wucher in getrennten Fragen behandelt wären, jo wiürde in den 
Neferaten wenigitens une der Wert der Abſchnitte über den 
Komptantwucher als zweifelhaft erjcheinen. Das ijt aber nicht der 
Fall. Wohl wird in der VBorrede jehr nachdrücklich ein Gegenſatz 
zwilchen Geld» und Sreditwucher einerjeits und Vieh-, Waren 
und Grundſtückswucher andererjeits gemacht, aber unter die lebt- 
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erwähnten Wucherarten ift ein großer Teil des Kreditwuchers ſub— 
jumiert. Die Unüberfichtlichkeit wurde noch dadurch vergrößert, 
daß der Komptantwucher im Fragebogen als über jeden Zweifel 
erhaben hingeftellt ift. Weitere Unficherheit wurde dadurch hervor— 
gerufen, daß ein wejentliches Erfordernis eines Fragebogens nicht 
erfüllt wurde. Ein jolches ijt, daß alle Unklarheiten vermieden 
und das, was nicht im fich klar iſt, Durch Beiſpiele präzifiert 
werden muß. Wenn man aber Dinge fragt, die ſich durch Beiipiele 
nur jchwer oder gar nicht präzilieren lafjen, jo ijt von den Bericht» 
erſtatter ausdrücdlich zu verlangen, dab fie immer ganz genau an— 
geben, was fie ihrerjeit3 darunter verjtehen. 

Es ſind aljo zwei Haupturjachen vorhanden, warum Die 
Engquete in jo geringem Grade gelungen iſt, nämlich): 

1) Der ungünftige Einfluß, welden der als über jeden 
Zweifel erhaben hHingeitellte Komptantwucher, jowie der 
Grundſtückswucher ausgeübt haben. Diejer Einfluß wurde 
noch dadurch verjtärkt, daß die Fragen zum Teile dunkel 
find. 

2) Die zahlreichen logischen und methodologijchen Irrtümer, 
welche außerdem viele Berichterjtatter aus eigenem An— 
triebe begangen haben. 

Was die einzelnen Fragen betrifft, jo muß vor allem die 

folgende hervorgehoben werden: 

„su welcher Form und in welchen Umfange findet 
der Viehwucher statt ? 

Die einfachſte Form würde die Erhebung einer zu 
hohen Gebühr für den Zwiſchenhandel fein, wobei der 
Zwilchenhandel jo organifiert ift, daß ſich der Bauer 
nicht von ihm frei machen fann.“ 

Der Berichteritatter für Poſen erklärt es für ein beionderes 
Berdienit, daß auf dieje in der That „bisher unbekannte Form des 
Wuchers“ aufmerffam gemacht worden jet. Es giebt nun zwei 
Arten des Viehhandels: 

1) Zwiſchen Käufer und Verkäufer wird das Geſchäft auf 

dem Biehmarkte jelbjt durch einen Makler vermittelt. Gier 
jpricht man von einer Gebühr des Maflers. 
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2) Der Viehhändler kauft von einem Landwirte und verkauft 
wieder an den Schlächter oder an einen anderen Zand- 
wirt. Hier jpricht man von einem Gewinn, aber nicht 
von einer Gebühr. 

Der Fragebogen überjchreitet aber die Schranken des Sprad)- 
gebrauchs und faßt das Einfommen aus beiden Arten des Vieh: 
handel3 unter den Begriff „Gebühr” zujammen. Durch diejen 
Ausdruck wird aber bei jedem Berichterftatter die Vorjtellung erweckt, 
der Viehhändler ſei blos zur Erhebung einer Gebühr berechtigt 
und nicht zum Bezuge von Handelsgewinnen. Nun muß man 
erwägen, daß beim Viehhandel nicht ein bejtimmter gleichmäßiger 
Prozentſatz al3 Gewinn zum Einfaufspreije hinzugeichlagen wird. 
Je nach den Umständen erfolgt vielmehr in einem ‘Falle die Er— 
Hebung einer hohen, im anderen Falle die Erhebung einer 
niedrigen Gebühr bezw. findet ein Berluft Statt. Es ift daher 
ganz jelbitverjtändlich, weil notwendig, daß beim Viehhandel häufig 
auf ganz reelle Art überdurchichnittliche Gewinne erzielt werden. 
Im Fragebogen iſt auch der Wucher durch Erhebung einer zu 
hohen Gebühr bezeichnenderweile durch fein Beiſpiel erläutert 
worden. Denn jonjt wäre die Folgerung, daß alle Kaufleute 
MWucherer feien, die den gleichen Gewinnjaß erheben, gar zu 
ihroff an den Tag getreten. Da die Berichterjtatter aber nicht 
aufgefordert find, anzugeben, was jie unter einer zu hohen Gebühr 
verjtehen, jo hat es auc) feiner gethan, und der geneigte Leſer weiß 
es nad) Leſen der Enguete ebenjowenig wie nach Xejen des 
Fragebogens. 

Schwer erklärlich erſcheint es, daß die herkömmliche oder aus— 
bedungene Erhebung einer Maklergebühr von beiſpielsweiſe drei Mark 
von jeder Seite als Wucher bezeichnet wird. Jedenfalls müſſen die 
Opfer dieſer Wucherer ſehr alt werden, um ihren Ruin zu erleben. 

Der Wucher durch „Erhebung einer zu hohen Gebühr“ 
erſcheint dadurch etwas weniger auffällig, weil der betreffenden 
Frage der Nachſatz beigefügt iſt: „wobei der Zwiſchenhandel ſo 
organiſiert iſt, daß ſich der Bauer nicht von ihm freimachen kann“. 

Wir leben zwar in einer Aera der Kartelle, aber auch in 
einer ſolchen iſt nicht einzuſehen, warum die Landwirte ſich eines 
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Kartells der Viehhändler und Viehmakler nicht dadurd) erwehren 
könnten, daß fie mit der Umgehung direft handeln. Speziell 
die Frage nad) einer Organifation der Viehmafler, von der Die 
Bauern ſich nicht freimachen fünnen, jcheint nicht ſehr einleuchtend. 

Wenn aber die organijierten Viehhändler und Viehmakler 
doch ſchon als Wucherer gebrandmarkt werden wegen „Erhebung 
einer zu hohen Gebühr”, jo müßten wegen der gleichen Urjache 
auch die übrigen, jet To zahlreichen Kartelle als Wucherfartelle 
erklärt werden. Alſo Kartell der Weißblechwucherer, der Schienen- 
wucherer, und der Schnapswucherer, wenn der projeftierte Spiritus 
ring zuſtande gefommen wäre. 

Der Bortragende weiſt fodann den ungünftigen Einfluß der 
Frage nad) einem Komptantwucher beim Viehhandel an zahlreichen 
Beilpielen nah. Hauptſächlich zeige ſich derjelbe in den Berichten 
von Schade über Hejlen-Darmitadt, des Anonymus N über Heſſen— 
Kaſſel, des Freiherrn von Getto über das rechtsrheiniſche Bayern 
und von Faßbender über Weitfalen. 

Eine ganz andere Frage wie die des Wuchers ift hingegen 
die, ob es nicht für den Bauernitand vorteilhafter fei, wenn die 
Gewinne der Händler und die Gebühren der Makler geringer 
wären und ob die Biehhändler nicht ganz oder zum Teil über 
flüſſig jeien. Das iſt alles jehr möglich, und es ift gewiß berechtigt, 
daß hierüber Unterjuchungen angeftellt werden. Aber auch wenn 
man von den beiten Abjichten für das Wohl des Bauernitandes 
bejeelt ift, darf man dann nicht von Wucher ſprechen; denn der Zived 
heiligt nicht die Mittel. Eine im wirtjchaftlichen Leben entbehrliche 
Thätigfeit wäre noch lange fein Wucher und nicht moraliich ver- 
werflich. 

Weniger ungünjtig hat die frage des Komptantwuchers beim 
Warenhandel auf die Referate eingewirkt. Mit diefem bejchäftigt 
ſich die vierte Frage: 

„Beiteht ein Waremwucher in größerem Umfang 
und in welcher Form? 3. B. Ktreditierung von Saat 
gut gegen Aushaltung eines Anteiles an der Ernte, Um- 
taujch der landwirtichaftlichen Produkte gegen minderwertige 
Kolonial- oder jonjtige Waren u. ſ. w. 
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Die Kreditierung von Saatgut kann Wucher fein; denn fie 
it ein Kreditgeichäft. Der Komptantwucher beim Warenhandel ift 
durch das Beiſpiel vom Umtaujche von Tandwirtichaftlichen Pro— 
duften gegen minderwertige Waren erläutert. Da man aber nicht 
weiß, was unter „minderwertigen” Waren zu verftehen ift, jo liegt 
diejelbe Unflarheit vor, wie hinſichtlich des Wuchers dur „Er- 
hebung einer zu hohen Gebühr” beim Freditlojen VBiehhandel. Auch) 
hier hätten die Berichlerjtatter angewiejen werden müſſen, immer zu 
jagen, was fie ihrerjeit3 unter „minderwertigen” Waren verftehen. 

Jedenfalls ſpricht die Wahrjcheinlichkeit dafür, daß die Land— 
wirte bei Taufchgeichäften mit einem Händler fich in der Regel 
jogar beijer ftehen als beim Verkaufe ihrer Produkte an den einen 
Händler und beim Einfaufe ihrer Bedürfnifje von anderen Händlern. 
Denn der eine Händler erzielt bei diefem Umtauſche zwei Gewinne 
ſtatt eines und wird ſich daher mit einem geringeren Gewinnjaße 
begnügen fünnen. 

Auch Hier giebt der Vortragende Beilpiele aus den Berichten 
für den ungünftigen Einfluß der Frage des Komptantwuchers beim 
Warenhandel, bejonders aus den Berichten des Anonymus N über 
Heſſen-Kaſſel, von Schade über Hellen-Darmitadt und Schardt über 
Naſſau. Hervorzuheben it noch der Bericht von Nathufius über 
Poſen. Diejer erklärt ganz fonjequent und in vollem Ernjte als 
Wucher, und zwar al3 einen der jchlimmiten Art, den Handel mit 
alten Kleidern, altem Eiſen zc., weil „die Unkenntnis der Leute 
über den Wert der Ware ausgenugt und alſo gewuchert wird“. 

Die Frage hinfichtlich des Grundſtückswuchers lautet: 

„Wird auf dieſe unmmirtichaftlihen und von der 
Unfähigkeit zur Anftellung richtiger Ertragsberechnungen 
zeugenden Berhältnilje ein Grundſtückswucher begründet, 
und in welchen Formen tritt derjelbe auf?“ 

Da nad etwaigem Wucher infolge von Forderungen, welche 
von Grundftüdsverfäufen herrühren (jog. Bielern), bejonders ge- 
fragt wird, jo kann hier nur die nicht jeltene Anficht vertreten 
jein, das Gewerbe der ſog. Güterzertrümmerer oder Hofmetzger 
jei Wucher. Diejes Gewerbe bejteht darin, daß Bauerngüter oder 
andere Güter erworben und parzelliert werden. Der Güterzer: 
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triimmerer hofft durch den Verkauf in Parzellen einen Gewinn 
zu machen, was auch oft gelingt. Warum ift das nun Wucher? 

Es ließe fih) die Motivierung anführen: „Weil die Folgen 
für die Geſamtheit häufiger jchädlich als nüglich find.“ Das führt 
zu dem allgemeinen Satze: „Alle Handlungen, deren Folgen für 
die Gejamtheit häufiger wirtichaftlic; ſchädlich als nützlich ind, 
find Wucher.“ Die Güterjchlächter würden fih dann in eimer 
jehr diſtinguierten Gejellichaft befinden. So wären 3. B. alle 
Großgrundbefiger, die Bauerngüter „einjchlachten“, und insbejondere 
alle Branntweinbrenner Erzwucherer. Abgejehen von den befannt- 
(ich äußerft verjchiedenen Anfichten über volfswirtichaftliche Schäd— 
fichfeit ift diefe Utilitätstheorie a priori mit einem inneren Wider- 
ipruche behaftet. Denn wenn 3. B. ein Grundſtück in zwanzig 
Parzellen zerichlagen wird und für zehn der Käufer der Grund— 
erwerb äußerſt vorteilhaft ift und für die zehn anderen nicht, jo 
wäre ein und dieſelbe Handlung zur Hälfte Wucher und zur Hälfte 
jehr wünjchenswert. Zudem aber muß, wenn man nicht ein Spiel 
mit Worten treiben will, der Wucher unbedingt in fittlid) ver— 
werjlichen Handlungen bejtehen, aljo in Ausbeutung einer Notlage, 
des Leichtfinng oder der Unerfahrenheit bei einem Kreditgeichäfte, 
und nicht in Handlungen, die fittlich indifferent find. Es bleibt 
alfo nur die Motivierung übrig: „Die Güterjchlächterei iſt Wucher 
wegen ihrer fittlichen Verwerflichkeit”, ein Kriterium, ohne das es 
überhaupt feinen Wucher gibt. 

Der Grundftükswucher ſpielt nun im den Berichten eine 
große Rolle. Am ungünftigjten beeinflußt Hat er die Berichte 
von Knauer-Kröbers über Die Provinz Sachſen, von Drolshagen 
über Hohenzollern und von Dehlinger über Württemberg. Die 
beiden legteren haben fich ihre Aufgabe ungemein erleichtert. Sie 
nennen die Güterhändler immer Wucherer und jegen ſomit einfach 
da3 voraus, was fie gerade erjt zu zeigen hätten. 

Bon verhältnismäßig geringem Einfluß auf die Berichte iſt 
die Frage über den Zeſſionswucher. Dieje lautet: 

„Werden die Verfteigerungsprotofolle jelbjt wieder 
zu Objekten des Wuchers gemacht, indem einerjeit3 dem 
Verſteigerer ein den Zinsverluft durch die langen Zahlungs: 
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termine weit überfteigender Abzug bei Barzahlung der 
ganzen Steigerungsjumme gemacht wird, andererjeits nur 
die Anjteigerer wucheriichen Eingriffen von Seiten des 
neuen Gläubiger ausgejegt jind. 3. B. anjcheinende 
große DBereitwilligfeit zu Stundungen der Zins- oder 
Abſchlagszahlungen, dabei aber Austellung ſolcher Schuld- 
icheine, welche augenblicliche oder jehr kurz befrijtete 
Kündigungen ermöglichen, die dann zu Erpreflungen in 
Geld, zum Zwang, zu unvorteilhaften weiteren An- oder 
Berfäufen oder Taufchgeichäften, zu Verboten bei gewiljen 
Berfäufen mitzubieten und jonjtigen, den Anſteigerer 
Ihädigenden Maßregeln mißbraucht werden?" 

In dem Fragebogen wird von „einem den Zinsverluft durch 
die langen Zahlungstermine weit überjteigenden Abzuge“ geiprochen. 
Nun wird aber immer fejtgejeßt, daß die Zieler zu verzinjen find. 
Es handelt ſich aljo einfach um einen Nachlaß an der Kapital- 
forderung. Warum ift nun dieſe Erwerbung von Forderungen 
bezw. Berijteigerungsprotofollen Wucher? Kann man bier von 
einer Ausbeutung der Notlage, des Leichtjinns oder der Uner— 
fahrenheit des Abtretenden jprechen, wie es im Wuchergejeße von 
1880 definiert ift? Bei der Zejlion von Forderungen hat doch 
der Bauer in der Regel nicht den geringjten Grund, die Heint- 
lichkeit aufzufuchen, wie etwa bei Darlehen, von denen niemand 
etwas willen joll. 

Der Bortragende unterzog ſodann verjchiedene Logische, 
methodologijche und materielle Irrtümer des Fragebogens einer 
furzen Kritik. 

In dem Sammelwerfe ijt zwar jehr viel von Wucher die 
Nede, aber ein erafter Nachweis von wirklichem Wucher findet 
nur äußerjt jelten ſtatt. Wenn jemand jeine Kenntnis von dem 
Wucher auf dem Lande nur aus der Wucherenquete de3 Vereins 
für Soztalpolitif jchöpfen würde, jo müßte er zu dem Nejultate 
fommen, daß wirklicher Wucher faft gar nicht nachweisbar ſei. 
Leider Sprechen andere Umstände dafür, daß er denn doch in 
größerem Umfange exiftiert. Es iſt gewiß im hüchiten Grade 
wiünjchengwert, daß der Wucher joweit wie irgend möglich ein- 
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geichränft werde. Am wirfjamften gegen das Uebel haben fich 
bisher immer noch die VBorjchußvereine und die Reiffeiſenſchen 
Kaſſen bewiejen. Auch Bereine gegen den Wucher fünnen jehr 
nüßlich wirken. Nur müſſen fie ſich darauf beichränfen, den wirk— 
lichen Wucher und wirkliche Mißbräuche zu befämpfen und dürfen 
nicht Dinge, die weder das eine noch das andere find, als ſolche 
Daritellen. 


Am 16. April ſprach Herr cand. cam. Eugen Elfan 
über „The Friendly Societies und die Geſetzgebung 
betreffs der Kranfenfafjen in England.“ 


Der Referent jchilderte an der Hand des I. Bandes eines von Dr. 
I.M.Baernreither verfaßten, auf zwei Bände berechneten Werfes,*) 
zuerft die Trades Unions (Gewerfvereine). Sodann beleuchtete 
er die jegengreiche Thätigfeit der „Cooperative Societies“, Sie 
fetften weit mehr, al3 unſere Konjumvereine und entfalten eine 
produftive und diftributive Wirkſamkeit, indem fie außer der Be- 
ſchaffung materieller Lebensbedürfniſſe für die Arbeiter, durch Er— 
rihtung von Bibliotheken und Lejehallen ſowie durch Beranftaltung 
von Konzerten für fie joziale und gejellige Mittelpunfte bilden. 
Bu den Trades Unions und Cooperative Societies gejellen fich 
nun die Friendly Societies; alle drei Inftitutionen unabhängig 
von einander daftchend, Haben auch ihr durch bejondere Gejegafte 
ſicher gejtelltes Recht. 

Die Friendly Societies — „Hilfskaſſen“ — find Verbände, 
welche auf dem Prinzipe der Gegenjeitigfeit begründet, für Die 
Arbeiter das große Problem der Arbeiterverfiherung zu löſen 
jih bemühen. Die Bedeutung diefer „Hilfskaſſen“ für die arbeitende 
Klafie kann aber am beften nur im Zuſammenwirken aller oben: 
genannten drei Verbände beurteilt und in das richtige Licht geitellt 
werden. 

Die Friendly Societies, finden wie die Trades Unions 
in den alten religiöjen Bruderichaften (Gilden) ihre Vorläufer. 


*\ Die englischen Arbeiterverbände und ihr Net. Bd. 1. 1886. Tübingen, 
Laupp'ſche Buchhandlung. 
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Nach der Reformation, welche den alten Gilden den Todesstreich 
verjegte, haben fie fi in unjerem Jahrhundert nach) und nach aus 
reinen Wohlthätigfeitsanftalten (institutions ofmutual benevolence) 
zu fürmlichen Berficherungsanftalten emporgeſchwungen. Dieje in 
den verjchtedenjten Formen vorkommenden Hilfskafjen dienen immer 
dem gleichen Zwede. Dabei fließt Kranken und Unfallverficderung 
in gewiſſem Sinne zujfammen, da nicht unterjucht wird, ob Die 
Arbeitsunfähigkeit, für welche in der Hauptjache die Verficherung 
eingegangen wird, aus reiner Krankheit oder aus einem Unfalle 
entjtanden ift. Außerdem und meijt noch hiermit verbunden, be= 
jteht die Verficherung eines „Begräbnisgeldes“ oder eines limitierten 
Betrages auf den Todesfall oder von Erziehungsbeiträgen für 
Waiſen; auch fann unter dein Namen „endowment* (Widmungs— 
beitrag) eine Berficherung zur Ausjtattung einer Tochter oder eines 
Sohnes des Mitglieds eingegangen werden. Manche diejer Klaſſen 
gewähren Reijeunterftügungen, wenn ein Mitglied, um Arbeit zu 
juchen, auf Reifen geht, Zuſchüſſe in Notlagen (distressed eircum- 
stances), Berfiherung de3 Handwerkszeuges gegen Feuersgefahr. 
Selbjtverftändlich betreiben nicht alle Hilfskaſſen dieſe verjichiedenen 
Berficherungszweige. Während die „Arbeiterorden“ für die meiften 
derjelben thätig find, giebt e8 andere, 3. B. die „Begräbnigfafien“, 
welche nur einem diejer Zmwede ihre Dienjte leihen. Hierauf 
charafterifierte der Vortragende die Arten der Kaſſen, von denen er 
die bedeutendften vorführte, und verweilte eingehender bei den „Be— 
gräbniskaſſen“ und den „Arbeiterorden“; letztere find fog. „verzweigte“, 
d. h. in Logen (Filialen) über das ganze Land verbreitete Kafjen 
von zum Teil jehr bedeutendem Umfange. 

Der lebte Teil des Vortrages galt der Geſetzgebung betr. 
der Friendly Soeieties. In diejer traten zwei ſich befämpfende Strö- 
mungen hervor; Die eine, welche jede Staatsoberaufjicht abweift, 
die andere, welche jich der Ueberzeugung nicht entichlägt, daß eine 
gedeihliche Löjung der modernen „jozialen Fragen“ nur’unter der 
Mitwirkung des Staates und feiner Verwaltung möglich ſei. In— 
folge Ddiejer beiden Strömungen ift der Charakter der ganzen 
Geſetzgebung ein fakultativer geblieben; fie bezieht fich nur auf die— 
jenigen Hilfskaſſen, welche ſich freiwillig registrieren fallen. Nach 
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und nad) hat die Gejetgebung jeit 1793 immer mehr die Zentrali= 
fierung und die größere Staatsaufficht in der Perſon des Chief 
Registrar of Friendly Societies (Haupt-Regiftrator der Hilfs- 
kaſſen) — aber nur für die freiwillig vegiftrierten Kaſſen — ans 
geitrebt und bis 1875 durchgeführt. Die nicht regiftrierten Friendly 
Societies find daneben noch jehr verbreitet und in ihrer Thätigfeit 
vollftändig unbehindert. 

Bor allem iſt e8 ein Hauptverdienft der Friendly Societies 
gewejen, den Gedanken von der Notwendigkeit der Verſicherung 
in den Streifen der Arbeiter verbreitet zu haben. Außerdem jind 
alle drei Verbände eine Schule für die Arbeiter, die Schwierig 
feiten und die Gefahren des Geichäftslebens kennen zu lernen. 
Der engliiche Arbeiter, der alle dieſe Verbände gründet und leitet, 
hat aufgehört, ein teilmamlojer Zujchauer in Dingen zu jein, welche 
Staat und Gejellichaft berühren. Er lernt aus eigner Erfahrung 
die Schwierigkeiten fennen, die ich der Durchführung jozialer Pro— 
bleme entgegenftellen. Sp iſt in England die „joziale Frage“ nicht 
nur deshalb in der Löſung begriffen, weil die Arbeiter jene Ver— 
bände gejchaffen und unter wachſendem Schube des Staates bejier 
entwidelt haben, jondern auch weil die ganze Nation diefe Frage 
zu der ihrigen gemacht hat. 


6. Abteilung für Geſchichte (G). 


Diejer Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Januar bis 
31. Mai 1888 folgende Herren auf ihren Antrag als Mitglieder 
zugewiejen 
1) mit Stimmredt: 
Herr Profeſſor Dr. AU. Kleinſchmidt, Heidelberg; 
2) ohne Stimmredt: 


Herr Dr. H. Euers, Öymnafialoberlehrer, hier, 
„ Dr. M. Boit, Divifionspfarrer, hier. 
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In der Sitzung vom 31. Januar hielt Herr Dr. 9. v. 
Nathuſius-Neinſtedt den angekündigten Bortrag über die 
Deutſchmeiſter vor 1232. 

Der Deutiche Orden, im Jahre 1190 vor Akkon von deutjchen 
Bürgern gegründet, von deutjchen Fürften gefördert, vom deutjchen 
Kaiſer anerfaunt, nahm jaßungsgemäß nur Deutiche unter feine 
Mitglieder auf. Infolgedeſſen wuchs auch fein Beſitz in Deutjch- 
land jehr raſch: im eriten Drittel des Ddreizehnten Jahrhunderts 
entjtanden in Deutjchland 49 Kommenden. Da der meift in 
Paläftina weilende Hochmeijter dieſen großen Beſitz von dort 
aus nicht genügend beauflichtigen Fonnte, wurde hierfür ein be- 
fonderer Beamter bejtellt, der preceptor domorum ordinis 
Teutoniei per Allemanniam, der Deutfchmeifter. Die Reihenfolge 
derjelben ijt von Voigt in der „Geichichte des Deutichen Ordens“ 
feitgeftellt, doch ift der Anfang derjelben falich: erſt mit Heinrich 
von Hohenlohe 1232 beginnt die richtige Aufitellung; vorher nennt 
Voigt, und mit ihm alle Forjcher, die ſich mit den erjten Deutjch- 
meistern bejchäftigen, einen Mann als Träger diefer Würde, der 
nie mit ihr etwas zu thun Hatte, Hermann Balk, den jpäteren 
Zandmeifter in Preußen. Dies ift um jo auffallender, als in den 
ronifaliichen Aufzeichnungen, die jeine Sendung nad) Preußen 
melden, von einer früheren Würde dieſes Mannes nicht die Rede 
ift, und alle anderen Chronifen gar feine Nachrichten über Deutjch- 
meister enthalten. Dementiprechend nennen eine ganze Reihe von 
Schriftitellern, welche die Sendung Hermann Balfs nah Preußen 
beiprechen, ihn nur Ordensbruder, z.B. Lucas David, Hartknoch, 
Baczko, Ewald, Watterih, Rethwiſch, Mülverftedt, de Wal, Lamey, 
Schönhuth u.a. Diejen gegenüber tritt eine Gruppe jolcher, die an— 
nehmen, in der Zeit vor der Berufung des Deutjchen Ordens nad) 
Preußen war Hermann Balk Deutichmeifter. An ihrer Spiße 
jteht Zohannes Voigt, der in der „Geſchichte Preußens“ 2, ©. 138, 
142 und 179 nicht nur dieſe Behauptung aufitellt, jondern fie 
auch bewiefen zu haben glaubt. Er ftüßt fich dabei auf zwei Ur- 
funden, die aber beide für feine Anficht nichts beweilen. Die eine 
nennt al3 Zeugen auf dem Hoftag zu Nordhaufen 1223 den Hoc): 
meijter Hermann, nicht den Deutjchmeifter, die andere von 1219, 
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welche einen Deutjchmeilter Hermann, aber ohne Familiennamen nennt, 
wird uns noch jpäter beichäftigen. Noch weiter geht Voigt dann 
in der „Geichichte des Ordens”, wo er von dem eriten Deutichmeilter 
jelbit jagt, daß fich deſſen Familienname erit 1233 findet, und 
dann einige andere Deutjchmeijter nennt, die in Diejer Zeit als 
jolche genannt werden. Da fie aber nicht urkundlich nachgewiejen 
werden fünnen, jo bleibt er bei jeiner Annahme, daß der, ja aber 
auch nicht nachweisbare, Hermann Balf der erjte in dieſem Amte 
war. Man würde fid) vergebens fragen, wie Voigt zu einer jolchen 
Annahme kommen fonnte, wenn nicht Jäger in der „Vorzeit“ von 
1838 ſich rühmte, Voigt diefen Deutichmeister wiederum aus der 
Urkunde von 1219 erwiejen zu haben: er ift alfo der erjte Urheber 
diejer Behauptung. Voigt folgten dann die Regeſten des Gejchlechts 
Salza, Schirrmacher, Dafje, Lord und viele andere, auch nod) 
Koch in dem „biographiichen Verjuch über Hermann von Salza“. 
Außer Hermann Balk finden wir für die erjte Zeit des Ordens 
noch als Deutjchmeifter angegeben Hermann von Salza bei Lamey 
in den Act. Acad. Theod.-Palat. II., der ja aber Hochmeifter 
in diefer Zeit war, und Ludevicus de novo castro und 9. 
Tole bei Boigt, de Wal und Bachem, von denen der erite gegen 
Ende de3 Dreizehnten Jahrhunderts dieſes Amt bekleidete, der 
zweite ung jpäter beichäftigen wird. Eine Chronik des Ordens bei 
Matthäus, Analekta 5, nennt einen Bodo, Graven von Hohenlohe, 
doc) iſt dieſe Quelle jehr unglaubwürdig und widerjpricht ſich ſelbſt 
in mehreren Punkten. Endlich hat noch eine Urkunde vom Jahre 
1221 Berwirrung verurjacht, in der Hermann, Magiiter in Mergent- 
heim, als Zeuge genannt wird, an der aber das Siegel des Deutich- 
meilters hängt. De Wal, Schönhuth, Stälin und Voigt beiprechen 
fie, und zwar Halten die drei erjten den Magiſter Hermann 
für den Deutichmeifter, während Voigt ihn richtig für den Komthur 
von Mergentheim erklärt. Ob das Siegel des Deutichmeifters zur 
Beitätigung der Urkunde jpäter an fie gehängt it oder wie 
es jonjt an fie gekommen, läßt fich nicht bejtimmen. Wichtig 
für die Entjcheidung, wer in dieler Urkunde erwähnt wird, iſt die 
auch von Koch nod) nicht erichöpfend behandelte Frage, welche 
Titel die einzelnen Ordensbeamten führten. 
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Zunächſt muß man fefthalten, daß die Bezeichnungen Magifter, 
Kommendator, Provifor u. ſ. w. vollitändig gleichbedeutend jind ; 
der Unterjchied Liegt darin, daß die Komthure der einzelnen Häufer 
durch) den Zuſatz des Hauſes bezeichnet werden, 3.8. Kommendator 
in Frankenvort, der Deutjchmeifter ftet3 Provifor per Allemaniam 
oder Ähnlich genannt wird, der Hochmeijter, der dem ganzen Orden 
gebietet, ohme Örtliche Beichränfung einfach Magiſter heißt. Leider 
gebrauchen aber viele Forſcher, z. B. Raumer, Ufinger, auch nod) 
faljche deutjche Titel in ihren Darftellungen, indem fie bejonders 
häufig den Hochmeister als Deutjchmeifter bezeichnen, jo daß die 
Berwirrung, die durch die Nichtbeachtung der unterjcheidenden 
Zuſätze zu den Titeln entſteht, noch vergrößert wird. 

Sahen wir bisher, daß alle Berjonen, die für Deutichmeifter 
in der erjten Zeit des deutjchen Ordens gehalten werden, dieſes 
Amt nicht beffeideten, jo fragt es ſich nun, wer es in Wirklichkeit 
gethan. Leider jind die Nachrichten über die Deutjchmeifter jehr 
jpärlich, bejonders im Verhältnis zu denen über den Hochmeifter 
Hermann von Salza, der natürlich feine Unterbeamten jehr in den 
Schatten jtellt. Troß der Benutzung der wichtigjten Archive und 
Bibliotheken fonnten nur einige zwanzig urkundliche Erwähnungen 
der Deutſchmeiſter fejtgejtellt werden. Die erjte Erwähnung ger 
ichieht 1216, als Friedrich II. dem Deutjchmeifter erlaubt, jeder- 
zeit am Königshofe leben zu dürfen. Auf den Streit, der fich fait 
bei allen bisher befannt gewordenen Urkunden erhoben hat, ob der 
genannte Drdensbeamte der Hochmeifter oder der Deutichmeifter 
war, wollen wir nicht näher eingehen. Um das Jahr 1216 aljo 
iſt dieſes Amt geichaffen, zwei Fahre jpäter finden wir den eriten 
Träger degjelben Hermann, am Hofe des Königs zu Fulda. Der 
Deutjchmeifter Hermann erjcheint dann öfter bis 1225, doch joll 
bier auf eine Urkunde näher eingegangen werden, die bei Guden 
ohne genaue Datumsangabe gedrudt, einen Streit zwiichen dem 
Orden und dem Mainzer Erzbifchof beilegt und vom Deutjchmeifter 
H. ausgeitellt iſt. Die bisher unbekannte Gegenurfunde des 
Erzbiſchofs vom 5. Dftober 1221 im Staatsarchiv zu Stuttgart, 
die in der Zeugenreihe faſt durchweg übereinjtimmt, giebt aber 
diejeg Datum auch für die Urkunde bei Guden und läßt alle 
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Datierungsverjuche, die bisher gemacht wurden, als gejcheitert 
ericheinen. Diejer big 1215 erwähnte Deutjchmeifter H. oder 
Hermann, wird nie bei jeinem Familiennamen oder mit einem 
Beinamen genannt, muß aljo von jeinem Nachfolger, der ſtets 
Hermann Otter heißt, unterjchieden werden. Nun könnte man ihn 
für den bereit3 erwähnten 9. Tole halten, wenn nicht deſſen 
Todesdatum, nad) Bachem der 1. Januar, Schwierigkeiten machte, 
da Hermann Otter aud) jchon 1225 genannt wird. Man müßte 
dann zwijchen beide einen dritten, gleichfalls Hermann heißenden, 
Deutjchmeijter jegen, was an und für fich möglich ift. Hermann 
Otter erjcheint als DOrdensbruder jchon jeit 1222, als Deutjch- 
meifter nur 1225 und 1226 und zwar hauptjädhlich in einem 
Streite des Ordens mit dem Kloſter Pforte über Güter zu Bor— 
jendorf. Diejen jeltenen Vorkommen it es dann wohl auch zu— 
zuichreiben, daß Hermann Otter in gejchichtlichen Abhandlungen 
zwar zweimal, von Profeſſor Böhme in einem Programm von 
Schulpforte und von Koc in feiner Biographie Hermann Salzas 
genannt wird, aber ohne daß einer der beiden Forſcher merkt, daß 
er einen völlig unbekannten Namen nennt. Hermann Otter wird 
am 10. Mai 1230 von Bapft Gregor IX. als verftorben erwähnt, 
jein Todesdatum iſt der 13. Januar, wir fünnen aber nicht fejt- 
jtellen, in welchem Jahre er geftorben ift. Sein Nachfolger 
Dietrich — denn der 1230 im Bremijchen Urfundenbuc Band 1 
erwähnte Deutjchmeijter H. it der Hochmeifter Hermann von 
Salza — erjcheint nur in Urkunden des Jahres 1231, und zwar 
dreimal in Berbindung mit dem Grafen Dtto von Hiltenberg und 
den Klöftern zu Würzburg, außerdem nod einmal als Zeuge zu 
Speyer. Am 6. Juli1232 ift dann Heinrich von Hohenlohe zum erjten- 
mal als Deutjchmeijter genannt. Mit ihm beginnt, wie bereits erwähnt, 
die feſtſtehende Reihenfolge der Deutichmeifter, vor ihm befleideten 
diejes Amt Hermann, und wenn diejer Hermann Tole iſt, noch ein 
Hermann big 1225, in diefem und dem folgenden Jahre Hermann 
Dtter und 1231 Dietrich; alle anderen Annahmen find Falich.*) 


*, Sn erweiterter Faſſung find die Ergebniffe diejer Unterfuchung in 
der inzwijchen im Drud erjchienenen Marburger Differtation des Bortragenden 
niedergelegt. 
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In der Sitzung vom 8. März berichtete Herr Dr. Schell- 
haß über den neu erjchienenen Reihstagsaftenband VI. 
Diejer umfaßt die Jahre 1406—10 und ftellt eine gemeinjame 
Arbeit der Profeſſoren Weizjäder und Bernheim, jowie des Dr. 
Duidde dar. Mit ihm ijt die Lücke geichloffen, die bisher zwiſchen 
den Ruprecht» und den Sigmundbänden beftand. An Umfang un- 
gefähr dem V. Bande gleich (833 Seiten gegen 853), enthält ev 
zwar 64 Nummern weniger als jener (435 gegen 499), dafür aber 
an völlig unbefannten Nummern 51 mehr, das heißt 284 neue 
Stüde gegen 233 des V. Bandes. Schon dies läßt auf den 
reichhaltigen Inhalt unſeres Bandes jchließen. 

Die zweite Hälfte der Regierung Ruprechts ift nicht arm 
an interefjanten Ereignijien: die Weiterentwidelung des am 14. Sep- 
tember 1405 gegründeten Marbacher Bundes, des Königs Stellung 
zu Ddiefem, die fortwährenden Ruprecht bis zu feinem Tode 
nicht aufatmen laſſenden Umtriebe des abgejegten Wenzel, die 
Kirchenpolitik des römiſchen Königs und feine Haltung gegenüber 
dem Piſaner Konzil und Benedikt XIII. find es in erfter Linie, 
durch die unjere Aufmerkjamfeit gefejjelt wird. 

Ungemein reichhaltig, größtenteil3 aus dem Straßburger 
Stadtarchive, fließen die Quellen über den Marbacher Bund. Es 
war jeit der Auflöfung des Rheiniſch-Schwäbiſchen Städtebundes 
(im Jahre 1389) das erjtemal, daß die Städte ſich wieder an einer 
Vereinigung größeren Umfanges beteiligten. Fürften und Städte, 
vormals fich feindlich gegenüberftehend, machten nunmehr gemein- 
ſam den Verſuch, vereint dem Neichsoberhaupt die Stirne zu bieten 
und ihm das bislang verweigerte Zugeitändnis, auch ohne Erlaub- 
nis des Königs Bündniſſe einzugehen, abzutrogen. Darum vor 
allem drehte jich der Kampf. Unſere im Bande vorliegende Ueber: 
lieferung zeigt Har, wie Ruprecht unerjchüttert in den Ver— 
handlungen mit den Verbündeten auf feinem Nechte beitand und 
ihnen das verlangte Zugeftändnis vorenthielt, daß demnach Höfler 
Unrecht hat, wenn er jagt, der König bewilligte den Reichsftänden 
das große und ſchickſalsvolle Privilegium, „ohne jonderlihe Taube 
und austrag des reiches bündnilje und einigungen um friedens 
willen unter einander zu machen, al3 er e3 jelbjt vormals gethan 
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hatte“.*“) Unjere Akten zeigen aber auch, wie diefe Verbindung 
zwijchen Fürſten und Städten je länger dejto mehr für lektere 
Beranlafjung zu Klagen über Zurüdjegung feitens der Fürften 
bot. Man jchien fie nicht als gleichwertige Bundesmitglieder zu 
betrachten und faßte des öfteren Bejchlüffe, ohne fie zu fragen. 
Beſonders der ränfefüchtige Erzbiihof Johann von Mainz jcheint 
hierin die Rüdfichtslofigkeit weit getrieben zu haben.**) Und gerade 
jeine doppelzüngige Politif, mit der er König und Bund über 
jeine Abfihten zu täufchen verjtand, erregte einen Sturm des Un— 
willens bei den Städten, die mit Vorwürfen nicht zurüdhielten, 
daß er ſich einem fliegenden Gerüchte zufolge mit dem König ein— 
gelaffen habe. Ein interefjanter, jeßt zum erftenmale veröffentlichter, 
Brief***) berichtet, wie der Erzbifchof darob zornig aufbraufte und 
die Sache abzuleugnen juchte. Das Material über den Marbacher 
Bund liegt ung in einer Fülle vor, die allein Schon zu einer ge= 
ihichtlihen Darftellung der inneren und äußeren Entwidelung 
jener Vereinung einladet. Hier einzugehen auf die einzelnen 
Bundestage, auf denen neue Mitglieder aufgenommen wurden, und 
auf die hinterrüds gepflogenen Berhandlungen Erzbiichof Johanns 
mit König Ruprecht, die zu den Hemsbacher Verträgen führten, 
iſt natürlich nicht der Ort. 

Nicht minder fejlelnd als jene joeben gejtreiften Ereignifie 
jind die Borgänge, die dem Tode Papſt Urbans VI. (im Jahre 1406) 
und der Wahl Papft Gregors XII. folgten. Jetzt zuerjt veröffent- 
lichte Altenftüder), Briefe des römiſchen Königs an den neu 
erwählten Papſt und die Kardinäle, zeigen troß ihres phrajenhaften 
Tones, daß Ruprecht von vornherein Gregor anzuhängen entichlofien 
war. Die Zähigfeit, mit der er auch nach dem Abfall der Kar- 
dinäle auf dieſem Standpunkte beharrte, und mit der er die Union 
der Kardinäle Gregorianischer und Benediktinifcher Obedienz im 
Pilaner Konzil befämpfte, wird im vorliegenden Bande aufs 
ſchönſte klar gejtellt. In erfter Linie auf dem Frankfurter Reichs- 


*) Höffer, Ruprecht v. d. Pfalz ©. 345. 
**) Bergl. u. a. RIW. VIS. 114,7. 
***) S. RTA. VI Nr. 100 ©. 144 f. 

FT) RST. VI Nr. 128—132. 
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tage des Jahres 1409, der von Gregor und den Piſaner Kardi— 
nälen beſchickt wurde, prallten die Gegenſätze auf einander. 
Charakteriſtiſch für die ſich gegenüberſtehenden Parteien iſt es, daß 
die Piſaner in ihren Reden und Streitſchriften ſtets mehr die 
kirchliche Seite hervorkehrten und mit einem Aufwand kanoniſcher 
Gelehrſamkeit ihren Parteiſtandpunkt zu rechtfertigen ſuchten, 
während die Wortführer der Ruprechtſchen Kirchenpolitik ſich haupt— 
ſächlich auf die politiſche Seite der Frage einließen. Für ſie kam 
insbeſondere der nationale Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich in Betracht, denn ebenſo wie der Gegenpapſt Bene— 
dift NIIT. jtet3 unter franzöfiihem Einfluß geitanden Hatte, jo 
jest die Pijaner Kardinäle. Diejeg Moment wird verjchiedentlich 
hervorgehoben, wie denn diejelben Argumente in den verjchiedenen 
im Bande vollftändig vorliegenden Schriften meist wiederfehren. 
Man darf geradezu jagen, daß, jobald das Hinterliftige Treiben 
der Gallici, der Franzojen, auf Ruprechtſcher Seite berührt wird, 
fih) dann die Sprache zu dramatiihem Schwunge erhebt, und 
daß man dann etwas von nationaler Begeifterung der Deutjchen 
zu verjpüren glaubt.*) Es ſei geftattet, bejonders noch auf eine 
Stelle hinzuweijen, die ihres Inhaltes wegen al3 Urheber einen 
hochbedeutenden Mann von weiten politischen Blicke verrät. Sie 
fteht in den Glofjen eines ungenannten Anhängers König Ruprechts 
zu dem Konzilsausjchreiben der von Gregor abgefallenen Kardi- 
näle.**) 3 heißt dort, jeitdem Frankreich Benedikt die Obedienz 
entzogen habe, werde das Land von Unglüc verfolgt; der König 
raſe, jeder Mißbrauch herrſche. Und weiter: viele hervorragende 
Männer jeien der Anficht, daß e3 bejjer ſei fünf, fieben oder zehn 
Päpſte zu haben, und daß einem jeden derjelben von einem Teile 
der Chrijtenheit in gutem Glauben gehorcht werde, als daß man 
auch nur für einen Augenbli die Obedienz entziehe. Presertim 
autem in Alemannia timendum est, quod si semel contingat sub- 
trahi obedienciam et per modicum tempus durare, nulla cen- 
sura curabitur cessabitque omnis ecclesiastica disciplina, 





*) Bergl. u. a. RITA. VI ©. 468, 21 ff. 
*) MIA. VI S. 406, 19 fi. 
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oceulte hereses pullulabunt et impune seminabuntur dogmata 
reprobata, considerato quod quilibet nobilis quantumcumque 
ınodicus in suo territorio rex est et quelibet civitas intra 
muros suos regia utitur potestate. Die Creignijje des jech- 
zehnten Jahrhunderts haben dem Autor diefer Worte Recht ge— 
geben. — Dieje dürftigen Fingerzeige mögen genügen um anzu— 
deuten, was der in diefem Zeitraum Arbeitende von dem Inhalte 
des Bandes zu erwarten hat. Erwähnen wollen wir noch, wie 
fih der Gegenjag zwiſchen Ruprecht und den Piſanern aufs 
äußerſte verjchärfen mußte, da Wenzel, der gerade in diefen Jahren 
wieder ſich als rechtmäßiger König geberdete, jowie in die Roten— 
burger Angelegenheit eingriff und von verjchiedenen Städten Reichs— 
jteuern einforderte, ſchließlich von den vereinigten Kardinälen als 
römiſcher König betrachtet wurde. Auf die Landfriedensthätigfeit 
Ruprechts, auf jeine Bemühungen, einen bejjeren Münzfuß im Bereine 
mit den Städten ohne die Kurfürften zu jchaffen, können. wir hier 
nur hinweiſen. Aus der Fülle von Stoff, die ung entgegentritt, 
gewinnt man den Eindrud, daß der König bis zuletzt bemüht war, 
beſſere Zuftände im Reiche herbeizuführen, daß die ihm zur Ver— 
fügung stehenden Mittel aber nicht jeinen Abjichten entiprachen. 


In der Sigung am 3. Mai ſprach Herr Dr. O. Heuer 
über Lucrezia Borgia. 


Einleitend gab der Vortragende einen kurzen Ueberblid über 
die verjchiedenartigen Beurteilungen, welche der Charafter der 
Tochter Aleranders VI. von der Nachwelt erfahren hat, und wies 
auf die Momente hin, durch deren Zufammenwirfen Qucrezia, „Die 
unglüdjeligite Frauengeftalt der modernen Geſchichte“, zu jenem 
Typus dämoniſcher Berworfenheit entitellt wurde, wie er im Roman 
und auf der Bühne uns erjcheint. Zwar fehlte e8 nicht an Ehren» 
rettungen, doch waren fie unvermögend die einmal eingewurzelte 
Legende zu zerftören. Erſt der ftrengen, gründlichen Unterfuchung, 
welche Gregorovius der Gejchichte des Hauſes Borgia widmete, 
war e3 vorbehalten, durch eine auf fichere Quellen zurücdgehende 
Daritellung des Lebensganges der Vielgeichmähten, das Bild der 
hijtorischen Lucrezia uns zu entwerfen, wie e8 für alle Zeiten feit 
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jtehen wird. Bor jeinem fritifchen Forjcherblic verwandelte ſich 
das ftarre Medujenhaupt der gigantiichen Mefjalina in dag von 
märchenhafter Anmut umfloffene Antlit eines ftillduldenden jungen 
MWeibes. Keine Spur an diejer Luerezia von der fühnen Lajter- 
haftigfeit ihres Bruders Ceſare Borgia, von der üppigen Genußjucht 
ihres Vaters Alerander. Gemein hat fie mit ihnen nur den finnbetho- 
renden Zauber der liebenswürdigen Berlönlichkeit. Sie ift ſchwach im 
Guten wie im Schlimmen, nicht anders geartet al3 die übrigen Weiber 
ihrer Zeit, leichtlebig und oberflächlich, hervorragend nur durch ihr Ge— 
hie, durch die Umgebung, in der fie dem Blick ericheint. Losgelöſt 
von diefem Hintergrunde, der ihr zur Folie dient, wäre fie fait un— 
bedeutend zu nennen. An der Hand der von Gregorovius ge- 
wonnenen Refultate jchilderte der Vortragende das Leben Lucrezias, 
wie e3 ftill dahinfließt, nie durch eigenen Willen beftimmt, durch 
die rückſichtsloſen Eingriffe ihres Vater8 und Bruders mit äußeren 
Slanze umgeben, aber aud mit Kummer und Thränen erfüllt. 
Ein einziges Mal nur wird ihre Perjönlichkeit für den Gang der 
europäiichen Politif von einiger Bedeutung. Aber auch hier war 
ihre Rolle nur eine paſſive. Im Jahre 1500 faßte der Papſt den 
Blan, die Zwanzigjährige, der man ihre beiden erjten Gatten mit 
Gewalt entrijfen, in dritter Ehe mit dem verwitweten Erbprinzen 
Alfonſo von Ferrara zu vermählen. Der Ehrgeiz Aleranders 
jtrebte danach, jeine Baftardtochter durch diefe Verbindung mit dem 
Haufe Eite in eines der älteften und edeliten Fürftengejchlechter 
von Italien einzuführen. Für die Herzöge von Ferrara bedeutete 
diefe Mifheirat die Sicherung und Erweiterung ihres Staates, der 
zum Teil ein Lehen des päpftlichen Stuhles bildete; nur politische 
Berechnung ließ fie die Schmach dieſer Verbindung erträglich finden. 
Nod größeren Anſtoß als die Eite ſelbſt nahm aber der deutjche 
Kaijer Marimilian I. an dem Heiratsplane. Alfonfo war ihm 
durch jeine verjtorbene Gemahlin nahe verwandt geweien. Für 
den kaiſerlichen Einfluß in Italien war es ein harter Schlag, wenn 
jest da3 Fürſtenhaus von Ferrara in die Gefolgichaft der päpit- 
lichen Politik geriet. Die Stimmung Marimilians geben zwei 
intereflante Briefe wieder, welche er kurz vor dem Abichluß der 
Heirat am 6. und 8. Auguſt 1501 an den Herzog Ercole 
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richtete. Dieje bisher verloren geglaubten Aktenjtüde *) be- 
finden ſich im Staatsarhive zu Modena. Mit ernten Worten 
mahnt der Kaifer den Herzog davon ab, feinen Sohn mit der 
Tochter des Papftes zu vermählen. Als Neichsfürft dürfe er eine 
jolche ſchmachvolle Verbindung nicht jchliegen. Er möge des traurigen 
Ausganges gedenken, welchen Lucrezieng frühere Gatten genommen 
hätten; an der Seite einer folhen Frau fünne feinem Sohne fein 
Süd blühen. Gerne fei der Kaifer bereit dem Prinzen in einer 
deutſchen Fürjtentochter eine würdige Gattin zu geben. Doc) die 
Borteile, welche der Papſt bot, überwogen, und Zucrezia zog als 
Gemahlin Alfonjos in die Burg von Ferrara ein. Die aus Be— 
rechnung gejchloffene Ehe beftätigte die Befürchtungen des Kaiſers 
nicht. Lucrezia war ihrem Gemahl eine treue Gattin, Die HZierde 
und der Schmuck feines Hofes. Ihr ſelbſt war Ferrara der ruhige 
Hafen, in den ihr Lebensſchiff eingelaufen, das hinfort von allen 
Stürmen, welche ihr Gejchlecht betrafen, unberührt blieb. Auf 
dem Herzogsthrone erjcheint fie als das Mufter einer Fürſtin ihrer 
Zeit, den Werfen der Frömmigfeit ergeben, eine Schüßerin der 
Wiſſenſchaft und Kunst, hochgefeiert von Dichtern, wie Bembo, 
die beiden Strozzi und Arioft. 


7. Abteilung für Bildfunft und Kunſtwiſſenſchaft (K). 


Der Abteilung wurden in der Zeit vom 1. Januar bis 
31. Mai 1888 folgende Herren auf ihren Antrag als Mitglieder 
zugewieſen 
ohne Stimmrecht: 
Herr Dr. med. G. Aſch, hier, 
„ 9. Glücksmann, Wien. 


sn der Sigung vom 24. Januar jprah Herr Donner- 
von Richter über „Die Bolydhromie an antifen Bau- 
werfen und Sfulpturen.“ 


*) Vgl. Gregorovius, Lucrezia Borgia. 3. Aufl. ©. 187 Note 1. Die 
beiden Briefe werden an anderer Stelle vollinhaltlich abgedrudt werden. 
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Wenn ich die Polychromie der Alten heute zum Gegenjtand 
unjerer Beiprechung mache, jo jehe ich mich hierzu veranlaßt durch 
eine Publikation von ganz ungewöhnlicher Schönheit und Bedeutung, 
nämlich durch dag bei Aſcher & Eo. in Berlin gegen Ende 1886 
erichienene Werk des Architeftur-Profefjors und Architekten der Stadt 
Kopenhagen, Herrn 2. Fenger, welches ich zur Anficht vorlege. 

Es beiteht aus einem Quartheft Tert mit dem Titel: 
„Doriihe Polychromie, Unterfuhungen über die Ans. 
wendung der Farbe auf dem dorijhen Tempel,“ nebit 
einem Atlas in größtem Folioformat mit acht Tafeln in Farben- 
drud, welche von Herrn Fenger gezeichnet und aquarelliert und 
von Hoffensberg & Trap in Kopenhagen in vorzüglichem Farben— 
drude ausgeführt find. 

In diefen Tafeln bringt der Verfaſſer die Anfichten, welche 
er ſich nach gründlichſtem Studium aller Arbeiten feiner Vorgänger 
auf dieſem Gebiete und durch jeinen eigenen Aufenthalt in Stalien, 
Sizilien und Griechenland gebildet hat, und welche er in dem Terte 
wiljenschaftlich begründet, zu lebendiger Anjchauung und fest ung 
dadurch in die Lage, ſelbſt über den Wert und die Bedeutung 
jeiner Anfichten urteilen zu können. Durch dieje herrlichen Tafeln 
it für die Verbreitung einer richtigen Auffaljung der polychromen 
Architektur und Skulptur ein nicht Hoch genug anzujchlagender 
Schritt geichehen. Was die Skulptur anbetrifft, jo kann ich jchon 
bier hervorheben, daß die Erwägungen, die Heren Fenger bei feiner 
Behandlung derjelben leiten, jo richtig und archäologiſch jo wohl 
begründet find, daß ich, nad) eigener langjähriger Beichäftigung mit 
diefem Thema, die Darlegungen des Berfafjers nur mit größter 
Freude und Zuftimmung begrüßen fan, während mir inbezug auf 
die Architeftur Ddiefe von einem jo ausgezeichneten Fachmann mit 
größter Sachkenntnis entwidelte Darjtellung eine Fülle des Neuen 
und Lehrreichen brachte und für mich dadurch das Bild des Zu— 
ſammenwirkens polychromer Architeftur und Sfulptur auf das 
wertvolljte bereicherte und vervollitändigte. Ueber legtere und den 
Grad ihrer Entwidelung und Durchführung bei den Alten wird 
man fich überhaupt erjt dann gemügende Nechenfchaft geben 
fünnen, wenn die Farbenbehandlung der fie einnehmenden oder 
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ihr als. Hintergrund dienenden Architektur feitgeftellt ift; denn 
zwiſchen beiden. muß eine harmonische Zufammenftimmung not— 
wendigerweife ftattfinden. Iſt nämlich die Architektur als 
farbig Sicher feftgeitellt, jo Fonnten ausgedehnte 
Sfulpturwerfe an derfelben unmöglich weiß bleiben: 
fie würden einen Leblofen;’epenftifchen Eindrucd gemacht haben. 
Eine nähere Grörterung der Tarbigen Behandlung der Architektur 
wird alfo immer jener der "Skulptur vorausgehen müfjen. 

Der Berfaffer beginnt damit, in Kapitel I: „Farbenfunde 
und Ergänzungsverfuche” die Reihenfolge der erjteren chrono— 
fogijch zu berichten und die letzteren jeiner Beurteilung zu unter— 
ziehen. 
Der Architekt Hittorf ſchickte im Jahre 1830 an das franzö— 
ſiſche Inſtitut jeine Zeichnungen und fein Manuffript über die 
farbige Herjtellung des Heinen Tempels in Selinunt, welches im 
Sahre 1851 jehr erweitert und vervollftändigt unter dem Titel 
„restitution du temple d’Empedocle, ou l’archi- 
tecture polychrome chez les Grees“ erjchien. In dem 
nachfolgenden Streite, ob die Tempel in ihren Hauptmaſſen ganz 
weiß oder bemalt geweſen jeien, blieb Hittorf bei feiner Anficht: 
die Hauptmafjen ‚der fizilianischen Tempel feien gelb gewejen, die 
Ornamente an denjelben aber farbig dunfel auf dieſem hellen 
gelben Grunde. 

Semper dagegen, welcher 1830 mit Goury den Thejeus: 
tempel in Athen ftudierte, behauptete in jeinen „vorläufigen 
Bemerfungen über Arditeftur und Plaſtik“, die Säulen 
dieſes Tempels feien mit einem warmen Ziegelrot bemalt gewejen 
und. überhaupt jei aller Marmor durch Beize oder Wachsfarbe 
abgetont worden. 

Gegen ſolche Uebertreibungen trat Kugler im Jahre 1835 
auf und zwar mit feinem nüchternen und bejonnenen Schriftchen 
„Ueber die Bolyhromie der griechiſchen Arditeftur 
und Sfulptur und ihre Grenzen“, in welchem er, gejtütt 
auf eine Menge von Zitaten teils Elaffischer Autoren, teils moderner 
Neifenden, zu behaupten fuchte, daß man die Hauptmaſſen der 
griechischen Tempel weiß gelafien habe. Als er jedoch 1853 dieſe 
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Abhandlung in jeinen „Kleinen Schriften und Studien“ 
wiederum abdrudte, räumte er ein, daß die Triglyphen blau be- 
malt gewejen jeien. 

Seit jener Zeit aber wurden die Beobachtungen von Weiten 
vielfarbiger Acchitefturbemalung jehr vermehrt durd) die Auffindung 
der fyrenätjchen Gräber, durch die Unterjuchungen auf dem Barthenon, 
in Olympia und Halifarnaß; für die Skulptur aber durch die be- 
malte Augujtusjtatue von Primaporte, die VBenusftatuette von 
Pompeji und durch die Stelen des Ariftion und des Iyfaonischen 
Kriegers. Auf allen diejen Beobachtungen fußend entiwidelt und 
begründet Herr Fenger jein „Syitem der Polychromie“ in 
Kapitel II. 

Dieſes Syftem läßt ſich am klarſten auf der erſten Tafel über- 
jehen, welche die Hauptgiebelfronte des Tempels von Aegina dar- 
jtellt, eine® Bauwerfes, bei welchem Fundjtüde die genügenden 
Mittel zu einer Wiederheritellung boten. In diejer tft dem ganzen 
unteren Teile de3 Tempels, d.h. den Säulen und dem Architrav, 
die natürliche Marmorfarbe belalien. Die Annahme, es jeien Eier- 
jtäbe auf den Echinen der Säulen gemalt gewejen, was Bötticher 
in jeiner „ZTeftonif der Hellenen“ Lehrte, verwirft Herr 
enger durchaus, da fich an doriſchen Tempeln keinerlei Spuren 
jolcher gefunden haben; daß aber die Antenfapitäle ftets farbig 
bemalt waren, das ift durch die gefundenen Spuren al3 durchaus 
fiher erwiefen. Als erſtes bemaltes Glied, von unten nad) 
oben genommen, erjcheint die Tänta, welche unten über die Tri— 
glyphen Hinläuft, kräftig vot gefärbt, blau aber die Triglyphen 
jelbjt, ebenjo das jie oben verbindende Band, die Negulae mit 
ihren Tropfen und die Mutuli. Der über den leßteren Hinlaufende 
Riemen und die Sfotia mit ihren Unterfichten find wiederum 
fräftig rot gefärbt; dagegen bleibt das Geiſon darüber in feiner 
natürlichen Marmorfarbe, wie auch die Metopenflächen zwischen 
den Triglyphen. Nun aber entwidelt ſich die Heiterjte Pracht in 
Farbe und Ornament an dem Giebel, deſſen Sima ein blau und 
rot wechjelndes Palmettenornament ſchmückt, während unter der 
Sima und über dem Geiſon das blattförmige Kymation blaurot 
und weiß bemalt, ein Dreieck bildend, rundum läuft. Das Haupt- 
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afroterion in der Mitte mit feinen beiden Frauengeftalten, Die 
Greife, welche die Edafroterien bilden, ebenjo die Löwenföpfe auf 
den Langfeiten und die Antefira find alle farbig gehalten. Der 
Grund des Giebelfeldes it blau wie die Triglyphen gefärbt, Die 
nadten Teile der Männerfiguren tiefbräunlih, die Schilde von 
außen eifenfarbig mit Goldrand, von innen rot wie auch die Helm— 
büjche und das Wams des Phrygierd. Die Aegis der Athene 
ist golden, ihr Beplon weiß und ihr Untergewand hellrötlich bemalt. 
Diefe Farbenverteilung wirft ganz vorzüglich) und giebt ung in 
ihrer Uebereinftimmung mit der farbigen Architektur ein feitliches, 
heiteres Bild, welches ebenjo anjprechend als einleuchtend iſt und 
volljtändig überzeugend wirkt. 

Gegen manche andere Anfchauungen hält Herr Fenger an 
den hellen Metopenfeldern feit und zwar mit gutem Grunde; denn 
wenn dieſe Dunkel gefärbt wären, jo würde die Berbindung 
zwilchen Architrav und Geiſon gänzlich aufgehoben jein und die 
obere Maſſe der Farbe viel zu ftarf für die unteren Dellen Teile 
des Tempels werden. Für die Behandlung der Metopenreliefs 
it dieſer Punkt von größter Wichtigkeit, wie wir jpäter jehen 
werden. 

Auf Tafel II jehen wir die Nordweſtecke des Parthenon- 
giebels rejtauriert und dabei die vorjtehend gejchilderte Farben— 
dispofition durchaus beibehalten; nur find die Tänien mit Gold— 
mäandern und die Regulae ebenfalls mit Goldverzierungen reicher 
geihmüdt, auch find hier die Ringe in dem, unteren Teile der 
Echinen gefärbt und zwar der mittlere blau, der obere und der untere 
rot. Ferner iſt ein Schritt weitergegangen, indem hier die Meto- 
pen nicht wie an dem Meginatempel leer, fondern mit Reliefs aus- 
gefüllt find, welche Herr Fenger farbigedunfler von dem hellen 
Marmorgrund fich abheben läßt. Durch diefen hellen Grund ift das 
Prinzip der Berbindung zwiſchen Geilon und Arditrav gewahrt, 
die farbigen Figuren bilden nur eine Ornamentierung desſelben 
und fügen fich jo trefflich in Die farbige Architektur ein. 

Das umgefehrte Prinzip, d. 5. die Figuren des Reliefs 
farbig hell von farbig dunfterem Hintergrunde loszulöſen, finden 
wir auf Tafel III, welche die Dede der Nordhalle des Barthenon 
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mit dem unter ihr herlaufenden Figurenfrieje darstellt, zur An— 
ihauung gebradt. Der Grund Ddiejes Frieſes iſt an vielfachen 
Ueberreften als ein urjprünglich blauer erfannt und fejtgeftellt 
worden; und wenn wir inbetracht ziehen, daß an diejer Stelle 
fein direktes Himmelsliht auf die Reliefs fiel, fie vielmehr nur 
den Nefler des Bodens empfangen fonnten, jo ift es volljtändig 
der Sacjlage entiprechend, daß man, um größere Deutlichfeit zu 
erzielen, den Hintergrund dunkler färbte, wodurd die Silhouetten 
deutlicher und faßlicher wurden. Dabei müßte nun allerdings, um 
den Zwed der Deutlichkeit nicht einzubüßen, der Grundjaß feitge- 
halten werden, dieje Relieffiguren vorzugsweife mit hellen Farben 
zu bemalen, eventuell bei weißen Gewändern den natürlichen Mar— 
mor nur auf das mäßigjte, in den Tiefen etwa, zu färben, die nadten 
Teile der Männer warın tiefer, die der Frauen nur jehr hell zu 
folorieren, und in den Gewändern und Attributen die hellen 
Farben vorwalten zu lafjen. Ausführlicher finden wir Dies auf 
Tafel VIII in zwei Verſuchen dargejtellt, wobei nicht außer Acht 
gelafjen werden darf, daß hier die Phantaſie walten mußte, da 
fih) nur die minimaljten Spuren von Farben auffinden ließen. 
Auch in Olympia ließ ſich in einer Metope, die gleichfalls einem 
inneren Frieſe angehörte, der blaue Grund nachweilen, von welchem 
ſich der von Herafles gebändigte Eretenfiiche Stier braunrot abhob. 

Die Tafel IV zeigt ung die Dede der Dithalle des Theſeion 
und unter ihr wiederum einen Relieffries mit farbighellen Figuren 
auf jatten, blauem Grunde An diejen beiden Hallenanfichten 
wirfen die farbigen Friefe mit den farbenreichen Lafunarien 
der Decen, welche nach deutlich erhaltenen Reſten rejtauriert werden 
fonnten, jehr harmoniſch zujammenklingend mit den fie umgebenden 
unbemalten Marmorteilen. Dieje Lafunarienbemalung tritt ung 
nochmals in anmutigfter Erjcheinung auf Tafel V in der Dede 
der Propyläen entgegen. 

Tafel VI und VII bringen jehr interejjante architeftonijche 
Details; Tafel VIII außer den jchon erwähnten Reliefs vom 
Barthenon noch die Auguftusftatue von Primaporta, die Stele 
des Lyſias und jene aus Neapel, in welcher die Figur farbig auf 
hellem Grund fteht, während bei erjterer der Grund rot ift, und 
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die Rüjtungsteile des Kriegers dunkel von ihm fich Toslöjen. Ferner 
das Grabmal der Hegejo, auf welchem die beiden weiblichen 
Figuren fi) farbig hell vom tiefroten Grunde abheben, und eine 
Stele aus Venedig, auf welcher der Grund blau, die weibliche 
Figur farbig hell ift. 

Mir fünnen in der That jagen, daß die in den drei Tafeln 
gegebenen Beijpiele durchaus genügen, um ung ein flares und 
anfchauliches Bild von der Volychromie des dorifchen Tempels 
und zugleich das Gefühl hoher Befriedigung zu geben, welches die 
glückliche Löſung einer lang umftrittenen Frage erregen muß. 

An diefes Referat über die jchöne Fengeriche Publikation 
anfnüpfend möchte ich noch, geftüßt auf eigene Unterjuchungen und 
Beobachtungen, die Trage der bemalten Skulptur etwas eingehen 
der erörtern. 

Sit es für unjere moderne Anſchauung an und für fidh be— 
fremdend, daß man ein jo jchönes, edles Material wie den Marmor 
bemalte, jo konnte doc für die Alten ein folches Bedenken nicht 
in gleichem Maße bejtimmend jein. Denn wenn jelbitverjtändlich 
die Sfulptur mit dem am leichtejt zu behandelnden Mlaterial be- 
ginnen mußte, mit Holz oder dem bildfamen Thon, den man 
brannte, worüber uns die Zeugniſſe der alten Autoren vorliegen, 
jo lag es auch nahe diefen äußerlich unjcheinbaren Stoffen durch 
Bemalung eine das Auge befriedigendere Außenjeite zu geben. 
Es bildete ſich hieraus ſchon die Gewohnheit ſich Skulpturen, nament= 
(ich Figuren des Kultus, in deifen Dienfte zuerjt die Bildnerei auf: 
trat, nur bemalt vorzuftellen; und diefe Gewohnheit hielt auch 
noch an zu einer Zeit, in welcher man bereits gelernt hatte in 
weichem Tuff- und Kalfjtein, ſodann auch in Marmor, Bildwerfe 
auszuführen. Man fonnte fich die Worteile des fügſameren, 
edleren Marmormaterials gönnen, ohne deshalb mit der Tradition 
des Bemalens jogleich brechen zu müfjen. 

Es liegt aber auch der Gedanke jehr nahe, daß man bei den 
ältejten Architekturen die uriprünglich aus Holz, jpäter aus Holz 
mit gebrannter Thonbefleidung hergeitellten Teile nicht nur zum 
Zwede einer dem Auge jchmeichelnden Erjcheinung, fondern auch 
zu deren Schub gegen Witterungseinflüfle mit Wachsfarbe überzog, 
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deren Kenntnis, wie ich anderen Ortes nachgewiejen. habe, jchon 
in eine jehr ferne liegende Zeit zu ſetzen ift. Hierdurch Hatte ſich 
das Auge der Alten auch an bemalte Architektur gewöhnt und die 
Forderung trat damit gebieteriic auf, daß legtere mit der eben⸗ 
fall3 bemalten Skulptur ein harmonijches Ganzes bilden müſſe. 

Wenn es nun feinem Zweifel unterliegen Tann, daß bei 
farbiger Behandlung eines jpäter ganz in Marmor aufgeführten 
doriichen Tempelbaues die Skulpturen an ihm nicht unbemalt 
bleiben konnten, jo ergiebt ſich andererjeit3 wieder aus dem 
Grunde notwendiger harmonifcher Zujammenwirfung, daß, wenn 
eine Marmorfigur mit einer unbemalten Architektur von weißem 
Marmor, oder mit einer Marmor nahahmenden Porosarchitektur mit 
weißer Studverfleidung jtand, welche ihr als Hintergrund dienten, 
eine farbige Bemalung durchaus feine Notwendigkeit war und jehr 
wohl entbehrt werden fonnte. Ja, ſehr viele Anzeichen jprechen 
dafür, daß viele der antiken Skulpturen, namentlich) von der 
Phidiasſchen Periode abwärts, wirklich unbemalt geblieben find, 
denn bei vielen in neuerer Zeit gefundenen Statuen, bei welchen 
man jorgfältiger als im Mittelalter nach Farbenjpuren forſchte, 
wurden feine jolche beobachtet. So z. B. feine am Hermes des 
Prariteles, auch durchaus feine an den pergamenijchen Skulpturen. 

Diejes vorfommende Unbemaltlafjen mancher Skulpturen dürfte 
man schon aus jener Stelle des Plinius fchliegen (Lid. XXXV, 
133), in welder er von dem enfauftiichen Maler Nikias jagt: 
„Dies iſt der Nikias, von welchem Prariteles, als man ihn fragte, 
welde von jeinen Marmorwerfen ihn am meijten befriedigten, 
äußerte: „Diejenigen, an welche Nikias Hand angelegt hat.“ So 
hohen Wert legte er auf die „eircumlitio* desſelben!““ Zwar 
würde auch die Deutung der Stelle möglich jein, daß Praxiteles 
Diejenigen jeiner Statuen, an welche gerade nur Nifiag, und 
nicht irgend ein anderer Maler, Hand angelegt hatte, jo 
bejonder3 bevorzugte; aber zujammengehalten mit der Thatjache 
der unbemalt aufgefundenen Statuen dürfte fie doch wohl eher in 
erjterem Sinne aufzufaſſen jein. 

In der oben angeführten Stelle des Plinius begegnen wir einem 
Worte, dejjen richtige Erfallung und Deutung von der allergrößten 
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Wichtigkeit für das Verftändnis des technijchen Verfahrens bei der 
farbigen Behandlung der Marmorfiguren ift, nämlich dem Worte: 
cireumlitio. Wörtlich überjegt bedeutet e8 eine „Bejtreihung 
rundum.“ Da eine Waller» bezw. Temperafarbe an dem glatten, 
nicht einfaugenden Marmor hinabrinnt, jo ift fie zu Bemalungs- 
zweden bei ihm ausgeichlofien, und es blieb den Alten nur 
die heiße Wachsfarbe übrig, die nicht rinnt, und deren raſch 
erjtarrendes Bindemittel an dem Marmor haftet. Enkauſtiſche 
Maler wie Nikias waren alſo jpeziell die für jolche Arbeiten Be— 
rufenen, da fie das fchwierige Material am beten zu behandeln 
wußten. Daß die Alten aber ihre Statuen mit Wachsfarbe oder 
auch nur mit reinem Wachs behandelten, und welches ihr Ver— 
fahren dabei war, darüber finden wir die interejlantejte Belehrung 
an einer Stelle, wo man fie nicht gerade fuchen würde, nämlich 
bei Vitruvius Lib. VII, cap. 9: hier jchildert er die Behandlung 
des Zinnobers in der TFresfomalerei durch einen Wachsüberzug, 
welcher die Abſchließung der atmoiphärischen Luft von dem Farb— 
ftoff und die Verhinderung der Zeritörung desfelben durch eritere 
zum Zwed hat. Bitruvius jagt: „Man überziehe die Farbe ver- 
mittelft eines Borjtpinjel3 mit punischem Wachs, welches über dem 
euer gejchmolzen und mit etwas Dlivenöl vermiicht ift; jodann 
bringe man vermittelt eines mit Eichenholztohlen gefüllten Bedens, 
welches der Wand genähert wird, das Wachs durch Erwärmen bis 
zum Schwißen, damit feine Oberfläche gleihmäßig werde. Darauf 
reibe man e3 nochmals mit einer Wachsferze und dann mit reinen 
leinenen Tüchern ab, gerade fo wie man die nadten 
Marmorfiguren behandelt.“ Faſt genau ebenfo drüdt fich 
Blinius, Lib. XXXV, 122 aus. 

Diejes Berfahren einen Wachsüberzug über die Zinnober- 
farbe auf einer Wandfläche zu legen, welches man „Kauſis“ 
nannte, wurde alfo genau ebenjo bei Marmorfiguren angewendet, 
und da bei leßteren dieſes Beftreihen rundum ftattfinden 
mußte, jo ift die Benennung „eircumlitio® die durchaus ent- 
jprechende Bezeichnung dafür. 

E3 geht aus jener Beichreibung deutlich hervor, daß man 
zu Vitruvius' Zeiten, und ohne Zweifel ſchon Jahrhunderte früher, 
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Marmorfiguren nur mit einer farblojen circumlitio, d. 5. nur 
mit heißflüſſigem Wachs überftrih, mit dem Zwecke, fie dadurd) 
gegen die Einflüffe der atmoſphäriſchen Luft zu ſchützen, und die 
Berwitterung und das Anjegen von Flechten zu vermeiden. Für 
eine jolche einfache Ueberftreihung mit weißem Wachs hätte Prari- 
teles den berühmten enfauftiichen Maler Nikias nicht bedurft: 
jeder Arbeiter hätte fie ausführen fünnen. Es mußte fich bei 
der circumlitio des Nikias alſo um eine farbig malerijche Be- 
handlung der FFleischteile, der Augen, der Haare und der Lippen ſowie 
der Gemwänder und der Attribute handeln, alfo um eine Arbeit, die 
nur ein wirfliher Künftler zu machen imftande ift, und auch 
wieder nur ein jolcher, der in der Behandlung der enkauftiichen 
Farben die nötigen Kenntnilfe und Erfahrungen gejammelt Hat. 

sch glaube hiermit die Bedeutung des Wortes circumlitio 
in der Sfulptur hinreichend beleuchtet und Damit dargethan zu haben, 
daß die Bedeutung, die Windelmann dem Worte zujchrieb (storia 
dell’arte lib. IX, cap. 3, tom. II. Ediz. di C. Fea), der es als 
die lebte Vollendung des Thonmodells mit dem Modellierholz auf- 
faßte, eine durchaus unzutreffende ift. 

Das British Museum befitt eine Anzahl von Marmor: 
kulpturen, an welchen Reſte von Farbe fehr wohl erhalten find, 
wie Sie an meinen dort gemachten Zeichnungen mit Farben— 
angabe, welche ich Ihnen hier vorlege, jehen fünnen. Un einem 
weiblichen Kopfe ift das blaugrüne Band im Haare, an einem 
einzelnen Fuße die dicke Sohle der Sandale braun bemalt wohl 
erhalten. An anderen Köpfen finden Ste die Augäpfel und Augen— 
braunen, die Lippen und Haare noch zum Teile mit Reſten von 
Farbe verjehen. Dieje legteren Teile find e3 auch, welche an der 
Benuzftatuette im Museo nazionale zı Neapel bejonders gut 
erhalten waren (ih lege Ihnen deren WBublifation durch 
Dilthey in der Archäologiichen Zeitung von 1881 hier vor): aud) 
die Wimpern waren nod) zu jehen, während die Lippen feinerlei 
Farbe mehr bewahrten. Auf den SFleifchteilen jelbit find an 
all den Ihnen vorliegenden Skulpturen Feinerlei Farbenreſte zu 
entdeden; nur in den Nafenlüchern und in dem Nabel der Venus 
glaubte man noch etwas rot zu bemerken. Ebenjowenig war 
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Fleiichfarbe an den Negineten feitzujtellen, über welche im 
Jahre 1817 der Bildhauer Profeſſor Wagner genau berichtete. 
Dagegen waren auch bei ihnen Augäpfel und Lippen did bemalt, 
und die Folge davon iſt geweſen, daß gerade dieje Teile vor der 
Verwitterung geichüßt geblieben find, wovon man fich noch jeßt 
an den Originalen überzeugen kann, während die Fleiſchteile ganz 
auffallend verwittert find. Bei Statuen, an welchen Die ange- 
führten Teile jtarf bemalt waren, ift e3 unmöglich anzunehmen, 
daß die FFleifchteile nicht auch einen Farbton gehabt Haben jollten. 
Aber aus dem Nichtauffinden desfelben dürfen wir mit aller Be- 
ftimmtheit jchließen, daß er im anderer Weile aufgetragen 
war, als der jener Teile, und zwar in einer Weile, welche weniger 
dauerhaft und widerjtandsfähig war: d. h. die Farbe fonnte nur 
dünn lafierend, mit wenig Farbenpulverzujah in dem flüſſigen 
Wachſe, aufgetragen worden jein, und nicht als ein dider, 
dedender Farbenbrei wie bei jenen anderen Teilen. 

Diden Farbenauftrag verwendeten die Alten aljo bei den 
nadten PBartieen nicht. Dagegen haben mich meine genauen und 
aufmerfjamen Unterjuchungen an den figenden weiblichen Figuren 
des Barthenongiebel® im British Museum und ebendajelbit an 
einer jigenden Gewandfigur des Mauſoleums von Halifarnaß Die 
Reſte did aufgetragener Farbe erfennen laſſen, namentlich gelben 
Dders in den Tiefen einiger Falten, wo fie geſchützt geblieben 
waren: die Farbe ſitzt als eine glatte die Krufte an jenen Stellen 
und hat offenbar durch Anziehen von Kalkſtaub bei der Erwärmung 
durch die heiße jüdliche Sonne dieſe Beichaffenheit befommen. 

Ich beſitze jelbft ein Stüd Marmor vom Barthenon, an 
welchem ähnliche dicke Farbenfruften, von Ornamenten herrührend, 
noch haften; denn die Ornamente mußten, wenn fie präzis aus— 
jehen und haltbar fein jollten, mit dicker Farbe aufgemalt werden. 
Un der ſchon erwähnten Venusftatuette aus Pompeji ift in dieſer 
Beziehung der intereflante Umftand zu beobachten, daß an der 
Figur der Spes, auf deren Haupte der linfe Arm der Benus ruht, 
das gelbe Beplon mit dicker Farbe über das darunter liegende 
grüne Untergewand aufgemalt war, und letzteres nun am der 
rechten Schulter wieder fichtbar geworden ift, da an dieſer Stelle 
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die obere die gelbe Farbe fich abgelöft Hat. Sehr gut ift das 
Gelb aud) an dem Gewande der Venus erhalten, während der 
Umfchlag desjelben nur noch Reſte von Blau zeigt; mutmaßlic) 
war letzteres aud) weniger paſtos aufgetragen ala das Gelb. 

Auf eine Eigentümlichkeit der antiken Anſchauung möchte 
ich noch aufmerkſam machen: e3 ift Dies die Liebhaberei der Alten, 
die Augenwimpern ſtark hervorzuheben. Dies ift auch der Fall 
an der erwähnten Benusftatuette; id) fand das Gleiche bei vielen 
bemalten antiten größeren Terrakottaföpfen; mit Vorliebe finden 
wir es in den pompejaniichen größeren Malereien hervorgehoben 
und namentlich auch an den griechiſch- und römijch-ägyptijchen 
PVorträtföpfen in ZTemperamalerei, welche fi) teil im British 
Museum, teil3 im Louvre befinden. Beſitzen wir doch jelbit 
Marmorköpfe, an welchen die Augäpfel aus Glas oder Steinen 
und die Wimpern aus Bronze eingejegt jind. Aber auch bei 
diefen Werfen würde ein ſolches Verfahren hart ausjehen und 
ganz unmotiviert ericheinen, wenn wir ung dabei nicht auch Die 
Haare und TFleifchteile farbig behandelt vorjtellen wollten. 

Denken wir und nun nad) Maßgabe diefer Beobachtungen 
bei Herjtellung der Bemalung einer halb nadten, halb befleideten 
Figur die nadten Teile, bei weiblichen Figuren mit einer hellen, 
bei männlichen Figuren mit einer tieferen, lafierenden Wachsfarbe 
behandelt, Haare, Augäpfel, Lippen und die Gewandungen mit 
dicker, deckender Wachsfarbe bemalt, jo mußte die natürliche Trans— 
parenz, die dem Marmor in den nur lafierten Fleiſchteilen erhalten 
blieb, im Gegenſatz zu den ftarf gededten Teilen eine jehr ſchöne 
feine, der natürlichen Erjcheinung ſehr analoge Wirkung hervor- 
bringen. Wir brauchen dann, wenn wir uns Ddiefe Erjcheinung 
ar vorgeftellt Haben, vor dem Gedanken einer jo bemalten Mar- 
morfigur nicht mehr jo jehr zu erjchreden, wie dies wohl lange 
Zeit hindurch bei vielen der Fall war, die fich mit dem Gedanken 
bemalter Marmorjfulptur durchaus nicht vertraut machen konnten. 
Denken wir ung ferner derartige mit Geſchmack bemalte Figuren 
in einer ebenjo gejchmadvoll behandelten farbigen Architekturum— 
rahmung, wie die Fengerſchen Tafeln fie ung vorführen, jo glaube 
ich wohl, daß auch die Anforderungen, welche unjer moderner 
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Geſchmack an Würde und Harmonie in der Bildkunft ftellt, ſehr 
wohl als vollftändig befriedigt erachtet werden fünnen. 


In der Situng vom 6. März wies Herr Dr. Valentin auf 
den neuen Artikel Brofeljor Levins in Nr. 16 und 18 der Kunſtchronik 
der Lützowſchen „Zeitjchrift für bildende Kunft” Hin. Die im An— 
ihluß an die einzelnen beurteilten Bilder im Städeljchen Inftitute 
Itattgehabte Beiprechung ergab in volljter Uebereinſtimmung, daß diejes 
neue Elaborat ebenſo haltlos und kritiklos ift wie Das erite, eben— 
dort im Auguſt 1887 (25. Auguft Nr. 42) erjchienene, in welchem 
die Sammlung des Städelichen Kunftinftitut3 ala „Gefälſchte Ge— 
mäldefammlung“ gebrandmarft werden jollte. Allerorten ift die 
Kunſtwiſſenſchaft damit beichäftigt, in den Gemäldejammlungen die 
durch fachgemäße Forſchung gewonnenen Ergebnijje für die richtige 
Benennung der alten Bilder zur Geltung zu bringen. Dasielbe 
Beitreben ift auch in Frankfurt vorhanden, joweit dies beim Fehlen 
einer fachwiſſenſchaftlichen Leitung möglich ift. Unerhört aber it 
e3, Statt den rein willenichaftlichen Weg zu betreten und Beiträge 
zu geben, die, wenn fie richtig befunden werden, jelbitveritändlich 
willfonmen find, eine „Anklage vor der gebildeten Welt“ zu er- 
heben, die Brandfadel einer „Sefälichten Gemäldegalerie“ in Die 
Welt zu jchleudern und die möglicherweile, in manchen Füllen 
zweifellos richtige Thatjache, daß Signaturen vorhanden find, Die 
vom Künſtler jelbjt nicht herrühren, jedoch feinesiwegs immer einen 
faljchen Künstler nennen, zu einer abfichtlihen Fälſchung zu 
jtempeln, von der „Schamlofigkeit" zu jprechen, „mit der man 
Urkunden fäljcht in gewinnjüchtiger Abficht“. Wer folhe Anklagen 
erhebt und belegt fie jtatt mit Dokumenten nur mit Behauptungen 
der eigenen Sachverſtändigkeit, die jehr fragwürdiger Natur ift, 
handelt gewiſſenlos — von Wiljenjchaftlichkeit ift natürlich gar 
nicht die Rede. Ueber jolche Beichuldigungen, die in fich jelbit 
zufammenfallen, kann daher ruhig zur Tagesordnung übergegangen 
werden: die Frage nach) einer gründlichen Prüfung der vorhandenen 
Werke bleibt beitehen, wie fie vorher jchon da war und von nie= 
mandem bejtritten wurde. Sie wird auch zur Beantwortung fommen, 
ohne daß den „Sachverſtändigen“ deshalb ein unbedingter Glaube 
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zu Schenken wäre — haben ſich doch die Sachverſtändigſten der 
Sadjverftändigen auf diefem der jubjektiven Beurteilung jo viel 
Spielraum lafjenden Gebiete jchon recht gründlich getäuscht. Die 
ruhigfte und vorfichtigjte, am wenigjten umftürzende Prüfung, e3 
jei denn, daß die Gründe zwingender Art find, wird die ficherfte 
Ausfiht auf Erfolg Haben. 

Herr Dr. Balentin legte jodann das zweite Heft der 
„Wiederherftellung antiker Bildwerfe* von C. Hafle, 
o. d. Profeſſor der Anatomie an der Univerfität Breslau (Jena, 
Fiſcher, 1888) vor, welches deſſen Unterfuchungen und Vor— 
jchläge betreff3 des fjogenannten Ilioneus und des Torjo vom 
Belvedere enthält. Auf fieben Tithographiichen Tafeln giebt Haſſe 
zunächſt die Werke in ihrem zertrümmerten Zuſtande in ſchwarzer 
Umrißzeichnung, jodann mit den Ergänzungen, welche mit roten 
Linien gezeichnet find, und endlich die wiederhergeftellte Statue in 
ganz Schwarzer Zeichnung, jodaß nun ein einheitlicher Eindruck ge- 
wonnen wird. Der Tert bringt die Nachweifung der bisherigen 
Auffafjungen und ſucht dann auf dem Wege der anatomijchen 
Unterfuhung, ganz ebenjo wie fie der Berichterftatter in feiner 
„Hohen Frau von Milo“ bereit? 1871 angewendet hat, zu einer 
möglichſt großen Sicherheit in dem Schlufje von dem Vorhandenen 
auf das Fehlende zu kommen. E3 ift ficherlih von großer Be- 
deutung, daß dieſe einzig richtige Methode zu weiterer Geltung 
gelangt, wenn auch nicht in der Archäologie ſelbſt, jo doch auf 
dem Gebiete der Kunftwillenichaft, zu welcher der Eintritt von 
mancherlei Seiten erfolgen kann. Mit welchem Erfolge zeigt be- 
jonders die Ergänzung des jogenannten Ilioneus, deſſen Auf- 
fafjung als Ganymed, welcher den Adler des Zeus abwehrt, wohl 
richtiger jein möchte denn die als Niobide. Minderen Beifall fand 
in der Abteilung der Borichlag zur Ergänzung des Torjo vom 
Belvedere zu einem von feinen Mühjeligfeiten ausruhenden Hera- 
fles, der den Kopf auf die rechte Hand ſtützt, während der Ellbogen 
auf dem rechten Oberjchenkel ruht, und der die linfe Hand mit 
den Aepfeln der Hejperiden auf die Säule auflehnt. Jedenfalls 
ift auch dies ein Vorſchlag, der die forgfältigite Beachtung ver: 
dient, zumal deſſen Grundmotiv als ein der antifen Auffaſſungs— 
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weije entiprechendes bejonders durch den farnefiichen Herafles ge— 
ſichert iſt. 


In der Sitzung vom 28. März legte Herr Dr. Valentin 
die dem Hochſtifte von Herrn Mayer überreichten Photographien 
ſeiner Architekturbilder vor.“ Allfeitig wurde die außerordentlich 
wirfungsvolle, echt malerische Auffaffung und ſchöne Durchführung 
der ftimmungsvollen Bilder anerkannt, denen weiteite Verbreitung 
und Anerkennung zu wünfchen ift. Nachdem der Borfitende noch 
jeine Freude darüber ausgeiprochen hatte, daß Herr Dr. Ballmann, 
der Schriftführer der Abteilung für Kunftwijienichaft, von der Ad— 
miniftration des Städelichen Inftitutes mit der Stellung als Bibliothe- 
far und Verwalter des Kupferjtichfabinettes betraut worden, wodurd) 
eine jachverjtändige Kraft für das Inſtitut gewonnen jei, legte 
Herr Donner-von Richter zwei Stüde hellblau glafierter 
Thonplatten vor, welche der Berkleidung einer verdachten Niiche 
in der Sfenewand des griechiichen Theaters zu Aipendos in 
Bamphylien entjtammen und ihm von dem Architekten Herrn Pro- 
fejlor Niemann in Wien zugejchieft worden waren, welcher mit der 
Herausgabe feiner Studien über dieſes Theater gegemwärtig be= 
ſchäftigt iſt. Dieſe Stüde geben ſich ſowohl durd) ihre ſchöne grüne 
lich-hellblaue, noch nicht nachgeahmte Farbe, ſowie durch die ganz 
wundervoll ſchöne, faſt einen Millimeter dicke Glaſur als altperſiſche 
Arbeit zu erkennen. 

Herr Donner-von Richter führte aus, daß ihm weder in den 
Ausgrabungen von Pompeji und Herkulanum, noch auch an jenen 
in Rom oder an irgend welchen anderen ihm bekannten Fundſtätten 
in Italien und Griechenland ähnliche Wandflächen vorgelommen 
ind, und daß die Annahme einer Fabrikation von griechiicher 
oder römiſcher Seite als ausgeichlojien betrachtet werden muß. 
Dagegen muß die Frage aufgeworfen werden, ob die Art und 
Weiſe, in welcher jie baulidy in dem Theater verwendet worden 
find, jchon von der Erbauungszeit des Theater8 herrührt, dieſe 


*) Dentiche Architeltur-Bilder von F. E. Mayer in Nürnberg. Nach 
Delgemälden photographiich wiedergegeben von Joh. Nöhring in Lübeck. 
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liefen alſo jchon damals aus Perfien bezogen wurden, oder ob 
fie einer jpäteren Umgeftaltung und Wiederbenugung zu anderen 
Zweden zuaujchreiben ſei, welche unter perſiſchem Einfluß ftattfand. 
Herr Brofefjor Niemann wird nach feiner genauen Kenntnis des 
baulichen Befundes der Ueberrejte am erjten in der Lage fein Diele 
Frage zu entjcheiden: der Vortragende wünjcht daher nicht deſſen 
Ausführungen vorzugreifen. 


II. Einfendungen. 


Vom 1. Januar bis zum 31. Mai 1888 wurden nachfolgende 
Schriften unferer Bibliothek eingejendet. Die zahlreich eingejendeten 
Göttinger Difjertationen verdanfen wir der Güte des Herrn Profeſſor 
M. A. Stern sen. in Zürich-Hottingen. Allen Herren Einjendern 
jei an dieſer Stelle der befte Dank ausgeſprochen. 


Die mit F bezeichneten Schriften werden im Austauſch gegen 
die HochitiftSberichte geliefert, die mit * bezeichneten find Gejchente ; 
ift der Geber nicht beſonders angeführt, fo iſt es der Verfaſſer, 
bezw. Berein, Schule u. j. w. 


Pädagogik, 
*Rummer, Dr. 8.%. Stimmen über den öjterreichiichen Gymnafiallehrplan 
vom 26. Mai 1884. Wien 1886. 


*Scidel, Friedr. Die Bewegungsipiele und Lieder des Fröbelſchen Kinder- 
gartens. Wien und Leipzig 1888. Verlag von A. Pichlers Wittwe und Sohn. 


Geſchichte. 

*Schneider, J. Beiträge zur älteſten Geſchichte des Stadt- und Landkreiſes 
Düſſeldorf. 1888. 

TZeitſchrift der hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Dritter Jahrgang. Vier Hefte. Poſen 1887. 

Kollektaneen-Blatt für die Geſchichte Bayerns, insbeſondere 
des ehemaligen Herzogtums Neuburg. Herausgegeben von dem hiſtoriſchen 
Verein Neuburg a. D. 51. Jahrgang. 1887. 

*Simmet, Ludwig. Augsburg und der Reichstag des Jahres 1530. Augs— 
burg 1887. 

*Schaible, Prof. Dr. 8. H. Gefchichte der Deutichen in England von den 
erjten Germaniichen Anſiedlungen in Britannien bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts. Straßburg 1885. 

TRatalog der im germanischen Muſeum befindfichen vorgejchichtlichen Dent- 
mäler. (Rojenbergihe Sammlung.) Nürnberg 1887. 
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*Huber, Prof. Dr. Alfons. Das kirchliche Strafverfahren gegen Margaretha 
von Tirol. Wien 1888, 

7Inventare des Frankfurter Stadtarchivs. Mit Unterftügung der 
Stadt Frankfurt a. M. herausgegeben vom Bereine für Altertumsfunde 
zu Franffurt a. M. Bd. 1, eingeleitet von Dr. H. Grotefend. Frankfurt a. M., 
K. TH. Völckers Verlag 1888. 

TArhiv für Frankfurts Geſchichte und Kunſt. Dritte Folge. 
Herausgegeben von dem Bereine für Geſchichte und Altertumsfunde zu 
Frankfurt a M. Bd. 1. Frankfurt a. M., K. TH. Völders Verlag. 

"Sammlung von Borträgen, gehalten im Mannheimer Wlter- 
tumsverein. 2. Serie. Mannheim 1888. 

*Beitichrift des Vereins für heſſiſche Geihihte und Landeskunde. 
Neue Folge. Zwölfter und dreizehnter Band. Kaſſel 1886 und 1888. 

Mitteilungen an die Mitglieder des Bereind für heſſiſche 
Geihihte und Landeskunde Jahrgang 1886 und 1887. 

Wille, R., Oberjtlieutenant. Hanau im dreißigjährigen Kriege. Mitteilungen 
des Hanauer Bezirfövereind für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
Nr. 11. Hanau bei ©. M. Alberti 1886. 


Kunft. 
Müller von Königswinter, W. Alfred Rethel. Blätter der Erinnerung. 
Leipzig, F. U. Brodhaus 1861. Geichent der Verlagshandlung. 
*Gaedertz, Dr. Th. Der St. Olav-Altar in der St. Marienkirche zu 
Lübeck 1888. Der Mltarfchrein in dem ehemaligen Sicchenhaufe zu 
Schwartau. Lübeck 1886. 
*Sahresbericht 1887 des Mitteldeutihen Kunſtgewerbevereins. 


*Elfter Beriht des Städelſchen Kunftinftitut3 durd die Ad- 
miniftration veröffentliht. Mai 1888, 

*Commentario della vita e delle opere di Giuseppe Martelli architetto 
e ingegnere Fiorentino. 25 Tavole dal Prof. Filippo Levy. Firenze 
1887. Testo di Guglielmo Enrico Saltini. Firenze 1888. Auf Grund 
tejtamentariicher Werfügung Martellis durch die Tejtamentserefutoren 
eingeiendet. 


fitteratur. 


*Berghoeffer, Dr. Chr. W. Martin Opitz' Buch von der deutjchen Poeterei. 
Frankfurt a. M., Drud und Verlag von Gebr. Knauer 1888. Gejchent 
der Herren Berleger. 

"von der Hellen, Eduard. Goethe3 Anteil an Lavaters Phyfiognomifchen 
Fragmenten. Frankfurt a M. Litterariiche Anftalt Rütien & Loening 
1838. Geſchenk der Verlagsanftalt. 
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*Bertheau, Friedr. Goethe und feine Beziehungen zur jchweizeriichen Baum- 
woll⸗Induſtrie. Wetzikou 1888. 

*Neujahrsblatt, herausgegeben von. der Stadtbibliothek in Zürich auf 
das Fahr 1888. Darin Goethed Beziehungen zu Zürih von L. Hirzel. 
Leipzig bei ©. Hirzel 1888. 

*Pernwerth de Bärnstein, A. Bononia docet, carmen jubilaeum. 
Monachii mense Majo 1888. 

*Schaible, Prof. Dr. 8. Heine. Scherz und Ernft, Beiträge in Poeſie und 
Profa zu den Kompofitiongabenden des deutjchen Athenäums in London. 
Stuttgart 1888. 

*Helgason, Jönas. Söngvar ov Kvaedi. 6 Hepti Reykjavik-Isafoldarprents- 
midja 1888. 

TBeriht des Goethevereins in Wien über das Bereinsjahr 1887. 


Wien 1888. 
Haturmwiffenfchaften. 


fKnoblauch, Dr. Hermann. Ueber die elliptifche PBolarijation der Wärme: 
fteahlen bei der Reflerion von Metallen. zFeitichrift zur Erinnerung an 
da3 zweihundertjährige Beftehen der Leopoldiniich-Earolinishen Akademie 
als Kaiferlicher Deuticher Reichdalademie. Nova acta der Kl. Leop. 
Carol. Deutihen Akademie der Naturforicher. Band 50. Nr. 6. Halle 1887. 

*Bulletin de la société imperiale des Naturalistes de 
Moscou. Publi& sous la redaction du Prof. Dr. Ch. Lindeman. 
1887 Nr. 4. Nebft Beilage: Meteorologiihe Beobachtungen, ausgeführt 
am Meteorologiihen Obſervatorium der Landwirthichaftliden Akademie 
bei Moskau (Petrowsko-Razoumowskoje.) 

Dasſelbe. Annte 1888 Nr. 1. 


+Pierunddreißigfter bis Stebenunddreißigfter Jahresbericht der Natur- 
biftoriihen GSejellihaft zu Hannover für die Geichäftsjahre 
1883— 1887. Hannover 1888. 

Mitteilungen der Naturforihenden Gejellihaft in Bern 
aus dem Jahre 1887. Bern 1888. 

"Berihte des Dffenbaher Bereins für Naturfunde in den 
Bereinsjahren 1884-1887. Dffenbad a. M. 1888. 

*Deutſche Ueberſeeiſche Meteorologijhe Beobadtungen, ge 
ſammelt und herausgegeben von der Deutichen Seewarte. Heft 1. 

*Mueller, Baron Ferdin. von. lIconography of Australian species of 
acacia and cognate genera. 8 Bde. Melbourne 1887. 

*Höfer, Prof. Hand. Das Erdöl und feine Verwandten. Braunjchweig 1888. 


*Tageblatt der 60. Berjammlung deutiher Naturforider 
und Aerzte in Wiesbaden Wiesbaden 1887. 
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*Feftichrift, den Mitgliedern und Teilnehmern der 60. Berjammfung 
deuticher Naturforicher und Werzte, dargebradht vom Gemeinderat der 
Stadt Wiesbaden. Wiesbaden 1887. 


Heilkunde. 


*Bfeiffer, Dr. med. Emil. Wiesbaden als Curort. Den Mitgliedern und 
Teilnehmern der 60. Verſammlung deutſcher Naturforiher und Aerzte 
gewidmet. Wiesbaden 1887. 


Geographie und Statiftik. 


1Beiträge zur Statiftil der Stadt Frankfurta. M., herausgegeben 
von der ftatiftiichen Abteilung de3 Frankfurter Vereins für Geographie 
und Statiftif. Fünfter Band. Zweites Heft. Frankfurt a M., Sauer» 
länders Verlag 1887. 

Mitteilungen des Nordböhmiihen Ercurjionsclubs 1887 und 
1888. Leipa. 

*Statiftijhe Mitteilungen über den Eivilftand der Stadt 
Franffurta. M. im Jahre 1887. Frankfurt a. M. 1888. 


BVolkswirtfchaft. 


tFahresberiht derHandelsfammer zu ffrankffurta. M. für 1887. 


TRatalog der Bibliothek der Gehe-Stiftung zu Dresden. Wb- 
teifung D. Volkswirtſchaft. Dresden 1888. 


Programme 2c. von Akademien und Schulen. 


*Reden bei der öffentlichen Feier der Uebergabe de3 Prorectorat3 der Uni— 
verjität Freiburg am 3. Mat 1888, gehalten von Geh. Hofrat Prof. Dr. 
v. Holft und Geh. Hofrat Prof. Dr. Bäumer. Freiburg 1888. 

*Memoirs of the National Academy of Sciences. Volume 1, 
2, 3Iund 3, Washington 1866, 1884, 1885, 1886. 

*Index Scholarum publice et privatim in academia Georgia Augusta per 
semestre aestivum 1888 habendarum. Gottingae. 


*Verzeich niß der Behörden, Lehrer, Anjtalten, Beamten und Studierenden 
auf der Großherz. Badiichen Univerfität Freiburg. Sommerjemefter 1888. 

TBerzeihniß der Doctoren, welche die philojophiiche Fakultät der Uni- 
verjität Tübingen im Defanatsjahre 1887—1888 ernannt hat; nebſt einer 
Abhandlung „Die fürftliche LXiberei auf Hohentübingen und ihre Ent- 
führung i. J. 1635 v. R. Roth. 

*Verzeichniß der im Sommer-Halbjahr 1888 auf der Univerjität Leipzig 
zu haltenden Borlefungen. 
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*Berjonalverzeichniß der Univerfität Leipzig für das Sommerjemefter 1888. 

T3ahres-Bericht der Leje- und Redehalle der deutſchen Studenten 
in Prag für das BVereinsjahr 1887. Prag 1888. 

*ahresberiht über da3 Wilhelm- Ernftiide Gymnaſium zu 
Weimar 1888. 

*Brogramm der Real: und Volksſchule der ijraelitiihden Ge 
meinde zu Frankfurt a. M. 1888. 

*Dreizehntes Programm der Lehr- und Erziehungsanftalt zu Gum— 
perda in Thüringen. 1888. 


IV. Veränderungen im Mitgliederbeitande 
in der Beit vom 1. Januar bis zum 31. Mai 1888. 


A. Neu eingetreten: 


(Beitrag, wenn nicht befonders bemerkt, ME. 6. Mehrbeträge werden danfend 
bejonder3 verzeichnet.) 


. Ernft Aſch, Dr. med., Arzt, Hier. 

. Elia8 Bayer, Privatier, hier. 

. Frau Ida Benkard, Privatiere, Hier. 

.Max Frh.von Beverförde-Verries, Oberftlieutenant a. D., 
hier. (ME. 10.) 

. Frl. Friederife Bourguignon, Privatiere, hier. (ME. 10.) 

. Fl. Georgina Bourguignon, Privatiere, hier. (ME. 10.) 

. Ridard Brud, Redtsanwalt, hier. 

. Mar Budge, Bankier, hier. 

. Eduard Enyrim, Dr. jur., Rechtsanwalt, hier. 

Francis John Curtis, Lehrer, hier. 

. rau Engert:Rieth, hier. 

12. Mar Gehrke, Neferendar, hier. (ME. 6 für 1887/88, 

ME. 10 jpäter.) 

13. Heinrich Glüdsmann, Schriftjteller, Wien. 

14. Hans Frh. von Gumppenberg, München. 

15. Arthur Kleinſchmidt, Dr. ph., Profeſſor, Heidelberg. 

16. 3. 4. Kumberg, Brivatier, hier. 

17. Ferdinand Zorey, Dr. ph., Oberlehrer, hier. 

18. Louis Mayer, Kaufmann, hier. 

19. Karl E. E. Merz, Kaufmann, hier. 

20. Rudolf Müller, Lehrer, hier. 

21. Frau Elife Niederhofheim, Privatiere, hier. 

22. Werander Oppenheim, Wechſelſenſal, hier. 

23. Mojes Plaut, Lehrer, hier. 
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24. Mar Duard, Dr. jur., Redakteur, hier. 

25. Jakob Roller, Kaufmann, hier. 

26. Mar Schneidewin, Dr. ph., Gymnafialprofefjor, Hameln. 
27. Heinrih Stern, Dr. med., New-Porf. 

28. Gotthold Streitfe, Gefängnisdireftor, hier. 

29. Emil Uhles, Erſter Staatdanwalt, hier. 

30. Karl Bogt, Kaufmann, hier. 

31. Frau E. Wahl, bier. 

32. Warnat & Lehmann, kgl. Hofbuchhandlung, Dresden. 
33. Siegmund Wormjer, Kaufmann, hier. 


B. Geftorben: 


. Buff, Major, hier. 

. Rudolph Nentwig, Direktor, hier. 

. Auguft Oppermann, Amtmann, hier. 

. Julius Sachs, Profefjor, Hier. 

. Marimiliaen Schmidt, Dr. vet., Berlin. 

G. A Seiffermann, bier. 

. Michael von Soeltl, Dr., Hofrat, München. 
. A. Strauß, Stadtrat, hier. 

. Elias Ullmann, hier. 


8 Mitglieder haben ihren Austritt erklärt, 3 wurden aus 
der Mitgliederlifte geftrichen. 
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Regiſter. 


Abt, J. 271. 

Adan de la Hale 305. 

SAHREINE ‚Dorothee 145. 

Adler,2. 2 

Aegineten 174. 

Aetion 19. 

Ugrippa von Nettedheim, de 
vanitate scientiarum 137, 

Ahn, Dr. 47. 

Akademiſche Fachabteilungen 
1 ff., 135 ff., 281 

Afademiicher Geiamt- Ausihuß 
107 ff., 115, 219, 265. 

Alceite 56 ff. 

Alerander VI, Bapft 462. 

Altersverforgung d d. Urbeiter 
205 ff. 

Alte Spraden, Seltion für 40 ff., 
164 fi, 281 fi. 

Amfortas 154. 

Andreas, ©. 132. 

Anfänge de3 Reims 
teiniſchen 168 ff 

Annuaire de l'institut de droit 
international 331. 

Antigone 167. 

Antwerpener Kongreß 333 f. 

Apelles 19. 

Apulejus 172, 281. 

Arbeiterfrage, die ländl. 402 ff. 

AUrbeiterverjiherungsgejfeße 
398 ff. 

Archiv für Frankfurts Geſchichte und 
Kunft 481. 

Ardea 19. 

Ariftoteles, Nilomachiſche Ethif. 

Arnim, Bettina v. 14, 27. 

Aid, Dr. €. 364, 397, 464, 

Aſpendos, Theater zu 478, 

Association for the reform etc. 
report 331. 

Atalanta 19. 

Athenäum 15. 

Auerbad, Dr. €. 203. 


im La— 


485. 


Auffenberg, Fr. B. 271. 
Auguftin 281. 

Auvray, 298. 

Avitus, Biſchof 140. 


Badwell, R. 271. 

Baer, Dr. B. 216. 

Baernreither, Dr. J. M., Die 
engliichen Arbeiterverbände und ihr 
Recht 452. 

Baermwind, Frau J. 123, 271. 

Baier, Dr. Chr. 40, 164. 

Banner, Dr. 45. 

Bardorff, Dr. R. 141, 271. 

Barfus, BP. 268. 

— Auerbachs Keller, Stidy nad} Linden- 
ihmit 203. 

Baruch, A. 271. 

Baion 420, 444. 

Baudiß, Fr. von 271. 

Bauer, R. 271. 

Bauernvereine 411 fl. 

Baumann, A. 80, 247, 


Bautz, R. 132. 
Bayer, E. 485. 
Beaumardaid 339. 
Bed, G. 117. 

Bed, O. 130. 
Beder, U. 64, 132. 


Beder, Dr. H. 271. 

Beder, 8. 271. 

Beethoven 58 ff. 

Behrend3-Mettenind, Frau M. 
271. 

Beinhauer, Dr. 271. 

Bet, 8. 271. 

Benedict XIIL, Bapft 461. 

Benkard, Ehr. 271. 

Bentard, Dr. €. 64, 119, 203, 
205, 338. 

Benkard, Frau J. 485. 

Benndorf, D. Prof. 189 fi. 

Benrath, Prof. Dr. 107. 

Bentham, 432. 

Berg, Dr. F. 132. 


Berg, Frl. ©. 271. 

Berghoeffer, Dr. Chr. W. 481. 

Berichte des F. ©. H. 112. 

— RUFNr Roſſach, Graf F. 
von 1 

——— J. 271. 

Bernays, Frl. H. 271. 

Bernheim, Prof. 459. 

Bertheau, Fr. 482. 

Bertran de Born 187. 

Berufsgenoſſenſchaften 205. 

Beverförde:Berried, M. Fhr. 
von 485. 

Beydemüller, Ehr. 268. 

Bibliotheque Hammer 270. 

Biedermann, U. 129. 

Bildkunſt und Kunſtwiſſen— 
ſchaft, Abteilung für 57 ff. 113, 
188 ff., 464 ff. 

Binswanger, ©. 271. 

Blod, 3. 4. 129. 

Blümner 32 ff. 

— Laokoonſtudien 32. 

Bock, G. 271. 

Bode, Dr. P. 1, 150, 364. 

Bodel, Jean 304, 

Bodenftein, Dr. €. 132. 

Böder, Dr. 150. 

Böckh, A. 91. 

Bochmer, ©. 268 |., 270, 271. 

Bölte, Dr. 5. 169, 271, 287. 

Börne 438. 
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